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Einleitung. 


Unter  den  lebenden  philosophischen  Denkern  Frankreichs 
nimmt  Alfred  Fouillöe  einen  sehr  bedeutenden  Platz  ein. 

Im  Jahre  1838  geboren,  wirkte  Fouilläe  zuerst  als  Professor 
an  den  Gymnasien  zu  Auxore,  Döle,  Louan  und  schliesslich  am 
Lycäe  de  Garcassone.  Im  Jahre  1864  wurde  er  als  einer  der 
Ersten  in  die  neugegründete  philosophische  Gesellschaft  aufge- 
nommen. Dann  wurde  er  zwei  Jahre  nacheinander  1867  und 
1868  von  der  philosophischen  Abteilung,  der  Akademie  der 
Wissenschaft  wegen  seiner  Arbeiten  über  Plato  und  Socrates 
<lurch  Preiserteilung  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1872  ernannte 
ihn  die  philosophische  Abteilung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
au  ihrem  Korrespondenten,  ohne  dass  er  irgend  welche  Schritte 
au  dieser  Ernennung  gethan  hätte.  In  demselben  Jahre  1871 
bekam  er  die  Berufung  als  Professor  an  die  Ecole  normale  und 
es  wurde  ihm  zugleich  die  Doktorwürde  auf  Grund  zweier 
Thesen,  deren  öffentliche  Verteidigimg  grosses  Aufsehen  erregt 
hatte,  erteilt.  Die  erste  These  ist  die  Interpretation  des  plato- 
nischen Dialoges  „Hippias  minor',  die  zweite  „Liberty  et  d&er- 
minisme". 

Nach  dreijährigem  Unterrichte  an  der  Ecole  normale 
sah  Fouilläe  seine  Gesundheit  durch  übermässige  Anstrengimg 
ernstlich  bedroht  und  musste  sich  schon  im  Jahre  1876  zurück- 
ziehen. Dieser  frühzeitige  Rücktritt  bedeutete  aber  keineswegs 
einen  Stillstand  für  ihn.  Im  Gegenteil,  er  entfaltete  eine  rege 
und  fruchtbare  philosophische  Thätigkeit,  publizierte  eine  Reihe 
von  höchst  interessanten  Werken,  die  wohl  kaum  irgendwelche 
Frage  von  socialer,  philosophischer  oder  ethischer  Tragweite 
unberührt  lassen. 
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Zu  den  philosophisch-ethischen  Schriften  gehören : 
„La  libertö  et  le  döterminisme." 
„Crititique  des  systfcmes  de  morale  contemporaine",  1883  und 

im  Jahre  1887  zweite  Auflage. 
„La  morale,  Part  et  la  religion  d'aprfes  Guyau"  1889. 

Zu  den  politisch-socialen  Schriften  gehören : 
„L'idäe   moderne   du  droit  en  Allemagne,    en  France   et   en 

Angleterre"  1878. 
„La  science  sociale  contemporaine"  1880. 
„La  proprio  sociale  et  la  dömocratie"  1884. 
„L'enseignement  au  point  de  vue  nationale "  1891. 
„Temperament  et  caractöre  selon  les  individus,   les    sexes  et 
les  races"  1895. 

Zu   den   philosophischen   und  historischen  Schriften   ge- 
hören : 
Die  schon  oben  citierten  Werke:  „La  philosophie  de  Piaton", 

zweite  Auflage  in  vier  Bände  im  Jahre  1888. 
„La  philosophie  de  Socrate"  1874. 

„Histoire  de  la  philosophie*   1875,  in  mehreren  Auflagen  er- 
schienen. 
„L'evolutionisme  de  Pidäe  force"  1890. 

„L'avenir  de  la  mötaphysique  fondäe  sur  Pexp&rience"    1889. 
„La  psychologie  des  idöes-forces"  1893. 
„Le  mouvement  idöaliste  et  la  räaction  contre  la  science"  1896, 
„Le  mouvement  positiviste  et  la  conception  sociologique  du 
monde"  1897. 
In  Vorbereitung  ist: 
„La  France  au  point  de  vue  morale  et  sociale." 
„Esquisse  p3ychologique  des  peuple3  europöens*  und 
„La  morale  des  idöes-forces". 

Ausserdem  ist  Fouilläe  einer  der  fleissigsten  Mitarbeiter  der 
Revue  philosophique  und  Revue  des  deux  mondes. 

In  der  philosophischen  Thätigkeit  Fouillöes  können  wir 
zwei  Perioden  unterscheiden:  1.  eine  Periode  der  Vorbereitung 
oder  Bildung,  wo  er  noch  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  pla- 
tonischen Spiritualismus  steht;  in  diese  Zeit  fallen  seine  Erst- 
lingsschriften über  Plato  und  Sokrates.  In  diesen  Werken  hatte 
Fouilläe  die  für  die  damalige  französische  Schule  so  charakte- 
ristische historische  Methode  auf   die  höchste  Stufe   der   Voll- 
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kommenheit  gebracht.  2.  eine  Periode  der  Produktivität  und 
des  eigentlichen  Schaffens.  Unter  dem  Einflüsse  des  .Positivis- 
mus und  Evolutionismus  erleiden  die  Gedanken  Fouiltees  be- 
deutende Veränderungen.  Wir  glauben  aber,  dass  sogar  in 
dieser  zweiten  Periode  seines  Wirkens  Fouiltee  sich  in  vielfacher 
Beziehung  noch  im  Gedankenkreise  der  platonischen  Ideenlehre 
und  Dialektik  bewegt.  Die  Spuren  dieses  Einflusses  lassen  sich 
deutlich  nachweisen,  sowohl  in  seinen  moral-philosophischen 
Anschauungen,  wo  er  mit  Plato  über  die  Ideen  zur  Idee  der 
Idee  emporsteigt,  als  auch  in  seiner  Methode  der  progressiven 
Sythese,  deren  höchstes  Ideal  darin  besteht,  alle  entgegengesetz- 
ten Systeme  der  Philosophie  durch  Einschaltung  von  Zwischen- 
gliedern „moyens-termes*  in  ein  einheitliches,  umfassendes  System 
zu  bringen.  Sogar  in  seiner  Theorie  der  Ideen -Kräfte  bleibt 
Fouiltee  dem  platonischen  Geiste  noch  treu,  obgleich  er  hier, 
um  die  Sythese  des  Realen  und  Idealen  zu  vollziehen,  das  pla- 
tonische Ideal  vom  Himmel  auf  die  Erde,  von  den  Höhen  der 
intelligiblen  Welt  in  das  Reich  des  Werdens,  der  Evolution 
versetzt. 

Das  philosophische  System  Fouillles  ist  aus  der  Annäherung 
des  platonischen  Idealismus  an  der  englischen  Evolutionismus 
entstanden;  es  kann  daher  als  ein  grossartiger  Versöhnungs- 
versuch zwischen  den  beiden  Hauptrichtungen  des  modernen 
Gedankens,  dem  Naturalismus,  auf  dessen  Basis  sich  die  gesamten 
exakten  Wissenschaften  aufbauen,  und  dem  Idealismus,  worauf 
die  Moral  beruht,  betrachtet  werden.  Sein  Gedanke  kann  nicht 
an  diesem  Gegensatze,  welcher  die  heutige  denkende  Kultur- 
menschheit in  zwei  feindliche  Lager  spaltet,  haften  bleiben. 
-Getragen  von  einem  scharf  ausgesprochenen  Einheitsbedürfhisse, 
strebt  Fouiltee  einer  höheren  Sythese  zu,  einem  Monismus,  wo 
diese  Gegensätze  zwischen  Naturalismus  und  Idealismus  aufge- 
hoben werden.  Hält  man  nun  dieses  Ziel,  Konstruierung  eines 
monistischen  Systems,  fest,  so  wird  auf  einmal  Licht  und  Klar- 
heit über  das  ganze  philosophische  System  Fouiltees  verbreitet. 
Fouillöe  charakterisiert  selbst  seinen  philosophischen  Standpunkt 
folgendermassen :  „Wir  nehmen  den  Realismus  der  Naturalisten, 
Positivisten  und  Evolutionisten  an  und  gleichzeitig  auch  den 
Idealismus  der  anderen  Schulen,  jedoch  ohne  ihren  metaphysischen 
Dogmatismus. u    Bevor  wir  zur  Darstellung  des  Systems  tiber- 
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gehen,  wollen  wir  zuerst  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  die  we- 
sentlichen Züge  desselben  andeuten. 

Während  Geist  und  Materie  zwei  Absolute  sind,  so  stelle» 
sich  das  Bewusstsein  mit  den  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Ideen  und  die  Natur  mit  ihren  Bewegungen  als  relative  Phä- 
nomene, welche  einer  experimentellen  Bestätigung  fähig  sind, 
dar.  Daher  nun  die  Notwendigkeit  einer  progressiven  Annä- 
herung beider  Standpunkte,  des  naturalistischen  und  idealisti- 
schen, der  subjektiven  und  objektiven  Methode.  Die  Idealisten 
und  Naturalisten,  sagt  Fouillöe,  gleichen  Arbeitern,  die  sich 
bemühen,  einen  Berg  von  entgegengesetzten  Seiten  zu  durch- 
stechen :  die  Einen  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  vom  Bewusst- 
sein, die  Anderen  von  der  Natur ;  die  Brsteren  gehen  von  innen 
nach  aussen,  die  Anderen  umgekehrt  von  aussen  nach  innen; 
wenn  sie  einer  wahren  Methode  gemäss  verfahren,  so  müssen 
sie  sich  an  einem  Punkte  begegnen  oder  mindestens  sich  immer 
mehr  und  mehr  einander  nähern. 

Das  philosophische  Problem  nimmt  demgemäss  folgende 
Gestalt  an.  Erstens  kommt  es  darauf  an,  eine  geeignete  Me- 
thode zu  finden,  die  im  stände  wäre,  den  wissenschaftlichen 
Idealismus  mit  dem  wissenschaftlichen  Naturalismus  zu  ver- 
söhnen und  auf  diese  Weise  den  positiven  Teil  der  Philosophie 
zu  konstituieren,  zweitens  in  diesen  positiven  Teil  der  Philosophie, 
bestehend  aus  Kosmologie  und  Psychologie,  so  viel  als  möglich 
metaphysische  Elemente  in  der  Form  von  vermittelnden  Zwischen- 
gliedern —  moyens-termes  —  eindringen  zu  lassen,  drittens  die- 
jenigen philosophischen  Konstruktionen,  die  sich  durch  Herbei- 
ziehung positiver  Thatsachen  nicht  mehr  erklären  lassen,  auf 
ein  System  von  Hypothesen  zurückzuführen;  allerdings  müssen 
diese  Hypothesen  mit  den  Resultaten  der  Wissenschaft  möglichst 
übereinstimmen.  Von  diesem  problematisch-hypothetischen  Teile 
der  Philosophie  unterscheidet  sich  der  positive,  der  durch  die 
metaphysischen  Ideen  zum  Ausdruck  gelangt.  Diese  Ideen,  ab- 
strahiert von  der  gegenwärtigen  Realität  ihrer  Objekte,  stellen 
die  höchsten  Formen  unseres  Bewusstseins  dar,  Formen,  die  sich 
beobachten  und  bestimmen  lassen.  Es  sind  dies  nun  die  Ideen 
des  Ichs,  des  Absoluten,  des  Vollkommenen,  des  Schönen,  des 
Wahren,  der  Freiheit  etc.  Da  nun  diese  Ideen  und  die  von 
ihnen  abgeleiteten  Begriffe  auf  dem  politischen,   socialen,   ethi- 
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sehen*  Gebiete  die  höchsten  Formen  0es  Denkens,  Handelns  und 
Fühlens  ausdrücken,  so  können  sie  als  leitende  Paktoren,  als 
treibende  Kräfte  in  der  Evolution  der  Menschheit  betrachtet 
werden,  folglich  als  Ideale  —  „les  idäaux",  Wie  ist  nun  dieses 
Ideal  aufzufassen?  Zwei  Anschauungsweisen  sind  hier  möglich. 
Entweder  betrachtet  man  das  Ideal  als  die  Offenbarung  einer 
metaphysischen,  objektiven  Realität,  als  den  letzten  Grund  alles 
Seins,  und  dann  erscheint  es  als  die  uns  immer  zugekehrte  Seite 
des  unerreichbaren  Absoluten.  Oder  man  betrachtet  das  Ideal 
nicht  als  etwas  Methaphysisches,  objektiv  Existierendes,  sondern 
als  etwas  subjektiv  Existierendes,  als  leitende  Idee,  als  Objekt 
des  Bewusstseins.  Als  solches  übt  das  Ideal  eine  reale  Wirkung 
auf  unser  Denken,  Fühlen  und  Wollen  aus,  es  ist  mit  anderen 
Worten  eine  der  treibenden  Kräfte  des  Bewusstseins.  Wenn 
nun  die  wohlthuende,  fördernde  Wirkung  des  Ideals  für  das  In- 
dividuum, für  die  Menschheit  und  schliesslich  für  das  ganze 
Universum  bewiesen  ist,  dann  kann  man  das  Ideal  als  leitendes 
Gesetz  des  Bewusstseins,  als  höchstes  Gesetz  desselben  schlecht- 
hin bezeichnen.  Auf  diese  Weise  gelangt  Fouiilöe  zu  seiner 
Theorie  des  immanenten  Ideals,  das  er  dem  transcendenten  ent- 
gegensetzt. Das  immanente  Ideal  hat  den  grossen  Vorteil  einer 
objektiven  experimentellen  Kontrolle  unterworfen  werden  zu 
können,  da  man  bei  der  Konstruktion  desselben  weder  aus  dem 
Bereiche  des  Bewusstseins,  noch  aus  demjenigen  der  Natur  her- 
austritt. Fouillöe  macht  also  das  Denken  und  seine  Gesetze 
oder  das  Bewusstsein  und  seine  Ideen  zum  Ausgangspunkt  aller 
philosophischen  Konstruktion.  Wir  haben  es  folglich  mit  einem 
regelrechten  Idealismus  zu  thun,  nur  dass  hier  die  Ideen  keine 
transcendentale  Principien  sind ;  durch  Vermittlung  unserer  Ge- 
danken, Gefühle  und  Triebe  werden  sie  zu  Kräften,  zu  immanenten 
Faktoren  der  Entwicklung,  welche  in  uns  und  durch  uns  auf 
die  Aussenwelt  wirken. 

Fouillöe  konnte  nicht  bei  der  mechanischen  Naturerklärung, 
wie  sie  Spencer  in  seiner  grossartigen  Synthese  versucht  hat, 
stehen  bleiben;  er  wollte  auch  der  Welt  der  Ideen  einen  ihnen 
gebührenden  Platz  in  seinem  Systeme  verschaffen.  Und  so  setzt 
denn  Fouillöe  seine  Theorie  der  Ideen-Kräfte  der  Spencerschen 
Theorie  der  Ideen  als  blosse  Reflexe  oder  Begleiterscheinungen 
physischer    Processe    entgegen.     Er    entwickelt    diese   Theorie 
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nach  allen  Richtungen  hin  und  macht  sie  zum  Gentrum  eines 
umfangreichen  Systems,  welches  die  Psychologie,  Logik,  Moral 
und  Sociologie  umfasst.  Wenden  wir  uns  zuerst  der  Betrachtung 
der  metaphysischen  Anschauungen  Fouillles  zu,  um  dann,  da- 
ran anknüpfend,  die  Theorie  der  Ideen-Kräfte  einer  besonderen 
Erörterung  zu  unterwerfen. 
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I.  Allgemeine  metaphysische  Gesichtspunkte  Fouill6es. 


Die  Erfolge  der  Wissenschaft,  meint  Fouill6e,  und  die 
Macht,  die  sie  ausübt,  sind  so  gewaltig,  dass  man  blind  sein 
müsste,  um  sich,  wie  Victor  Cousin,  einbilden  zu  können,  dass 
die  Philosophie  der  Wissenschaft  nicht  bedürfe.  Ganz  im  Gegen- 
teil: geschieden  von  der  Wissenschaft  gleicht  die  Philosophie 
einem  vom  Baume  abgerissenen  Zweige,  der  aus  Mangel  an  Saft 
zu  vertrocknen  verurteilt  ist.  Die  Zeit  ist  vorbei,  da  man  glau- 
ben konnte,  dass  der  menschliche  Geist  sich  dem  Einflüsse  der 
Wissenschaften  zu  entziehen  vermöchte,  oder  dass  er  auf  dem 
Wege,  den  sie  ihm  weist,  stillstehen  oder  gar  zurückweichen 
würde.  Unser  Bestreben  muss  vielmehr  darauf  gerichtet  sein, 
den  Kontakt  der  Philosophie  mit  der  Wissenschaft  festzuhalten. 
Die  Wissenschaft  ist  die  Wirklichkeit,  die  Metaphysik,  die  Er- 
klärung der  Wirklichkeit.  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist, 
die  Metaphysik  zu  kontrollieren ;  die  Metaphysik  ihrerseits  soll  die 
Wissenschaft  vollenden  und  vervollkommnen.  Nur  die  Versöh- 
nung beider  Gebiete  kann  den  menschlichen  Geist  befriedigen. 

Fouillöe  nimmt  deshalb  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
Metaphysik  und  Wissenschaft  ein:  mit  grosser  Bereitwilligkeit 
giebt  er  Vieles  dem  Gelehrten  zu,  ohne  deshalb  die  wohl- 
berechtigten Forderungen  der  Metaphysik  zu  verkennen.  Die 
Metaphysik  durchläuft  gegenwärtig  eine  schwere  Krise.  Man 
ist  bestrebt,  ihr  jeden  Wert  als  Wissen  abzusprechen ;  man  be- 
trachtet sie  als  eine  Art  von  Poesie,  oder  als  einen  Teil  der 
Moral,  oder  schliesslich  als  eine  individuelle  Religion,  wo  der 
Mythos  durch  abstrakte  Symbole  ersetzt  ist.  Albert  Langes 
Auffassung  der  Metaphysik  kann  als  systematischer  Ausdruck 
der  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  und  Philosophen  vorherrschen- 
den Meinung  betrachtet  werden.  „Die  Wirklichkeit,*  sagt  Lange, 
„muss  ein  geschlossenes  materialistisches  System  bilden,  es  giebt 
aber  eine  angeborene  Notwendigkeit,  kraft  deren  der  Mensch 
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immer  wieder  aufs  Neue  die  Schranken  des  Erkennens  zu  durch- 
brechen sucht,  um  eine  Welt  des  Ideals  zu  erzeugen,  in  die  wir 
aus  den  Schranken  der  Sinne  flüchten  können  und  in  der  wir 
die  wahre  Heimat  unseres  Geistes  erblicken."  Dies  Ideal  aber 
verlegt  Lange  rückhaltslos  in  das  Gebiet  der  Phantasie.  „Die 
intelligible  Welt  ist  ein  Reich  der  Poesie,  und  darin  liegt  eigent- 
lich ihr  Wert  und  ihre  ganze  Bedeutung.  Die  Rettung  der 
Metaphysik  besteht  darin,  sich  dafür  auszugeben,  was  sie  im 
Grunde  genommen  ist,  nämlich  als  ein  Gebiet  der  Fiktion. a 
Aehnliche  Meinungen  spricht  auch  Renan  aus,  indem  er  die 
Metaphysik  „die  Poesie  des  Ideals"  nennt.  Manche  gehen 
soweit,  dass  sie  die  Metaphysiker  als  Poeten  betrachten,  die 
ihren  inneren,  wahren  Beruf  verkannt  haben.  Ribot  sagt: 
„Wenn  die  Metaphysik  fern  von  allen  Thatsachen  sein  wird* 
wenn  sie  aus  lauter  Abstraktionen,  Ideen  und  Verallgemeine- 
rungen bestehen  wird,  dann  erst  wird  es  allen  einleuchten,  dass 
die  Metaphysik  vielmehr  ein  Produkt  der  Kunst  als  der  Wissen- 
schaft ist." 

Das  sind  nun  die  Meinungen  der  Philosophen;  was  die 
Gelehrten  anbelangt,  so  sprechen  sie  überhaupt  der  Metaphysik 
jeden  Wert  ab.  Die  Metaphysik  scheint  nicht  allen  diesen  For- 
derungen sich  anbequemen  zu  wollen.  Trotzdem  man  sie  mit 
einer  poetischen  Glorie  umgeben  hat,  weigert  sie  sich  entschie- 
den gegen  diese  Verweisung  aus  dem  Kreise  der  Thatsachen, 
gegen  das  rückhaitslose  Verlegen  in  das  Reich  der  Schatten. 
Fouillöe  beweist  nun,  wie  die  Metaphysik  anstatt  in  poetische 
Träumereien  aufzugehen,  sich  vielmehr  als  ein  experimentelles, 
induktives,  teilweise  auch  deduktives  Wissen  zu  konstituieren 
bestrebt  ist. 

Der  Anstoss  dazu  wurde  zuerst  von  Schopenhauer  gegeben,, 
indem  er  erklärte,  das 3  seine  Metaphysik  sich  nur  auf  die  posi- 
tiven Thatsachen  der  inneren  und  äusseren  Erfahrung  stützt  und 
nicht  den  Anspruch  erhebt,  die  ersten  oder  letzten  Thatsachen 
des  Seins  zu  ergründen.  Auch  Lotze  räumte  in  seinem  Systeme 
der  Erfahrung  einen  gewissen  Platz  ein.  Ferner  gelangte 
Wundt,  dieser  eminent  wissenschaftliche  Geist,  zu  einer  um- 
fassenden Weltanschauung,  wo  der  Wille  als  primitives  Element 
den  ersten  Rang  einnimmt.  In  Frankreich  versuchten  Renouvier, 
Ravaisson,  Vacherot  und  Guyau  auf  verschiedenen  Wegen  und 
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mit  verschiedenen  Mitteln  eine  universelle  Synthese,  beruhend 
auf  einer  Analyse  der  fundamentalen  Thatsachen  des  Bewusst- 
seins,  zu  begründen.  In  England  gelangte  Spencer  zu  einer 
mechanischen  Synthese,  die  das  ganze  Gebiet  der  Erfahrung  ura- 
fasst.  Es  bleibt  freilich  dahingestellt,  bis  zu  welchem  Grade 
diese  Versuche  als  gelungen  bezeichnet  werden  können ;  worauf 
es  aber  hier  ankommt,  ist  die  Tendenz  und  die  Methode :  es  ist 
die  synthetische  Zusammenfassung  des  Einzelnen  zu  einem  har- 
monischen Ganzen,  zu  einem  einheitlichen  Weltbilde. 

Nicht  bloss  in  der  Gegenwart,  auch  in  der  Vergangen- 
heit gelang  es  nicht,  trotz  aller  widerstrebenden  Tendenzen,  die 
Metaphysik  zu  vernichten.  Siegreich  erscheint  sie  und  zwar  im 
Kreise  derjenigen  Doktrinen,  die  glaubten,  sie  für  immer  aus- 
geschlossen zu  haben.  So  glaubte  Kant  die  Metaphysik  in  seiner 
Kritik  endgültig  vermauert  zu  haben.  Allein  sie  erwacht  zu 
neuem  Leben :  Fichte,  Schelling  und  Hegel  folgen  nacheinander 
—  alle  der  kantischen  Philosophie  entsprungen  und  durch  ihre 
grossartigen  Gedankenleistungen  werden  der  Metaphysik  neue 
Kräfte  verliehen.  Auch  Comte  glaubte  ja,  ein  für  allemal  mit  der 
Metaphysik  gebrochen  zu  haben,  indem  er  die  Philosophie  auf  eine 
allgemeine  Zusammenfassung  oder  Coordination  der  positiven 
Wissenschaften  zurückgeführt  hatte.  Und  was  ist  im  Grunde 
genommen  die  Philosophie  der  Evolution,  dieser  dem  Positi- 
vismus entsprungene  Zweig,  wenn  nicht  eine  Art  von  Meta- 
physik? Das  von  Spencer  unter  Zuhülfenahme  eines  so  reichhal- 
tigen Materials  konstruierte  System:  beruht  es  etwa  nicht  auf 
dem  Prinzipe  des  Unkennbaren?  Vergebens  suchte  man  also 
die  Metaphysik  zu  beseitigen,  auch  in  der  Zukunft  werden  alle 
derartigen  Versuche  fehlschlagen.  Denn  das,  was  der  mensch- 
liche Geist  unter  dem  Namen  Metaphysik  verfolgt,  ist  eine  Ver- 
einheitlichung des  Wissens,  eine  der  absoluten  Wahrheit  so  nahe 
als  möglich  liegende  Erklärung  des  universellen  Seins.  Jeder 
Schritt  zu  dieser  universellen  Erklärung  ist  ein  Schritt  zum 
Ideal.  Man  könnte  vielleicht  dagegen  folgenden  Einwand  er- 
heben: dieses  so  ersehnte  Ideal  will  nie  zur  Wirklichkeit  wer- 
den, es  weicht  vor  unseren  Schritten  wie  ein  Schatten  I  Fouiltäe 
lässt  sich  nicht  durch  solche  Einwände  entmutigen.  Die  Zukunft 
der  Metaphysik  scheint  ihm  gar  nicht  in  so  pessimistische  Wol- 
ken gehüllt  zu  sein.     Ganz  im  Gegenteil,  ein  freier,  noch  nicht 
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erforschter  Weg  öffnet  sich  ihr,  und  vielleicht  wird  sich  auch 
am  Ende  desselben  die  so  ersehnte  Wahrheit  finden.  Gewiss 
sind  die  Probleme  der  Metaphysik,  da  sie  die  Gesamtheit 
der  Dinge  umfassen  wollen,  sehr  kompliziert,  und  dort,  wo  es 
sich  um  die  Totalität  des  Seins  handelt,  wird  die  Antwort  immer 
fragmentarisch  lauten.  Worauf  es  aber  ankommt,  ist  vielmehr 
die  Fragestellung  als  die  Antwort  selbst.  Das  Erhabene  liegt 
eben  in  diesem  ewigen  Fragen,  und  dies  wird  nie,  so  lange  die 
Menschheit  dauert,  aufhören;  das  Schweigen  wird  den  Tod  des 
Gedankens  selbst  bedeuten. 

Wenn  also  die  Zeit,  wo  die  Metaphysik  als  absolute  Wissen- 
schaft auftreten  wird,  noch  nicht  gekommen  ist,  so  ist  man  des- 
wegen noch  lange  nicht  berechtigt,  ihr  jeden  Wert  als  Wissen- 
schaft abzusprechen  und  sie  ausschliesslich  in  die  Regionen  der 
Kunst  und  Poesie  zu  verweisen.  Ueberhaupt  hängt  die  Zurück- 
weisung oder  Anerkennung  der  Metaphysik  ganz  davon  ab,  was 
für  einen  Sinn  man  derselben  beilegt.  Versteht  man  unter 
Metaphysik  eine  Art  höchster  Wissenschaft,  als  Endziel  aller 
einzelnen  Wissenschaften,  wo  alle  die  Gesamtheit  der  Dinge  und 
ihres  Wesens  betreffenden  Fragen  hervortreten,  so  wird  wohl 
kaum  jemand  ihr  die  Existenzberechtigung  bestreiten  wollen. 
In  diesem  Sinne  haben  selbst  Kant  und  Comte  Metaphysik  ge- 
trieben. Löst  denn  Kant  nicht  auf  seine  Weise  die  letzten  Pro- 
bleme, wenn  er  von  der  Kritik  unseres  Erkenntnisvermögens 
ausgehend  dem  menschlichen  Geiste  unübersteigbare  Grenzen 
setzt?  Desgleichen  ist  auch  Comte,  ohne  dass  er  sich  dessen 
bewusst  wäre,  Metaphysiker,  wenn  er  die  Relativität  unseres 
Wissens  behauptet  und  sich  darauf  beschränkt,  die  Resultate  der 
einzelnen  Wissenschaften  zusammenzufassen  und  sie  in  eine 
höhere  Synthese  aufgehen  zu  lassen.  Dem  Geiste  seiner  syn- 
thetischen Methode  treu  bleibend,  weist  FouilWe  weder  den 
Positivismus,  noch  den  Kantianismus  zurück ;  sie  sollen  vielmehr 
die  integrierenden  Bestandteile  der  zukünftigen  Metaphysik  bil- 
den. Die  Metaphysik  wird  demnach  einen  Teil  enthalten,  der 
inhaltlich  dem  Positivismus  entspricht,  also  eine  Systematisie- 
rung der  Elemente  und  der  letzten  Resultate  unserer  Erfahrung 
ist.  Durch  diese  Seite  wird  uns  die  Metaphysik,  entsprechend 
dem  momentanen  Stande  des  Wissens,  einen  Teil  der  Natur 
offenbaren. 
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Wollte  man  den  Inhalt  der  Metaphysik  nur  auf  diese  ein- 
zige Funktion  beschränken,  dann  würde  sie  sich  auch  in  dieser 
Form,  trotz  der  Fortschritte  der  Wissenschaft,  behaupten  können, 
ja  sogar  aus  diesen  Fortschritten  selbst  Nutzen  ziehen.  Das 
Konstatieren,  Zusammenstellen  und  Verallgemeinern  der  Resul- 
tate der  Wissenschaften  erschöpft  aber  weder  den  ganzen  Inhalt 
der  Metaphysik,  noch  die  Art  und  Weise,  wie  das  menschliche 
Gehirn  dem  Universum  gegenüber  reagiert.  Ihre  zweite  und 
nicht  minder  wichtige  Aufgabe  ist  eine  gründliche  Kritik  dieser 
Wissenschaften,  um  deren  Lücken,  Grenzen  und  exakten  Wert 
zu  bestimmen. 

Kritizismus  und  Positivismus,  diese  ausgesprochenen  Feinde 
der  Metaphysik,  finden  sich  somit  bei  Fouilläe  in  seiner  synthe-, 
tischen  Auffassung  der  Metaphysik  vereinigt.  Warum  haben 
dennoch  Comte  und  Kant  so  hartnäckig  die  Metaphysik  be- 
kämpft? Weil  sie  darunter  die  Ontologie  verstanden  haben,  d.  h. 
die  Lehre  des  Dinges  an  sich,  des  Absoluten,  des  Uebernatür- 
lichen.  In  diesem  Sinne  kann  weder  die  allgemeine  Philosophie, 
welche  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  coordiniert,  noch  die 
allgemeine  Kritik,  welche  ihre  Prinzipien  erkenntnistheoretisch 
prüft,  Ontologie  genannt  werden.  Was  für  eine  Stellung  muss 
die  Metaphysik  der  Ontologie  gegenüber  einnehmen?  Ohne  die 
Metaphysik  in  die  Ontologie  aufgehen  zu  lassen,  betrachtet 
Fouillöe  die  Ontologie  als  einen  ebenso  notwendigen  Teil  der- 
selben, wie  die  zwei  ersten.  Unser  Verhältnis  zur  fundamen- 
talen Realität  oder  das  Problem  des  Seins  kann  nicht  auf  die 
Seite  geschoben  werden;  es  ist  das  universellste  und  grund- 
legendste Problem,  das  notwendig  in  jedem  Gedanken,  in  jeder 
Wissenschaft  enthalten  ist.  Weit  entfernt,  das  Verhältnis  der 
Metaphysik  zur  fundamentalen  Realität  auszuschliessen,  betrach- 
tet Fouilläe  das  Wesen  derselben  eben  in  der  Erforschung  des 
Realen.  Deshalb  erklärt  er  den  reinen  Phänomenalismus,  der 
die  positiven  Resultate  der  Wissenschaften  als  blosse  sinnliche 
Erscheinungsformen  betrachtet  und  den  Ideo-Realismus  (Kant), 
der  die  allgemeinen  Gesetze  des  Universums  und  des  Denkens 
auf  eine  subjektive  Form  zurückführt,  als  mit  dem  Wesen  der 
Metaphysik  unvereinbar.  Das  wahrhaft,  metaphysische  Problem, 
so  wie  es  von  jeher  durch  die  Menschheit  gestellt  wurde,  be- 
steht eben  darin,  zu  wissen,  in  wiefern  die  sinnlichen  Phänomene 
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und  die  Gesetze  unseres  Bewusstseins  in  das  Wesen  der  Natur 
selbst  eindringen.  Der  menschliche  Geist  wird  sich  nie  damit 
begnügen,  die  wechselnden  Erscheinungen  der  Natur  passiv 
wiederzuspiegeln.  Das  Weltall,  wie  es  naturwissenschaftlich  dar- 
gestellt ist,  befriedigt  uns  nicht,  ebensowenig  wie  das  Einzelne,  bei 
welchem  die  exakten  Wissenschaften  verweilen;  wir  sind  viel- 
mehr bestrebt,  das  Ganze  als  Einheit  zu  erfassen,  und  wir  proji- 
zieren in  die  Erscheinungen,  in  das  Objekt  unser  eigenes  Wesen, 
d.  h.,  das  was  wir  als  das  Wesentliche  in  uns  selbst  empfinden, 
hinein  und  dies,  in  Folge  des  Rechtes,  das  jeder  Teil  hat,  sich 
im  Ganzen  wiederzufinden. 

Aus  diesem  unermüdlichen  Streben  des  Menschengeistes 
nach  absoluter  Wirklichkeit  erwächst  der  Metaphysik  die  Auf- 
gabe, das  Problem  der  Objektivität  oder  Realität  zu  stellen,  und 
wenn  es  noch  so  unlösbar  wäre,  muss  es  dennoch  gestellt,  dis- 
kutiert und  bewiesen  werden.  Und  so  gelangt  denn  Fouiltee 
zu  seiner  endgültigen  Difinition  der  Metaphysik: 

Die  Metaphysik  ist  die  Analyse,  die  Synthese  und 
die  Kritik  der  Wissenschaft,  der  Praxis  und  der  ver- 
schiedenen Auffassungen  (positiver,  negativer  oder  hypo- 
thetischer Natur),  zu  welchen  uns  die  Gesamtheit  unserer 
Kenntnisse,  unserer  Gefühle  und  unserer  Aktivitäten  über 
die  Gesamtheit  der  Realitäten  (bekannten,  erunkennbaren 
oder  erkennbaren)  leitet,  oder 
kürzer  ausgedrückt:    die  Metaphysik   ist  eine  Systematisierung 
und  eine  Kritik  der  Erkenntnis  und  auch  der  Praxis,  welche  zu 
einer  die  Gesamtheit  der  Realitäten   so  gut  wie  unser  Verhält- 
nis zu  denselben  umfassenden  Anschauung  gelangt. 

Wie  sollen  wir  nun  dies  Problem  der  Existenz  oder  der 
Realität  auffassen?  Es  kann  unmöglich  eine  Aehnlichkeit  mit 
der  traditionellen  Ontotogie  haben,  denn  sonst  bleibt  es  derselben 
Kritik  ausgesetzt,  die  Kant  und  Comte  schon  daran  geübt  haben. 
Die  Stellung,  welche  Fouillöe  zwischen  der  traditionellen  On- 
totogie und  ihren  Gegnern  einnimmt,  ist  bemerkenswert:  wie  er 
ein  immanentes  und  transzendentes  Ideal  unterschieden  hat, 
ebenso  macht  er  auch  hier  die  Unterscheidung  zwischen  der 
immanenten  und  transzendenten  Metaphysik  geltend.  Die  trans- 
zendente Metaphysik  oder  die  ehemalige  Ontologie  ist  diejenige, 
welche  ausserhalb  der  Grenzen  der  Erfahrung  jenseits  derselben 
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und  unabhängig  von  uns  die  Existenz  der  Dinge  an  sich  vor- 
aussetzt, denen  eine  absolute  Wirklichkeit  zukommt  und  die 
bestimmt  sind,  unsere  Erfahrung  hervorzubringen  und  zu  er- 
klären. Nun  ist  aber  von  zwei  Fällen  einer  möglich:  entweder 
haben  die  Dinge  an  sich  keiqe  Analogie  mit  den  Gegenständen 
unserer  Erfahrung  und  dann  können  wir  uns  unmöglich  irgend- 
welche Vorstellung  von  ihnen  bilden;  sie  sind  dann  überhaupt 
absolut  unfassbar  und  unerkennbar,  oder  sie  sind  mehr  oder 
weniger  den  Gegenständen  unserer  Erfahrung  analog ;  in  diesem 
Falle,  der  zugleich  auch  der  annehmbarste  ist,  sind  fs  keine 
eigentlichen  Dinge  an  sich,  sondern  Phänomene,  Erscheinungen, 
die  durch  eine  Illusion  unserer  Sinne  und  unseres  Denkens  in 
Substanzen  oder  Ursachen  verwandelt  sind;  es  würde  also  hier 
darauf  ankommen,  die  Erfahrung  durch  die  Erfahrung  selbst  zu 
erklären.  Im  ersten  Falle  wird  die  Metaphysik  auf  ein  Frage- 
zeichen reduziert,  im  letzteren  wird  ihr  ein  experimenteller  In- 
halt geboten;  die  transzendente  Metaphysik  wird  mit  einem 
Worte  zur  immanenten. 

Und  nun  könnte  seitens  der  Kantianer  gegen  diese  Meta- 
physik etwa  folgender  Einwand  geltend  gemacht  werden:  wenn  die 
Metaphysik  auf  die  von  dem  Denken  unabhängigen  Objekte,  d.  h. 
auf  das  Ding  an  sich  verzichtet,  so  nimmt  sie  ja  einen  rein  sub- 
jektiven Charakter  anl  Um  die  Metaphysik  von  diesem  Vor- 
wurfe zu  befreien,  muss  man  zuerst  auf  eine  allgemein  verbrei- 
tete Illusion  verzichten,  nämlich  auf  die,  wie  Fouillöe  sie  nennt, 
„Angst  vor  dem  Subjektiven"  („la  terreur  du  subjectif ')  —  eine 
unnötige  Last,  die  Kant  in  die  Philosophie  eingeführt  hatte  und 
die  zur  Folge  hat,  dass  man  durch  eine  Art  von  unbewusstem 
Materialismus  das  Wesen  der  Metaphysik  mit  demjenigen  der 
Naturwissenschaften  verwechselte.  Ein  Astronom  z.  B.,  der  die 
Stellung  und  den  Abstand  der  Gestirne  bestimmen  muss,  wird 
genötigt  sein,  in  seinen  Berechnungen  von  einigen  rein  subjek- 
tiven Faktoren  zu  abstrahieren ;  beispielsweise  von  der  Art  und 
Weise,  wie  das  Licht  sich  in  unserem  Sehorgane  oder  Teleskope 
wiederspiegelt  und  dergleichen  mehr.  Die  Naturwissenschaften 
sind  eben  bestrebt,  die  Gegenstände  unmittelbar,  unabhängig 
vom  denkenden  und  fühlenden  Subjekte  zu  erkennen.  Die  Meta- 
physik aber  darf  sich  nicht  dieses  absolute  Ausschüssen  des 
denkenden  Subjektes   erlauben,   weil   der  Gegenstand  ihrer  Be- 
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trachtung  die  Gesamtheit  ist  und  in  der  Gesamtheit  der  Dinge 
auch  die  denkenden  Wesen  inbegriffen  sind.  Um  vollständig  zu 
sein,  muss  die  Metaphysik  auch  den  Anteil  des  Gedankens 
berücksichtigen. 

Bekanntlich  machte  Albert  Lange  der  Metaphysik  den  Vor- 
wurf, dass  sie,  indem  sie  das  Ganze  als  Einheit  auffassen  will,  im 
Akte  der  Synthesis  unser  eignes  Wesen  in  das  Objekt  hineinbringt. 
Dieser  Vorwurf  hat  für  Fouiilöe  gar  nicht  die  Tragweite,  die 
ihm  Lange  zuschreibt;  er  betrachtet  ihn  sogar  als  einen  posi- 
tiven Vorzug  der  Metaphysik.  Denn  das,  was  unser  eigenes 
Wesen  ausmacht,  findet  sich  als  immanente  Eigenschaft  im 
Wesen  der  Dinge  selbst.  Eine  ihren  Gegenstand  erschöpfende 
Metaphysik  muss  also,  um  vollständig  zu  sein,  auch  uns  in  ihren 
Bereiche  einbeziehen.  Vom  Standpunkt  dieser  Auffassung  aus 
gestaltet  sich  das  Verhältnis  des  Phänomens  zur  Wirklichkeit 
bei  Fouillöe  ganz  anders  als  es  bei  Kant  und  seinen  Schülern 
der  Fall  war:  es  ist  nicht  mehr  die  Beziehung  einer  experimen- 
tellen Erscheinung  zu  einem  seiner  Natur  nach  ausserhalb  jeder 
möglichen  Erfahrung  liegenden  Dinge  an  sich,  sondern  vielmehr 
die  Beziehung  des  Teils  zum  Ganzen.  Das  Verhältnis  des  Phä- 
nomens zur  Wirklichkeit  ist  dasselbe,  wie  es  zwischen  der  voll- 
ständigen und  unvollständigen  Erfahrung  existiert.  Unter  voll- 
ständiger Erfahrung  versteht  FouilWe  ein  das  Universum  um- 
fassendes Bewusstsein;  sie  bezieht  sich  auf  die  Welt  der  Re- 
alitäten, der  Wirklichkeit  also,  die  unvollständige  Erfahrung  auf 
diejenige  der  „Phänomene".  Die  Welt  der  Realitäten  bezeichnet 
die  Dinge  so  wie  sie  existieren,  in  der  ganzen  Kompliziertheit 
ihrer  Elemente,  ihrer  Attribute  und  ihrer  Beziehungen,  einbe- 
griffen die  Beziehung  zu  uns  selbst,  d.  h.  zu  unserem  Erkenntnis- 
vermögen. 

Die  Welt  der  Phänomene  bezeichnet  dieselben  realen, 
wirklichen  Dinge  mit  dem  Unterschiede  bloss,  dass  sie  auf  die- 
jenigen Attribute,  die  uns  vermöge  unserer  intellektuellen  Kon- 
struktion zugänglich  sind,  beschränkt  werden.  Die  phänomenale 
Welt  ist  demnach  partielle  Realität ;  die  Welt  der  Dinge  ist  die 
totale  Realität.  Schon  durch  die  Bewusstseinsvorgänge,  durch 
das  Empfinden,  Denken  und  Wollen  dringen  wir  in  die  Wirk- 
lichkeit selbst  ein;  vermittelst  dieser  Vorgänge  sind  wir  in  das 
„Theben  mit  hundert  Thorön",  wie  Schopenhauer  sagte,  in  das 
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Reich  der  Dinge  an  sich,    von  dem  wir  selbst  ja  einen  Teil 
bilden,  einbezogen. 

Die  Metaphysik  ist  somit  kein  transcendentes,  eitles  Wissen, 
es  ist  eine  immanente  Wissenschaft,  da  sie  sich  auf  das  Reale 
bezieht,  eine  wenn  auch  unvollständige  Wissenschaft,  aber  um 
so  wahrere  als  sie  zwei  bis  jetzt  als  getrennt  erachtete  Elemente 
vereinigt:  die  objektiven  Dinge  und  das  subjektive  Bewusstsein. 
Diese  immanente  Metaphysik  unterscheidet  sich  vom  Posi- 
tivismus dadurch,  dass  sie  einer  Vereinheitlichung  aller  Dinge, 
der  Erforschung  ihres  letzten  Einheitsgrundes  zustrebt  und  zu 
diesem  Zwecke  das  radikal  unzerlegbare  Wesen,  das  letzte 
Element  der  Wirklichkeit  zum  Gegenstand  ihrer  Betrach- 
tung macht,  während  die  allgemeine  Philosophie  des  Positivis- 
mus höchstens  zu  einer  Systematisierung  der  Wissenschaften, 
aber  zu  keiner  wahren  Vereinheitlichung  derselben  gelangt;  sie 
lässt  den  forschenden  Geist  einer  Dualität,  einer  sozusagen  uni- 
versellen Polarität  gegenüber  stillstehen :  auf  der  einen  Seite  die 
physikalischen  Wissenschaften,  die,  wie  es  seit  Desoartes  üblich 
geworden  ist,  Alles  auf  Gestalt,  Menge  und  Bewegung,  also  auf 
Quantität  zurückführen;  auf  der  andern  Seite  die  geistigen 
Wissenschaften,  welche  alles  in  Empfindung,  Idee  oder  sonstige 
Zustände  des  Bewusstseins  aufzulösen  bestrebt  sind.  Es  fragt 
sich  nun,  wie  kann  das  Geistige  bestehen,  wenn  wissen- 
schaftlich sich  alles  auf  Bewegung,  auf  rein  mechanische  Vor- 
gänge reduziert?  Wie  kann  aber  andererseits  das  Physische 
bestehen,  wenn  philosophisch  sich  alles  auf  geistige  Vorgänge 
zurückführen  lässt?  Wie  ist  es  nun  möglich,  diesen  Dualismus  in 
eine  Einheit  zu  verwandeln?  Dieses  Problem  zu  lösen,  ist  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Metaphysik,  die  sie  aber  nur  unter 
einer  Bedingung  lösen  kann,  nämlich  durch  eine  Kritik  und 
wechselseitige  Vergleichung  zweier  Zweige  von  Wissenschaften : 
der  Kosmologie,  welche  die  allgemeinen  Gesetze  des  Universums 
formuliert,  und  der  Psychologie,  welche  die  letzten  unreduzier- 
baren  Elemente  der  psychologischen  Erfahrung  ausdrückt.  Künf- 
tighin wird  man  sich  immer  zu  fragen  haben,  inwiefern  kann 
das  Universum  durch  das  Zugrundelegen  des  dem  Bewusstsein 
eigentümlichen  Elementes  und  umgekehrt  das  Bewusstsein  durch 
das  Zugrundelegen  des  dem  Universum  eigentümlichen  Ele- 
mentes erklärt  werden?     Durch  dieses  gegenseitige  Ineinander- 
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greifen  wird  für  beide  Wissensgebiete  viel  Lieht  und  Klarheit 
gewonnen,  und  es  ist  auch  zugleich  der  sicherste  Weg,  um  zu 
einer  einheitlichen,  die  ganze  Wirklichkeit  umfassenden  Er- 
klärung zu  gelangen.  Den  Erfolg,  den  man  durch  dieses  wechsel- 
seitige Anwenden  beider  Wissenschaften,  Kosmologie  und  Psy- 
chologie, erzielen  wird,  vergleicht  Fouillöe  mit  demjenigen  der 
Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie. 

Es  drängt  sich  nun  folgende  sehr  wichtige  Frage  auf: 
wenn  die  Kosmologie  und  Psychologie  als  gleichberechtigte  Be- 
standteile auf  dem  Gebiete  der  Metaphysik  gelten,  wie  soll  sich 
dann,  das  Verhalten  der  Metaphysik  gestalten  im  Falle  eines 
Konfliktes  zwischen  beiden  Wissenschaften,  im  Falle  also,  wo 
sie  hinsichtlich  des  letzten  Einheitsgrundes  der  Dinge  zu  ent- 
gegengesetzten Resultaten  gelangen?  So  fand  z.  B.  die  Kos- 
mologie, da  sie  das  Reale  der  Dinge  auf  materielle  Faktoren 
zurückführte,  in  der  Bewegung  den  letzten  Einheitsgrund,  wäh- 
rend die  Psychologie  im  Bewusstsein.  Welcher  von  diesen  beiden 
Faktoren :  Bewegung  und  Bevmsstsein,  oder,  wie  die  Kartesianer 
sagen  würden,  Ausdehnung  oder  Denken,  drückt  das  wahre 
Wesen  der  Dinge  aus?  Anerkennt  man  das  Princip  der  Aus- 
dehnung oder  Bewegung  so  ist  man  Materialist,  im  andern 
Falle  Idealist.  FouilWe  bekennt  sich  zur  idealistischen 
Hypothese.  Derjenige  aber,  der  auf  dem  Wege  des  Bewusst- 
seins  das  letzte  Wesen  alles  Wirklichen  ermitteln  will,  muss 
die  Psychologie  als  wichtigsten  Teil  der  Metaphysik,  man 
möchte  fast  sagen,  als  die  Metaphysik  selbst  betrachten,  was 
auch  bei  Fouillöe  der  Fall  ist.  Die  Psychologie,  die  uns  das 
Welträtsel  lösen  soll,  ist  weder  diejenige  der  Associationsschule, 
noch  die  Psycho-Physik ;  es  ist,  wie  Fouillöe  sagt,  eine  radikale 
Psychologie  von  universeller  Tragweite.  Dieser  psychologische 
Gesichtspunkt  beherrscht  alle  weiteren  Betrachtungen  Fouiltees, 
namentlich  auch  diejenigen,  welche  sich  mit  der  in  der  Meta- 
physik zu  befolgenden  Methode  befassen. 

Die  Metaphysik  hat  ihrem  lohalte  und  ihrer  Form  nach 
zum  Ausgangspunkte  eine  radikale  Analyse  der  Erfahrung  und 
zum  Endzwecke  eine  radikale  Synthese  der  Erfahrung.  Die  Er- 
fahrung bildet  also  das  fundamentale  Verfahren  der  Metaphysik. 
Unter  Erfahrung  ist  aber  hier  nicht  diejenige  des  vulgären  oder 
auch  wissenschaftlichen  Realismus,   sondern  die  innere  Erfah- 
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rung  des  Betousstseins  zu  verstehen.  In  das  Innere,  in  die 
Meerestiefe  des  Bewusstseins,  muss  man  den  Anker  versenken, 
um  sich  dem  Wesen  alles  Existierenden  zu  nähern.  Jede  Er- 
fahrung lässt  sich  in  letzter  Analyse  auf  einen  gewissen  Vor- 
gang im  Bewusstsein  zurückführen,  ist  somit  immer  innere  Er- 
fahrung. Das  wesentliche  Verfahren  in  der  Metaphysik  bleibt 
aber  die  psychologische  Reflexion  allein,  und  nicht  jede  verein- 
zelte, ohne  Kontrolle  der  Wissenschaft  gebildete  Erfahrung. 
Wollen  wir  den  Grund  alles  Seins  finden,  so  müssen  wir  die 
Aufklärung  darüber  in  uns  selbst  suchen;  denn  wir  bilden  ja 
auch  einen  Teil  des  Seins,  und  wenn  es  überhaupt  solchen  letzten 
Grund  giebt,  so  mag  er  auch  das  Wesen  unserer  eigenen  Re- 
alität ausmachen.  Anstatt  also  einer  Expansion  nach  aussen 
hin,  konzentrieren  wir  uns  nach  innen ;  suchen  wir  in  uns  selbst 
das  Fundamentale  zu  erfassen;  wir  werden  dann  zugleich 
das  Wesen  der  Natur  selbst  entdecken.  Im  Selbstbewusstsein 
oder  in  der  Selbsterkenntnis  erblickt  somit  Fouill£e  das  letzte 
Ziel  der  Metaphysik;  sie  ist  der  Schlüssel  zur  Erkenntnis  des 
inneren  Wesens  der  Dinge. 

Die  Selbsterkenntnis  besteht  in  einer  radikalen  Analyse 
des  Bewusstseins :  man  sucht  unter  den  Bewusstseinsvorgängen 
diejenigen,  die  allen  anderen  zu  Grunde  liegen,  zu  ermitteln. 
-Gesetzt,  dass  die  ganze  innere  Erfahrung  sich  auf  eine  Anzahl 
von  ganz  elementaren  Empfindungen  zurückführen  lässt  und 
diese  sich  als  unreduzierbar  erweisen,  dann  wird  zugleich 
bewiesen,  dass  diese  elementare  Empfindung  das  letzte  radikale 
Element  der  Erfahrung  ist,  und  der  Metaphysiker  wird  sie  nun- 
mehr künftighin  zum  Ausgangspunkte  aller  seiner  Betrachtungen 
machen  müssen.  Sollte  sich  bei  dieser  Analyse  des  Bewusstseins 
ergeben,  dass  die  Empfindung  nicht  das  letzte,  primitive  Ele- 
ment sei,  dass  hinter  ihr  noch  ein  viel  tieferer  Vorgang  ver- 
borgen ist,  z.  B.  ein  dunkler  Trieb,  ein  unbestimmtes  rudimen- 
täres Streben,  ein  Appetitus,  wie  Leibnitz  sagen  würde, 
dann  wird  der  Ausgangspunkt  umgeändert  werden  müssen. 
Daher  nun  die  Notwendigkeit,  die  ursprünglichen  Vorgänge  des 
Bewusstseins  einer  gründlichen  Analyse  zu  unterwerfen,  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  wie  es  manche  Psychologen  thun, 
sondern  um  aus  dieser  Analyse  einen  sicheren  Aufschluss,  so- 
wohl bezüglich  unserer  eigenen   Beschaffenheit,   als  auch  der- 
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jen igen  des  Universums  überhaupt  zu  gewinnen.  In  dieser  radi- 
kalen Analyse  des  Bewusstseins  hebt  FouilWe  noch  eine  zweite 
Stufe  hervor,  die  sich  auch  durch  einen  eminent  metaphysischen 
Charakter  auszeichnet  und  sich  daher  von  der  „inneren  Phä- 
nomenologie* unterscheidet  —  es  ist  dies  nämlich  die  Betrachtung 
„des  denkenden  Subjektes".  Ist  nun  dieses  denkende  „Ich"  die 
„ Abstraction  r&lective*  von  Main  de  Biran,  oder  das  Descartische 
„Cogito",  diese  leere  Form  ohne  Inhalt,  die  Wundtschew  Apper- 
ception*  oder  der  Aristotelische  Aktus?  Ist  vielleicht  überhaupt 
die  Spaltung  in  Objekt  und  Subjekt  nicht  absolut  unreduzierbar  ? 
Vielleicht  lässt  sich  gar  eines  von  dem  anderen  ableiten  oder 
beide  auf  ein  drittes  Element  zurückführen?  Alle  diese  Fragen 
sind  wesentlich  metaphysischer  Natur.  Ob  ihre  Lösung  mög- 
lich ist  oder  nicht  —  jedenfalls  setzt  sie  ausser  einer  radikalen  Ana- 
lyse des  Bewusstseins  sowohl  in  seinen  repräsentativen  Vor- 
gängen, als  auch  in  Bezug  auf  das  denkende  Subjekt,  noch  ein 
zweifaches  voraus :  erstens  eine  Kritik  der  Erkenntnis,  zweitens 
Vergleichung  und  Gegenüberstellung  der  positiven  Resultate 
der  Bewusstseinsanalyse  mit  den  Thatsachen  der  Wissenschaft. 
Und  nun  würde  man  auch  hier  die  Frage  aufwerfen  können: 
im  Falle  eines  Konfliktes  zwischen  den  Resultaten  der  inneren 
Analyse  und  derjenigen  der  positiven  Wissenschaften;  welche 
Autorität  anrufen,  wem  das  Uebergewicht  erteilen  ?  Ohne  Zwei- 
fel wird  es  die  Kritik  der  Erkenntnis  sein ;  ihre  Aufgabe  ist  es, 
die  Wissenschaften  auf  ihren  inneren  Wert  zu  prüfen,  zu  ent- 
scheiden, was  sie  Relatives  oder  Absolutes  enthalten;  sie  wird 
somit  die  entscheidende  Rolle  in  der  zukünftigen  Metaphysik 
spielen. 

Bis  jetzt  haben  wir  von  der  radikalen  Analyse  der  Erfah- 
rung gesprochen.  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  zweiten  Hälfte 
der  Metaphysik,  der  Verallgemeinerung  oder  der  universellen 
Synthese  der  Erfahrung  zu.  Die  einzelnen  Wissenschaften  be- 
handeln nur  Bruchstücke  der  Natur ;  sie  sind  wesentlich  analytisch 
und  verweilen  beim  Einzelnen.  Aus  dem  unendlichen  Zusammen- 
hange des  Seins  suchen  sie  nicht  die  Einheit  herauszuheben, 
die  Totalität  des  Seins  ist  nicht  der  Gegenstand  ihrer  Betrach- 
tung. Die  Zusammenfassung  des  Ganzen  zu  einer  Einheit,  mit 
einem  Worte  die  Idee  des  Universums,  ist  metaphysischer  Natur. 
Die  einzelnen  Wissenschaften  bekräftigen  uns  wohl  in  dem  Glau- 
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ben  an  die  Existenz  eines  Universums,  allein  sie  sind  nicht  im 
Stande,  uns  eine  vollständige  Bestätigung  zu  liefern.  Dem  idealen 
Streben  der  Menschennatur  entsprungen,  ist  die  Idee  des  Uni- 
versums wie  die  anderen  Ideen  eine  leitende  Idee,  ein  treibender 
Faktor  der  Menschheit. 

Die  transcendente  Metaphysik,    die  ehemalige  Ontologie, 
entspricht  keiner  der  beiden  Forderungen  der  eben  erwähnten 
Methode;   sie  ist  weder  eine  wahrhaft  experimentelle  Analyse, 
noch  eine  allgemeine  Synthese  der  Erfahrung;   sie  ist  eine  aus 
lauter  Ideen  zusammengesetzte  Philosophie.  Sie  operiert  mit  ab- 
strakten Begriffen  wie  z.  B.  Sein,  Absolutes,  Unendlichkeit  etc., 
wie  wenn  es  wirklich  bestehende  Thatsachen  wären,  und  sucht 
aus  ihnen  heraus  das  individuelle  Bewusstsein  und  die  sinnliche 
Welt  zu  erklären.     Diese  Versuche   zur  Erklärung  des   abso- 
luten   Wesens    der     Dinge    haben    eine    Unzahl    von    meta- 
physischen  Systemen  zur  Folge  gehabt,   die  dann  durch  fast 
unerschöpfliche  Beweise  ihre  Existenzberechtigung  zu  behaupten 
suchten.  Daher  nun  dieser  unendliche  Streit  der  Systeme.  Wie 
nun  aus  diesen  sich  widerstreitenden  Systemen  zu  einer  wahr- 
haft einheitlichen  metaphysischen  Synthese  gelangen?  Die  von 
Victor  Cousin  vorgeschlagene  Methode,  das  Negative  von  den 
-Systemen  auszuscheiden  und  nur  das  Intuitive  übrig  zu  lassen, 
eignet  sich  nicht,  um  die  erwünschte  Synthese  herbeizuführen. 
Die  Verallgemeinerung  oder  Synthese  besteht  vielmehr  darin, 
auf  dem  Wege   der  Analyse  der  Erfahrung,   die  ja,   wie  wir 
eben  gesehen  haben,  die  innere  Erfahrung  des  Bewusstseins  ist, 
ein   allgemeines  Element  ursprünglicher  Natur,   das  sich  nicht 
auf  ein  anderes  zurückführen  lässt,  aufzufinden  und  dann  das- 
selbe dem  ganzen  Universum  zu  Grunde  zu  legen,  d.  h.  nach 
Analogie  unserer  selbst  alles  Dasein  zu  beurteilen.     Sollte  sich 
als   die   letzte   Thatsache   des   unmittelbaren  Bewusstseins   die 
Empfindimg  oder  sonst  irgend  ein   dunkles,  primitives  Streben 
erweisen,  so  wird  man  versuchen  müssen,  das  Wesen  aller  Dinge 
von  diesem  Standpunkte  aus  zu  betrachten.  Diese  Art  der  Ver- 
allgemeinerung,  mag  sie  sogar  der  Wahrheit  nicht  vollständig 
entsprechen,  würde  jedenfalls   eine   wirkliche  Annäherung    der 
Dinge  und  nicht  bloss  der  Ideen  zu  Stande  bringen;  sie  würde, 
meint  Fouiltee,  eine  wahre  Verwandtschaft  der  Wesen  begründoxx^ 
Das  Problem  der  metaphysischen  Synthese,   so  wie  es  von    der 
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Philosophie  der  Gegenwart  aufgefasst  wird,  stellt  sich  demnach 
folgendermassen  dar :  es  soll  ein  solches  Element  der  Erfahrung 
gefunden  werden,  welches  mit  den  Resultaten  der  Wissenschaft  und 
mit  denjenigen  der  psychologischen  Analyse  übereinstimmend, 
am  besten  geeignet  wäre,  sich  zu  verallgemeinern  und  das  ganze 
Universum  in  Formeln  der  Erfahrung  darzustellen. 

So  fasst  nun  Spencer  dieses  letzte  Element  als  Kraft, 
Taine  als  Empfindung,  Schopenhauer  als  Wille.  Die  in  dieser 
Weise  vollzogene  Synthese  gelangt  zu  einer  Einheit,  die  von 
derjenigen  der  ehemaligen  Ontotogie  sich  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  keine  in  die  leere  Luft  hineingebaute  Abstraktion  ist; 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  sie  sich  auf  die  innere  Er- 
fahrung stützt,  wo  sie  das  allen  Wesen  gemeinsame,  konkrete 
Element  herausfindet.  Gewiss  werden  diese  Versuche,  das  Er- 
scheinungsweltall, die  inneren  und  äusseren  Vorgänge  von  einem 
einzigen  Punkte  aus  zu  beleuchten,  einen  gewissen  hypothe- 
tischen Charakter  bewahren ;  von  diesem  Vorwurfe  können  aber 
auch  die  kühnsten  und  fruchtbarsten  wissenschaftlichen  Hypo- 
thesen sich  nicht  gänzlich  freimachen.  Man  darf  diese  syn- 
thetischen Einheitsversuche  also  nicht  als  willkürliche  betrachten. 
Diese  experimentelle  Metho'de  wurde  zuerst  mit  vollem  Bewusst- 
sein  von  Schopenhauer  angewendet.  Er  suchte  im  unmittelbaren 
Bewusstsein  unserer  selbst  ein  wahrhaft  ursprüngliches  und 
reales  Element  zu  finden,  um  danach  alles  Dasein  zu  beurteilen. 
Fouiltee  beweist,  dass  auch  viele  andere  metaphysische  Systeme 
diese  Methode  befolgt  haben,  ohne  dass  sie  sich  dessen  bewusst 
gewesen  wären,  und  dass  die  Thatsachen,  wodurch  sie  alle  uns  in- 
telligibel  erscheinen,  immer  noch  auf  ein  Element  der  Erfahrung, 
d.  h.  des  Bewusstseins  zurückgeführt  werden  können.  Einige 
Beispiele  mögen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  beweisen:  das 
Heraklitische  Werden  ist  eine  Verallgemeinerung  der  Bewegung, 
also  einer  Thatsache  der  Erfahrung ;  denn  diese  zeigt  uns  eben 
die  Erscheinung  als  im  ewigen  Wechselprozesse  begriffen;  das 
Heraklitische  Feuer  ist  nur  ein  bildlicher  Ausdruck  für  den 
Satz  der  Transformation  der  Kräfte.  Das  Eleatische  Sein,  so 
weit  es  auch  von  der  Erfahrung  entfernt  zu  sein  scheint,  beruht 
dennoch  auf  einer  Erfahrungsthatsache.  Die  Erfahrung  zeigt 
uns  neben  dem  wandelbaren  Fusse  der  Erscheinungen  auch 
etwas   permanentes,    stetiges;    die    Beharrlichkeit   des   Ichs  im 
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Bewusstein  und  diejenige  der  Materie  in  den  wechselvollen 
Formen  der  sinnlichen  Erscheinungen.  Aus  der  Kombination 
dieser  beiden  Erfahrungseinheiten  ist  das  Eleatische  Sein  ent- 
standen. Die  pythagoreische  Zahl  ist  der  symbolische  Ausdruck 
für  die  quantitativen  Beziehungen  der  Phänomene  der  Wirk- 
lichkeit. 

Sogar  die  platonischen  Ideen,  welche  als  .ewige  Muster  der 
sinnlichen  Dinge  gelten  sollen,  sind  im  Grunde  genommen  selbst 
Kopien  der  sinnlichen  Dinge.  Was  nun  Aristoteles  anbelangt, 
so  giebt  er  doch  selbst  zu,  dass  sein  System  auf  der  radikalsten 
aller  Erfahrungen  beruht,  nämlich  auf  derjenigen,  wo  der  Ge- 
danke sich  selbst  in  seinem  konstitutiven  Akte  erfasst:  es  ist 
mit  einem  Worte  das  zum  allgemeinen  Prinzipe  erhobene  Be- 
wjisstsein.  Der  Gedanke  und  die  Ausdehnung  bei  Descartes 
stellen  einfach  die  beiden  allgemeinsten  Erfahrungsobjekte  dar. 
Die  Leibnitzschen  Monaden  sind  eine  Anzahl  von  kleinen  Ichs, 
die  Spinozistische  Substanz,  dieser  grosse  Spiegel,  ist  von  Leibnitz 
in  eine  unendliche  Anzahl  von  Splittern  verwandelt.  Das  Kantische 
Noumenon,  welches  Kant  jenseits  der  Erfahrung  verlegt  wissen 
wollte,  ist  auch  nichts  weiter  als  eine  Erf ahrungsthatsache : 
unsere  gegenwärtige  Erfahrung  ist  nicht  erschöpfend  und  der 
möglichen  Erfahrung  nicht  adäquat;  sie  kann  also  durch  diese 
ergänzt,  vervollständigt,  verbessert  werden,  kann  folglich  auch 
im  Vergleiche  mit  der  allumfassenden  Erfahrung  als  eine  rela- 
tive Erscheinungsform  bezeichnet  werden.  Das  Kantische  Ding 
an  sich  ist  somit  nichts  anderes  als  die:  totale  Erfahrung  zu 
einem  Noumenon  erhoben.  Das,  was  wir  bis  jetzt  von  der  Ana- 
lyse und  Synthese  der  Erfahrung,  vom  Ausgangspunkte  und 
Zielpunkte  der  Metaphysik  gesagt  haben,  lässt  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  antiken  Schranken  zwischen  der  sichtbaren  und  tast- 
baren Aussenwelt  und  den  inneren  seelischen  Vorgängen 
sind  gefallen.  Eine  befriedigende  Erkenntnis  kann  nur  in 
der  Annahme  liegen,  sie  seien  dieselben  reellen  Vorgänge 
von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet:  hier  als 
räumliche,  zeitliche  Beziehungen,  dort  als  eine  unmittel- 
bare Realität,  die  sioh  in  der  Form  des  Empfindens  und 
Reagierens  kundgiebt. 
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2.  Die  Metaphysik  ist  eine  Anwendung  der  Kosmologie  auf 
die  Psychologie;  die  Aufgabe  der  erstem  ist  es,  die  Er- 
fahrungen über  die  Erscheinungen  der  körperlichen  Aussen- 
weit  zu  sammeln  und  diese  so  auszubauen,  dass  sie  einem 
einheitlichen  Verständnisse  dienen;  die  Aufgabe  der  Psy- 
chologie ist  es,  die  Thatsachen  des  Bewusstseins  zu  prüfen 
und  zu  einer  Theorie  desselben  zu  gelangen,  die  zur  ein- 
heitlichen Verbindimg  und  Erklärung  aller  Phänomene 
geeignet  wäre. 

3.  Die  psychologische  Erfahrung,  die  sich  auf  unser  eigenes 
Wesen  bezieht  und  die  physische  Erfahrung,  die  sich  auf 
die  Wirkung,  welche  andere  Wesen  auf  uns  ausüben,  be- 
zieht, sind  zwei  untrennbare  Teile  einer  und  derselben  Er- 
fahrung, nämlich  der  inneren  Erfahrung. 

4.  Das  wahrhaft  Reale  in  der  Erfahrung  muss,  um  vollständig 
zu  sein,  stets  zugleich  von  psychologischer  und  physi- 
scher Seite  betrachtet  werden;  die  für  uns  naheliegendste 
und  massgebendste  Erfahrung  ist  aber  physischer  Natur; 
die  psychologische  Erfahrung  ist  es,  auf  welche  in  letzter 
Analyse  alle  mögliche  Erfahrung  sich  zurückführen  lässt. 

5.  Die  Metaphysik  ist  die  bestehende,  reale  Welt  in  ihren 
letzten  fundamentalen  Elementen  dargestellt.  Darüber  hin- 
auszugehen, eine  Ursache  des  aktuell  Bestehenden,  eine 
Ursache  der  vollständigen  Erfahrungen  zu  suchen,  ist  un- 
möglich. 

6.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  von  unserer  Erfahrung  umfassende 
Wirklichkeit  eine  Ursache  hat;  wir  können  überhaupt  nicht 
wissen,  ob  ausserhalb  der  Erfahrung  noch  etwas  existiert. 
Diese  Fragen  bilden  die  letzten  Probleme  der  Metaphysik ; 
es  sind  aber  nicht  ihre  Prinzipien.  Das,  was  die  Meta- 
physik untersucht,  sind  die  Elemente  und  das  Ganze,  nicht 
aber  die  Ursachen  und  Substanzen. 

Aus  diesem  letzten  Satze  folgt  also,  dass  Fouiltee 
sich  gegen  die  Annahme  des  Dinges  an  sich  oder  des  ab- 
solut Unerkennbaren,  wie  es  Spencer  nennt,  erklärt.  Allerdings 
kann  ein  Wesen,  das  nur  auf  einen  Teil  der  Erfahrung  beschränkt 
ist,  keine  erschöpfende  und  vollständige  Erkenntnis  des  Welt- 
ganzen besitzen.  In  diesem  Sinne  wird  es  wohl  ein  X  geben. 
Dieses  X  stellt  aber  nicht  ein  von  unserem  Bewusstsein  unab- 
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hängiges,  wirkliches  Geschehnis  dar;  es  ist  als  das  letzte  Resi- 
duum unserer  Analyse,  als  der  unerklärlich  gebliebene  Teil 
unserer  Erfahrung  zu  betrachten.  Eine  vollständige,  universelle 
Synthese  des  Weltalls,  ausserhalb  welcher  der  menschliche  Geist 
nichts  mehr  fassen  könnte,  die  Erreichung  eines  derart  ge- 
schlossenen Systems,  überschreitet  die  Grenzen  der  menschlichen 
Erkenntnis.  Da  wir  unfähig  sind,  an  diese  adäquate  Synthese 
zu  gelangen,  müssen  wir  uns  mit  einer  möglichst  ausgedehnten, 
umfassenden  Erfahrung,  vervollständigt  durch  eine  Schlusshypo- 
these begnügen ;  wobei  das  letzte  Ziel  der  Schlusshypothese  ist, 
theoretisch  geprüfte  Wirklichkeit  zu  werden. 

Diese  Aufgabe  der  Metaphysik  darf  nicht  mit  derjenigen 
der  Poesie  oder  der  Wissenschaft  verwechselt  werden.  Während 
die  Poesie  eine  völlig  imaginäre  Darstellung  des  Idealen  oder 
Möglichen  ist,  so  erscheint  die  Metaphysik  als  eine  Analyse 
und  Synthese  des  wirklich  Bestehenden.  Die  metaphysischen 
Hypothesen  beruhen  logisch  und  methodologisch  auf  Erfahrung, 
auf  Induktion;  die  poetische  Phantasie  hingegen  gelangt  zum 
Mythos.  Die  Metaphysik  sucht  die  Intelligibilität  der  Wirklich- 
keit zu  erfassen,  die  Poesie  hingegen  begnügt  sich  mit  der 
poetischen  Ausmalung  derselben. 

Was  nun  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  hat  diese  zum 
Gegenstand  ihrer  Betrachtung  die  verschiedenen  Teile  der  Wirk- 
lichkeit; sie  trennt  die  Gebiete,  um  sie  zu  analysieren.  Das 
Wissen,  das  sie  von  den  durch  sie  untersuchten  Erscheinungen 
besitzt,  ist  positiv,  behält  aber  immerhin  einen  nur  relativen 
Wert. 

Die  Metaphysik  hingegen  betrachtet  das  Ganze,  sie  strebt 
zu  einer  einheitlichen  Anschauung,  wo  die  Gegensätze  zwischen 
Geist  und  Materie,  Bewusstsein  und  Bewegung  oder  Subjekt  und 
Objekt  zu  einer  Einheit  verschmolzen  sind ;  sie  strebt  mit  einem 
Worte  einem  Monismus  zu.    Ohne  diesen  keine  Intelligibilität, 
kein  intelligibles  System  des  Universums,  keine  Metaphysik.  Es 
ringt  sich  denn  auch  in   der  That  allmählich  die  dualistische 
Weltanschauung  zu  einer  monistischen  Auffassung  durch,  und 
man  ist  heute  schon  ziemlich  darüber  einig,  dass  die  psychischen 
und  physischen  Vorgänge  ein  und  dasselbe  Sein  ausdrücken,  je 
nachdem  es  von  innen  oder  von  aussen  angeschaut  wird,  gleich- 
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sam  zwei  verschiedene  Aeusserungsformen  eines  und  desselben? 
Wesens  sind. 

Hingegen  gehen  die  Vertreter  des  heutigen  Monismus  in 
zwei  scharf  geschiedene  Richtungen  auseinander,  je  nach  dem 
sie  die  körperliche  oder  die  geistige  Seite  unserer  Existenz  her- 
vorkehren und  betonen.  Der  Monismus,  der  zur  Bestimmung 
der  ursprünglichen  Natur  des  Wirklichen  auf  körperliche,  mate- 
rielle Paktoren  zurückgreift,  ist  ein  materialistischer  Monismus. 
Wo  er  dies  nicht  thut,  sondern  im  Gegenteil  auf  ideale,  der 
geistigen  Welt  entnommene  Voraussetzungen  zurückkommt,  da 
besitzt  er  den  Charakter  eines  psychischen  Monismus.  Es  ist 
noch  ferner  zu  unterscheiden  zwischen  transcendentem  und  im- 
manentem Monismus.  Der  erstere  betrachtet  die  körperliche 
und  geistige  Welt  als  zwei  Erscheinungsweisen  einer  einzigen, 
an  sich  übersinnlichen  Substanz;  der  zweite  ist  in  allen  seinen 
Richtungen  darin  einig,  dass  er  die  geistige  und  die  körperliche 
Welt  überhaupt  nur  als  zusammengehörige  Bestandteile  einer 
und  derselben  Welt  anerkennt.  Fouillöe  betrachtet  nun  als  das 
oberste  Ziel  aller  seiner  philosophischen  Betrachtungen  die  Be- 
gründung eines  solchen  psychischen,  immanenten  Monismus. 
Hält  man  diesen  Punkt  fest,  so  wird  über  sein  ganzes  System 
Licht  und  Klarheit  verbreitet:  die  Philosophie  der  Ideenkräfte 
(id£es  forces)  erscheint  dann  als  Mittel  zur  Konstruktion  des 
psychischen  Monismus,  und  die  Psychologie  der  Ideenkräfte  als 
dessen  psychologische  Basis. 

Wie  begründet  nun  Pouillöe  seinen  psychischen  Monismus? 

Er  beginnt  zuerst  mit  einer  Polemik  gegen  den  materia- 
listischen Monismus,  und  zwar  in  seiner  Form  des  Epiphänome- 
nalismus.  Er  wendet  die  ganze  Schärfe  seiner  dialektischen  Ana- 
lyse an,  um  zu  beweisen,  dass  der  englische  Monismus  im  Grunde 
genommen  ein  transcendentaler  Dualismus  ist.  Um  sich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen,  braucht  man  sich 
nur  den  Evolutionsprozess,  so  wie  er  sich  bei  Spencer  darstellt, 
zu  vergegenwärtigen. 

Aus  der  homogenen  Urmasse  differenzieren  sich  allmählich 
physikalische,  chemische  und  biologische  Erscheinungen  heraus; 
alle  diese  Vorgänge  sind  nichts  weiter  als  Veränderungen  der 
Materie  und  Bewegung  und  lassen  sich  zur  Genüge  aus  rein 
mechanischen  Gesetzen  erklären.  Zugleich  mit  den  biologischen 
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Vorgängen  treten  auch  psychische  auf,  die  obgleich  von  ihnen 
nicht  hervorgebracht,  dennoch  sie  begleiten  und  sich  im  Laufe 
der  Entwicklung  immer  mehr  und  mehr  vervollständigen.  Warum 
überhaupt  geistiges  Leben  entsteht,  wissen  wir  nicht;  es  ist 
nicht  einmal  notwendig,  da  die  materielle  Entwicklung  des 
Kosmos  auch  ohne  dieses  psychische  Geleit  sich  vollziehen 
könnte.  Das  Spencersche  unbekannte  Absolute  scheint  somit 
ohne  zureichenden  Grund  den  materiellen  Vorgängen  einen 
geistigen  Wiederschein,  ein  mentales  Spiegelbild  hinzugesellt  zu 
haben  —  ein  wahrhaft  kostspieliges,  unnützes  Ding!  Das  unbe- 
kannte Absolute,  dieses  geheimnisvolle  X  offenbart  sich  nun 
in  zwei  Formen:  in  geistigen  und  körperlichen  Erscheinungen; 
diese  beiden  Phänomene  bilden  völlig  geschlossene  Kausalreihen, 
stehen  in  keinem  Verhältnisse  der  Kausalität,  sondern  es  besteht 
zwischen  ihnen  ein  Parallelismus.  Das  Bewusstsein  ist  nichts 
mehr  als  eine  Begleiterscheinung,  ein  Reflex  physischer  Prozesse, 
die  allein  wirksam  ^ind  und  dem  Zwecke  der  Anpassung  dienen. 
Das  Bewusstsein  ist  die  Lebensfunktion  eines  organischen  Wesens, 
das  in  Wechselverhältnisse  mit  der  umgebenden  Welt  gesetzt 
ist.  Es  wächst  aus  Unbewusstem  hervor  und  kehrt  wieder  dahin 
zurück.  Gegen  diese  ganze  Betrachtungsweise  erhebt  Fouiltee 
einen  Einwand,  der  sich  auf  einen  von  Spencer  selbst  anerkannten, 
biologischen  Grundsatz  stützt.  Spencer  hat  nämlich  selbst  be- 
wiesen, dass  in  der  gesaraten  Entwicklung  der  Lebewesen  nur 
diejenigen  Eigenschaften  und  Organe  sich  auszubilden  und  fort- 
zupflanzen pflegen,  die  für  ihren  Träger  fördernde  Wirkung  im 
Kampfe  ums  Dasein  haben;  wenn  nun  aber  wie  Spencer  be- 
hauptet, zwischen  den  Vorgängen  im  Bewusstsein  und  den 
physiologischen  Vorgängen  im  Nervensysteme  kein  kausales 
Verhältnis  besteht,  wenn  bei  den  kompliziertesten,  zweckmässig- 
sten  Handlungen  die  physiologische  Kausalität  durch  das  Ein- 
schalten eines  Bewusstseinsaktes  nicht  unterbrochen  oder  beein- 
flusst  wird,  dann  erscheint  ja  das  Bewusstsein  als  unnütz,  als 
ein  wertloser  Ballast,  ein  Luxus,  den  sich  die  Materie  erlaubt; 
denn  die  intellektuellen  Leistungen  könnten  ja  auch  durch  den 
blossen  Mechanismus  erreicht  werden.  Wäre  aber  das  Bewusst- 
sein wirklich  nichts  weiter  als  ein  subjektives  Epiphänomen  zu 
der  objektiv  physiologischen  Thätigkeit,  so  würde  es  ja,  wenn 
je  durch  einen  seltsamen   Zufall  in   der   Lebewelt  entstanden. 
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•durch  die  natürliche  Auslese  im  Laufe  der  Entwicklung  längst 
wieder  ausgeschaltet  sein.  Allein  die  Evolution  zeigt  uns  das 
Gegenteil,  indem  die  mit  dieser  Gabe,  d.  h.  mit  Bewusstsein, 
ausgestatteten  Lebewesen  sich  als  die  zum  Ueberleben  tauglichsten 
erwiesen  haben.  Ja,  noch  mehr ;  das  Bewusstsein  entwickelt 
sich  zu  immer  höheren  Formen,  wie  es  die  gesamte  Höherbildung 
der  geistigen  Organisation  in  der  Lebewelt  beweist. 

Pouillöe  wendet  sich  dann  gegen  einige  Schüler  Spencers* 
welche  den  Ideengang  des  Meisters  in  der  sogenannten  Theorie 
der  „doppelten  Weltseite  oder  Weltansicht"  (la  thöorie  du  double 
aspect)  reproduzieren.  Pouillöe  betrachtet  diese  Theorie  als  eine 
einfache  Phraseologie,  die  nur  den  Anschein  hat,  das  Problem 
zu  lösen,  in  Wirklichkeit  aber  nichts  besagt.  Wie  Spencer  er- 
klären auch  die  Anhänger  der  eben  erwähnten  Theorie,  dass  der 
Ursprung  der  Planeten  und  deren  weitere  Entwicklung  bis  zum 
Auftreten  der  ersten  Organismen  sich  auf  rein  mechanischem 
Wege  erklärt.  Mit  dem  Auftreten  der  primitivsten  Empfindung 
kommt  auch  die  andere  Weltseite  zur  Geltung,  als  psychisches 
Korrelat,  um  von  da  an  alle  späteren  Phasen  der  körperlichen 
Evolution  im  Tierreiche  zu  begleiten,  bis  sie  im  Menschen  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Wohl  setzt  uns  die  Analyse  zwei  ver- 
schiedene Thatsachen  gegenüber :  psychische  und  physische  Em- 
pfindung und  Nervenbewegung;  sie  sind  aber  nicht  zwei  ver- 
schiedene Erscheinungen,  sondern  eine  und  dieselbe  Thatsache 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  sie  sind  zwei 
Offenbarungsiormen  einer  dritten  Realität,  in  der  sie  sich  identifi- 
zieren und  vereinigen.  Die  Materie  stellt  die  physische  Aussen- 
welt  oder  Aussenseite  dieser  Realität,  der  Geist  die  innere, 
psychische,  subjektive  Kehrseite  dar»  In  Prankreich  vertritt 
Taine  denselben  Standpunkt,  indem  er  behauptet,  dass  es  nur 
eine  Wirklichkeit  giebt,  die  das  eine  Mal  von  innen  gesehen,  in- 
direkt in  der  Selbstwahrnehmung  oder  im  unmittelbaren  Be- 
wusstsein als  Geist  erscheint,  das  andere  Mal  von  aussen  ge- 
sehen, indirekt  durch  die  Sinnesorgane  als  Materie  sich  offenbart. 

Dieser  Lehre  von  der  „ Doppelseitigkeit  oder  zweifachen 
Ansicht  jeglichen  Seins"  macht  Pouillöe  den  berechtigten  Ein- 
wand, dass  sie  den  Ursprung  des  Geistigen  und  seine  Existenz- 
weise gänzlich  unerklärt  lässt.  Das  Geistige,  behaupten  Spencer 
und  seine  Schüler,  ist  weder  ein  selbständiges  Sein,  noch  eine 
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Wirkung  oder  ein  Teil  der  Materie.  Was  ist  es  also  und  woher 
stammt  es?  Man  sagt,  es  sei  eine  hinzugekommene  Ansicht,  aber 
dann  hätten  wir,  bemerkt  geistreich  Fouillde,  den  Kategorien 
des  Aristoteles  und  des  Kant  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  näm- 
lich die  der  Ansichten  (celle  des  aspects).  Es  giebt  überhaupt 
hier  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  existiert  die  hinzuge- 
kommene Ansicht  (l'aspeot  surajoutä)  nicht  überall,  sondern 
bloss  bei  lebenden  Wesen,  oder  bloss  bei  Tieren,  und  in 
diesem  Falle  ist  das  Geistige  nur  eine  Verdoppelung  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  mechanischen  Erscheinungen,  oder  es  ist  im 
Gegenteil  eine  wesentliche  und  allgemeine  Ansicht,  welche  neben 
der  körperlichen  Ansicht  stets  parallel  läuft,  wie  jede  convexe 
Seite  durch  ihre  concave  ergänzt  wird.1)  Welche  von  diesen 
beiden  Erklärungsweisen  man  nun  auch  wählen  mag  —  man  ver- 
fällt stets  in  unlösbare  Widersprüche. 

Nimmt  man  die  erstere,  so  erklärt  man  auf  rein  mechanische 
Weise  vermittelst  Atome,  Bewegungen,  attraktiven  und  repul- 
siven  Kräften,  die  kosmischen  Ereignisse  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  Lebensformen;  hier  aber  reicht  die  mechanische  Erklärungs- 
weise nicht  mehr  aus ;  beim  Erscheinen  des  ersten  Tieres  erhält 
die  bis  dahin  materiell  sich  entwickelnde  Natur  auf  einmal  ein 
zweites  Antlitz,  das  geistige,  nämlich  Empfindungen,  Gefühl  .  , 
man  weiss  aber  nicht  recht  woher  und  warum.  Wie  konnte 
nun  auf  einmal  dem  rein  Unbewussten  sich  ein  Strahl  des  Be* 
wusstseins  hinzufügen?  Spencer  erklärt  es  nicht  und  vermag 
es  um  so  weniger,  da  er  das  Bewusstsein  für  eine  von  der 
mechanischen  Bewegung  vollständig  verschiedene  Seinsform 
betrachtet. 

Nehmen  wir  hingegen  die  zweite  von  jenen  beiden  Hypo- 
thesen an,  so  stossen  wir  auf  noch  grössere  Schwierigkeiten. 
Soll  nämlich  das  Geistige  seit  allem  Anfang  her  als  Kehrseite 
der  körperlichen  Entwicklung  vorhanden  gewesen  sein,  so 
musste  es  doch  auf  irgend  welche  Weise  sich  bethätigen.  Nun 
findet  man  aber  vor  dem  Auftreten  der  ersten  tierischen  Orga- 
nismen nichts,  was  auch  nur  entfernt  als  geistiges  Phänomen 
bezeichnet  werden  könnte.  Es  war  also  das  geistige  Antlitz 
der  Natur   vollständig   unsichtbar  oder  im  latenten  Zustande. 


')  Evolutionieme  des  idäes-foroes,  p.  260. 
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Sie  begnügte  sieh,  nur  das  Körperliche  zu  zeigen.  Sobald  nun 
aber  die  ersten  Zuckungen  des  tierischen  Protaplasma  statt- 
finden, fing  sie  an,  auch  das  geistige  Antlitz  zu  zeigen.  Die 
Anhänger  dieser  Lehre  haben  keinen  Grund  dafür  angegeben 
und  man  begreift  nicht,  warum  denn  das  Geistige  auf  einmal 
seinen  latenten  Zustand  verliess,  um  zum  ersten,  allerdings  noch 
sehr  schwachen  Empfinden  überzugehen.  Und  diese  Entwick- 
lung der  psychischen  Seite  nahm  beständig  zu,  je  vollkommener 
sich  die  Organismen  auf  Erden  gestalten,  ohne  dass  man  sich 
die  Mühe  gegeben  hätte  dieses  Wunder,  wenn  nicht  zu  erklären, 
so  doch  ein  wenig  glaubwürdig  zu  machen.  Es  wird  ferner 
behauptet,  dass  sich  das  Psychische  nicht  aus  dem  Körperlichen 
erklären  lasse;  es  ist  alsdann  etwas  Neues,  das,  ohne  von  der 
vorhergegangenen  materiellen  Kausalreihe  hervorgerufen  zu 
sein,  plötzlich  auftritt  und  diese  begleitet. 

Eine  Welttheorie  indessen,  die  das  Geistige  neben  dem 
Körperlichen  als  unerklärbar  bestehen  lässt,  ist  offenbar 
Dualismus.  Alle  diese  Hypothesen  laufen  nun  im  Grunde  auf 
eines  hinaus,  ein  unbekanntes  X  wird  gesetzt,  welches  in  der 
aktuellen  Weltperiode  nach  aussen  physisch-mechanisch,  nach 
innen  geistig  —  bewusst  sich  zu  immer  höheren  Formen  ent- 
wickelt :  es  ist  in  etwas  aufgefrischtem  Gewände  die  uns  schon 
bekannte  Descartische  Lehre  von  Ausdehnung  und  Geist,  es  ist 
mit  einem  Worte  keine  wahre  Einheitslehre,  sondern  ein  schlecht 
verhüllter  Dualismus,  der  mit  sich  selbst  in  unlösbarem  Wider- 
spruche steht.  So  betrachten  Spencer  und  Bain  das  Geistige 
nicht  als  ein  Produkt  des  Physischen;  denn  sonst  wären  sie 
ja  Materialisten.  Sie  behaupten  vielmehr,  das  Körperliche 
könne  nicht  das  Geistige  hervorbringen,  sondern  sei  mit  ihm 
durch  eine  Art  von  prästabilierter  Harmonie  verknüpft;  hierbei 
halten  sie  aber  dennoch  die  Materie  für  die  Hauptsache,  das 
Geistige  für  eine  Begleiterscheinung.  Die  materiellen  Vorgänge 
sind  für  sie  die  primitiver  Phänomene,  die  geistigen  nur  ein- 
fache Epiphänomene ;  man  erhält  auf  diese  Weise  nicht  nur  einen 
Dualismus,  wie  wir  früher  bemerkt  haben,  sondern  noch  mehr, 
einen  Dualismus  mit  materialistischer  Tendenz,  wobei  man  weder 
zu  behaupten  wagt,  dass  das  Geistige  das  Körperliche  sei,  noch 
dass  das  erste  durch  das  zweite  hervorgebracht  werde;  man 
macht  einfach  das  Geistige  zu  einem  korrelativen  Anblicke  des 
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Physischen,  der  aus  sich  selbst  Nichts  bewirkt  und  keine  Kraft 
besitzt.  Dieser  Pseudo-Monismus  bringt  also  keine  Einheit  in 
die  Welt  hinein ;  er  spaltet  vielmehr  die  Wirklichkeit  in  drei  Teile: 
anstatt  einer  einzigen  Evolution,  haben  wir  eine  mechanische, 
ergänzt  durch  eine  geistige  und  beide  durch  eine  unbekannte 
Substanz  oder  Kraft,  die  allem  Existierenden  zu  Grunde  liegt  — 
durch  ein  X  verbunden.  Nachdem  nun  Fouillöe  auf  diese  Weise 
den  transcendenten  Pseudo-Monismus  Spencers  widerlegt  und 
bewiesen  hatte,  dass  dieser  die  erwünschte  Einheit  des  Wissens 
nicht  herzustellen  vermag,  zeigt  er  nun,  auf  welchem  Wege  man 
zu  einer  konsequenteren  Lösung  des  Problems  gelangen  kann. 
Vor  allem  müssen  alle  Erscheinungen  des  Universums  als 
ein  dynamisches  Ganzes  aufgefasst  werden,  d.  h.  in  ein  gegen- 
seitiges Beziehungsverhältnis  von  Aktion  und  Reaktion  gesetzt 
werden.  Es  muss  ferner  die  erwünschte  Einheit  nicht  als  eine 
unerkennbare  Substanz  oder  Ursache  vorgestellt  werden,  sondern 
als  die  experimentelle  Einheit  aller  Thatsachen,  aller  Wesen,  mit 
einem  Worte  als  ein  immanentes  und  kein  transcendentes  Band, 
wie  es  bei  Spencer  der  Fall  ist.  Anstatt  eines  Unerkennbaren 
mit  doppelter  Erscheinungsform  erhalten  wir  auf  diese  Weise 
eine  einzige  Realität  der  Erfahrung,  welche  verschiedene  zu  ein- 
ander in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  stehende  Formen  auf- 
weist. Die  Phänomene  des  Universums  erscheinen  alsdann  als 
verschiedene  Momente  eines  uns  durch  die  Erfahrung  gegebenen 
Faktors,  eines  einheitlichen  Vorganges  aus  analogen  Elementen 
zusammengesetzt.  Fouillöe  setzt  somit  dem  transcendenten 
Pseudo-Monismus  einen  experimentellen,  immanenten  Monismus 
entgegen.  Im  Lichte  dieses  Monismus  erscheint  nicht  bloss  die 
höchste  Wirklichkeit  als  Einheit,  sondern  auch  die  Wirkungen 
dieser  höchsten  Realität  offenbaren  sich  als  Einheit.  Es  giebt 
keinen  Dualismus  mehr  zwischen  psychischer  und  physischer 
Welt,  keine  äusseren  und  inneren  Phänomene,  es  giebt  weder 
Subjekt  noch  Objekt,  weder  eine  äussere  noch  eine  innere  Welt- 
seite am  Weltphänomene.  Die  Ausdrücke  „äussere"  und  „innere" 
sind  überhaupt  keine  absoluten  Begriffe,  sondern  nur  relative: 
sie  bezeichnen  die  gleichen,  durch  das  Bewusstsein  erfassten 
Phänomene.  Zwischen  unserer  inneren  Erfahrung  und  den  von 
uns  objektivierten  Erscheinungen,  welche  wir  , äussere"  nennen, 
besteht  der  eigentliche  Unterschied  darin,  dass  wir  das  wirkliche 
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Eine  mit  seinen  vielfachen  Eigenschaften  auf  verschiedenem 
Wege  wahrnehmen,  und  dass  diese  Wahrnehmung  sich  dem 
Grade  nach  verschieden  gestaltet,  je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  vollständig  ist.  Nehmen  wir  z.  B.  eine  schwingende 
Platte:  diese  ist  im  Stande  dreifache  Empfindungen  in  uns  her- 
vorzurufen, obgleich  es  ein  und  derselbe  Vorgang  ist:  nämlich 
hörbare  Töne,  fühlbare  Erschütterungen  und  sichtbare  Schwin- 
gungen ;  wir  fassen  denselben  realen  Vorgang  nur  teilweise  auf, 
da  wir  ihn  mit  jedem  Sinne  besonders  wahrnehmen.  Das  Ohr 
vernimmt  eben  nur  Luftschwingungen,  das  Auge  Aetherschwin- 
gungen,  der  Tastsinn  Erschütterungen  der  Haut,  welche  durch 
Berührung  des  in  Bewegung  gesetzten  Gegenstandes  entstehen. 
Wir  lernen  somit  denselben  Vorgang  stückweise  kennen,  je 
nachdem  wir  diesen  oder  jenen  Sinn  zu  Hülfe  nehmen. 

„Nehmen  wir  aber  an,"  sagt  Föuiltee,  „dass  durch  eine 
wunderbare  Organisation  die  Natur  uns  ausser  unseren  Augen 
noch  einen  ungewöhnlich  starken  mikroskopischen  Apparat  ver- 
liehen hätte,  vermittelst  dessen  wir  in  unserem  plötzlich  durch- 
sichtig gewordenen  Gehirn  bis  in  seinen  letzten  Molekül  hinein- 
zuschauen und  zu  lesen  vermöchten.  Da  würden  wir  zur  selben 
Zeit  mit  einer  Tonempfindung  auch  die  betreffenden  Nerven- 
schwingungen sehen  und  uns  überzeugen,  wie  der  Lauf  der 
Hirnatome  stets  dem  Laufe  der  Luftatome  entspricht;  wir  wer- 
den jeden  Klang  nicht  nur  hören,  sondern  zugleich  auch  als 
Wellenbewegung  in  unserem  Gehirn  erblicken.  Fügen  wir  noch 
zu  dieser  aussergewöhnlichen  Organisation  einen  Hörapparat  hin- 
zu, der  nicht  weniger  vollkommen  als  jener  optische,  unser  Ohr 
in  ein  wunderbar  mächtiges  Mikrophon  verwandelte,  so  dass  wir 
im  stände  wären  zu  vernehmen,  wie  Töne  in  unserem  Gehirn 
entstehen  durch  den  gegenseitigen  Anstoss  der  Moleküle.  In 
diesem  Falle  würden  wir  die  Moleküle  beständig  schwingen 
hören;  es  würde  jede  durch  den  Anblick  eines  Gegenstandes 
hervorgerufene  Hirnschwingung  vermittelst  des  cerebralen  Mi- 
kroskops als  Schwingung  gesehen  und  gleichzeitig  durch  das 
cerebrale  Mikrophon  auch  als  Schwingung  gehört  werden."1) 

Könnten  wir  im  Momente,  wo  wir  z.  B.  ein  Angstgefühl 
empfinden,  die  Schwingungen  der  Moleküle  im  Gehirn  zu  gleicher 


')  Evolutionisme  des  idöes-foroes,  p.  281. 
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Zeit  hören,  sehen  und  betasten,  und  wenn  wir  noch  ausserdem 
viel  kompliziertere,  vollkommenere  und  zusammenhängendere 
Mittel  der  Wahrnehmung  besitzen  würden,  dann  erst  würden 
wir  den  reellen  Vorgang  in  seiner  Totalität  erfassen.  In  seiner 
gegenwärtigen  Form  ist  leider  das  bewusste  Subjekt  nicht  im 
Stande,  ein  und  dasselbe  Ereignis  gleichzeitig  auf  verschiedene 
Weise  zu  erfassen.  Zwar  ist  das  Gefühl  über  unseren  ganzen 
Körper  verbreitet,  allein  die  Bewegungen  der  Aussenwelt,  welche 
unsern  Tastsinn  erregen,  affizieren  nicht  notwendig  die  übrigen 
Sinne,  weil  diese  lokalisiert  und  gleichsam  intermittierend  thätig 
sind.  Die  Sache  würde  sich  aber  ganz  anders  gestalten,  wenn 
jeder  von  unseren  Sinnen  beständig  die  übrigen  zu  seiner  Be- 
gleitung hätte  und  jedes  Objekt  in  Folge  dessen  gleichzeitig  alle 
Sinnesempfindung  hervorbrächte.1) 

Aus  dieser  ganzen  Betrachtungsweise  ergiebt  sich  nun,  dass 
für  uns  alles  objektiv  oder  subjektiv  ist,  je  nach  dem  Gesichts- 
punkte; dieselbe  Reihe  von  Erscheinungen  verschiedenartig  ge- 
ordnet oder  zusammengestellt  wird  Objekt  oder  Subjekt.  Was 
ist  z.  B.  in  unserem  Bewusstsein  der  Gegenstand,  den  wir  Feuer 
nennen?  Das  Objekt  Feuer  ist  für  uns  eine  Summe  von  Seh- 
empfindungen, Tastempfindungen;  es  ist  ein  ganzer  Komplex, 
den  wir  aus  unserem  Inneren  nach  aussen  versetzen,  als  Antece- 
dens unserer  Wärmeempfindung;  die  Wärmeempfindung  ist  ein 
Auszug  (extrait)  aus  diesem  ganzen  Komplex,  ein  Auszug,  der 
deshalb  mit  Subjektivität  behattet  ist,  weil  wir  ihn  in  keine 
klare  und  unterscheidbare  Assoziation  mit  der  Bewegung  zu 
bringen  im  stände  sind.  Auf  diese  Weise  besteht  in  unserem 
Bewusstsein  eine  Grundidentität  zwischen  subjektiven  Gefühlen 
und  vorgestellten  Objektiven;  das  Objekt  „Feuer"  und  das  Ge- 
fühl Wärme  sind  im  Bewusstsein  eine  und  dieselbe  Sache,  nur 
verknüpft  mit  verschiedenen  Assoziationen.2) 

Das  Resultat  aller  dieser  Ausführungen  ist  nun  folgendes: 

1.  Jeder  Gegenstand  ruft  in  unserem  Organismus  verschieden- 
artige Sinnesempfindungen  hervor  und  jede  Empfindung  wird 
von  gewissen  Veränderungen  in  unserem  Nervensystem  begleitet. 

2.  Die  Empfindungen  sind  nichts  weiter  als  Bewegungen  und 
Schwingungen,  die  man  als  lokale  Veränderungen  in  unserem 

')  Evolutionisme  dea  idöes-foroes,  p.  281. 
•)  Ibid.,  p.  286. 
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Gehirne  wahrnehmen  könnte.  3.  Bewegung  und  Empfindung, 
Objekt  und  Subjekt,  physische  und  mechanische  Vorgänge  sind 
identisch ;  das,  was  für  mich  innere  Erfahrung  ist,  z.  B.  ein  Lust- 
oder Unlustgeftihl,  das  würde  für  den  eben  erwähnten  „imagi- 
nären Beobachter"  mechanische  Veränderung,  objektiver  Vor- 
gang sein. 

Es  fragt  sich  nun  aber:  auf  welcher  Seite  ist  das  Zeichen 
und  die  bezeichnete  Sache,  wo  ist  Erscheinung  und  wo  ist 
wahre  Wirklichkeit?  FouilWe  antwortet  nun  unumwunden:  Er- 
scheinung, Zeichen,  Symbol  ist  die  Bewegung  mit  den  lokalen 
Veränderungen  im  Gehirne,  es  ist  die  äussere,  formelle  Seite 
eines  viel  tiefer  wurzelnden  Vorganges,  unzugänglich  einem 
Beobachter,  nämlich  des  geistigen ;  die  wahre  Wirklichkeit  sind 
unsere  Lust  und  Unlustgefühle,  das  Psychische  also.  Will  man 
eine  Harmonie  zwischen  dem  Aeusseren  und  Inneren  herstellen, 
so  muss  man  das  Physische  als  Wirkung  der  inneren  Vorgänge 
betrachten;  die  physischen  Vorgänge  wären  somit  die  äussere 
Form  des  Begehrungsvorganges,  welcher  die  innere  Existenz 
ausmacht.  Fouillöe  macht  ja  Spencer  und  Wundt  den  Vorwurf, 
dass  sie  das  grosse  Welträtsel,  warum  zuerst  materielle  und 
dann  auch  psychische  Vorgänge  auftreten,  unerklärt  lassen. 
Pouillöe  umgeht  nun  diese  Schwierigkeit,  indem  er  annimmt, 
dass  irgend  ein  schwaches,  rudimentäres  Bewusstsein  von  aller 
Ewigkeit  her  als  immanente  Eigenschaft  selbst  der  organischen 
Gebilde  existiert  habe.  „Der  Strom  der  Erscheinungen,  sagt 
FouilWe,  ergiesst  sich  nicht  bloss  in  materiellen  Wogen,  welche 
jedes  Element  geistiger  Ordnung  ausschliessen  würde.  Die  psy- 
chischen Elemente  haben  seit  Anfang  her  in  einer  rudimen- 
tären Form  existiert,  aber  die  weitere  Entwicklung  lässt  sie 
immer  klarer  ins  Licht  treten  in  ihrer  fortschreitenden  Zusammen- 
setzung und  Verknüpfung."  x)  9  Jedes  Atom  und  in  noch  höherem 
Grade  die  aus  Atomen  zusammengesetzten  Moleküle  besitzen 
ein  gewisses  Streben  und  wo  dies  vorhanden  ist,  besteht  schon 
die  Grundlage  für  die  Empfindung;  die  Empfindungen  sollen 
sich  dann  zu  Anschauungen,  diese  zu  höheren  Ideen  oder  Be- 
griffen entwickeln."  a) 

Fouilläe  greift  also  auf  die  physische  Erscheinungswelt 
zurück,  um  dort  Antecedena^en  des  menschlichen  selbstbewussten 


')  Evolutionisme  des  idäes-foroes,  p.  279. 
')  Ibid.,  p.  264. 
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Ich  zu  suchen ;  und  er  findet  sie  in  dem  unbewussten  oder  halb- 
bewussten  Streben,  welches  von  aller  Ewigkeit  her  in  der  Materie 
thätig  war. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Weltganzen  können  sehr  wich- 
tige Folgerungen  in  Bezug  auf  die  universelle  Evolution  gezogen 
werden. 

Fouillöe  ändert  an  der  Evolutionsthese,  so  wie  sie  von  Darwin 
und  Spencer  formuliert  wurde,  prinzipiell  nichts.  Auch  er  fasst 
die  Evolution  als  eine  graduelle  Entwicklung  der  verschiedenen 
Formen  auf,  nur  vervollständigt  er  die  Evolutionsthese  dahin, 
dass  er  in  die  Anzahl  der  Faktoren,  welche  die  Evolution  her- 
vorbringen, den  geistigen  Faktor  mit  hineinbezieht.  Die  geistigen 
Vorgänge  sind  ebenso  wirksame  Faktoren  der  Entwicklung, 
als  die  rein  mechanischen,  welche  der  Physiker  allein  berück- 
sichtigt. Die  universelle  Evolution  vermag  nicht  wahrhaft 
universell  zu  sein  ohne  das  psychische  Element;  sie  findet  weder 
statt,  noch  lässt  sie  sich  zur  Genüge  erklären  ohne  die  psychi- 
schen Elemente  des  Ftihlens,  Begehrens  und  Denkens.  Weit 
entfernt  also  das  Bewusstsein  aus  der  allgemeinen  Evolution 
auszuschliessen,  betrachtet  es  FouilWe  als  den  wesentlichen  Be- 
standteil derselben,  als  das  höchste,  was  wir  überhaupt  kennen, 
als  die  oberste  Lichtquelle,  welche  der  Welt  erst  ihren  Sinn 
verleiht  und  dem  völlig  gleichgültigen  Geschehen,  dem  toten, 
mechanischen  Kräftespiel  des  Universums  einen  Inhalt,  einen 
Wert,  ein  Ziel  verleiht. 

Die  Natur  bedient  sich  bei  der  Hervorbringung  der  Lebe- 
wesen, der  Lebensformen  rein  mechanischer  Gesetze,  ohne  irgend 
einem  bestimmten  Ziele,  auch  nicht  der  Glückseligkeit  zuzu- 
streben. Die  Arterhaltung,  Selbsterhaltung,  Anpassung  und 
natürliche  Auslese  vollziehen  sich  zuerst  rein  mechanisch;  erst 
das  Bewusstsein  ändert  diesen  blinden  Mechanismus  in  bewusste 
Finalität.  So  lange  das  Bewusstsein  nicht  wirkt,  kämpfen  die 
Lebewesen  gleichwohl  für  ihre  Existenz,  für  ihre  Selbsterhaltung, 
ohne  dass  sie  es  aber  als  ein  wesentliches  und  allgemeines  Ziel 
der  Evolution  betrachten;  man  kann  nicht  sagen,  dass  sie  es 
als  höchstes  Gut  betrachten  und  demselben  mit  vollem  Bewusst- 
sein zustreben.  „Gesetzt  aber  den  Fall,  sagt  Fouilläe,  dass  zu 
einer  gewissen  Zeit  Wesen  geboren  werden,  welche  das  Gute 
denken  und  fühlen  und  ihre  Fortdauer  sich  ebenso  klar  als 
Zweck   vorstellen,    als    selbst   Darwin   es   nicht   besser   gethan 
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hätte,  und  ausserdem  ihres  harten  Kampfes  ums  Dasein  bewusst 
sind;  werden  solche  vom  Bewusstsein  begleiteten  Gehirne  nicht 
anderen  überlegen  sein?  Jedenfalls!  Wenn  der  Mechanismus 
dazu  gelangt,  sich  zur  verständigen  Endursache  zu  machen  (finalit^ 
intelligente),  so  gewinnt  er  einen  Hauptvorteil  im,  Kampfe  ums 
Leben  in  allen  seinen  Formen.  In  dieser  Hinsicht  wird  das 
Bewusstsein,  beim  Menschen  wenigstens,  zu  einem  Hauptfaktor 
in  der  Durchführung  der  natürlichen  Zuchtwahl.  Hieraus  aber 
folgt,  dass  das  Bewusstsein  beim  Menschen  ein  Mittel  ist,  seine 
Ideale  zu  verwirklichen,  die  ohne  dasselbe  einfache  Ideale  ge- 
blieben wären  oder  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  zur  That 
gelangt  wären.  Indem  ich  das  Ideal  meiner  möglichen  und  be- 
gehrenswerten Freiheit  begreife,  wird  diese  zu  einem  Endzweck 
und  reagiert  auf  den  Mechanismus,  welcher  vorher  in  gerad- 
liniger Notwendigkeit  sich  fortbewegte;  die  Idee  ändert  seine 
Richtung,  macht  ihn  biegsamer  und  bringt  ihn  auch  thatsäch- 
lich  der  Freiheit  näher. 

Mit  einem  Worte,  das  Bewusstsein  ist  eine  Kraft,  welche 
sich  nach  aussen  hin  objektiviert  (une  force  d'objectivation  extö- 
rieure).  Will  man  es  mit  einem  Lichte  vergleichen,  das  eine 
Maschine  beleuchtet,  so  müssen  wir  uns  eine  Maschine  vorstellen, 
in  der  das  Licht  auf  eine  sensible  Platte  fallen  und  dort  chemische 
Veränderungen  hervorrufen  würde,  die  später  in  sichtbare  Be- 
wegungen umgesetzt,  stark  genug  wären,  die  Richtung  der 
Maschine  zu  verändern.  So  sehen  wir  im  Groweschen  Kasten 
einen  Lichtstrahl  hintereinander  chemische  Wirkung,  Wärme, 
Elektrizität,  Magnetismus  hervorbringen  und  zuletzt  die  Nadel 
auf  dem  Zeigerblatte  in  Bewegung  setzen."  x) 

Auf  diese  Weise  glaubt  nun  Fouillöe,  einen  klaren,  wahr- 
haft einheitlichen,  überall  und  stets  von  denselben  mechanisch- 
psychischen Gesetzen  beherrschten  Monismus  zu  stände  gebracht 
zu  haben.  Den  philosophischen  Ausdruck  dieses  evolutionistischen 
Monismus  bilden  die  Theorie  und  die  Psychologie  der  Ideen- 
Kräfte,  von  denen  die  erste  dazu  bestimmt  ist,  die  Synthese 
des  Idealen  und  Realen  zu  vollziehen  und  die  zweite  die  psy- 
chologische Basis  dazu  zu  liefern. 


')  Evolutionisme  des  idäes-forcee,  p.  276 — 77. 
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II.  Zur  Psychologie  der  Ideen-Kräfte. 


Fouillöe  fasst  das  Wort  Idee  im  kartesianischen  Sinne  auf, 
>d.  h.  er  betrachtet  nicht  bloss  die  vorstellende  Thätigkeit,  die 
intellektuelle  Seite  der  Idee,  sondern  auch  die  emotionelle  Seite, 
die  sie  begleitenden  Gefühle,  Strebungen,  Empfindungen. 

Dem  Worte  „Idee*  fügt  er  dann  noch  den  Ausdruck  „Kraft" 
hinzu,  um  sie  von  den  Ideen  Spencers  als  blosser  Reflexe, 
Schatten  oder  Begleiterscheinungen  physischer  Prozesse  zu 
unterscheiden  und  um  damit  alle  möglichen  Einwirkungs- 
formen, die  sie  als  Faktor,  Ursache  und  Bedingung  in  den 
Veränderungen  anderer  Phänomene  auszuüben  vermag,  zu  be- 
zeichnen. Im  engeren  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  „Idee"  die 
innere  Vorstellung  dessen,  was  bereits  ist  oder  sein  kann,  d,  h. 
einen  Bewusstseinszustand,  der  die  Vorstellung  eines  Objektes 
zum  Inhalte  hat;  diese  so  aufgefasste  Idee  wird  aber  erst  auf 
indirektem  Wege  aktiv,  nämlich  durch  Vermittlung  der  Gefühle, 
der  Begehrungen,  welche  sie  in  uns  hervorruft ;  das  Hervorrufen 
der  Gefühle,  Triebe,  Begehrungen,  mit  einem  Worte  der  Gefühls- 
momente, muss  geradezu  als  die  unerlässliche  Voraussetzung 
ihrer  Verwirklichung  betrachtet  werden.  Die  Idee  ist  daher 
jede  Form  des  bewussten  Lebens,  welches  zugleich  begehrender, 
bewegender  und  auffassender  Natur  ist,  sie  drückt  Bewusstseins- 
vorgänge  aus,  welche  sich  ihrer  selbst  und  ihres  Gegenstandes 
bewusst  sind.  Wir  gelangen  nun  somit  zur  vollständigen  Defi- 
nition der  Idee. 

Unter  Idee  oder  Bewusstseinsformen  sind  alle  Bewusst- 
seinszustände  zu  verstehen,  welche  einer  Reflexion  auf  sich 
selbst  fähig  sind  und  dadurch  eben  einer  Reaktion  sowohl 
auf  sich  selbst,  als  auch  auf  andere  Beumsstseinszustände  und 
Dank  des  Wechselverhältnisses  des  Geistigen  und  Physischen 
auch  auf  die  Organe  der  Bewegung. 

„Nous  appelons  idöe,  formes  mentales  ou  formes  de  cons- 
-cience,  tous  les  ötats  en  tant  que  susceptibles  de  röflexion  et 
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par  röflexion  de  röaction  sur  eux-mßmes,  sur  les  autres  ötats  de 
conscience,  enfin,  gräce  ä  la  liaison  du  physique  et  du  mental, 
sur  les  organes  du  mouvement." 

Was  nun  die  „Kraft"  der  Ideen  anbelangt,  so  erscheint 
sie,  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  als  das- 
jenige aktive,  triebartige  Element,  das  jeder  Bewusstseinsvorgang- 
neben  seiner  rein  representativen,  auffassenden  Seite  enthält  und 
demzufolge  das  Bewusstsein  die  Tendenz  besitzt,  seinen  Gegen- 
stand zu  realisieren.  Vom  physiologischen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, besteht  die  Kraft  der  Ideen  nicht  in  der  mechanischen 
Reaktion,  die  sie  bewirken,  sondern  im  Gesetze,  vermöge  dessen 
jeder  Bewusstseinszustand  an  eine  ihm  entsprechende  Bewegung 
gebunden  ist,  die,  wenn  sie  nicht  gehemmt,  nicht  verhindert 
wird,  die  Idee  nach  aussen  hin  verwirklicht. 

Das  fundamentale  Prinzip,  worauf  sich  die  Theorie  der 
Ideen-Kräfte  aufbaut,  ist  die  untrennbare  Einheit  der  vorstellen- 
den, fühlenden  und  begehrenden  Thätigkeit.  Alle  Bewusstseins- 
thatsachen,  und  mögen  sie  noch  so  kompliziert  sein,  können  auf 
diesen  einfachen  Vorgang  zurückgeführt  werden :  Empfinden, 
Fühlen  und  Reagieren.  In  unseren  abstrakten  Ideen,  wie  in 
den  mächtigsten  Gefühlen,  kann  die  Analyse  diese  drei  psychi- 
schen Elemente  in  ihren  verschiedenartigsten  Kombinationen 
und  Abstufungen  autdecken.  Wir  fühlen  und  denken  zugleich 
in  allen  Momenten  unseres  bewussten  Lebens,  nur  giebt  e& 
Fälle,  wo  der  Gedanke  so  mächtig  ist,  dass  er  das  Gefühl  weit 
hinter  sich  im  Schatten  lässt,  und  umgekehrt,  Fälle,  wo  das 
Gefühl  in  den  Vordergrund  tritt,  so  dass  man  nur  durch  eine  sehr 
aufmerksame  Analyse  des  Seelenzustandes  den  dahinter  lauern- 
den Gedanken  ausfindig  machen  kann.  Mit  der  Einheit  der 
psychischen  Grundfunktion  hängt  folgende  Thatsache  zusammen : 
jeder  Bewusstseinszustand  ruft  in  uns  eine  entsprechende  Be- 
wegung hervor,  welche  die  Richtung  unseres  Willens  mehr  oder 
weniger  beeinflusst.  Fouillöe  formuliert  dieses  Gesetz  folgender- 
weise: 9 Jeder  Bewusstseinsvorgang  hat  die  Tendenz,  ent- 
sprechend seiner  Kraft  und  Intensität  mehr  oder  minder  intensive 
und  umfassende  Bewegungen  hervorzurufen.'  „Tout  ötat  de 
conscience,  en  raison  de  son  intensitö  meme  ou  de  sa  force,  tend 
k  determiner  des  mouvements  plus  ou  moins  intenses  et  ätendus." 
Es  giebt  keinen  Bewusstseinszustand,  und  wäre  er  noch  so  schwach,. 
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der  nicht  im  Stande  ist,  in  unserem  Organismus  eine  leichte 
Welle  der  Bewegung  zu  erzeugen.  Jeder  Bewusstseinsakt  ruft 
eine  mehr  oder  weniger  energische  Erregung  im  Gehirne  hervor ; 
diese  geht  nicht  verloren,  sie  pflanzt  sich  fort,  sei  es  in  der  un- 
sichtbaren Form  der  Molekularbewegung  oder  in  der  sichtbaren 
Bewegung  der  Translation.  Es  erscheint  daher  jeder  Vorgang 
im  Bewusstsein,  von  der  mechanischen  Seite  aus  betrachtet,  als 
Offenbarung  einer  Kraft,  da  er  eben  an  eine  korrelative  cerebrale 
Bewegung  geknüpft  ist ;  zieht  man  die  physische  Seite  des  Vor- 
ganges in  Erwägung,  dann  erscheint  jeder  Zustand  des  Bewusst- 
seins  als  ein  mehr  oder  weniger  intensiver  Begehrungsvorgang 
(Processus  appätitif),  der  entsprechend  der  Intensität  des  For- 
stellens  (de  la  repräsentation),  Fühlens  (du  sentiment)  und  Stre- 
bens  oder  Begehrens  (Pappötition)  Bewegung  zur  Folge  hat. 

Denken,  Fühlen  und  Wollen  ist  somit  immer  von  Be- 
wegung begleitet;  nur  im  Bewusstsein  des  Erwachsenen  scheinen 
diese  Grundfunktionen  von  Bewegung  getrennt  werden  zu  kön- 
nen. Wir  sind  jetzt  im  Stande,  uns  eine  Bewegung  unseres 
Körpers  zu  denken,  ohne  dass  wir  sie  auch  thatsächlich  und 
vollständig  ausführen;  in  diesem  Falle  unterbrechen  wir  aber 
die  in  Folge  des  Vorstellens  selbst  bereits  begonnene  Bewegung. 
Wir  fühlen  sogar  in  diesem  Falle  eine  gewisse  Bewegungsim- 
pulsion, nur  widerstehen  wir  derselben,  wir  paralysieren  gewisser- 
raassen  die  Ausführungstendenz.  War  die  Vorstellung  energisch, 
so  ist  es  auch  die  Bewegungsimpulsion,  und  der  Kraftaufwand, 
diese  Bewegung  zurückzuhalten,  muss  dem  entsprechend  um  so 
energischer  sein.  Bekanntlich  sind  ja  die  Wilden  und  Kinder 
unfähig,  sich  eine  Bewegung  lebhaft  vorzustellen,  ohne  dass  sie 
dieselbe  auch  thatsächlich  ausführen.  Wenn  uns  also  der  Ge- 
danke seiner  bewegenden  Kraft  beraubt  zu  sein  scheint,  so  ge- 
schieht es  erst  in  einem  späteren  Stadium.  Diese  Trennung  des 
Denkens  vom  Bewegen  ist  keine  ursprüngliche,  primitive  Eigen- 
schaft, sondern  eine  erworbene:  sie  entsteht  aus  dem  Konflikte 
der  Vorstellungen,  Empfindungen  und  Impulsionen,  der  dann 
schliesslich  die  Hemmung  der  Bewegung  zur  Folge  hat;  die 
Hemmung  ist  somit  eine  gegenseitige  Neutralisation  von  ent- 
gegengesetzten Impulsionen,  eine  Zusammensetzung  von  Kräften, 
deren  Resultante  ein  immer  labil  bleibendes  Gleichgewicht  ist. 
Diese  Theorie  von  der  primitiven  Einheit  zwischen  der  Bewegung 
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und  den  drei  Grundfunktionen  der  geistigen  Thätigkeit  —  Den- 
ken, Wollen  und  Fühlen  —  bewahrheitet  sich  auch  durch  die 
Erfahrung.  Fouiltee  führt  nämlich  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen 
an,  die  dazu  bestimmt  sind,  die  Richtigkeit  des  folgenden  Satzes 
zu  beweisen  :  Die  Ideen  besitzen  eine  Energie  der  Entwicke- 
lung  und  die  Vorstellung  von  Etwas  kann  als  der  Beginn  des 
Seins  der  Sache  betrachtet  werden;  denn  jede  Idee  ist  ein  Bild 
und  enthält  als  solches  eine  Menge  von  Empfindungen  und 
Bewegungen  im  Zustande  des  Entstehens.  9  Toute  idie  est  une 
image  consiquemment  un  ensemble  de  sensations  et  de  mouve- 
ments  renaissants.* 

Ersteht  in  meinem  Bewusstsein  das  Bild  eines  Spazierganges 
in  der  Form  einer  lebhaften  Vorstellung,  so  werde  ich  spazieren 
gehen,  wenn  nicht  andere  Bilder,  Empfindungen  oder  irgend 
welche  äussere  Ursachen  hindernd  eintreten.  Unsere  Gedanken 
sind  eben  Bewegungen  in  den  Gehirnzellen,  die  mit  unwider- 
stehlicher Kraft  bestrebt  sind,  sich  zu  verwirklichen.  Die  wissen- 
schaftlichen Experimente  der  Psycho-Physik  bestätigen  die  ge- 
wöhnliche Erfahrung,  indem  sie  uns  beweisen,  dass  die  Vor- 
stellung einer  Bewegung  zur  Uebertragung  derselben  führt,  wenn 
sie  durch  andere  Vorstellungen  in  ihrem  Laufe  nicht  zurück- 
gehalten oder  neutralisiert  wird.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
wir,  wie  Wundt  es  nennt,  mit  der  Apperceptition  der  Idee  einer 
Bewegung  zu  thun  haben,  ist  auch  schon  thatsächlich  Bewegung 
vorhanden,  so  dass  Wahrnehmen  und  Bewegen  identisch  sind 
(„apercevoir  et  mouvoir  sont  mßme  chose"). 

Das,  was  wir  von  der  Vorstellung  einer  Bewegung  gesagt 
haben,  gilt  auch  von  der  Erwartung  einer  Bewegung  („Pattente 
d'un  mouvement"). 

Die  Erwartung  einer  Bewegung  ist  als  Beginn  derselben 
zu  betrachten;  es  ist  eine  bereits  begonnene  Impulsion,  eine 
Innervation  in  den  motorischen  Centren;  diese  Impulsion  kann 
unter  Umständen  so  gewaltig  sein,  dass,  wenn  wir  uns  einen  Ton 
zu  vernehmen  vorbereiten,  wir  ihn  auch  in  dem  Falle  zu  hören 
glauben,  wo  an  Stelle  dessen  ein  elektrischer  Funke  stattgefun- 
den hat.  Etwas  analoges  bietet  folgender  Fall:  wenn  wir  uns 
vor  einem  Abgrunde  befinden,  so  ist  die  Vorstellung  des  Fallens 
so  intensiv  und  die  schon  begonnene  Impulsion  so  gewaltig,  dass 
wir  eine  ungeheure  Willensanstrengung  machen  müssen,  um  uns 
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vom  Fallen  zurückzuhalten.  Unter  diese  Regel  fällt  auch  der 
Fall  der  idöe-fixe;  diese  schliesst  durch  ihre  Intensität  und 
Konstanz  fast  alle  anderen  Vorstellungen  aus,  erhält  auf  diese 
Weise  eine  überwiegende  Macht  im  Bewusstsein,  und  da  sie 
keinen  Widerstand  seitens  anderer  Vorstellungen,  mehr  findet, 
so  beherrscht  sie  ausschliesslich  unser  Benehmen  und  gestaltet 
<es  bis  zur  krankhaften  Einseitigkeit  um.  Der  Zustand  des 
Somnambulismus  ist  demjenigen  der  idöe-fixe  sehr  verwandt. 
Somnambul  ist  derjenige,  der  alles,  was  er  denkt,  auch  gleich- 
zeitig vollzieht:  die  Bewegung  im  Gehirne  ist  so  stark,  der 
Widerstand  der  Organe  dermassen  abgeschwächt,  dass  sie  sich 
mit  unwiderstehlicher  Kraft  auf  alle  Glieder  verpflanzt.  Die 
Fälle  der  hypnotischen  Suggestion  können  auch  als  Ideen  einer 
Bewegung  oder  Handlung  betrachtet  werden.  Im  hypnotischen 
Zustande  werden  alle  Ideen  zu  Gunsten  einer  einzigen,  die  man 
•eben  suggeriert,  ausgeschlossen,  es  entsteht  ein  künstlicher  Mo- 
noideismus; der  Hypnotiseur  bildet  sozusagen  eine  Leere  im 
■Gehirne,  führt  dann  in  diese  Leere  einen  bestimmten  Gedanken 
ein,  der,  da  er  fast  allein  ist,  sich  in  Bewegungen  verwirklicht. 
Es  sind  aber  nicht  bloss  die  Ideen  einer  Bewegung  oder 
einer  Handlung,  welche  die  Tendenz  haben,  sich  zu  verwirk- 
lichen, indem  sie  sich  selbst  begreifen,  sondern  dies  gilt  auch  von 
der  Idee  einer  Empfindung  oder  eines  Gefühles.  Die  Idee  eines 
Gefühles  oder  einer  Empfindung,  wenn  sie  einen  gewissen  In- 
tensitätsgrad erreicht  hat,  ist  im  stände,  in  uns  thatsächlich 
das  betreffende  Gefühl  wachzurufen.  Stellen  wir  uns  z.  B.  eine 
bestimmte  Stelle  an  der  Oberfläche  unseres  Körpers  vor  und 
fixieren  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt,  so 
fangen  sich  an  dieser  Stelle  gewisse  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Empfindungen  zu  entwickeln  an,  die  sich  nur  dadurch  er- 
klären lassen,  dass  die  centrale  Erregung  sich  auf  die  senso- 
riellen Nerven,  die  an  dieser  Stelle  münden,  fortgepflanzt  hat. 
Die  Nervenwelle  folgt  also  der  Richtung  desjenigen  Teiles  unseres 
Körpers,  den  wir  gedanklich  fixiert  haben,  und  das  in  Folge  der 
Wechselbeziehung  zwischen  dem  Gehirne  und  der  betreffenden 
Stelle  des  Körpers.  Hält  man  uns  eine  Nadel  vor  und  droht 
damit  eine  gewisse  Stellö  zu  stechen,  so  empfinden  wir  ein 
eigentümliches  Gefühl,  das  nur  davon  herrühren  kann,  dass  die 
Nervenwelle  sich  fortgepflanzt  hat  vom  Centrum  an  die  Peri- 
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pherie.  Die  Idee  ruft  hier  den  Nervenprozess  hervor  und  leitet 
ihn  nach  der  Richtung  hin,  wo  sich  die  durch  sie  fixierten  Or- 
gane befinden.  Dadurch  erklären  sich  solche  Erscheinungen 
wie  der  Zufluss  des  Blutes  zu  bestimmten  Teilen  unseres 
Organismus  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  man  dies  thatsächlich  er- 
wartet. So  kann  auch  ferner  das  Erwarten  einer  Krankheit,  eine» 
Leidens,  die  Krankheit  selbst  hervorrufen.  Es  existiert  also  ein 
fortwährender  Austausch  der  Nervenwellen  zwischen  dem  Ge- 
hirne und  den  Organen,  und  die  Idee  kann  gewissermassen  als 
der  erste  Entwurf,  als  der  Beginn  dessen,  was  sich  im  Organismus 
abspielt,  betrachtet  werden. 

Wir  haben  bis  jetzt  von  solchen  Ideen  gesprochen,  die 
zugleich  Bilder  sind,  d.  h.  mit  der  Vorstellung  einer  Bewegung, 
Handlung  oder  eines  Gefühls  verbunden  sind.  Wie  steht  es  nun 
aber  mit  den  abstrakten  Ideen  ?  Besitzen  auch  diese  die  Energie 
der  Verwirklichung,  die  Macht,  Bewegungen  auszulösen  und  zu 
leiten  ? 

Die  Antwort  darauf  lautet  positiv :  jede  Idee,  und  mag  sie 
noch  so  abstrakt  sein,  enthält  noch  sensorielle  und  motorische 
Bilder,  folglich  auch  die  Tendenz  zur  Bewegung.  Ja,  noch  mehr, 
jede  allgemeine  Idee,  die  in  einer  Beziehung  zur  Handlung  steht, 
und  deren  Objekt  durchaus  realisiert  werden  kann,  wie  z.  B.  das 
Wohl  der  Familie,  die  Idee  des  Vaterlandes,  der  Menschheit,  der 
Gleichheit  u.  s.  w.  übt  einen  entschiedenen  Einfluss  aus,  sie 
wird  zur  treibenden  Kraft,  welche  Individuen  und  ganze  Massen 
hinzureissen  im  stände  ist.  Es  ist  überhaupt  falsch,  von  soge- 
nannten „reinen  Ideen"  zu  sprechen.  Solche  giebt  es  nicht.  Wenn 
man  die  abstrakteste  aller  Ideen  untersucht:  die  Idee  der  Idee, 
die  kein  sinnliches  Bild  mehr  zu  enthalten  scheint,  so  ergiebt 
sich,  dass  auch  diese  ein  Bild  enthält.  Der  psychische  Hinter- 
grund der  Idee  der  Idee  ist  gebildet  durch  die  Gesamtempfindung 
unseres  körperlichen  Daseins  und  seiner  funktionellen  Thätig- 
keit,  durch  die  infinitesimalen  Empfindungen,  mit  einem  Worte 
durch  den  allgemeinen  Zustand :  Coinästhesie.  Kurzum,  wir  sind 
keine  reinen  Geister,  wir  können  noch  so  lange  unseren  Ge- 
danken denken  und  den  Gedanken  dieses  Gedankens,  wir  be- 
sitzen immer  eine  wenn  noch  so  dunkel  unbestimmte  Wahr- 
nehmung:  1.  unseres  Körpers  und  zwar  selbst  dann,  wann  wir 
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unsere  Aufmerksamkeit  nicht  darauf  lenken;  2.  einer  centralen 
Thätigkeit,  die  immer  mechanischer  Natur  ist. 

Wie  es  Ideenkräfte  giebt,  so  giebt  es  auch  Wortkräfte.  Die 
Worte  spielen  eine  wichtige  Rolle,  im  moralischen,  politischen 
und  auch  im  täglichen  Leben.  Das  Wort,  „du  sollst  nicht"  kann 
uns  im  gegebenen  Momente  von  einer  bestimmten  Handlung 
zurückhalten,  dasjenige  hingegen  „Vaterland"  oder  „Ehre"  zu 
einer  Handlung  anspornen.  Mit  dem  Worte  „Freiheit  und  Gleich- 
heit" sind  Massen  in  Bewegung  gesetzt  worden.  Was  liegt  nun 
an  diesen  Worten,  dass  so  die  Massen  begeistert  und  hinreisst? 
Liegt  das  motorische  Element  in  der  kleinen  Bewegung  des 
Kehlkopfes?  Sicherlich  nicht I  Diese  Worte  sind  nur  Auslösungs- 
kräfte eines  tief  wurzelnden  Mechanismus:  es  ist  eine  Unzahl 
von  motorischen  Kräften,  die  sich  im  Gehirn  angesammelt  haben 
und  die,  sobald  die  wirksamen  Worte  ausgesprochen  sind,  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  in  der  Richtung  der  Muskeln  hin- 
stürmen, und  diese  treibenden  Kräfte  entsprechen  einer  Anzahl 
von  Ideenkräften  und  den  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden 
Emotionen,  Empfindungen  und  Begehrungen.  Die  scheinbar  ab- 
straktesten Worte  und  Ideen  bergen  also  in  ihrem  Schosse 
Legionen  von  Gefühlsmomenten  und  Leidenschaften,  die  bei 
jeder  Möglichkeit  auszubrechen  im  stände  sind,  so  dass  man 
behaupten  kann:  je  allgemeiner  eine  Idee  ist,  je  abstrakter  ein 
Wort,  desto  komplizierter,  mannigfacher  und  zahlreicher  sind 
die  durch  sie  bewirkten  Empfindungen  und  Gefühle.  Ja,  es  giebt 
sogar  Ideen,  deren  Kraft  in  geradem  Verhältnisse  zu  ihrer  Uni- 
versalität steigt.  „II  est  des  idöes  dont  la  force  croit  en  raison 
de  leur  universalis." 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergiebt  sich  nun  folgendes 
Gesetz:  jeder  Bewusstseinszustand  ohne  Unterschied  ist  be- 
wegende Kraft,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  er  immer  die  drei 
psychischen  Grundfunktionen  in  sich  schliesst,  die  immer  das 
Bestreben  haben,  sich  in  Bewegung  umzusetzen;  wenn  also 
dieser  Zustand  des  Bewusstseins  allein  wäre,  so  würde  er  un- 
vermeidlich eine  Bewegung  zur  Folge  haben,  d.  h.  seinen  Gegen- 
stand verwirklichen ;  da  er  aber  durch  eine  Menge  anderer  Vor- 
gänge im  Bewusstsein  durchkreuzt  ist,  so  ist  die  Endthätigkeit 
immer  die  Resultante  einer  ganzen  Komposition   von   Kräften. 
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Gestützt  auf  diese  Theorie  der  Ideenkräfte  hat  Fouillöe 
ein  allgemeines  System  der  Psychologie  aufgebaut,  dessen  Ziel, 
wie  wir  es  schon  bereits  angedeutet  haben,  eine  psychologische 
Grundlegung  der  Philosophie  ist.  Suchen  wir  uns  in  kurzem 
Umrisse  die  Grundlagen  dieser  Psychologie  zu  vergegen- 
wärtigen. Das  Bestreben  Fouiltees  ist  darauf  gerichtet,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  und  Philosophie  herrschenden 
Richtungen  des  Intellektualismus  und  Materialismus  oder  Epiphä- 
nomenalismus  zu  widerlegen. 

Die  bisherige  Psychologie  wurde  meist  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Intellektes  behandelt;  sie  war  eine  Art  abstrakter 
Ideologie;  sie  verlegte  das  Wesen  und  den  Schwerpunkt  alles 
geistigen  Geschehens  in  die  Vorstellung;  sie  betrachtete  dem- 
nach nur  die  repräsentative  Seite,  d.  h.  die  vorstellende  Thätig- 
keit  der  Ideen,  ohne  auf  die  ihnen  zukommende  Kraft  Rück- 
sicht zu  nehmen,  sie  verkannte  vollständig  ihren  dynamischen 
Charakter.  Allein  die  vorstellende  oder  repräsentative  Punktion 
des  Denkens  ist  nicht  das  weitaus  Wichtigste  in  der  Psychologie. 
Das,  worauf  es  vor  allem  ankommt,  das  Hauptinteresse,  besteht 
vielmehr  darin,  zu  wissen,  welchen  Grad  von  Wirksamkeit  man 
dem  Bewusstsein  sowohl  in  uns,  als  auch  ausserhalb  unser  zu- 
schreiben kann.  Welche  Kraft  besitzen  die  Ideen,  überhaupt 
alle  Bewusstseinsvorgänge  und  schliesslich,  wie  gross  ist  ihr 
Einfluss  auf  die  Evolution  des  Geistes  und  auf  diejenige  der 
ganzen  Natur?  Darin  besteht  eben  das  psychologische  Problem. 

Damit  nun  die  Rolle  des  Bewusstseins  im  Universum  nicht 
auf  Null  herabsinkt,  sind  zwei  Voraussetzungen  notwendig: 
erstens  müssen  unsere  Ideen  und  unsere  Gefühle  nicht  als  blosse 
Anzeichen,  Begleiterscheinungen  einer  Evolution,  die  ohne  ihre 
Mitwirkung  nach  rein  physischen  Ursachen  verläuft,  betrachtet 
werden,  sondern  als  reelle  Bedingungen  der  inneren  Veränderung, 
folglich  als  thätige  Faktoren  der  geistigen  Evolution;  zweitens 
müssten  die  inneren  Veränderungen,  um  auch  ausserhalb  unser 
in  das  Geschehen  der  umgebenden  Welt  eingreifen  zu  können, 
als  untrennbar  von  einer  äusseren  Veränderung,  von  einem  Be- 
wegungsimpulse gedacht  werden ;  auf  diese  Weise  werden  eben 
die  Ideen,  die  innerlich  thätig.  waren,  gleichzeitig  auch  nach 
aussen   hin   Ausdruck  finden.     Der  innere  Vorgang,    die  Idee», 
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wird  somit  ein  Faktor  in  aller  inneren  und  äusseren  Evolution,, 
d.  h.  zur  treibenden  Macht. 

Diese  äussere  und  innere  Wirksamkeit  der  Ideen  beruht 
auf  der  fundamentalen  Einheit  des  Physischen  und  Geistigen, 
und  in  diesem  Sinne  kann  man  von  Ideen-Kräften  sprechen. 
Fouilläe  unternimmt  es,  die  ganze  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  auf  die  Funktion  der  Ideen-Kräfte  zurückzuführen.  Das 
Prinzip,  von  welchem  Fouillöe  ausgeht,  und  welches  gleich- 
zeitig die  Einheit  der  psychischen  Funktionen  begründet,  ist 
folgendes :  jeder  Zustand  des  Bewusstseins  muss  als  ein  Vorgang 
aufgefasst  werden,  der  aus  drei  eng  untereinander  verknüpften 
Faktoren  besteht :  1.  einer  Unterscheidungsiähigkeit,  der  zufolge 
jedes  lebende  Wesen  die  Veränderungen  seines  Zustandes  wahr- 
nimmt und  die  zugleich  den  Keim  bilden,  woraus  sich  dann 
später  die  Empfindung  und  Intelligenz  herausentwickeln;  2.  einem, 
wenn  auch  noch  so  dumpfen  Gefühl  des  Wohl-  oder  Missbehagens^ 
d.  h.  der  Lebensförderung  oder  Lebenshemmung,  welches  be- 
wirkt, dass  jedes  Wesen  sich  nicht  gleichgültig  gegen  die  Ver- 
änderungen seiner  Zustände  verhält;  irgend  einer  Reaktion, 
welche  im  Keime  schon  die  künftigen  Elemente  der  Willens- 
thätigkeit  in  sich  schliesst;  dieses  Prinzip  lässt  sich  nun  in  einer 
Formel  kurz  dahin  fassen: 

Das  Grundelement  des  Innenlebens  ist  untrennbar,  ist 
in  einer  zugleich  empfindenden,  fühlenden  und  strebenden  Be- 
wegung, unterscheidend  und  auswählend. 

Die  allen  Bewusstseinszuständen  innewohnende  Kraft  be- 
ruht eben  in  letzter  Linie  auf  der  Untrennbarkeit  dieser  beiden 
fundamentalen  Grundfunktionen  der  Unt  er  Scheidung  sthätigkeit, 
woraus   der  Intellekt   sich   entwickelt    und    die   Auswahl   oder 
Bevorzugungsthätigkeit,  woraus  der  Wille  sich  entwickelt.    Die 
Unterscheidung  (discernement)  vom  Standpunkte  des  Intellektes 
kann  implicite,  d.  h.  stillschweigend  mit  inbegriffen  sein,  wenn 
nur  eine  Thatsache  im  Bewusstsein   zugegen  ist,  ohne  dass  es 
nötig  wäre,  dieselbe  mit  irgend  einer  anderen  in  Vergleich  zu 
ziehen ;  ebenso  die  Bevorzugung  (pröförence)  oder  Auswahl  vom 
Standpunkte  des  Willens :  es  existiert  implicite  eine  Bevorzugung, 
ohne  dass  dieselbe  eines  vorangehenden  Vergleiches  bedürft^ 

Ich  empfinde  z.  B.  einen   Schmerz,   und  ich  reagiere   wtv- 
mittelbar  auf  diese  Empfindung,    indem    ich  ihre   Aufhel>\xr\|* 
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verlange;  ich  brauche  nicht  erst  eine  bewusste  Vergleichung 
der  Ideen  oder  der  möglichen  Fälle  anzustellen.  Es  existiert 
eine  spontane,  unüberlegte  Bevorzugung  zu  Qunsten  der  Lust 
und  gleichzeitig  eine  Unterscheidung  meines  gegenwärtigen  Zu- 
standes.  Würde  man  nicht  unterscheiden  können,  so  würde  man 
auch  nicht  bevorzugen,  wählen  können.  Ueberhaupt  entwickelt 
sich  die  Unterscheidungsthätigkeit  erst  angesichts  einer  mög- 
lichen Wahl,  und  man  kann  sogar  behaupten,  dass  jede  Unter- 
scheidung im  Keime  in  rudimentärer  Form  schon  die  praktische 
Wahlthätigkeit  erklärt.  Diese  untrennbare  Einheit  des  Denkens 
und  Handelns  ist  .das  wichtigste  Qesetz  der  Psychologe  und  es 
findet  seinen  adäquaten  Ausdruck  in  der  Formel:  Idee-Kraft. 

Jeder  Bewusstseinszustand  ist  Idee,  insofern  er  irgend  welche 
Unterscheidung  und  Kraft,  insofern  er  irgend  welche  Bevor- 
zugung in  sich  birgt,  sodass  in  letzter  Linie  jede  psychische 
oder  geistige  Kraft  ein  Wollen  ist. 

Die  Ideen  enthalten  potentiell  ein  ganzes  System  von 
Empfindungen  im  Zustand  des  Entstehens ;  sie  drücken  die  mehr 
oder  weniger  bewusste  Seite  unseres  emotionalen  Lebens  aus, 
d.  h.  des  Empfindens  und  Strebens;  andererseits  sind  die  Ideen 
als  Mittelding  zwischen  psychologischer  Anschauung  und  physi- 
scher Gehirnschwingung  immer  an  einen  Gehirnvorgang  geknüpft 
und  nehmen  daher  als  Ausdruck  nach  aussen  hin  die  Richtung 
unserer  Centralthätigkeit ;  diese  stellt  nun  die  mehr  oder  minder 
vollständige  Verwirklichung  der  Ideen  dar. 

Jeder  Bewusstseinsvorgang,  jeder  Gedanke  ist  demnach 
zugleich  aktiv  und  objektiv;  aktiv  insofern,  als  er  den  Bedingungen 
der  Gehirnthätigkeit  gemäss  die  Ausführung  oder  Unterlassung 
gewisser  äusseren  Bewegungen  zur  Folge  hat ;  objektiv  insofern, 
als  er  immer  mit  der  Vorstellung  eines  äusseren  Gegenstandes 
verknüpft  ist,  der  aber  in  eine  reale  Welt  projiziert  wird  und 
nicht  in  die  isolierte  eines  einzelnen  Ichs,  einer  „Monade  ohne 
Fenster*,   ohne  jedwede  Möglichkeit  der  Wirkung  auf  andere. 

Die  Ideen  sind  keine  abstrakten  Wesenheiten,  keine  Art 
von  psychischen  Atomen.  Es  giebt  überhaupt  keine  völlig  ein- 
fachen Bewusstseinszustände ;  sie  sind  als  Folge  einer  unzähligen 
Masse  von  Aktionen  und  Reaktionen  zwischen  uns  und  der  äusseren 
Umgebung,  als  Produkt  der  Wechselwirkung  aufzufassen  und 
sie  haben  als  organisches  Korrelat  die  Totalität  aller  im  Gehirne 
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sich  abspielenden  Bewegungen.  Die  sogenannten  „einfachen 
Ideen",  wenn  es  solche  gäbe,  würden  ebenso  unterscheidbar  sein; 
wie  die  fiktiven  physischen  Atome  und  man  könnte  sie  noch 
so  lange  in  mannigfaltigster  Weise  untereinander  kombinieren  —  es 
würde  aus  ihnen  keine  Empfindung  der  Lust  oder  Unlust,  keine 
Begehrung  entstehen.  Ebenso  ist  es  falsch,  den  Bewusstseinsvor- 
gängen  eine  besondere,  von  Allem  losgelöste  Kraft  zuzuschreiben ; 
ihre  Aktion  ist  diejenige  des  ganzen  Bewusstseins  als  solchen, 
sie  sind  dessen  Kräfte  und  Erscheinungsweisen.  Die  Psychologie 
der  Ideen-Kräfte  gelangt  nun  somit  zur  Kontinuität  und  Soli- 
darität aller  Beumsstseinsphänome, 

Im  Lichte  dieser  Auffassung  erscheinen  die  repräsentativen 
oder  intellektuellen  Elemente,  ferner  die  Elemente  des  Qefühl- 
lebens  und  die  Willensimpulse  nicht  als  Wesensverschieden- 
heiten,  sondern  als  Entwicklungsphasen  einer  gemeinsamen 
Wurzel,  eines  allgemeinen  Vorganges,  nämlich  des  Begehrungs- 
vorganges; die  Betonung  dieses  Vorganges  und  die  Zurück  - 
führung  aller  Erscheinungen  des  sensoriellen  und  intellektuellen 
Lebens  auf  die  einzige  Funktion  der  inneren  Triebe,  ist  das 
charakteristische  Merkmal  der  Psychologie  Fouiltees. 

Ein  anderes  nicht  minder  wichtiges  Merkmal  der  Psycho- 
logie der  Ideeukräfte  ist  dessen  synthetisches  Verfahren.  Die 
Psychologie  kann  nicht  rein  analytisch  verfahren,  das  wider- 
spricht vollständig  dem  Prinzipe  der  Einheit  und  Solidarität 
aller  Bewusstseins  Vorgänge ;  sie  muss  vielmehr  alles  psychische 
Geschehen  vom  synthetischen  Standpunkte  aus  betrachten ;  an- 
statt die  psychischen  Phänomene  von  einander  zu  trennen,  wird 
sie  dieselben  als  eine  Einheit,  als  ein  Ganzes  auffassen  und  zwar 
in  ihren  Beziehungen  zum  Inneren,  zum  Zentrum  alles  geistigen 
Geschehens,  zum  denkenden,  handelnden  und  fühlenden  Sub- 
jekte, das  nicht  bloss  sie  denkt,  sie  vorstellt,  sondern  auch  seine 
Emotionen  und  Willensreaktion  hinzufügt. 

Wenn  nun  der  Mittelpunkt  der  psychologischen  Betrach- 
tung das  denkende  Subjekt  ist,  so  fragt  es  sich,  durch  welche 
Thätigkeit  offenbart  sich  das  bewusste  Subjekt?  Diese  Thätig- 
keit  ist  das  jedem  Individuum  innewohnende  Streben  nach  einem 
Ziele;  im  rein  psychischen  Prinzipe  des  Nutzens,  des  Vorteils 
wurzelt  die  tiefe  Erklärung  des  Lebens  und  des  Kampfes  um 
die  Existenz. 
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Die  psychischen  Vorgänge  unterscheiden  sich  von  denr 
physischen  dadurch,  dass  während  diese  eine  einfache  causale 
Verknüpfung  der  Phänomene  in  der  Zeit  darstellen,  jene 
Phänomene  bieten,  die  in  einem  inneren  Wechselverhält- 
nisse sich  befinden,  so  dass  sie  sich  ergänzen,  festsetzen  und 
uns  daher  als  Trieb-Kräfte  oder  Ideen-Kräfte  erscheinen,  als 
successive  Portschritte  eines  nach  dem  höchsten  Gute  streben- 
den Willens.  Man  kann  also  sagen,  dass  die  psychischen  Be- 
ziehungen, Beziehungen  der  immanenten  Kausalität  sind  und 
als  solche  sich  von  den  Gesetzen  der  rein  physischen,  mecha- 
nischen Kausalität  unterscheiden. 

Die  Psychologie  vervollständigt  somit  den  rein  mecha- 
nischen, äusseren  Determinismus,  welchen  die  Biologie  allen 
ihren  Erklärungen  des  Lebens  zu  Grunde  legt,  durch  folgendes 
Prinzip :  alles  Leben  wurzelt  im  Interesse,  in  der  Zielstrebigkeit ; 
im  lebenden  Wesen  sind  Causalität  und  Zweckbewegung  eines 
und  dasselbe,  beide  finden  ihre  Identität  im  Willen.  Die  Psy- 
chologie der  Ideen-Kräfte  kann  daher  als  die  Lehre  vom  Willen 
definiert  werden;  sie  betrachtet  alle  Denkformen,  auch  die 
logischen  Gesetze,  als  Resultat  der  Setzung  des  Willens  und 
seines  Widerstandes  gegen  die  Hemmung. 

Gegen  Münsterberg  und  James  verteidigt  Pouillöe  den 
aktiven  Charakter  des  denkenden  Subjektes.  Nicht  alle  Vor- 
gänge im  Bewusstsein  lassen  sich  auf  ein  äusseres  Objekt,  auf 
zentrifugale  Eindrücke  oder  Reize  zurückführen.  Das  Bewusst- 
sein ist  kein  Spiegelbild,  das  passiv  die  Objekte  wiederspiegelt, 
so  wie  sie  fertig  daliegen;  nicht  alles  was  wir  empfinden,  ist 
strikt  objektiv.  Schon  in  der  einfachen  Empfindung  giebt  es 
etwas,  was  nicht  schlechthin  auf  ein  äusseres  Objekt  bezogen 
werden  kann:  es  sind  dies  nämlich  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust.  Versuchen  wir  z.  B.  die  Gefühle  der  Lust  oder  Un- 
lust als  Objekte  vorzustellen  —  es  wird  uns  nie  gelingen;  wir 
werden  uns  dabei  immer  etwas  anderes  vorstellen  als  Lust  und 
Unlust;  es  ist  entweder  eine  bestimmte  Stelle  unseres  Körpers, 
wo  wir  die  betreffenden  Gefühle  lokalisieren,  oder  irgend  eine 
andere  Zeit  oder  Ortsbeziehung,  niemals  aber  Lust  und  Unlust 
als  solche. 

Verfahren  wir  nun  umgekehrt  und  versuchen'wir  jede  Vor- 
stellung oder  Wahrnehmung  der  Aussenwelt  zu  unterdrücken,. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     49    — 

wir  fahren  nicht  desto  weniger  fort,  Lust  und  Unlust  zu  empfin- 
den, zu  leiden  und  zu  geniessen. 

Damit  ist  die  Unmöglichkeit  konstatiert,  unseren  Gefühlen 
irgend  welchen  Charakter  von  Objektivität  aufzuprägen.  Ja, 
noch  mehr,  sie  werden  beim  Objektivieren  zerstört. 

Jeder  Bewusstseinszustand  enthält  also  ein  subjektives, 
nicht  eliminierbares  Element,  das  geradezu  beim  Objektivieren 
zu  Grunde  geht.  Auch  Reaktion  des  Bewusstseins  auf  Lust 
und  Unlust  ist  Etwas,  was  sich  nicht  als  Objekt  darstellen 
lässt ;  indem  wir  das  Lustgefühl  erstreben  und  das  Unlustgef ühl 
vermeiden,  dem  ersten  zustimmen  und  das  zweite  bekämpfen, 
haben  wir  das  Bewusstsein  von  Etwas,  was  nicht  mehr  Lust 
und  Unlust  ist.  Vergebens  werden  wir  versuchen,  uns  diese 
Reaktion  des  Bewusstseins  vorzustellen,  es  wird  uns  nicht  ge- 
lingen. Die  Unmöglichkeit  der  Objektivation,  der  Beziehung 
auf  Gegenstände,  mag  wohl  manche  Psychologen  bewogen  haben, 
die  Realität  des  Willens  und  Begehrens  in  Abrede  zu  stellen. 

Daraus  aber,  sagt  Fouilläe,  dass  man  sich  einen  inneren 
Vorgang  nicht  als  Objekt  vorstellen  kann,  folgt  noch  lange  nicht, 
dass  er  nicht  existiere;  er  ist  eben  dermassen  mit  unserem  Ich 
zusammen  gewachsen,  dass  er  nicht  mehr  von  uns  selbst  zu 
unterscheiden  ist ;  er  identifiziert  sich  mit  unserem  intimsten  Wesen 
und  kann  deshalb  nicht  als  ein  ausserhalb  unser  liegendes  Ob- 
jekt vorgestellt  werden. 

Dasjenige,  was  sich  nicht  auf  die  alleinige  Wirkung  der 
äusseren  Gegenstände  zurückführen  lässt,  ist  das,  was  Plato, 
Aristoteles  und  später  Kant  den  Stoff  der  Erkenntnis  nennt. 

Und  nun  sagt  Fouiltee:  „Wenn  irgend  etwas  verdient  als 
apriorij  als  ein  von  der  Aussenwelt  unabhängiges,  dem  denkenden 
Subjekte  eigentümliches  Phänomen  hingestellt  zu  werden,  so  ist 
es  wohl  vor  allem  das  sinnliche,  materielle  Element  in  der  Er- 
kenntnis." 

Der  Kantische  Standpunkt  der  Erkenntnis  wird  auf  diese 
Weise  bedenklich  verändert :  die  Sinnlichkeit  oder  der  Stoff  der 
Erkenntnis,  den  Kant  als  etwas  Gegebenes,  Aeusseres  betrachtet, 
erscheint  bei  Fouiltee  als  das  originellste  Produkt  der  Erkenntnis, 
als  etwas  sui  generis,  als  ein  Novum,  das  sich  nicht  auf  Einwirkung 
äusserer  Gegenstände  zurückführen  lässt;  die  zeitliche  Folge  der 
Empfindungen,  ihre  wechselseitigen  Beziehungen,   ihre  kausale 
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Verknüpfung,  die  Gesetze  ihrer  Kombinationen,  mit  einem  Worte 
Alles,  was  Kant  als  die  Formen  a  priori  der  Erkenntnis  be- 
zeichnet, erscheint  hingegen  als  etwas  Gegebenes,  als  etwas, 
was  uns  von  der  Aussenwelt  aufgedrängt  wird. 

Die  Psychologie  der  Ideen-Kräfte  geht  von  dem  Prinzip 
aus,  dass  in  jedem  Bewusstseinszustände  nicht  bloss  eine  passive 
Vorstellungsform  herrscht,  sondern  ein  in  seiner  Thätigkeit  be- 
günstigter oder  gehemmter  Wille.  Sie  betrachtet  ferner  nicht 
die  Bewusstseinsvorgänge  an  sich,  oder  in  ihrer  Beziehung  auf 
ein  Objekt,  sie  fasst  sie  vor  allem  als  Bedingungen  innerer  Ver- 
änderungen auf,  welche  ihren  Abschluss  und  ihren  Ausdruck  in 
äusseren  Bewegungen  finden. 

Sie  untersucht  sowohl  die  Macht  des  Subjektes  auf  das 
Objekt,  als  auch  das  umgekehrte  Verhältnis,  den  Einfluss  der 
Objekte  auf  das  Subjekt,  und  unter  den  Vorstellungsbeziehungen 
sucht  sie  die  gegenseitigen  Aktionsbeziehungen  zu  entdecken. 
Sie  zeigt  schliesslich,  wie  die  Vorstellungen  durch  die  Willens- 
impulse, die  sie  enthalten,  zu  wirklichen  Reaktionen  sich  ge- 
stalten und  auf  diese  Weise  die  wichtigsten  Faktoren  der  uni- 
versellen Evolution  werden. 

Was  nun  die  von  Fouilläe  für  die  Psychologie  empfohlene 
synthetische  Methode  anbelangt,  so  hat  sie  den  Vorteil,  die 
Psychologie  nicht  bloss  an  die  Physiologie,  sondern  auch  an  die 
allgemeine  Philosophie  zu  knüpfen.  Vereinigt  mit  der  Physio- 
logie oder  den  exakten  Wissenschaften  und  mit  der  Philosophie, 
wird  die  Psychologie  der  Ideen-Kräfte  der  zukünftigen  Metaphysik 
das  Prinzip  einer  einheitlichen  Weltbetrachtung  liefern. 

Das  sind  nun  die  allgemeinen  Prinzipien  des  psychologischen 
Problems,  so  wie  Fouilläe  es  auffasst;  an  der  Hand  dieser  Prin- 
zipien sucht  er  die  verschiedenen  Lehren  der  Psychologie  zu 
beleuchten,  wobei  er  den  Einfluss  der  Ideen-Kräfte  und  des 
Begehrungsvorganges  allen  seinen  psychologischen  Betrachtungen 
zu  Grunde  legt. 

Zuerst  behandelt  Fouilläe  die  Erscheinungen  des  sensoriellen 
Lebens,  Empfindung,  Gefühl  und  Erinnerung,  alles  in  seiner 
nächsten  Beziehung  auf  Trieb  und  Bewegung.  So  ist  z.  B.  die 
Empfindung  in  ihrer  Genesis  und  in  ihren  späteren  Entwicklungs- 
phasen nichts  weiter  als  eine  Funktion  des  Triebes.  Die  Sinne 
haben  sich  auf  dem  Wege  einer  progressiven  Anpassung  ausge- 
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bildet;  sie  sind  nicht  den  spekulativen  oder  intellektuellen  Be- 
dürfnissen entsprungen,  sondern  sie  haben  den  Zweck,  rein 
praktischen  Bedürfnissen  des  Willens  zum  Leben  zu  dienen. 

In  ihrer  primitivsten  Form  erscheint  die  Empfindung  als 
eine  Veränderung  der  begehrenden  Thätigkeit  und  in  ihren 
kompliziertesten  Erscheinungsformen  lässt  sie  sich  auf  eine 
Reihe  von  Aktionen  und  Reaktionen  zwischen  dem  inneren 
Triebe  und  der  äusseren  Umgebung  zurückführen. 

Der  Trieb  (appetition)  beherrscht  alle  Entwicklungsetappen 
der  Sinnesorgane.  1.  Den  Uebergang  vom  Zustande  der  Homoge- 
neität  zur  Heterogeneität  der  Ton-,  Licht-  und  Tastempfindungen. 
2.  Die  Auswahl  aus  der  unendlichen  Fülle  der  Empfindungen 
der   den  Lebewesen  nützlichsten,   wobei   auch   hier  das  Ge- 
setz  sich  bewährt,   wonach   es  gilt,   ein  Maximum   von  Be- 
friedigung für  ein  Minimum  von  Arbeit  oder  Kraftaufwand 
zu  erlangen.  Unsere  Sinne  sind  somit  Organe  der  Auslese,  nicht 
aber  einer  rein  mechanischen,  sondern  einer  solchen,  welche  aus 
der  Wechselwirkung  zwischen  der  äusseren  Umgebung  und  dem 
inneren  Triebe  hervorgegangen  ist.   Es  folgt  daraus,  dass  jeder 
sensorielle  Vorgang  in  seinen  verschiedensten  Abstufungen  gleich- 
zeitig emotionell  und  motorisch  ist;  jede  Empfindung  ist  die 
Offenbarung  psychischer  Kraft,  welche  teils  im  Konflikte,  teils 
im  Einklänge  mit  den  äusseren  Kräften  sich  herausgestaltet  hat 
Die  Empfindung  ist  somit  kein  passives  Epiphänomen,  ebenso 
wie  das  Bewusstsein  kein  einfaches  Spiegelbild   von  äusseren 
Objekten.    Die  Empfindung  ist  kein  Abglanz  der  Realität,  son- 
dern die  Realität  selbst  in  ihrer  Thätigkeit.  Alles  im  Universum 
würde  anders  aussehen,   wenn  es  bloss  Bewegung  und  keine 
Empfindung   gäbe.     Wäre    die    Bewegung    allein    ausreichend 
zur  Erhaltung  organischer  Wesen,  so  hätte  sich  die  Empfindung 
überhaupt  nicht  entwickelt.    Anstatt  das  Bewusstsein  als  das 
Hinzukommende  oder  Nebensächliche,  und  die  mechanische  Be- 
wegung als  das  Wesen  zu  betrachten,  ist  es  viel  richtiger,  die 
umgekehrte  Hypothese  geltend  zu  machen,  wonach  die  Bewegung 
selbst  nur  Uebertragung  und  Umsetzung  von  Trieb  und  Em- 
pfindung in  die  Sprache  des  Gesichts  und  Gefühls,  räumlicher 
Ausdruck  ihrer  Beziehungen  ist. 

Die  Gefühle  und  Emotionen  betrachtet  Fouill£e  als  instink- 
tive Bewegungen  eines  unter  dem  Einflüsse  der  Lust  und  Un- 


Digitized  by  VjOOQlC 


-    52    — 

lust  reagierenden  Willens.  Diese  Bewegungen  beeinflussen  den 
Lauf  der  Ideen,  teilen  sich  dann  den  Organen  mit,  wo  sie  zum 
Ausdruck  gelangen.  Lust  und  Unlust  hängen  von  gewissen 
Bedingungen  der  Aktivität  ab.  Lust  ist  die  Empfindung  einer 
Erhöhung  der  Lebenskraft  und  Punktionsthätigkeit,  Unlust  hin- 
gegen ein  Zeichen  der  Herabsetzung,  Depression  der  Lebens- 
kraft und  Punktionsthätigkeit  im  Organismus  oder  irgend  seiner 
Teile.  Das  Leben  ist  nichts  anderes  als  die  Gesamtheit  der  dem 
Tode  widerstrebenden  Kräfte.  Der  Kampf  ums  Leben  ist  daher 
unaufhörlich  und  in  diesem  Kampfe  sind  die  Lustgefühle  ein 
Zeichen  des  Sieges,  die  Unlustgefühle  der  Niederlage. 

Die  Lust  ist  nicht  eine  einfache  Aufhebung  eines  voran- 
gehenden Unlustgefühles ;  es  giebt  direkte  und  unmittelbare 
Lustgefühle,  und  dort,  wo  sie  sogar  einem  Bedürfnisse  ent- 
springen, enthalten  sie  noch  immer  ausser  dem  Gefühle  der  Be- 
friedigung ein  positives  Gefühl  der  Steigerung  der  Lebensakti- 
vität. Aus  diesen  Ansichten  über  Lust  und  Unlust  leitet  Pouillöe 
eine  ganze  Reihe  von  Folgerungen  philosophisch-ethischer  Natur: 
1.  Die  Darwinische  Theorie  der  mechanischen,  natürlichen  Aus- 
lese muss  durch  das  Prinzip  der  inneren,  psychischen  Auslese 
vervollständigt  werden,  und  dies  Prinzip  wäre  Lust  und  Unlust ; 
es  steht  in  nächster  Beziehung  mit  der  Erhaltung  oder  Vernich- 
tung des  Individuums.  2.  Das  Gefühl  der  Lust  ist  unmittelbar  an 
Aktivität,  an  Lebensförderung  und  Lebensentfaltung  gebunden; 
das  Unlustgefühl  hingegen  entspricht  unserer  Reaktion  auf  die 
äussere  Umgebung  und  auf  den  Widerstand,  den  sie  uns  ent- 
gegensetzt; es  ist  also  kein  Prinzip  der  Aktivität,  des  Wollens. 
Die  Triebfeder  der  universellen  Evolution  ist  somit  nicht  der 
Schmerz,  wie  es  die  Pessimisten  behaupten.  Was  nun  das  Ver- 
hältnis der  Lust  und  Unlust  zur  Intelligenz  anbelangt,  so  gilt 
hier  folgender  Satz:  Das  Gefühl  von  Lust  und  Unlust,  dieser 
innere  Reflex  der  Lebensförderung  und  Lebenshemmung ',  ist 
untrennbar  vom  intellektuellen  Akte  des  Unterscheidens. 

Zwischen  den  inneren  Gefühlen  und  den  ihnen  entsprechen- 
den äusseren  Bewegungen  besteht  eine  Wechselbeziehung.  Die 
ursprüngliche,  elementare  Aktivität  äussert  sich  in  zwei  Formen : 
Expansion,  die  der  Steigerung  der  Lebenskraft  und  Kontraktion, 
die  einer  Verminderung  der  Lebensaktivität  entspricht.  Ex- 
pansion und  Kontraktion   bilden  nun  die  Keime  aller  Triebbe- 
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wegung,  alles  Gefühlsausdrucks.  So  entspricht  die  Expansion 
der  Freude  und  dem  Begehren,  die  Kontraktion  dem  Schmerze, 
dem  Widerwillen.  Aus  diesen  vier  fundamentalen  Grundgefühlen 
können  nun  alle  anderen  abgeleitet  werden.  Alles  kommt  hier 
auf  die  allgemeine  Bewegung  des  Willens  an,  der  sich  bald  den 
Gegenständen  zuwendet,  bald  sich  von  denselben  abwendet  und 
dementsprechend  die  correlativen  Vorgänge  der  organischen 
Expansion  und  Kontraktion  erzeugt ;  diese  sind  nun  die  wahren 
Schöpfer  der  Sprache  der  Gefühle.  Was  nun  die  Interpretation 
der  Gefühlsausdrücke  anbelangt,  so  ist  sie  eine  einfache  Ueber- 
"tragung  derjenigen  Gefühle  auf  Andere,  die  sich  zuerst  in  un- 
serem eigenen  Organismus  entwickelt  haben. 

In  der  Lehre  von  der  Erinnerung  wendet  Fouillöe  die- 
selben Prinzipien  an,  wie  bei  derjenigen  von  den  Empfindungen 
und  Gefühlen. 

Die  drei  Grundfunktionen  des  Gedächtnisses :  1.  Erhaltung, 
2.  Reproduktion,  3.  Wiedererkennen  werden  in  den  nächsten 
Zusammenhang  mit  dem  Triebe  gebracht. 

Vom  rein  physischen  Standpunkte  aus  erscheint  nicht  nur 
Alles,  was  organisiert  ist,  sondern  Alles,  was  fähig  ist,  dieselbe 
Bewegung  zu  reproduzieren,  als  Gedächtnis ;  dieses  mechanische 
Gedächtnis  ist  aber  ein  rein  äusserliches  Phänomen.  Das  wahre  Ge- 
dächtnis oder  Erinnerung  ist  hingegen  psychologischer  Natur,  und 
die  einzig  richtige  Erklärungsweise  des  Erinnerungsaktes  liegt  im 
Reaktionsprozesse  des  Begehrens  oder  Triebes  und  in  den  mit 
ihm  eng  verknüpften  Empfindungen,  welche  je  nach  ihren  Ge- 
fühlsqualitäten bald  festgehalten,  bald  vermieden  werden.  Hat 
nun  einmal  diese  Reaktion  im  Bewusstsein  Wurzel  gefasst,  so 
wird  ihre  Reproduktion  immer  leichter  —  infolge  des  abnehmenden 
Widerstandes  und  der  zunehmenden  Anpassung. 

Wie  das  Behaltenwerden,  so  unterliegt  auch  das  Geweckt- 
werden oder  Wiederanrufen  von  Bewusstseinselementen  den  all- 
gemeinen Gesetzen  der  Association  der  Ideen ;  die  wechselseitige 
Anziehung  von  Bewusstseinselementen  geschieht  durch  Berüh- 
rung (Contiguität)  und  durch  Aehnlichkeit.  Die  associative 
Verknüpfung  der  Vorstellungen  mit  ähnlichen  Eindrücken  und 
Empfindungen  geschieht  infolge  der  strukturellen  Identität  ihrer 
Sitze  im  Gehirne  und  infolge  der  zwischen  den  verschiedenen 
Zentren   hergestellten  Konnexion.    Hinter  diesem  Mechanismus 
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der  Ideenassociation  oder  Association  von  Erinnerungsbildern  re- 
präsentativen Inhalts  lauert  eine  Association  von  bestimmten  Ge- 
fühlen und  Wollungen,  also  eine  emotionale  und  voluntare  Associa- 
tion ;  hier  ist  die  Verknüpfung  durch  Contiguität  rein  äusserlich, 
und  an  ihre  Stelle  tritt  die  associative  Wirkung  der  Aehnlichkeit 
und  des  Kontrastes.  In  letzter  Linie  lassen  sich  alle  Gesetze 
der  Association  auf  Identität  des  Willens  mit  sich  selbst  und 
auf  das  Streben  nach  dem  Maximum  der  Befriedigung  bei 
einem  Minimum  des  Kraftaufwandes  oder  der  Unlust. 

Wie  bei  der  Erhaltung  und  Reproduktion,  so  braucht  man 
auch  bei  dem  Wiedererkennen  der  Ideen  keine  Zuflucht  zu 
metaphysischen  oder  rein  mechanischen  Erklärungsweisen  zu 
nehmen:  die  notwendige  Voraussetzung  hier,  wie  überall,  ist 
die  Continuität  des  Bewusstseins;  dieses  Bewusstseincontinuum 
ist  konstituiert  durch  den  allgemeinen  Begehrimgsvorgang,  dessen 
drei  Grundfunktionen:  Fühlen,  Empfinden  und  Streben  allen 
Bewusstseinsthatsachen  zu  Grunde  liegen. 

Die  intellektuellen  Thätigkeiten  machen  keine  Ausnahme 
von  den  bis  jetzt  aufgestellten  Regeln;  sie  lassen  sich  alle  auf 
Empfindungs-  und  Triebelemente  zurückführen.  Aus  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  inneren  Triebe  und  der  äusseren  Um- 
gebung haben  sich  intelligible  Beziehungen  zwischen  den  Em- 
pfiodungen  herausgebildet. 

Die  Aufmerksamkeit  erscheint  als  eine  intellektuelle 
Reaktion  auf  äussere  Eindrücke  und  ist  immer  von  einer  mo- 
torischen Innervation  begleitet.  Je  nach  dem  Stärkegrade  dieser 
Reaktion  ist  die  Aufmerksamkeit  willkürlich  oder  unwillkürlich. 
Die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  ist  durch  diejenige  des  Triebes 
bestimmt.  Die  Aufmerksamkeit  spielte  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Evolution  des  Bewusstseins :  sie  hatte  eigentlich  die  Aus- 
lese zwischen  den  Ideen  getroffen.  So  verminderte  sie  z.  B. 
die  Kraft  derjenigen  Ideen,  von  denen  sie  sich  abwendete,  ver- 
lieh hingegen  anderen  eine  überwiegende  Macht  im  Bewusstsein, 
indem  sie  ihnen  eine  grössere  Dauer  gewährte,  und  verwandelte 
auf  diese  Weise  einige  Ideen  in  Zentren  der  allgemeinen  Att- 
raktion und  Aktion.  Wie  die  Aufmerksamkeit,  so  ist  auch  das 
Urteil  rein  praktischer  Natur.  Der  gemeinsame  Fehler  aller 
logischen  Theorien  besteht  eben  darin,  dass  sie  glauben,  die 
Denkthätigkeit  beginne  mit  fertigen,  bestimmten  Begriffen,  die 
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in  keinem  Zusammenhange  miteinander  stehen  und  keine  Be- 
ziehung zu  emotinalen  Elementen  haben.  Fouillöe  betrachtet 
alle  intellektuellen,  logischen  Operationen:  Verallgemeinerung, 
Begriffj  Urteil  und  Schluss,  als  das  Ergebnis  des  Raushaltens 
mit  der  Kraft }  indem  der  Wille  das  grösste  Resultat  mit  der 
geringsten  Anstrengung  zu  erreichen  bestrebt  ist.  Da  Fouillöe 
nun  auf  einen  Monismus  hinstrebt,  indem  das  Subjekt  ganz 
dasselbe  ist,  wie  das  Objekt,  so  sucht  er  ein  dem  Gedanken 
und  den  Objekten  gemeinsames  Element  zu  finden;  dieses  ge- 
meinsame Element  ist  das  allem  Seienden  innewohnende  ur- 
sprüngliche Streben;  es  ist  der  dunkle  Drang,  der  Willö  zum 
Leben.  Dies  dynamische  Prinzip  bildet  das  ausschlaggebende 
Moment  bei  der  Lehre  Fouillöes  von  der  Bildung  der  wichtigsten 
als  treibende  Kräfte  wirkenden  Vorstellungen  oder  Ideen:  Vor- 
stellung der  äusseren  Welt,  des  Ich,  des  Raumes,  der  Zeit. 

Die  Raum-  und  Zeitvorstellung  behandelt  Fouiltee  vom 
evolutionistischen  Standpunkte  aus,  weist  jeden  Apriorismus 
zurück  und  leitet  alles  aus  der  Funktion  des  Willens  ab. 

Den  Ursprung  unserer  intellektuellen  Struktur  führt  FouilWe 
auf  fünf  Prinzipien  zurück :  1.  individuelle  Erfahrung,  2.  Gattungs- 
erfahrung, 3.  natürliche,  auf  glücklichem  Zufalle  beruhende  Aus- 
lese, 4.  Gesetze  des  individuellen  und  socialen  Lebens,  5.  die 
Aktion  des  bewussten  Willens. 

Der  physiologische  Ursprung  der  intellektuellen  Organi- 
sation und  in  erster  Reihe  das  Axiom  der  Identität  und  des 
zureichenden  Qrundes  kann  wohl  auf  die  ersten  vier  Fälle  zu- 
rückgeführt werden ;  der  radikale  psychologische  Ursprung  aber 
muss  in  der  inneren  Konstitution  des  lebendigen  Organismus 
gesucht  werden,  d.  h.  im  Willen  als  der  eigentümlichen  Funktion 
des  psychischen  Lebens.  Das  Axiom  der  Identität  ist  nicht  nur, 
wie  Spencer  meint,  „ein  Gesetz  der  Erfahrung",  sondern  die 
Erfahrung  schlechthin.  In  unserem  Bewusstsein  sind  nie  Wider- 
sprüche zusammen  vorgekommen.  „Wenn  man,  sagt  Fouillöe, 
mit  Kant  von  einer  konstitutionellen  Form  des  Bewusstseins 
sprechen  will,  so  wäre  diese  Form  die  Abwesenheit  der  Wider- 
sprüche". Es  ist  aber  mehr  als  eine  Form  des  Denkens,  es  ist 
die  Art  der  Bethätigung  und  der  Entfaltung  des  Willens. 
Das,  was  das  Bewusstsein  in  sich  wahrnimmt,  ist  immer  eine 
passive  oder  aktive  Aktion,   eine  erlittene  Wirkung  oder  voll- 
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zogene  Thätigkeit;  diese  Aktion  ist  aber  niemals  im  Wider- 
spruche mit  sich  selbst.  Jede  Enfaltung  von  Kraft,  jedes  Be- 
gehren, jedes  Wollen  ist  einß  Zustimmung,  Bejahung,  mit  einem 
Worte:  der  Widerspruch  ist  vom  Willen  vollständig  ausgeschlossen. 

Der  Satz  der  universellen  Intelligibilität  oder  das  Prinzip 
des  zureichenden  Grundes  geht  auch  aus  der  Aktion  des  be- 
wussten  Willens  hervor;  dies  Prinzip,  angewendet  auf  die  Er- 
scheinungen und  Veränderungen,  welche  uns  die  Erfahrung 
bietet,  wird  zur  Basis  der  Naturgesetze. 

Im  Bewusstsein  des  Willens  wurzelt  auch  das  Prinzip  der 
wirkenden  Ursachen.  Wir  können  uns  das  Reale  unmöglich 
anders  vorstellen,  als  nach  dem  Vorbilde  dessen,  was  wir  in 
uns  selbst  vorfinden  oder  wahrnehmen,  und  das  wäre  handeln, 
begehren,  streben,  wollen.  Von  allen  diesen  Thatsachen  des 
Bewusstseins,  welche  unsere  eigene  Realität  ausmachen,  abstra- 
hieren wir  ihre  spezifischen  Eigenschaften  und  lassen  ihnen  nur 
die  ganz  allgemeine  Idee  des  Handelns  überhaupt  oder  der 
Ursächlichkeit.  Wir  ersetzen  somit  die  intelligible  Reihe  von 
Grund  und  Folge  durch  diejenige  von  Ursache  und  Wirkung, 
das  heisst  wechselseitige  Aktion  und  Reaktion.  Was  nun  das 
teleologische  Prinzip  der  Endursachen  anbelangt,  so  betrachtet 
es  Fouillöe  nicht  als  ein  konstitutives  Prinzip  der  Erkenntnis; 
denn  es  hat  nicht  diesen  Charakter  der  Lebensnotwendigkeit, 
wie  es  bei  den  Prinzipien  der  Identität  und  des  zureichenden 
Grundes  der  Fall  ist. 

Bei  der  Analyse  der  Ideen  der  Substanz,  des  an  sich 
Seienden,  des  Unerkennbaren,  des  Absoluten  und  Unendlichen, 
des  Vollkommenen,  bekämpft  Fouillöe  alle  Theorien,  welche 
darauf  ausgehen,  diesen  Ideen  einen  transzendentalen  Ursprung 
zuzuschreiben.  Es  giebt  keine  Ideen  a  priori  und  alle  lassen 
sich  aus  dem  einzigen  Prinzipe  ableiten:  Setzung  des  Willens 
und  seines  Widerstandes  gegen  die  Hemmung.  „Ich  will,  mit- 
hin bin  ich".     „Je  veux  donc  je  suis". 

Da  nun  die  Psychologie  der  Ideen-Kräfte  in  letzter  Linie  eine 
Psychologie  des  Willens  darstellt,  so  bemüht  sich  Fouillöe  die  Exi- 
stenz des  Willens  und  seine  Entwickelungzu  beweisen,  wobei  er  auch 
zugleich  das  Freiheitsproblem  mit  in  die  Diskussion  hineinzieht. 

Wir  wollen  die  Hauptmomente  seiner  Willens-»  und  Frei- 
heitstheorie kurz  kennzeichnen.     Fouillöe  widerlegt  sowohl  die- 
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jenige  Theorie,  welche  den  Willen  als  ein  besonderes,  spezifi- 
sches Vermögen  betrachtet,  als  auch  diejenige,  die  den  Willen 
auf  eine  einfache  Transformation  der  Empfindung  zurückführt. 
Die  Existenz  des  Willens,  dieses  unbeschreiblichen  und  dennoch 
jedem  so  innig  vertrauten  Phänomens  ist  eine  Thatsache,  die 
keinem  Zweifel  unterliegt.  In  jedem  Bewusstseinszustande,  so- 
gar im  primitivsten,  ist  die  sensitive  Phase  von  einer  reaktiven 
oder  begehrenden  unzertrennlich;  wir  besitzen  ausser  einem 
sensoriellen  Bewusstsein  noch  ein  Bewusstsein,  das  man  moto- 
risch oder  aktiv  nennen  kann.  Die  Behauptung,  dass  es  nur 
passive  Veränderungen  ohne  Reaktion  giebt,  ist  daher  falsch. 
Ich  fühle  mich  nicht  nur  im  Begriffe,  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden, sondern  auch  meinerseits  eine  Veränderung  herbeizu- 
führen. Ein  völlig  passives  Verhalten  des  Organismus  zur  Aussen- 
weit  ohne  aktive  Rückwirkung  auf  empfangene  Veränderungen 
ist  völlig  unbegreiflich  und  es  widerspricht  allen  Thatsachen  des 
psychischen  Lebens.  So  bleibt  z.  B.  die  Einheit  und  Kontinuität 
des  Ichs  ganz  unerklärlich  ohne  die  Annahme  der  permanenten 
Aktion  des  allgemeinen  Willenvorganges  — -  des  Willens  zum 
Leben  —  und  der  ihn  begleitenden  Bewegung.  Ueberhaupt  ist 
schon  im  Begriffe  jeder  psychologischen  Thatsache  die  Reaktion 
des  Subjektes  in  Bezug  auf  das  Objekt  enthalten,  und  diese 
Reaktion  macht  eben  das  Wesen  des  Willens  aus. 

Das  ursprüngliche  Element  der  Willensentwickelung  ist  der 
spontane,  unbestimmte  Trieb,  den  als  angenehm  gefühlten  Zu- 
stand zu  erhalten  oder  zu  erreichen  und  den  entgegengesetzten 
zu  entfernen  oder  zu  vermeiden,  wobei  die  Vorstellung  des 
Zweckes  dem  Willen  auf  dieser  primitiven  Stufe  der  Bewu*st- 
seinsentwickelung  noch  vollständig  fern  ist;  es  fallen  hier  noch 
Kausalitäten  und  Finalitäten  zusammen. 

Der  entwickelte  Wille  ist  es,  welcher  einen  Konflikt  zwischen 
den  verschiedenen  Gefühlen,  Strebungen,  Empfindungen  voraus- 
setzt und  eine  endgültige  Bestimmung  durch  ein  vorherrschen- 
des Gefühl,  begleitet  von  der  Vorstellung  des  Gegenteils.  Der 
bewusste  Willensakt  ist  eine  Synthese  aller  Elemente:  psychischer, 
physischer,  bewusster  und  unbewusster.  Bewusste  Wallung  ist 
dort  vorhanden,  wo  der  Willensakt  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  Urteilsthätigkeit  vollzieht. 
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Der  Einfluss  des  Urteils  auf  die  Handlung  darf  aber  nicht 
als  Offenbarung  eines  absolut  frei  wirkenden  Willens,  einer  über 
den  Determinismus  stehenden  Kraft  aufgefasst  werden. 

Der  Willensakt  (volition)  ist  nicht  bloss  durch  ein  iso- 
liertes Motiv  bestimmt;  die  Gesamtheit  der  bewussten  Motive 
bildet  noch  lange  nicht  die  adäquate  Erklärung  desselben ;  man 
muss  noch  hinzufügen  die  unbewussten  Impulsionen,  den  all- 
gemeinen Zustand  des  körperlichen  und  geistigen  Daseins,  d.  h. 
die  Ooinästhesie,  die  allgemeinen  centralen  Dispositionen  und 
vor  allem  den  Einfluss  des  Charakters. 

Die  Masse  dieser  jedem  Willensakte  vorangehenden  Zwischen- 
glieder, die  ihn  formen,  entziehen  sich  der  Beobachtung  sowohl 
des  wollenden  Subjekts  selbst,  als  auch  der  Anderen,  und  es 
bildet  sich  somit  der  Schein  einer  völligen  Willkür,  d.  h.  einer 
völligen  Unbestimmtheit  des  Willens.  Es  giebt  aber  keinen 
grundlosen  Willen  und  sollte  „frei"  gleichbedeutend  sein  mit 
„grundlos*,  so  giebt  es  ebensowenig  einen  freien  Willen.  Fouiltee 
verwirft  den  naturalistischen  Determinismus  und  den  philosophi- 
schen Indeterminismus ;  den  erstem  weist  Fouiltee  aus  dem  Grunde 
zurück,  weil  er  die  Preiheitsidee,  welche  doch  alle  unsere  be- 
wussten Handlungen  begleitet,  zu  einem  leeren  Worte  herab- 
würdigt. Wir  haben  den  Determinismus  absolut  notwendig  in 
der  Wissenschaft;  dagegen  brauchen  wir  einen  gewissen  Inde- 
terminismus zum  praktischen  Handeln ;  die  Wissenschaft  ist  nicht 
möglich,  wenn  nicht  alle  ihra  Objekte  durch  Gesetze  bestimmt 
sind;  eine  wahre  Handlung  aber  ist  ebenfalls  unmöglich,  wenn 
Alles  mechanisch  bedingt  ist  und  nichts  von  unserem  Wollen 
abhängt,  von  der  uns  leitenden  Idee,  von  dem  uns  anregenden 
Gefühle,  und  wenn  wir  uns  überhaupt  nicht  als  mithandelnd 
begreifen  sollen  an  dem,  was  in  der  Zukunft  als  unser  Werk 
gelten  soll. 

Daraus  aber,  dass  man  dem  menschlichen  Willen  ein  ge- 
wisses Mass  von  Freiheit  erhalten  muss,  folgt  noch  nicht,  dass 
man  mit  den  Vertretern  der  ethischen  Selbstbestimmung  eine 
sogenannte  „libertas  indifferentiae",  bestimmungslose  Willensfrei- 
heit, annehmen  muss. 

Diese  Freiheit  hebt  jede  Gesetzmässigkeit  auf,  und  wenn 
man  ihr  auf  den  Grund  geht,  so  erweist  sie  sich  als  eine  Tau- 
tologie:  denn  gemäss  der  Theorie  der  absoluten  Indifferenz  be~ 
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stimmen  wir  uns  einzig  und  allein  darum  zum  Handeln,  weil 
wir  uns  bestimmen,  uns  so  zu  bestimmen.  Nachdem  nun  Fouiltee 
die  Lehre  von  der  absoluten  Indifferenz  auf  diese  tautologische 
Formel  zurückgeführt  hat,  erscheint  sie  ihm  als  ein  absolut  un- 
abhängiger Vorgang,  dessen  weitere  Wirkungen  vollständig 
unerklärlich  sind. 

Schreibt  man  dem  menschlichen  Willen  eine  absolute  In- 
differenz zu,  dann  begreift  man  nicht,  wie  er  überhaupt  so  viel- 
fache, ihrer  Natur  nach  verschiedene  Handlungen  zu  vollbringen 
vermag,  man  erklärt  eben  nicht,  warum  eine  unbedingte  Indif- 
ferenz überhaupt  zu  differenzieren  beginnt.  , Freiheit,  sagt 
Fouiltee,  ist  die  Fähigkeit  von  gewissen  Beweggründen,  welche 
van  äusseren  Gegenständen  herrühren,  das  Gleichgewicht  zu 
halten  mit  Hilfe  eines  anderen  Beweggrundes,  den  wir  der 
Unabhängigkeit  unseres  eignen  Ichs  entnehmen.* 

Denn  wenn  der  innere  Wert  von  Gegenständen,  wie  ihn 
mein  Verstand  erfasst,  allein  meine  Handlung  bestimmt,  so  werde 
ich  keinen  freien  Willen  haben,  da  der  Wert  der  Gegenstände 
unpersönlich  ist  und  nach  der  Weise  unpersönlicher  Gesetze 
begriffen  wird.  Wenn  ich  im  Bewusstsein  meiner  Individualität 
selbst,  des  Subjektes,  welches  mein  Ich  ist,  ein  Motiv  vorfinde 
und  einen  Beweggrund  stark  genug,  um  den  von  äusseren  Ob- 
jekten herrührenden  Motiven  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so 
ist  die  Handlung  meinem  Ich  selbst  und  nicht  dem  Nicht-Ich 
zuzuschreiben,  es  kommt  mit  anderen  Worten  hier  die  Per- 
sönlichkeit selbst  zur  Geltung  anstatt  der  Unpersönlichkeit. 
„Freiheit ,  sagt  ferner  Fouilläe ,  ist  das  Subjekt ,  weiches 
dem  Objekte  entgegen  tritt  als  eine  widerstandsfähige  Kraft, 
welche  sich  ihres  Widerstandes  bewusst  ist;  es  ist  das  Ich, 
welches  in  sich  selbst  einen  Beweggrund  zum  Handeln  vor- 
findet und  ihn  selbst  setzt,  anstatt  ihn  von  aussen  her  passiv 
zu  empfangen.  Es  giebt  also  immer  einen  Beweggrund  zum 
Handeln,  es  giebt  keinen  grundlosen  Willen,  nur  ist  er  manchmal 
im  Bewusstsein  des  individuellen  Subjektes  vorhanden,  manch- 
mal im  Partizipieren  der  äusssern  Objekte. u  l) 

Freiheit  ist  schliesslich  das  Maximum  unabhängiger  und 
bewusster  Macht,  das  man  dem  Ich  in  der  Verfolgung  seiner 
Zwecke  zuschreiben  kann. 


*)  La  libertä  et  le  däterminisme  p.  249. 
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Fouillöe  stellt  sich  auf  den  Boden  der  Erfahrung  und 
findet  hier  den  absoluten  Determinismus;  dieser  beherrscht  das 
psychische  Leben  so  gut  wie  das  physische.  Woher  kommt  es 
doch,  dass  wir  trotzdem  in  unserem  Gewissen  die  Idee  der  Frei- 
heit thatsächlich  vorfinden?  Spinoza  hatte  schon  teilweise  diese 
Frage  beantwortet,  indem  er  sagte,  dass  die  Unwissenheit  in 
uns  den  Schein  der  Willensfreiheit  erzeugt.  Diese  Auffassung 
Spinozas  legt  auch  Fouillöe  seiner  Freiheitslehre  zu  Grunde ;  nur 
vervollständigt  er  sie  durch  das  Prinzip  seiner  Theorie  der  Ideen- 
kräfte, wonach  die  Vorstellung  von  Etwas  der  Beginn  des  Seins 
der  Sache  ist.  Ursprünglich  ist  unsere  Aktivität  vollständig 
determiniert ;  die  Unwissenheit  der  Totalität  dieser  Determination 
ruft  in  uns  die  Idee  einer  teilweisen  Indetermination  hervor; 
diese  Idee  ist  ursprünglich  falsch,  illusorisch;  einmal  gebildet 
aber,  wirkt  sie  wie  jede  Idee,  d.  h.  sie  verwirklicht  sich,  indem 
sie  sich  selbst  begreift.  Sie  erzeugt  in  uns  die  Ueberzeugung 
eines  thatsächlichen  Indeterminismus  oder  Unabhängigkeit  des 
Willens  in  Bezug  auf  die  ihn  bestimmenden  Ursachen  und  Mo- 
tive aller  Art.  Frei  handeln,  heisst  nach  Ideen  handeln,  die 
herrschende  Idee  ist  aber  die  Idee  der  Freiheit  selbst. 

Die  Idee  der  Freiheit,  die  an  sich  illusorisch  ist,  vermag 
dennoch  zur  selbständigen  Wirklichkeit  zu  werden,  so  bald  wir 
an  sie  glauben  und  sie  als  solche  behandeln:  „Wenn  du  deine 
moralische  Freiheit  denkst,  wenn  du  sie  wünschest  und  liebst, 
so  bist  du  auch  ohne  Zweifel  wirklich  frei".  Die  Idee  der  Frei- 
heit hat  schon  an  sich  selbst  befreiende  Kraft,  sie  ist  mächtig  genug, 
um  über  die  anderen  Beweggründe  zu  siegen  und  zu  bewirken, 
dass  unsere  Entschlüsse  dem  praktischen  Charakter  der  Freiheit 
und  Selbstbestimmung  annehmen.  Sie  ist  also  auch  eine  Macht 
über  die  Wirklichkeit  und  infolge  des  universellen  Determinismus 
beeinflusst  sie  auch  thatsächlich  die  mechanischen  Ergebnisse 
und  wird  ein  thätiges  Element  jeder  inneren  und  äusseren  Evo- 
lution. Aus  dem  Schosse  des  Determinismus  selbst  hat  Fouill£e 
ein  wirksames  Element  des  Indeterminismus  heraus  gefunden 
—  die  Idee  der  Freiheit. 

Obgleich  die  Idee  der  Freiheit  aus  der  Unwissenheit  der 
Ursachen  und  Motive  entspringt,  so  besteht  doch  unsere  Willens- 
freiheit als  solche  in  vollständiger  Motivation,  d.  h.  in  klarem 
Bewusstsein  und  Abwägen  aller  Motive  und  in  ihrer  Beherrschung 
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durch  die  Idee  der  Freiheit.  Es  ist  deshalb  falsch,  das  Wesen 
der  Willensfreiheit  in  der  Abwesenheit  der  Motive,  in  der  Vor- 
aussetzungslosigkeit  der  Willenshandlungen  zu  erblicken.  Ver- 
mittelst der  Idee  der  Freiheit  glaubt  Fouiltee  den  Determinis- 
mus und  die  Freiheitslehre  darin,  was  sie  Positives  enthalten, 
versöhnt  zu  haben. 

Fouiltee  schliesst  seine  Psychologie  mit  der  Formel  des 
psychischen  immanenten  Monismus:  9  Nichts  Aeusser es  ist  dem 
Gedanken  und  dem  Willen  fremd,  Leben  und  Bewusstsein  ist 
überall,  alles  enthält  den  Keim  dazu.* 

Dieser  Hypothese  gemäss  erscheint  das  Universum  als  ein 
lebendiges  Ganzes ;  denn  überall,  wo  Bewegung  ist,  da  ist  auch 
Empfindung.  Ueberall  ist  Leben,  Organisation,  Individualität 
und  Gemeinschaft,  überall  ist  Bewusstsein  in  einer  unendlichen 
Stufenfolge  von  ganz  dumpfen,  unbestimmten,  elementaren  bis 
zum  höchst  klaren  und  seiner  selbst  mächtigen  Bewusstsein. 
Schon  die  blinden  Kräfte  der  Natur  haben  in  sich,  was  sie  unter 
günstigen  Umständen  hervorbringen,  Leben,  Empfinden,  Ge- 
danken. Der  im  Universum  allgegenwärtige  Wille  ist  nicht 
zentralisiert  in  psychischen  Monaden,  die  vereinzelte  und  ge- 
schlossene Einheiten  bilden,  der  Wille  reflektiert  sich  vielmehr 
stufenweise,  fortschreitend  in  sich,  erwirbt  dadurch  eine  immer 
grössere  Intensität,  einen  stärkeren  Bewusstseinsgrad  und  wird 
in  uns  zu  Empfindung  und  Gedanke.  Die  Vorstellungen  und 
Ideen  sind  das  Seiende  selbst,  das  sich  im  menschlichen  Ge- 
hirne zu  höheren  Bewusstseinsformen  erhoben  hat.  Es  giebt 
also  von  nun  an  nicht  mehr  zwei  verschiedene  Welten:  eine 
der  Dinge  und  eine  andere  ihr  parallele  der  Kopien,  es  giebt 
nur  eine  Welt,  die  der  Realität,  die,  wenn  sie  in  unser 
Bewusstsein  gelangt,  eine  höhere  Daseinsform  einnimmt,  die 
aber  ihrem  Wesen  nach  immer  dieselbe  bleibt.  Aus  dieser 
Identität  des  Seins  und  des  Bewusstseins  folgt  aber  auch  die 
Identität  der  Erkenntnisobjekte.  Die  Frage,  wie  stimmt  das 
Denken  mit  den  Objekten  überein,  findet  somit  in  der  These 
des  idealistischen  Monismus  seine  Lösung:  es  giebt  eben  eine 
vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Denken  und  seinen 
Objekten,  da  Denken  und  Sein  in  ihrem  Grunde  und  in  ihrem 
Wesen  identisch   sind.     Mit    dem   Wegfalle    des   Unterschiedes 
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zwischen  Objekt  und  Subjekt  fällt  auch  der  weitere  Unterschied 
zwischen  objektiver  und  subjektiver  Erkenntnis,  und  an  Stelle 
dessen  tritt  die  wahrhafte,  direkte  Erfassung  der  Wirklichkeit. 
Das  ist  nun  in  wesentlichen  Zügen  das  System  des  psy- 
chisch-immanenten Monismus  oder  der  Philosophie  der  Ideen- 
Kräfte. 
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III.  Allgemeiner  Charakter  des  philosophischen 

Systems   Fouill6es   und  die  ethisch  -  philosophische 

Bedeutung  der  Ideen-Kräfte. 

Die  Idee-Kraft  (idöe-force)  Fouill£es  deckt  sich  nicht  mit 
dem  deutschen  Begriffe  des  Wortes  Ideal;  während  dieses  ein 
subjektives  Vorbild  ist,  dem  man  sich  möglichst  anzunähern 
sucht,  so  ist  die  Idee-Kraft  als  Synthese  zwischen  physischer 
Gehirnschwingung  und  intellektueller  Anschauung  etwas  Real- 
objektives. 

Die  Ideen-Kräfte  Pouillöes  unterscheiden  sich  nämlich 
von  den  Ideen,  so  wie  Spencer  sie  auffasst,  als  Reflexe.  Die  Ideen 
sind  keine  einfachen  Begleiterscheinungen,  Reflexbewegungen 
der  universellen  Evolution,  die  sich  ohne  sie  auf  rein  mecha- 
nischem Wege  vollzieht;  sie  sind  vielmehr  thätige  Bestandteile 
jeder  sowohl  physischen  als  psychischen  Evolution.  Das  wahr- 
haft Reale  ist  die  Idee,  während  der  Mechanismus  nur  ein  Symbol 
gewisser  Beziehungen  ist,  die,  wenn  man  ihnen  auf  den  Qrund 
geht,  sich  auf  eine  Gesamtheit  der  Beziehungen  zwischen  geistigen 
Gliedern,  wie  Empfinden,  Wollen,  Begehren  zurückführen  lassen. 
Die  bewusste  Idee  ist  nicht,  wie  Spencer  glaubt,  die  unnütze 
Beleuchtung  eines  absolut  unabhängigen  Mechanismus.  Die  leben- 
dige und  denkende  Maschine  handelt  nicht  so,  wie  sie  handeln 
würde  ohne  diese  innere  Beleuchtung.  Das  Licht,  das  sie  durch- 
dringt, ist  kein  passives  Licht,  das  bloss  beleuchtet,  es  richtet 
und  bewegt  sie  zugleich.  Diese  innere  Anschauung  verdient 
doch  deshalb  bei  der  Rechnung  der  Faktoren,  welche  die  reale 
Evolution  hervorbringen,  in  Betracht  gezogen  zu  werden. 

Rücksichten  rein  soziologischer  Natur  sind  es  auch,  welche 
Fouillöe  zwingen,  die  Spencersche  Auffassung  zurückzuweisen. 
Und  in  der  That,  wenn  die  Ideen  nichts  weiter  als  Reflexe 
organischer' Prozesse  sind,  wenn  sie  sich  unserer  direkten  Ein- 
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wirkuag  entziehen,  dann  verliert  das  Individuum  jede  Bedeutung^ 
in  der  Geschichte,  dann  kann  man  den  Kampf  ums  Ideal  auf- 
geben, das  Streben  nach  einer  vernünftigen  Organisation  des 
individuellen  und  gesellschaftlichen  Lebens  wird  illusorisch. 
Passt  man  aber  die  Idee  als  Kraft  auf,  als  treibenden  Paktor 
der  Evolution,  dann  wird  das  Individuum  in  seine  Rechte  ein- 
gesetzt und  es  öffnet  sich  seinem  Geiste  eine  weite  Perspektive. 

Da  nun  vom  Standpunkte  der  Ideenkräite  aus  die  Grund- 
funktionen unseres  psychischen  Lebens,  das  Denken,  Fühlen 
und  Wollen  als  eine  unlösbare  Einheit  erscheinen,  so  wird  es 
möglich,  durch  Verfeinerung  der  Gefühle,  durch  Erhöhung  des 
Denkens  auch  gleichzeitig  den  Willen  zu  stärken,  ihn  auf  würdige 
Ziele  zu  lenken  und  auf  diese  Weise  dem  Bewusstsein  überhaupt 
eine  führende  Rolle  im  individuellen  und  gesellschaftlichen  Leben 
zuzuweisen. 

In  diesem  Sinne  also  kann  man  sagen,  dass  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Menschen  darin  besteht,  von  Ideen  getrieben  zu 
werden;  sie  richten  seinen  Weg  und  geben  ihm  die  nötige 
Möglichkeit  einer  Wahl. 

Obgleich  nun  Ideen  wie  Freiheit,  Menschheit,  Gerechtigkeit 
als  Resultate  der  Evolution  zu  betrachten  sind,  so  sind  sie  doch 
schon  lange  als  mächtige  und  selbständige  Paktoren  derselben 
geworden.  Die  Ideenwelt  Pouillöes  unterscheidet  sich  auch 
schliesslich  von  derjenigen  Albert  Langes.  „Es  ist  sicher,  sagt 
A.  Lange,  dass  der  Mensch  einer  Ergänzung  der  Wirklichkeit 
durch  eine  von  ihm  selbst  geschaffene  Idealwelt  bedarf  und  dass 
die  höchsten  und  edelsten  Funktionen  seines  Geistes  in  solchen 
Schöpfungen  zusammen  wirken. a  Diese  Ideenwelt  darf  aber, 
meint  Lange,  nicht  „die  Truggestalt  einer  beweisenden  Wissen- 
schaft annehmen".  Lange  versetzt  deshalb  das  Ideal  rückhaltslos 
in  das  Reich  der  Schatten,  der  Phantasie. 

Nicht  so  ist  es  bei  Pouillöe;  seine  Ideen  oder  Ideale  äind 
keine  Schatten,  sondern  thätige  Faktoren  des  geistigen  und 
physischen  Geschehens.  Während  die  Ideale  bei  Lange  als 
Erzeugnisse  der  Phantasie  keinen  Anspruch  auf  Wahrheit  er- 
heben dürfen,  gelten  die  Ideen  bei  Fouillöe  als  System  von  ob- 
jektiven Kräften,  welche  Anspruch  auf  wissenschaftliche  und 
metaphysische  Wahrheit  machen  dürfen. 
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Ja,  Fouiltee  geht  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  er 
glaubt,  dass  das  menschliche  Bewusstsein  Alles  verwirklichen 
kann,  wovon  es  Ideen  giebt,  z.  B.  die  Ideen  der  Menschheit, 
Vollkommenheit,  Unendlichkeit,  Gleichheit,  vor  allem  die  Idee 
der  Freiheit  des  Willens.  Und  so  spricht  denn  Fouillöe  das  stolze 
Wort  aus:  „Je  pense  donc  je  deviens"  „Ich  denke  mithin 
werde  ich." 

Wir  zweifeln,  ob  es  möglich  ist,  alles  zu  verwirklichen, 
wovon  es  Ideen  giebt,  besonders  solche  abstrakte,  metaphy- 
sische Ideen,  wie  Menschheit  und  moralische  Freiheit 

Fouill£e  sagt  ja  selbst,  dass  wir  unsere  edelsten  Gefühle  nur 
dann  zur  selbständigen  Wirklichkeit  erheben  können,  wenn  wir 
an  sie  glauben  und  sie  als  solche  behandeln:  „Wenn  du  die 
moralische  Freiheit  denkst,  sie  wünschest,  sie  liebst,  dann  bist 
du  auch  thatsächlich  frei." 

Wenn  man  sogar  die  treibende  Kraft  dieser  Ideen  aner- 
kennt, so  fragt  es  sich  noch  immer,  ob  es  viele  Menschen  giebt, 
die  im  stände  sind,  sich  zur  Höhe  solcher  abstrakten  Begriffe 
wie  Menschheit  oder  moralische  Freiheit  zu  erheben,  sie  zu  be- 
greifen, sie  zu  lieben  und  an  sie  fest  zu  glauben?  Wir  meinen, 
dass  der  grösste  Teil  der  Menschheit  unfähig  ist,  diese  Ideen 
zu  fassen;  ihr  Denken,  Fühlen  und  Handeln  vollzieht  sich  nicht 
unter  dem  Einflüsse  dieser  leitenden  Ideen.  Nur  eine  Minderheit 
wird  im  Stande  sein,  sich  zur  Höhe  solcher  Ideen,  wie  moralische 
Freiheit  emporzuschwingen  und  von  der  treibenden  Kraft 
derselben  überzeugt  zu  sein ;  nur  dieser  Minderheit  also  wird  es 
gelingen,  sich  zu  freien,  zielbewussten  Wesen  zu  erheben,  wäh- 
rend die  Mehrheit  der  mechanischen  Kausalität  unterworfen 
bleibt.  Die  treibende  Kraft  der  höchsten  Ideen,  wie  Menschheit 
und  moralische  Freiheit,  bleibt  somit  auf  eine  geistige  Elite 
beschränkt. 

Die  Ideen-Kräfte  stellen  die  Synthese  des  Ideellen  und 
Reellen,  des  Geistigen  und  Materiellen,  der  psychischen  und 
mechanischen  Kausalität  dar;  sie  sind  somit  das  Symbol  des  psy- 
chischen, immanenten  Monismus.  Das  Problem,  das  Fouillöe 
bestrebt  ist  zu  lösen,  ist  das  Verhältnis  des  Physischen  und 
Geistigen  nicht  nur  im  Menschen,  sondern  im  ganzen  Universum. 
Er  weist  alle  dualistischen  Lösungen  zurück;  sie  befriedigen 
nicht  das  Einheitsbedürfnis  des  menschlichen  Geistes.     Fouillöe 
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glaubt  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  wenn  er  die  Lösung 
dieses  Problems  dort  sucht,  wo  Bewegung  und  Bewusstsein 
zusammen  fallen  —  im  Willen.  Er  fasst  die  äusseren  und 
inneren  Erscheinungen  so  auf,  als  ob  sie  entstanden  und  ge- 
ordnet wären  durch  einen  dunklen,  zur  Vorstellung  empor  sich 
ringenden,  gewaltigen  Willensdrang.  In  diesem  Punkte  besteht 
ein  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  Fouilläe  und  Schopenhauer. 

Mit  Schopenhauer  erklärt  auch  Fouilläe,  dass  seine  Meta- 
physik nicht  die  Absicht  hat,  zu  den  letzten  Ursachen  aufzu- 
steigen; sie  bewegt  sich  vielmehr,  wie  es  Schopenhauer  auch 
von  seiner  Philosophie  behauptete,  auf  dem  positiven  Boden  der 
Thatsachen,  der  inneren  und  äusseren  Erfahrimg;  sie  begnügt 
sich,  die  Beziehungen  derselben  festzustellen  und  die  That- 
sachen der  Sittlichkeit  und  des  Bewusstseins  zu  erklären.  Mit 
Schopenhauer  strebt  auch  Fouilläe  einer  allgemeinen  Synthese, 
einem  Voluntarismus  zu,  wo  der  Wille  als  letzter  Grund  alles 
Seins  bezeichnet  wird.  Wie  Schopenhauer,  gelangt  auch  Fouiüäe 
zur  Erfassung  des  Weltprinzips  als  Wille  auf  dem  Wege  der 
Selbsterkenntnis ;  ferner  erblickt  auch  Fouillöe,  wie  Schopenhauer, 
in  der  Erkenntnis  unserer  selbst  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis 
des  inneren  Wesens  der  Dinge  und  in  der  Selbsterkenntnis  das 
letzte  Ziel  der  Metaphysik.  Die  Philosophie  FouilWes  erscheint 
uns  daher  wie  diejenige  Schopenhauers  als  spekulativ,  weil  sie 
zum  Universellen  strebt,  als  experimental,  weil  sie  die  Synthese 
auf  induktivem  Wege  vollziehen  will,  als  positiv,  weil  sie  sich 
auf  der  soliden  Basis  der  Thatsachen  auferbaut  und  endlich, 
wie  die  Philosophie  Schopenhauers,  als  bewusster  Ontologismus, 
da  sie  das  Wesen  der  Dinge  erreichen  will.  Die  Philosophie 
Fouilläes  ist  eine  nach  innen  wie  nach  aussen  gekehrte  Meta- 
physik; denn  der  Wille  gilt  bei  ihm  nicht  bloss  als  erkenntnis- 
theoretisches, psychologisches  Prinzip,  sondern  und  vor  allem 
als  metaphysische  Anschauimg. 

Jedes  philosophische  System  findet  seinen  Abschluss  und 
zugleich  seinen  Prüfstein  auf  dem  Gebiete  der  Moral.  Und  in 
dieser  Beziehung  gerade  besteht  ein  tiefgreifender  Unterschied 
zwischen  Schopenhauer  und  Fouillöe.  Während  der  erste  zu 
einem  radikalen  Pessimismus  gelangt,  schliesst  die  Philosophie 
bei  Fouilläe  mit  einem  gesunden  socialen  Optimismus. 
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Fouilläe  ist  überzeugt,  dass,  je  weiter  die  Civilisation  fort- 
schreitet, die  Zwecke  desto  erhabener  werden  und  mit  desto 
mehr  Bewusstsein  werden  sie  die  Menschen  verfolgen,  bis  schliess- 
lich die  Menschheit  sich  mit  Bewusstsein  ihre  eigene  Geschichte 
konstruiert.  Er  glaubt  ferner,  dass  unter  dem  Einflüsse  der 
freien  und  überlegten  Ideen  die  unzusammenhängenden,  rauhen 
moralischen  Anschauungen  sich  allmählich  reinigen  und  ver- 
vollkommnen. Fouilläe  betont  auch  mit  besonderem  Nachdruck 
den  socialen  Charakter  jeder  menschlichen  Handlung  und  die 
Mitwirkung  der  ganzen  Menschheit  am  Fortschritte  der  Moralität. 
Wie  die  in  verschiedenen  Teilen  des  Organismus  zerstreuten 
Empfindungen  zu  einem  einzigen  Bewusstsein  sich  vereinigen, 
so  könnten,  glaubt  Fouillee,  vielleicht  alle  Gedanken  und  alle 
Willensäusserungen  der  Menschen  in  eine  einzige  zusammen- 
schmelzen und  dasselbe  Ideal  zurückstrahlen.  Dann  wäre,  meint 
Fouillöe  „der  Traum  der  Liebe*  verwirklicht.  Der  höchste 
Endzweck,  den  eine  mechanisch  bewägte  Welt  durch  ihre  selbst- 
bewussten  Vertreter  verfolgen  und  erreichen  könnte,  wäre  die 
Herstellung  des  Gefühles  der  Solidarität  nicht  nur  der  Menschen 
untereinander,  sondern  der  Menschen  mit  dem  ganzen  Universum. 
Und  so  krönt  denn  Fouilläe  sein  System  mit  der  sociologischen 
Synthese  der  Welt  und  des  Individuums. 
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IV.  Stellung  Fouillees  zu  den  gegenwärtig  in  Frank- 
reich herrschenden  philosophischen  Hauptrichtungen. 

Trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte,  welche 
gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Philosophie 
herrschen,  lassen  sich  im  allgemeinen  drei  grosse  Richtungen 
unterscheiden:  evolutionistisch  — positivistische,  spiritualistische 
und  kriticistische.  Und  nun  fragen  wir  uns,  an  welche  dieser 
drei  genannten  Richtungen  schliesst  sich  Fouiltäe  an?  Ge- 
wöhnlich wird  er  als  Evolutionist  betrachtet;  allein,  dieses 
Merkmal  genügt  nicht  zur  Charakteristik  seines  philosophischen 
Standpunktes.  Fouillöe  gehört  überhaupt  keiner  besonderen 
Richtung  an.  Dem  Geiste  seiner  synthetischen  Methode  ent- 
sprechend nimmt  er  überall  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

Pouillöe  ist  Evolutionist,  insofern  als  er  das  Grundprinzip 
des  Evolutionismus,  nämlich  die  graduelle  und  successive  Ent- 
wicklung der  Formen,  ohne  weitere  Diskussion  annimmt.  Sein 
Evolutionismus  ist  aber  nicht  der  mechanisch-physische  Evolu- 
tionismus Spencers:  er  versucht  die  natürliche  Evolution  durch 
Zuhülfenahme  des  psychologischen  Begriffes  der  Idee-Kraft  zu 
vervollständigen;  wir  haben  es  also  bei  ihm  mit  einem  psy- 
chischen Evolutionismus  zu  thun. 

Auch  dem  Positivismus  räumt  Fouillöe  einen  Platz  in  seinem 
Systeme  ein,  nur  schliesst  er  dessen  philosophischen  Agnosti- 
cismus  aus.  Mit  Comte  anerkennt  auch  Fouillöe,  dass  die  Auf- 
gabe der  Philosophie  darin  besteht,  die  Resultate  der  positiven 
Wissenschaften  zu  verallgemeinern  und  sie  zu  einem  Gesamt- 
bilde zu  verknüpfen;  diese  Funktion  erschöpft  aber  noch  nicht 
den  ganzen  Inhalt  der  Philosophie;  die  Verallgemeinerung  der 
positiven  Thatsachen  bildet  nur  einen  Teil  derselben. 

In  seiner  Sociologie  knüpft  Fouillöe  an  den  Comtischen 
Gedanken  des  socialen  Organismus  an ;  er  bleibt  aber  nicht  aus- 
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-schliesslich  bei  dieser  Auffassung  des  Staates  als  eines  orga- 
nischen Wesens  stehen,  er  fügt  ihr  noch  eine  andere  hinzu: 
die  Auffassung  des  Staates  als  einer  vertragsmässigen  Einrichtung 
und  gelangt  zur  Formulierung  des  Staates  als  eines  vertrags- 
mässigen Organismus. 

Was  nun  den  Kritizismus  anbelangt,  so  weist  er  auch  mit 
Renouvier,  dem  gegenwärtigen  Vertreter  des  französischen  Kriti- 
zismus, das  Dasein  der  Dinge  an  sich  zurück,  weigert  sich  aber 
entschieden  gegen  die  Methode  Renouviers,  die  Metaphysik  auf 
moralische  Postulate  des  Bewusstseins  zu  stützen. 

Allerdings  anerkennt  Fouillöe  den  fundamentalen  Satz  des 
Kritizismus,  nämlich  die  Kritik  des  Erkenntnisvermögens,  welche, 
wie  wir  ja  schon  wissen,  den  wichtigsten  Teil  der  zukünftigen 
Metaphysik  ausmachen  muss.  Die  meisten  Berührungspunkte 
scheint  die  Philosophie  Fouill^es  mit  der  spiritualischen  Richtimg 
in  Frankreich  zu  besitzen,  und  zwar  mit  dem  Urheber  derselben : 
Maine  de  Biran. 

„Die  Philosophie  des  XVIII.  JM  sagt  Biran,  betrachtete 
den  Menschen,  wie  jedes  Ding  überhaupt,  als  ein  Objekt  der 
äusseren  Wahrnehmung.  Die  Methoden  der  Rationalisten  und 
Empiristen  sind  daher  rein  objektiv  und  darum  auch  falsch. 
Sie  müssen  durch  die  Methode  der  Reflexion,  der  inneren  Er- 
fahrung ersetzt  werden;  denn  diese  allein  ist  die  einzig  wahre 
Methode  der  Philosophie." 

Die  Empiristen  Condillac  und  die  englische  Schule  über- 
haupt sind  nur  damit  beschäftigt,  die  Phänomene  des  Denkens 
zu  beobachten  und  die  Gesetze  zu  formulieren,  sie  beschränken 
sich  darauf,  den  Lauf  unserer  Ideen,  Empfindungen  und  Gefühle 
zu  konstatieren.  Sie  lassen  dabei  den  Gedanken  um  die  Gegenstände 
gravitieren,  während  diese  doch  äusserlich  sind  und  als  solche  sich 
vom  denkenden  Subjekt,  vom  denkenden  Ich  unterscheiden. 

Die  Rationalisten  ihrerseits,  obgleich  sie  von  den  Empiristen 
sehr  entfernt  zu  sein  glauben,  beschäftigen  sich  auch  eigentlich 
mehr  mit  den  Objekten  des  Denkens  als  mit  dem  denkenden 
Subjekte  selbst.  Ihre  Spekulationen  über  die  Substanzen,  über 
die  sogenannten  intelligiblen  Dinge,  laufen  ebenfalls  auf  die 
Betrachtimg  der  Objekte  und  nicht  des  Subjektes  aus.  Ihre 
Methode  ist  daher  wie  diejenige  der  Empiristen,  rein  objektiv 
und  nur  den  äusseren  Gegenständen  zugewendet.     Ausser  den 
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Objekten  des  Denkens  gibt  es  noch  aber  ein  denkendes  Subjekt, 
und  es  ist  klar,  dass  der  Gesichtspunkt  eines  sich  selbst  erken- 
nenden Wesens  dem  Gesichtspunkte  einer  äusserlich  und  gegen- 
ständlich erkannten  Sache  nicht  gleichgesetzt  werden  dürfe. 
Das  Verfahren,  wodurch  der  Gedanke  sich  selbst  denkt,  darf 
nicht  mit  dem  Verfahren,  wodurch  er  andere  Dinge  denkt,  ver- 
wechselt werden.  Der  innere  Standpunkt  ist  also  nicht  derselbe 
wie  der  äussere,  und  man  muss  diese  bei  den  Betrachtungsweisen 
scharf  von  einander  unterscheiden. 

Das,  wovon  wir  eine  unmittelbare  und  wahrhaft  direkte 
Erkenntnis  besitzen,  ist  das  Subjekt,  das  Ich,  und  die  wahrhaft 
positive  Erfahrung  ist  die  Erfahrung  des  Ichs.  Das  Kriterium 
aller  Gewissheit,  der  Typus  aller  Sicherheit  muss  im  Selbst- 
bewusstseirij  im  Bewusstsein,  das  das  Ich  von  sich  selbst  besitzt, 
gesucht  werden. 

Durch  diese  Betrachtung  kommt  man  auf  die  wahre 
französische  Tradition  zurück,  auf  die  Tradition  von  Descartes, 
wonach  das  Bewusstsein  der  Ausgangspunkt  aller  Philosophie  ist. 

Das  einzige,  was  wir  mit  Sicherheit  behaupten  können,  ist, 
dass  wir  denken.  Die  wahre  Methode  der  Philosophie  ist  dem- 
nach die  Reflexion,  der  Akt,  wodurch  das  denkende  Subjekt 
alle  äusseren  und  inneren  Phänomene,  alle  metaphysischen  und 
transcendenten  Anschauungen  von  sich  entfernt,  um  sich  selbst 
in  seiner  lebendigen  Realität  zu  erfassen. 

Was  ist  es,  was  wir  vermittelst  dieser  Methode  der  Reflexion 
in  uns  vorfinden  ?  Es  ist  nicht  der  Gedanke,  es  ist  eine  Thätig- 
keitj  eine  Aktivität,  ohne  welche  kein  Gedanke  möglich  ist. 
Das  Sein,  das  wir  in  uns  empfinden,  ist  kein  innerstes,  leeres  und 
unbewegliches  Sein,  es  ist  vielmehr  eine  Art  ewiger  Spannung, 
die  bestrebt  ist,  von  einem  Zustande  zum  andern  überzugehen. 

Die  erste  Thatsache  des  Bewusstseins  ist  somit  eine  gewollte 
Anstrengung:  ich  will,  also  bin  ich" 

Diese  eben  angeführten  Sätze  aus  Maine  de  Biran's  Philo- 
sophie mögen  genügen,  um  die  innere  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Ideengange  Fouillöes  und  Maine  de  Birans  zu  beweisen. 

Sieht  man  davon  ab,  dass  Pouillöe  die  Seele  nicht  als  ein 
besonderes  Vermögen,  als  ein  eigenes  thätiges  Prinzip  anerkennt, 
so  besteht  in  allen  anderen  Punkten  eine  wesentliche  Ueberein- 
stimmung  beider  Philosophen.  Mit  Biran  betrachtet  auch  Fouillöe 
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den  Willen  als  die  primitivste  Thatsache  unseres  Bewusstseins. 
Wie  ßiran,  führt  auch  Fouillöe  alle  unsere  geistige  Thätigkeit 
auf  die  Funktionen  des  Willens  zurück.  Mit  Biran  verwirft  auch 
Fouiüäe  die  objektive  Methode,  um  sie  in  der  Metaphysik  durch  die 
Reflexion,  durch  die  innere  Erfahrung  des  Bewusstseins  zu  ersetzen. 

Auch  setzt  Fouillöe,  wie  Biran,  die  Döscartsche  Tradition 
insofern  fort,  als  er  im  Bewusstsein  den  Ausgangspunkt  aller 
philosophischen  Erkenntnis  erblickt.  Was  nun  schliesslich  die 
Glorifikation  der  menschlichen  Persönlichkeit  anbelangt,  ein 
Standpunkt,  der  die  ganze  Philosophie  Birans  beherrscht,  so 
glauben  wir,  dass  der  Ursprung  der  Theorie  der  Idee-force  eben 
in  dieser  eigentümlichen  moral-philosophischen  Auffassung  zu 
suchen  ist.  Dadurch,  dass  Fouilläe  das  Bewusstsein  als  thätige 
Kraft,  als  treibenden  Faktor  in  jeder  äusseren  und  inneren 
Evolution  anerkennt,  setzt  er  das  Individium  wiederum  in  seine 
Rechte  ein,  verleiht  ihm  eine  führende  Rolle  im  individuellen  und 
gesellschaftlichen  Leben. 

Ueberhaupt  gehören  heute  Philosophen  verschiedener  Schat- 
tierungen der  spiritualistischen  Richtung  an.  Wie  Vacherot,  Ra- 
vaisson,  Lacheliier,  so  ist  auch  Fouilläe  ein  unabhängiger  Bundes- 
genosse des  Spiritualismus;  er  giebt  den  Grundgedanken  desselben 
zu,  dass  die  Psychologie  das  Fundament  der  Metaphysik  ist  und 
dass  man  das  Ding  an  sich,  das  Absolute  nicht  ausserhalb  unser, 
sondern  in  uns,  im  Selbstbewusstsein,  zu  suchen  hat. 

Wir  sehen  also,  dass  Fouillöe  bestrebt  ist,  allen  Richtungen 
gegenüber  eine  unabhängige  Stellung  zu  bewahren.  In  jedem 
Systeme  sucht  er  das  Richtige,  das  wahrheitsgemässe  heraus- 
zufinden und  die  verschiedenartigsten  Ansichten  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  zu  gestalten.  Die  hierin  sich  kundgebende 
Tendenz  eines  gerechten  Abwägens,  einer  progressiven  Annähe- 
rung und  milden  Versöhnens  zwischen  entgegengesetzten  Stand- 
punkten bildet  den  Kernpunkt  der  Methode  Fouillöes.  Er  nennt 
sie  daher  „la  methode  de  conciliation*,  die  Methode  der  Ver- 
söhnung oder  Vermittlung.  Da  Fouillöe  gerade  wegen  seiner 
Methode  sich  manche  Vorwürfe  zugezogen  hat,  so  betrachten 
wir  es  als  notwendig,  das  Wesen  seiner  Methode  in  grossen 
Zügen  zu  kennzeichnen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  ob  die  gegen 
ihn  gerichteten  Einwände  stichhaltig  und  berechtigt  sind. 
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V.  Die  Methode  der  Vermittlung. 

Die  Methode  Fouillöes  ist  insofern  charakteristisch,  als  sie 
sich  mit  den  intimsten  Eigenschaften  dieses  Denkers  identifiziert. 
Sie  beleuchtet  hell  seine  innere  Stimmung  und  drückt  im  höch- 
sten Grade  die  Natur  dieses  nach  Harmonie  und  Einheit  stre- 
benden Geistes  aus.  Man  hat  selten  mehr  bewegte  und  über- 
zeugendere Seiten  geschrieben,  um  zu  zeigen,  wie  unfruchtbar 
es  ist,  wenn  man  bei  der  Beurteilung  der  verschiedenen  philoso- 
phischen Systeme  nur  darauf  bedacht  ist,  die  Mängel  und  Gegen- 
sätze hervorzuheben,  anstatt  den  Ideen  ihre  positiven  Seiten 
abzugewinnen  und  ihre  Analogien  und  Berührungspunkte  auf- 
zudecken. 

Vor  allem  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  Wahrheit 
viel  umfassender  ist,  als  jedes  einzelne  System,  und  dass  sie 
allen  Dingen,  mögen  sie  ihrer  Natur  nach  noch  so  verschieden 
sein,  einen  Platz  in  ihrem  Bereiche  gewährt.  Hält  man  an  diesem 
Satz  fest  und  bedenkt  man  ferner,  dass  es  sich  in  der  Philo- 
sophie um  die  Erzielung  einer  möglichst  umfassenden  und  reich- 
haltigen Gesamtwahrheit  handelt,  dann  wird  es  jedem  ein- 
leuchten, dass  ein  rein  negatives  Verfahren  der  Widerlegung 
und  Zurückweisung  sich  schlechterdings  nicht  mit  dem  Wesen 
der  Philosophie  verträgt.  Die  trockene,  engherzige  Polemik 
muss  daher  beseitigt  werden,  um  einer  positiven  aufbauenden 
Kritik,  getragen  vom  Geiste  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 
Platz  zu  machen.  „Die  erhabenste  Vorschrift  der  Moral,  die- 
jenige: liebet  euch  untereinander,  soll",  sagt  Fouillöe,  „auch  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  ihre  Anwendung  finden  und  dem 
Historiker  bei  der  Prüfung  und  Würdigung  der  Systeme  als 
Leitstern  dienen."  Die  Aufgabe  einer  wahren  Methode  der 
Philosophie  wird  demnach  darin  bestehen,  die  Systeme  trotz 
ihrer  gegenseitigen  Befehdung  einander  zu  nähern,  gegenüber- 
zustellen und  eines  durch  andere  bekräftigen,  ergänzen  und  ver- 
vollständigen zu  lassen.    Die  Grenzen,  die  man  sich  stellt,  und 
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in  die  man  sich  einschliesst,  sind  es  meistens,  welche  Anlass  zu 
Gegensätzen,  Verschiedenheiten  und  Unduldsamkeiten  aller  Art 
geben,  welche  die  Einstimmigkeit  erschweren  und  sie  fast  bis 
zur  Unmöglichkeit  gestalten.  Ein  durch  Liebe  erweiterter  Geist 
wird  sich  aber  über  diesen  Partikularismus  hinwegzusetzen  wissen. 
Vorurteilsfrei  und  ohne  Voreingenommenheit  wird  er  in  den 
•Gedanken  anderer  einzudringen  suchen  und  ihn  noch  mehr  ver- 
tiefen, als  dessen  Urheber  es  selbst  gethan  hat.  Auf  diese  Weise 
wird  es  gelingen,  jedes  System  auf  sein  Prinzip  oder,  um  mit 
Plato  zu  sprechen,  auf  die  Idee,  der  es  entspringt,  zurückführen. 
Der  Satz  Piatos,  wonach  jedes  Ding,  sogar  das  scheinbar 
unwichtigste,  seinen  Grund  im  Intelligiblen  hat,  findet  somit 
volle  Anwendung  auch  in  Bezug  auf  die  Systeme :  jedes  System 
hat  eine  Idee  oder  ein  Prinzip,  auf  dem  es  beruht,  dem  es  ent- 
stammt und  das  es  als  möglich  und  reell  erscheinen  lässt.  Das 
absolut  Widersinnige  kann  weder  ausgedrückt  noch  erfasst  werden. 
Der  Irrtum  besteht  viel  mehr  in  einer  unvollständigen  Wahrheit, 
als  in  einer  totalen  Unwahrheit.  Das  einseitige  Operieren  mit 
den  Kategorien  „richtig  und  falsch"  erscheint  daher  nirgends  so 
unzulänglich,  als  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie. 

Alle  philosophischen  Konstruktionen  können  als  mehr  oder 
minder  umfangreiche  Versuche  der  begrifflichen  Formulierung 
des  in  Welt  und  Leben  unmittelbar  gegebenen,  betrachtet 
werden.  Sie  stellen  die  verschiedenen  Arten  der  Weltauffassungen, 
Lebensbeurteilungen  der  denkenden  Menschheit  dar. 

Da  aber  jeder  Philosoph  nur  begrenzte  Ausschnitte  der 
Welt  sieht  und  diese  von  seinem  Gesichtspunkte  betrachtet,  so 
bietet  jedes  System  nur  eine  unvollkommene,  einseitige  Lösung 
des  Weltprobleras,  daher  die  komplizierte  Mannigfaltigkeit  und 
Vielheit  der  Systeme.  Diese  Verschiedenartigkeit  der  Anschau- 
ungen darf  uns  aber  nicht  den  Glauben  an  die  Existenz  einer 
einheitlichen,  widerspruchslosen  und  umfassenden  Weltauffassung 
rauben.  Die  Gegensätze  sind  sogar  notwendig,  da  sie  zur  Ver- 
tiefung und  Verschärfung  der  Ansichten  vieles  beitragen.  Nur 
muss  man  nicht  bei  dieser  Heterogeneität  der  Systeme  stehen 
bleiben,  sondern  auf  dialektischem  Wege  von  dieser  Vielheit 
zur  Einheit  sich  erheben.  Die  Dialektik  ist  somit  die  einzig 
zulässige  Methode  der  Philosophie  und  Metaphysik,  und  ihr  höch- 
stes Ziel  besteht  darin,  einen  solchen  Begriff  über  die  Gesamtheit 
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der  Dinge  zu  gewinnen,  der  umfassend  und  reich  genug  wäre, 
die  Gedanken  untereinander  und  mit  allen  Thatsachen  in 
Einklang  zu  bringen.  Wenn  eine  solche  Wahrheit  gefunden 
wäre,  dann  würde  der  transcendentale  Zweifel  nicht  mehr  zu 
befürchten  sein.  Die  Dinge  an  sich  und  die  Dinge,  wie  sie  uns 
erscheinen,  werden  sich  decken ;  der  Dualismus  und  der  Zweifel, 
den  er  zur  unvermeidlichen  Folge  hat,  alles  wird  in  dieser 
höheren  Einheit  verschwinden. 

Allein  ein  System,  das  eine  totale  Uebereinstimmung,  eine 
vollkommene  Einheit  der  Dinge  darstellen  soll,  wird  eine  Ver- 
körperung der  absoluten  Wahrheit  selbst  sein  und  die  Erreichung* 
dieses  Ideals  übersteigt  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis. 
Sollte  uns  aber  nicht  gegönnt  sein,  an  diese  adäquate  Erkenntnis 
des  Weltalls  zu  gelangen,  so  müssen  wir  wenigstens  bestrebt 
sein,  uns  immer  mehr  und  mehr  derselben  zu  nähern  und  in 
der  Hoffnung,  dass  uns  die  Göttin  Wahrheit  ihren  geheimnis- 
vollen Schleier  lüftet,  müssen  wir  die  scheinbar  sich  wieder- 
sprechenden Auffassungen  zu  einem  allseitigem  Bilde  der  Welt  und 
des  Geistes  harmonisch  zusammenfügen.  Dieses  Verfahren,  durch 
welches  alle  einzelnen  Systeme  zu  einem  höheren  vereinigt  werden, 
und  worin  das  Genie  der  platonischen  Dialektik  sich  kundgiebt, 
nennt  Fouillöe  die  Vermittlungsraethode  par  exellence.  Diese 
Methode  betrachtet  die  einzelnen  Systeme  nicht  als  ein  Gemisch 
von  Wahrheiten  und  Irrtümern,  sondern  als  unvollständige 
Konstruktionen,  die  erst  vervollkommnet  und  ergänzt  werden 
müssen.  Sie  legt  daher  nicht  allen  Auflassungen  denselben 
Wert  bei.  In  der  Gedankenhierarchie  nehmen  die  Ideen  ver- 
schiedenen Rang  ein,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit 
und  Wahrheit.  Die  nicht  exklusiven,  in  ihren  Konsequenzen 
und  Anwendungen  fruchtbarsten  Ideen,  gelangen  kraft  dieser 
Eigenschaften  auf  den  Höhepunkt  des  Gedankenreiches,  wo  sie 
alle  anderen  überragen  und  umfassen. 

Die  Gedankenkette  ist  also  nichts  willkürliches,  es  ist  eine 
harmonische  Reihenfolge  von  Systemen,  wo  jedes  einzelne  von 
einem  vorangehenden  getragen  und  durch  ein  nachfolgendes 
vervollständigt  wird.  Von  den  elementarsten  Anfängen  aus- 
gehend, strebt  jedes  System  zu  den  obersten  Gipfeln  des  Gedan- 
kens, um  dort  schliesslich  seine  Vollendung  zu  finden.  Die 
Vermittlungsmethode  hat  es   ferner  nicht  mit  den  historischen 
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Systemen  als  solchen  zu  thun,  z.  B.  mit  dem  Systeme  eines 
Plato,  Kant  oder  Leibniz,  sondern  mit  den  typischen  Systemen, 
d.  h.  mit  den  Systemen  so  wie  sie  logisch  sein  müssen,  beireit 
von  ihren  zufälligen  Mängeln  und  Inkonsequenzen.  Die  Methode 
Fouiüäes  ist  nicht  bestrebt,  die  Personen,  die  Philosophen  unter- 
einander zu  versöhnen,  sondern  vor  allem  die  Ideen  und  That- 
sachen  der  Wirklichkeit.  Sie  findet  daher  ihre  Anwendung 
zuerst  auf  die  Ideen  und  Thatsachen  der  Wirklichkeit  und  erst 
in  letzter  Linie  auf  die  Geschichte  selbst.  Wohl  findet  sie  ihre 
Ergänzung  in  der  Geschichte;  die  Meinungen  der  Vorläufer 
dienen  ihr  aber  bloss  als  Illustration,  als  Mittel,  um  durch  eine 
gründliche  Prüfung  die  verschiedenen  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  möglichen,  typischen  Systeme  zu  bestimmen.  Es 
erscheint  somit  falsch,  wenn  man,  wie  es  einige  Kritiker  gethan 
haben,  die  Methode  Fouiltees  als  eine  historisch-kritische  be- 
trachtet. Ohne  Zuhülfenahme  der  Geschichte,  auf  rein  speku- 
lativem Wege  lässt  sich  seine  Methode  ganz  aus  Ideen  kon- 
struieren ;  sie  ist  demnach  wesentlich  ein  dogmatisch-spekulatives 
Verfahren.  Das  Prinzip,  auf  welchem  die  Methode  Fouillöes 
beruht,  ist  der  Platonisch-Leibnitzsche  Gedanke  der  Kontinuität 
und  Einheit  in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Dinge. 
Dieser  Auffassung  gemäss  erscheint  Alles  unendlich  in  allen 
Beziehungen ;  nicht  nur  die  Wesen  im  allgemeinen,  sondern  auch 
jedes  einzelne  Wesen  für  sich  betrachtet,  stellt  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  Standpunkte  und  Stufen  dar.  Mögen  wir 
noch  soviel  unsere  Formeln  zu  erweitern  und  zu  variieren 
suchen,  sie  weiden  noch  immer  zu  eng  und  zu  gleichförmig 
bleiben,  um  vollständig  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
ausdrücken  zu  können.  Eher  wird  der  Gedanke  müde  werden 
zu  begreifen,  als  die  Wirklichkeit  Materialien  zu  liefern.  Neben 
dieser  Mannigfaltigkeit  bietet  uns  auch  die  Wirklichkeit  eine 
stete  Verknüpfung  der  Phänomene,  eine  graduelle  Entwicklung, 
eine  Kontinuität,  die  uns  den  Uebergang  von  einer  Kategorie 
der  Gegenstände  zur  anderen  ermöglichen.  Es  offenbart  uns  mit 
anderen  Worten  die  Wirklichkeit  die  höchste  Einheit  in  der 
höchsten  Mannigfaltigkeit.  Diese  Einheit  ist  aber  keine  starre, 
unbewegliche  Monotonie,  wo  alles  sich  unendlich  wiederholt  ohne 
Fortschritt  und  Neuheit,  sondern  eine  lebendige,  wirkende  Ein- 
heit,  die   in   ihrer   gesetzmässigen    Entwicklung   langsam    und 
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sicher  zur  Hervorbringung  immer  vollkommenerer  Formen 
schreitet.  Fouilläe  betrachtet  es  als  Aufgabe  der  Methode,  die 
Wirklichkeit  wiederzuspiegeln,  sie  muss  also  die  in  den  Dingen 
realisierte  allmähliche  Steigerung,  Fortschritt  und  Einheit  noch 
einmal  gedanklich  reproduzieren.  Diese  Auffassung  der  Wirklich- 
keit als  einer  höchsten  Einheit  und  Kontinuität  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge  ist  es,  welche  Fouiltee  seiner  Methode  zu 
Grunde  gelegt  hat. 

Nachdem  wir  nun  eine  allgemeine  Kennzeichnung  des 
methodologischen  Standpunktes  Fouill^es  gegeben  und  auf  das 
ihr  zu  Grunde  liegende  Prinzip  hingewiesen  haben,  wollen  wir 
noch  kurz  die  wichtigsten  Regeln  der  Methode  charakterisieren. 

Das  sicherste  Mittel,  bei  der  philosophischen  Synthese 
das  Positive  vom  Mutmasslichen  und  im  Mutmasslichen  selbst 
das  Wahrscheinliche  vom  minder  Wahrscheinlichen  zu  unter- 
scheiden, ist  die  Fixierung  dessen,  worin  alle  Systeme  über- 
einstimmen, was  als  Gegenstand  des  Bewusstseins  oder  der  Er- 
fahrung vom  besonderen  oft  ausschliesslichen  Charakter  jedes 
Systems  unabhängig  ist.  Die  erste  Regel  einer  wahrhaft  syn- 
thetischen Methode  wird  demnach  lauten:  Bestimmung  der 
neutralen  oder  von  jedem  metaphysischen  Systeme  betreffend 
des  letzten  Grundes  der  Dinge  unabhängiger  Teile  und  der  den 
verschiedenen  metaphysischen  Auffassungen  gemeinsamer  Teile. 

Diese  neutralen  und  unabhängigen  Teile  werden  so  zu 
sagen  das  Fundament  der  philosophischen  Konstruktion,  das 
positive  Gebiet  der  Philosophie  bilden,  d.  h.  das  Gebiet  der  Er- 
fahrung in  ihren  beiden  wichtigsten  Erscheinungsformen:  Kos- 
mologie und  Psychologie.  Auf  der  Basis  dieser  Wissenszweige 
wird  sich  das  Gebäude  der  zukünftigen  Metaphysik  erheben; 
hier  werden  sich  auch  die  nötigen  Materialien  finden,  welche 
die  Pyramide  des  Wissens  in  die  Höhe  führen  werden. 

So  müsste  z.  B.  die  induktive  und  deduktive  Psychologie, 
wie  es  mit  Recht  die  Engländer  und  Ribot  behaupten,  eine 
solche  unabhängige  und  neutrale  Wissenschaft  bilden.  Und  in 
der  That  eignen  sich  die  Begriffe  der  rein  materialistischen  Psy- 
chologie von  den  Empfindungen  der  Nerven,  die  den  Gedanken 
als  Ausscheidungsprozess  der  Gehirnsubstanz  ansehen,  ebenso- 
wenig zur  wissenschaftlichen  Verwertung,  als  die  abstrakten 
Begriffe  der  spiritualistischen  Psychologie,  wie  z.  B.   die  Seele, 
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Substanz,  reines  Selbstbewusstsein  etc.  Jede  Verständigung  und 
Ausgleichung  wird  unmöglich,  wenn  man  sich  auf  den  Stand- 
punkt dieser  einseitigen  Auffassungsweisen  stellt. 

Eine  unabhängige  Psychologie  hingegen  wird  den  Vorteil 
besitzen,  auf  der  Basis  der  Philosophie  und  Metaphysik  selbst 
die  erste  Versöhnung  der  Materialisten  und  Spiritualisten  zu 
stände  zu  bringen.  Ebenso  wie  es  eine  unabhängige  Psychologie 
gibt,  könnte  es  auch  eine  unabhängige  Kosmologie,  Logik, 
Aesthetik,  ja  sogar  eine  unabhängige  Ethik  geben,  nämlich  die 
Sittenlehre.  Dieser  Teil  der  Ethik  kann  unabhängig  bleiben, 
gleichviel  ob  man  als  Kriterium  der  Moral  die  Nützlichkeit, 
die  absolute  Pflicht  oder  irgend  ein  anderes  Prinzip  anerkennt. 
Alle  diese  Fragen  gehören  der  Metaphysik  an;  hier  finden  sie 
ihre  Lösung  und  ihren  notwendigen  Abschluss. 

Auf  dem  Gebiete  der  Hypothese,  wo  eigentlich  der  Kampf 
der  aus  verschiedenen  Prinzipien  ausgehenden  und  zu  verschie- 
denen Resultaten  gelangenden  Systeme  beginnt,  ist  es  noch 
immer  möglich,  durch  eine  gründliche  Analyse  gemeinsame 
Sätze  herauszufinden,  die,  einmal  deduziert  und  wissenschaftlich 
miteinander  verknüpft,  sich  leicht  von  einem  Gebiete  auf  das 
andere  übertragen  lassen,  um  auf  diese  Weise  Berührungspunkte 
zwischen  den  verschiedenen  und  entgegengesetzten  Standpunkten 
herzustellen.  Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  gelangt  man  zur  For- 
mulierung einer  ganzen  Reihe  von  neutralen,  vermittelnden 
Zwischengliedern,  die,  da  sie  mit  mehreren  Doktrinen  überein- 
stimmen, als  integrierende  Bestandteile  derselben  aufgenommen 
werden  können. 

i 

Die  Hervorkehrung  und  Betonung  der  gemeinsamen  und 
unabhängigen  Teile  hat  den  Vorteil,  die  jedem  Systeme  that- 
sächlich  eigentümlichen  Lösungen  mit  besonderer  Klarheit  her- 
vortreten zu  lassen.  Wir  gelangen  somit  zu  dem  Punkte, 
wo  auch  die  reellen  Verschiedenheiten  der  Systeme  beginnen. 
Jetzt  wird  es  nur  darauf  ankommen,  die  vereinzelten  Systeme 
in  eine  erweiterte,  umfassende  Synthese  aufzunehmen.  Dazu 
muss  man  aber  mit  typischen  Systemen  zu  thun  haben,  mit 
solchen,  die  wahrhaft  logisch  und  rationell  in  allen  ihren 
Teilen  sind.  Es  müssen  derart  konsequente,  vollständige  und  bis 
zu  Ende  gedachte  Systeme  sein,  dass  die  weniger  konsequenten, 
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nicht  zu  Ende  gedachtee  Systeme  auf  sie  als  auf  ihr  Original  zu- 
rückgeführt werden  können.  So  wird  man  es  beispielsweise  nicht 
unternehmen  wollen,  einen  falschen  Naturalismus  mit  einem 
falschen  Idealismus  zu  vergleichen  oder  zu  vermitteln,  sondern 
einen  Idealismus  und  Naturalismus,  die  wahrhaft,  typisch,  charak- 
teristisch in  ihrem  Wesen  sind.  Um  diese  Systeme  miteinander 
vergleichen  zu  können,  muss  man  sie  nicht  in  ihren  ersten  An- 
fängen nehmen,  wo  sie  noch  gestaltlos  und  unvollständig  er- 
scheinen, sondern  auf  der  Stufe  ihrer  möglichst  grossen  Voll- 
kommenheit. 

Daher  nun  die  zweite  Regel:  Verbesserung  und  Vervoll- 
ständigung der  Systeme,  um  sie  zu  wahrhaft  typischen  Systemen 
zu  gestalten. 

„Rectifier,  complöter  les  divers  syst&mes  de  manifere  k  en 
former  des  systfcmes-types." 

Diese  vorbereitende  Arbeit  ist  von  grosser  Wichtigkeit; 
denn  die  Systeme  können  erst  dann  richtig  beurteilt  werden, 
sowohl  an  sich  als  auch  in  ihren  Verhältnissen  zu  anderen, 
wenn  sie  nach  einem  besseren  Plane  rekonstruiert,  wenn  sie  von 
ihren  zufälligen  Mängeln  und  Unvollkommenheiten  befreit  und 
auf  ihre  wesentliche  Form  zurückgeführt  sind.  Fassen  wir  also 
die  Systeme  so,  wie  sie  sein  sollen,  und  nicht  so,  wie  sie  sind, 
wie  sie  uns  unmittelbar  erscheinen ;  seien  wir  mehr  Materialisten 
als  die  Materialisten,  mehr  Idealisten  als  die  Idealisten  selbst, 
dringen  wir  tiefer  in  die  Prinzipien  ein,  gehen  wir  noch  weiter 
in  ihren  Schlussfolgerungen,  realisieren  wir  das  absolute  und 
definitive  Ideal  ihrer  Doktrinen. 

Die  wesentlichen  Elemente  der  Systeme,  die  oft  verborgen 
oder  entstellt  sind  durch  die  zufälligen  Anwendungen  ihrer  Ur- 
heber, erscheinen  in  ihrer  wahren  Gestalt,  um  dann  erst  Gegen- 
stand einer  gründlichen  Kritik  zu  werden.  Im  Aufstellen  der 
typischen  Systeme  geht  Fouillöe  so  weit,  dass  er  dem  Philo- 
sophen erlaubt,  neue  Kombinationen  vermittelst  einiger  auf  dem 
Wege  der  Abstraktion  gewonnenen  Begriffe  zu  ersinnen. 

Vom  methodologischen  und  dialektischen  Standpunkte 
aus  würde  es  z.  B.  sehr  interessant  und  nützlich  sein,  wenn  man 
ein  System  der  Moral  ausschliesslich  auf  dem  Prinzipe  des 
Egoismus,  oder  der  absoluten  Pflicht  zu  konstruieren  versuchte. 
Man  würde  sich  auf  diese  Weise  überzeugen  können,  was  die 
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Systeme  zu  leisten  vermögen  und  was  nicht,  man  würde  eine 
folgerichtige  Erklärung  der  Dinge  von  einem  bestimmten  Ge- 
sichtspunkte aus  gewinnen.  Nicht  minder  interessant  würde  es 
sein,  wenn  man  eines  der  Elemente  der  Wirklichkeit  aus- 
schliessen  würde,  während  man  die  anderen  bestehen  lässt,  um 
dann  zu  sehen,  welche  Folgen  oder  Veränderungen  diese  Unter- 
drückung eines  der  Faktoren  im  Individuum,  in  der  Gesellschaft 
oder  im  Universum  hervorrufen  würde.  Was  würde  geschehen, 
wie  würde  sich  das  individuelle  und  gesellschaftliche  Leben  ge- 
stalten, wenn  wir  nicht  die  Idee  des  Guten,  der  moralischen 
Verantwortlichkeit,  der  Freiheit  besässen? 

Diese  so  befremdend  klingenden  Hypothesen  oder  philo- 
sophischen Paradoxe  besitzen  dennoch  einen  erkenntnistheore- 
tischen Wert,  da  sie  sehr  oft  einen  viel  sichereren  Aufschluss 
hinsichtlich  der  jedem  Systeme  wesentlichen  Elemente  geben, 
als  eine  aus  Gemeinplätzen  bestehende,  nüchterne  Philosophie. 
Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  uns  viele  sociale,  ethische 
und  moralische  Systeme  aufbewahrt,  die  als  Beispiele  solcher 
hypothetischen  Konstruktionen  gelten  können,  mit  dem  Unter- 
schiede freilich,  dass  wir  uns  der  Einseitigkeit  und  des  hypo- 
thetischen Charakters  derartiger  dialektischer  Kombinationen 
bewusst  sind,  während  die  Urheber  dieser  Systeme  dieselben 
voreilig  zu  erschöpfenden  Erklärungen  über  Mensch,  Natur  und 
Gesellschaft  erheben. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  und  in  vielen  Beziehungen  noch 
fruchtbareres  Verfahren,  da  es  einer  Arbeit  der  Erfindung  und 
nicht  bloss  der  Verständigung  verlangt,  ist  das  Einschalten  von 
Zwischengliedern  zwischen  zwei  entgegengesetzte  Standpunkte ; 
„intercaler  des  moyens-termes".  Zwei  Auffassungen,  die,  nachdem 
sie  verbessert,  ergänzt  und  nach  einem  besseren  Plane  rekon- 
struiert worden  sind,  trotzdem  sie  sich  widersprechen,  gleichen 
zwei  vollkommenen  Akkorden  verschiedener  Tonart,  die,  wenn  sie 
unvermittelt  aufeinander  folgen,  unangenehm  klingen ;  es  genügt 
aber  eine  Modulation,  einen  Uebergang  von  einem  zum  anderen 
zu  finden,  um  diese  Dissonanzen  in  Harmonie  zu  verwandeln. 
Auch  bei  den  philosophischen  Fragen  muss  man  bestrebt  sein, 
solche  Modulationen,  solche  vermittelnde  Zwischenbestimmungen 
aufzufinden,  die  im  stände  wären,  den  Abstand  zwischen  den 
Systemen  zu  verringern. 
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Wie  würde  man  z.  B.  die  Synthese  zwischen  dem  Deter- 
minismus und  Freiheitslehre  vollziehen?  Stellen  wir  uns  zuerst 
auf  den  Boden  der  Erfahrung,  der  Natur,  so  finden  wir  eine 
ununterbrochene  Reihe  der  sich  aufeinanderfolgenden  Phänomene, 
wir  gewinnen  alsdann  den  Standpunkt  des  reinen  Determinismus. 
Betrachten  wir  aber  das  Individuum,  so  finden  wir  in  seinem  Ge- 
wissen die  Freiheit  als  Ideal  vorhanden.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen,  Determinismus  und  Freiheit,  müssen  sich  eine  Reihe 
von  Zwischenstufen  finden,  die  den  Uebergang  von  einem  Stand- 
punkt zum  andern  ermöglichen.  Ein  solches  vermittelndes  Glied 
würde  die  Idee  der  Freiheit  sein;  sie  bezeichnet  das  Maxiraum 
der  Unabhängigkeit  für  das  denkende  und  fühlende  Ich,  und, 
dermassen  definiert,  muss  sie  sowohl  von  den  Anhängern  als 
auch  von  den   Gegnern   der  Freiheitslehre   annerkannt  werden. 

Die  Idee  der  Freiheit,  als  höchst  mögliche  Unabhängigkeit 
aufgefasst,  hat  nichts  mehr  unerreichbares  an  sich ;  sie  verwirk- 
licht sich  progressiv,  indem  sie  sich  denkt,  und  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  tritt  sie  dermassen  wirkungsvoll  auf,  dass  sie 
über  andere  Beweggründe  zu  siegen  vermag,  und  unseren  Ent- 
schlüssen den  praktischen  Charakter  der  Freiheit  verleiht;  wir 
handeln  mit  einem  Worte  unter  dem  Einfluss  der  Idee  der 
Freiheit,  wie  wenn  wir  thatsächlich  frei  wären.  Der  Ge- 
danke der  Freiheit  kann  also  als  Ersatz  für  die  Freiheit  selbst 
betrachtet  werden,  die  Liebe  und  das  Verlangen  nach  ihr  sind 
die  aufeinanderfolgenden  Aequivalente,  welche  schliesslich  die 
Synthese  zwischen  den  Determinismus  und  Freiheitslehre  voll- 
ziehen werden. 

Wir  sehen  also,  dass  man  durch  Einschiebung  von  Mittel- 
stufen entgegengesetzte  Standpunkte,  wenn  nicht  verschmelzen, 
so  doch  bedeutend  ihren  Abstand  verringern  kann. 

Der  Darwinsche  Satz,  dass  es  der  kleinsten  Divergenz  des 
primitiven  Typus  genügte,  um  eine  ganze  Reihe  von  verschie- 
denen Arten  hervorzubringen,  gilt  auch  auf  dem  intellektuellen 
Gebiete:  es  genügt  der  kleinsten  Divergenz  des  Prinzips,  um 
eine  Reihe  entgegengesetzter  Systeme  zu  erzeugen. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Ursprung,  auf  die  Quelle  zurück, 
so  finden  wir  eine  Verwandtschaft,  eine  intime  Verbindung  zwi- 
schen den  verschiedenen  Systemen,  wie  es  auf  dem  Gebiete  der 
Natur  zwischen   den  verschiedenen  Arten   der  Lebewesen  der 
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Fall  ist.  Aus  dieser  Kontinuität  und  inneren  Verwandtschaft 
alles  Existierenden  erwächst  dem  Philosophen  und  Dialektiker 
die  Aufgabe,  die  verschiedenen,  auf  dem  Qebiete  der  Philosophie 
herrschenden  Auffassungen  in  eine  höhere  Synthese  zu  ver- 
einigen. Der  Kampf  der  Systeme,  der  davon  herrührt,  dass  hinter 
den  Ideen  auch  Personen  verborgen  sind,  bietet  nur  insofern 
Interesse,  als  er  auf  thatsächlich  bestehende  Widersprüche  in  der 
lebendigen  Wirklichkeit  selbst  hinweist.  So  bekämpft  z.  B. 
Lieibniz  den  Kartesianismus,  um  zu  beweisen,  dass  die  Ausdeh- 
nung allein  nicht  genügend  den  Begriff  der  Materie  erschöpfe, 
und  dass  man  noch  denjenigen  der  Kraft  hinzufügen  müsse. 
Dieser  Kampf  zwischen  Dynamismus  und  Mechanismus  hindert 
uns  nicht  im  mindesten,  die  Vermittlung  dieser  beiden  Stand- 
punkte zu  suchen. 

Gewiss  ist  es  schwer,  eine  universelle  Vermittlung,  die  dem 
Ganzen  adäquat  wäre,  herzustellen.  Auch  ein  Vermittlungs- 
system bleibt  doch  immer  ein  System  und  behält  als  solches 
stets  den  Charakter  einer  teilweisen  provisorischen  Konstruktion, 
die  aber  nichtdestoweniger  ein  grösseres  Material  von  That- 
sachen  in  Einklang  gebracht  hat,  als  alle  anderen,  und  dieses 
neue  Gedankengebäude  wird  einen  weniger  engen  Tempel  der 
ewigen  Wahrheit  bieten.  Eine  wahre  Vermittlungsmethode  wird 
die  historischen  Systeme  als  Entwürfe  zu  einer  umfassenderen 
Theorie,  als  Bruchstücke  einer  Erklärung  der  Wirklichkeit,  als 
Hülfsmittel  der  Forschung  betrachten.  Es  heisst  aber  vollständig 
die  Natur  der  Vermittlungsmethode  verkennen,  wollte  man,  wie 
ein  Kritiker  Fouiltees,  Prof.  Daren,  annehmen,  dass  $ine  einfache 
Verallgemeinerung  der  den  verschiedenen  Systemen  eigentüm- 
lichen Ideen  genüge,  um  die  Wahrheit  zu  finden. 

Wie  wir  schon  gesehen  haben,  müssen  die  Systeme  auf 
ihre  typische  Form  zurückgeführt,  nach  einem  bessern  Plane 
rekonstruiert,  von  ihren  Mängeln  befreit,  durch  hypothetische 
Konstruktionen  und  Kombinationen  vervollständigt  und  ergänzt 
werden,  bevor  man  an  ihre  Vermittlung  schreitet.  Es  stellt  sich 
also  bei  der  Vermittlung  oder  Synthese  der  Ideen  die  Not- 
wendigkeit heraus,  an  den  Systemen  aktiv  mitzuarbeiten,  alle 
möglichen  Denktypen  successive  hervorzubringen  und  unter 
ihnen  neue  Kombinationen  herzustellen. 
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Die  Methode  Fouiltees  erscheint  uns  daher  als  eine  speku- 
lative Methode  der  progressiven  Synthese.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  erscheinen  alle  gegen  die  Methode  Fouill£es 
gerichteten  Vorwürfe  als  unbegründet  und  falsch.  Die  Vorwürfe, 
die  Renouvier  in  seiner  „Critique  philosophique"  vom  25.  Sep- 
tember 1873  gegen  Fouilläe  gerichtet  hat,  können  auf  folgende 
zurückgeführt  werden:  1.  Vorwurf  des  Skepticismus ;  2.  Hegelia- 
nismus ;  3.  Eklekticismus.  Die  Methode  der  Vermittlung  ist  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  Skepticismus,  weil  sie  dessen  Maxime, 
wonach  alles  falsch  oder  wahr  ist,  je  nach  dem  Gesichtspunkte, 
von  welchem  aus  man  die  Dinge  betrachtet,  nicht  teilt.  Sie  be- 
zieht sich  ferner  nicht  auf  die  Irrtümer  der  metaphyschen  Systeme, 
sondern  auf  ihre  Wahrheiten.  Skeptisch  verhält  sie  sich  nur  den- 
jenigen Systemen  gegenüber,  welche  sich  ausschliesslich  im  Be- 
sitze der  absoluten  Wahrheit  wähnen,  sei  es  auf  intellektuellem 
oder  auf  moralischem  Gebiete,  denn  so  gut  wie  es  einen  in- 
tellektuellen Dogmatismus  giebt,  giebt  es  auch  einen  moralischen. 

Es  wird  ferner  behauptet,  dass  Fouillöe,  indem  er  vor 
absoluten  Meinungen  warnt  und  überall  verschiedene  Abstufungen 
und  Nuancen  der  Wahrheit  erblickt,  das  Hegeische  Prinzip  der 
Identität  der  Gegensätze  anerkennt.  Nun  betrachtet  aber  Fouillöe 
das  Hegeische  Gesetz  der  Freiheit  in  der  Einheit  und  die  Iden- 
tität der  Gegensätze  als  eine  reine  Hypothese,  die  man  nicht 
zum  Ausgangspunkte  einer  auf  Erfahrung  sich  gründenden 
Synthese  machen  kann;  die  apriorische  Methode  Hegels  lässt 
eben  keinen  Raum  für  wissenschaftliche  Beobachtungen,  Induk- 
tionen und  Verbesserungen  aller  Art  übrig. 

Während  Hegel  im  Besitze  einer  universellen,  absoluten 
Formel  zu  sein  glaubt  und  sie  auf  alle  Gebiete  ohne  Ausnahme 
anwendet,  verfährt  Fouiltee  in  seiner  Methode  a  posteriori, 
er  betrachtet  seine  idealen  Konstruktionen  als  Hypothesen,  die 
aber  aus  realen  Elementen  der  Wirklichkeit  konstruiert  und 
einer  strengen  Eontrolle  derselben  unterworfen  werden  müssen. 
Auch  behauptet  Fouillöe  nirgends,  dass  der  Irrtum  eine  gewisse 
Seite,  eine  gewisse  Form  oder  ein  bestimmtes  Moment  der  Wahr- 
heit darstelle,  oder  gar,  dass  die  Wahrheit  infolge  ihres  relativen 
Wertes  sich  dem  Irrtum  nähere.  Er  nimmt  nur  an,  dass  jedes 
System  auf  einem  Prinzipe  beruht,  und  dass  es  eben  in  seinem 
Prinzipe  wahr  ist.     Da  nun  aber  aus  den  Prinzipien  oft  falsche 
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Eonsequenzen  gezogen  werden,  so  verlangt  Fouillöe,  dass  man 
die  Systeme  rekonstruiert,  von  ihren  zufälligen  Mängeln  befreit 
und  nur  nach  dem  ihnen  innewohnenden  Prinzipe  beurteilt 
werden.  Besonders  aber  kommt  es  darauf  an,  die  Vermittlungs- 
methode von  dem  Eklekticismus  zu  unterscheiden. 

Unter  dem  Vorwande  einer  äusseren  Aehnlichkeit  einiger 
gemeinsamen  Maximen,  die  aber  Plato,  Leibniz  und  Hegel  eben- 
sogut angehören,  wie  Y.  Cousin,  suchte  man  die  Methode  der 
metaphysischen  Synthese  mit  dem  Eklekticismus  Cousins  zu  ver- 
wechseln. Allein  die  Vermittlungsmethode  Pouillöes  unterscheidet 
sich  vom  Eklekticismus  Cousins  in  ihrem  Prinzip,  Kriterium, 
Ziel  und  Verfahren. 

Der  Eklekticismus  beruht  auf  dem  Prinzip,  dass  Alles 
schon  gesagt  wurde,  dass  die  Wirklichkeit  schon  vollauf  durch 
die  Philosophie  der  Vergangenheit  erschöpft  ist,  und  dass  die 
Philosophie  der  Gegenwart  nichts  besseres  zu  thun  vermag,  als 
die  alten  Theorien  wieder  aufzunehmen,  um  dann  unter  ihnen 
eine  Wahl  zu  treffen.  „Ist  die  Philosophie  noch  nicht  da,  so 
werden  wir  sie  vergebens  suchen,  wir  werden  sie  nicht  finden", 
sagt  Cousin.  Fouill£e  behauptet  gerade  das  Gegenteil:  die 
wissenschaftliche  Philosophie  ist  noch  in  ihren  Anfängen,  sie 
erwartet  von  der  Zukunft  ihre  weitere  Ausbildung  und  Vervoll- 
kommnung. Nicht  in  der  Vergangenheit  ist  es,  wo  man  die 
Philosophie  suchen  muss,  sondern  in  der  lebendigen,  wirkenden 
Realität. 

Das  Verfahren  des  Eklekticismus  besteht  darin,  unter  den 
schon  vorhandenen  Systemen  eine  Wahl  zu  treffen,  um  durch 
die  Verbindung  dessen,  was  an  ihnen  als  richtig  erscheint,  die 
Wahrheit  zu  finden.  Der  Eklekticismus  hat  also  die  Tendenz, 
den  Gedanken  immer  um  andere  gravitieren  zu  lassen,  anstatt 
ihn  in  sich  selbst  zu  konzentrieren ;  er  ersetzt  daher  die  Philoso- 
phie fast  ganz  durch  die  Geschichte  der  Philosophie  und  stellt 
sich  deshalb  als  eine  eminent  historisch-kritische  Methode,  die 
nichts  ist  ausserhalb  der  Systeme,  unter  welchen  sie  zu  wählen 
hat.  Was  nun  die  Vermittlungsmethode  anbelangt,  so  findet 
auch  sie,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  ihre  notwendige  Er- 
gänzung in  der  Geschichte.  Da  sie  auf  eine  universelle  Synthese 
alles  Bestehenden  zustrebt,  so  wird  sie  natürlich  auch  die  histo- 
rischen Systeme  als  problematische  Konstruktion  des  Universums, 
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als  Versuche  einer  universellen  Erklärung  des  Seins,  mit  in  den 
Bereich  ihrer  Betrachtungen  hineinziehen ;  ihre  unmittelbare  An- 
wendung aber  findet  die  Vermittlungsmethode  vor  allem  auf  die 
Thatsachen  und  Ideen  der  Wirklichkeit,  und  erst  in  letzter  Linie 
auf  die  Geschichte  selbst.  In  der  Geschichte  selbst  hat  sie  es 
ferner  nicht  mit  den  historischen  Systemen  als  solchen  zu  thun, 
sondern  mit  den  typischen,  intellektuellen  Systemen,  unabhängig 
von  den  Urhebern,  die  sie  erfunden  haben.  Nun  darf  man  aber 
nicht  meinen,  dass  die  Systeme,  indem  sie  ihres  individuellen 
Charakters  beraubt  sind,  auch  ihre  Wahrheit  verlieren.  In  den 
philosophischen  Systemen,  die  teilweise  ja  auch  Kunstwerke 
sind,  mag  das  individuelle  Gepräge  noch  so  unvertilgbar  sein; 
die  Wahrheit  aber,  die  sie  ausdrücken,  ist  nichtsdestoweniger 
unabhängig  von  der  Individualität  des  Philosophen. 

Das  Kriterium  des  Eklekticismus  ist  der  gesunde  Menschen- 
verstand. Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  in  der 
Spontaneität  die  Wahrheit,  obgleich  in  naiver  Form,  vollständiger 
ausgedrückt  ist,  als  im  Zustande  des  reflektierten  Bewusstseins. 
Die  Aufgabe  der  Reflexion  ist  es,  den  Inhalt  der  Spontaneität 
zu  analysieren,  zu  präzisieren  und  in  klarer  Form  zu  repro- 
ducieren. 

Und  so  begnügt  sich  denn  der  Eklekticismus  mit  den  Halb- 
wahrheiten des  gesunden  Menschenverstandes,  die  oft  ein  Ge- 
misch von  Unwahrheiten  und  eine  unvollkommene  Vermittlung 
zwischen  dem  Wahren  und  Falschen  darstellen. 

Die  Methode  der  progressiven  Synthese  hingegen  sucht 
ihr  Kriterium  auf  dem  Gebiete  der  Erfahrung  und  des  Denkens, 
sie  strebt  nach  möglichst  radikaler  Wahrheit,  möge  sie  sogar 
dem  gesunden  Menschenverstände  widersprechen.  Den  Resultaten 
der  Wissenschaft  Rechnung  tragend,  lässt  die  Methode  Fouillöes 
den  Gedanken  um  sich  selbst  bewegen,  appelliert  an  seine  per- 
sönliche Kraft,  anstatt  die  allgemeine  Autorität  zum  Richter  zu 
erheben  und  ihn  unter  die  schüchterne  und  unsichere  Kontrolle 
des  gesunden  Menschenverstandes  zu  stellen.  Das  Ziel  des 
Eklekticismus  endlich  ist  eine  Wahl  zwischen  den  Systemen, 
wobei  er  auf  Grund  einer  künstlichen  Klassifikation  dieselben 
auf  vier  mögliche  Denktypen  zurückführt :  1.  Sensualismus,  der 
das  erste  Verhalten  des  Geistes  zur  äusseren  Welt  darstellt; 
2.  Idealismus,  der  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  aufdeckt  und 
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zu  den  Ideen  die  Zuflucht  nimmt;  3.  Skepticismus,  der  alle 
Erkenntnisse  anzweifelt;  4.  Mysticisraus,  der  sich  dem  Zweifel 
durch  Gefühlsanschauungen  entzieht.  Unter  diese  vier  Denk- 
typen werden  alle  möglichen  philosophischen  Lehren  gewaltsam 
rubriziert,  und  es  wird  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
eine  Art  von  rhythmischer  Wiederholung  konstatiert :  fatal  und 
monoton  wiederholen  sich  die  Systeme  in  derselben  Reihenfolge 
ohne  Neuheit  und  Abwechslung.  „Diese  künstliche  Klassifikation, 
sagt  Pouillöe,  habe  nur  dann  einen  Wert,  wenn  sie,  wie  es  in 
der  Wissenschaft  der  Fall  ist,  zur  natürlichen  Klassifikation 
vorbereitet  und  in  der  Philosophie  kommt  es  eben  darauf  an, 
zu  diesem  letzteren  zu  gelangen. u 

Wie  man  die  wechselseitige  Beziehung  der  Organe  unter- 
einander gefunden  hat,  die  Einheit  der  Komposition  und  die 
Verkettung  der  Arten,  sollte  man  auch  eine  wechselseitige  Be- 
ziehung der  Ideen  untereinander  finden.  Das  theoretische  Re- 
sultat der  Methode  Fouill£es  ist  also  weder  die  Wahl  zwischen 
einigen  auf  dem  Wege  einer  künstlichen  Klassifikation  gewon- 
nenen Systeme,  noch  das  kritiklose  Zusammenschweissen  hete- 
rogener Gedanken,  sondern  eine  lebendige  Organisation  der 
Ideen;  das  Ziel,  das  sie  anstrebt,  ist:  alle  möglichen  Auffassungs- 
weisen auf  eine  höhere  Synthese  zu  bringen. 

Wir  glauben,  dass  die  bis  jetzt  hervorgehobenen  Gegensätze 
scharf  genug  sind,  um  den  Synthetismus  Fouillöes  von  der  eklek- 
tischen Methode  Cousins  unterscheiden  zu  können.  Was  Fouiltee 
von  Cousin  unterscheidet,  ist  sein  Glauben  an  die  Existenz 
eines  allumfassenden  Systems,  das  alle  vereinzelten  und  unvoll- 
kommenen Probleme  aufnehmen  und  harmonisieren  wird.  Und 
in  dieser  Beziehung  besteht  eine  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Fouillöe  und  Leibniz.  Auch  Leibniz  sagt  ja:  „Ein 
neues  System  schwebte  mir  vor,  ich  war  ganz  davon  erfüllt, 
seitdem  glaube  ich  den  Dingen  neue  Seiten  abgewinnen  zu 
können;  dieses  System  scheint  Plato  mit  Demokrit,  Aristoteles 
mit  Descartes,  die  Scholastiker  mit  dem  Modernen  vereinigen 
zu  können/  Wenn  man  also  überhaupt  eine  Analogie 
zwischen  Föuillöe  und  andern  Denkern,  in  methodologischer 
Hinsicht,  suchen  will,  so  erscheint  uns  diejenige  mit  Leibniz 
und  Plato  als  die  nächstliegende:  das  dialektische  Verfahren 
von  Plato,  das  begriffliche  Aufsteigen  vom  Einzelnen  zum  All- 
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gemeinen,  der  platonische  Glaube  an  die  Harmonie  aller  Ge- 
danken, an  die  ewige  Wahrheit  und  endlich  der  Leibnizsche  Begriff 
der  höchsten  Einheit  in  der  höchsten  Mannigfaltigeit,  das  sind 
die  Prinzipien,  auf  welchen  sich  die  spekulativ -dogmatische 
Methode  Fouilläes  aufbaut. 

Unser  Gesamturteil  über  Fouill£e  lautet  mithin  folgender- 
massen:  Fouiltee  ist  kein  Eklektiker;  er  gehört  vielmehr  zu 
derjenigen  Kategorie  von  Denkern,  welche  einem  Brennpunkte 
gleich,  der  die  zerstreuten  Strahlen  in  sich  vereinigt,  gewisse 
allgemeine  Tendenzen  und  herrschende  Ideen  ihrer  Zeit  aus- 
drücken und  zwar  mit  solcher  Energie  und  unter  Zuhilfenahme 
eines  so  umfassenden  Wissens,  dass  die  durch  sie  formulierten 
Ideen  an  Intensität  und  Kraft  gewinnen,  so  dass  sie  zum  Aus- 
gangspunkte einer  weiteren  Entwicklung  werden  können. 

Neben  dieser  sozusagen  rezeptiven  Seite  fehlt  es  Fouilläe 
nicht  an  Spontaneität,  und  diese  äusserte  sich  im  originellsten 
Erzeugnisse  seiner  Philosophie:  in  der  Theorie  „des  idöes-forcesa. 
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In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  es  in  Deutschland  an  Schriften 
über  Nietzsche  und  seine  Werke  nicht  gefehlt,  und  zumal  in 
letzter  Zeit  ist  eine  förmliche  Massenproduktion  von  z.  T.  ganz  un- 
brauchbaren Darstellungen  Nietzschescher  Ideen  gezeitigt  worden. 
Selbst  in  den  besten  Büchern  über  N.  und  seine  Lehre  vermisst 
nun  aber  derjenige,  welcher  ihn  gründlich  kennen  lernen  will,  eine 
Entwicklungsgeschichte  des  Nietzscheschen  Denkens,  ohne  die 
ein  wirklich  reifes  Urteil  über  die  von  vielen  leider  allein  gekannten 
letzten  Erzeugnisse  seiner  Thätigkeit  nicht  möglich  ist.  Die 
vorliegende  Schrift  hat  einen  Ausschnitt,  und  nicht  den  unwich- 
tigsten, aus  jener  Entwicklungsgeschichte  von  Nietzsche's  Denken 
zu  ihrem  Gegenstande ;  sie  versucht  die  allmähliche  Entstehung 
der  letzten  und  reifsten  seiner  Urteile  über  die  Prinzipienfragen 
der  Moral  aufzuzeigen,  von  ihren  sich  oft  widersprechenden  An- 
fängen an  durch  die  drei  grossen  Perioden  seiner  Wirksamkeit 
bis  zu  ihrer  Formulierung  in  der  „Umwertung  aller  Werte*. 
Gleichzeitig  hofft  Verfasser  einen  Einblick  zu  gewähren  in 
die  Art,  wie  N.  arbeitete,  ferner  in  die  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit seiner  Methoden,  Fragestellungen  und  der  Standorte 
seiner  Betrachtungen,  um  so  mitzuhelfen  zu  immer  besserem 
Verständnisse  Nietzsches,  vor  allem  des  N.  der  letzten  Periode, 
des  Verfassers  des  „Zarathustra",  der  Schrift  „Jenseits  von  Gut 
und  Böse",  der  „Götzendämmerung0  und  des  „Antichrists". 
Heute  sind  wir  in  Gefahr,  über  dem  Verfasser  der  letztgenannten 
Werke  den  N.  der  ersten  und  zweiten  Periode  zu  vergessen  oder 
doch  zu  vernachlässigen;  darum  ist  nichts  wichtiger  als  die 
kontinuierliche  Entwicklungsreihe  in  seiner  Gedankenströmung 
mitsamt  ihren  Disharmonieen,  Widersprüchen  und  Abbreviaturen 
einmal  lebendig  vor  Augen  zu  stellen. 
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Die  Grundfragen  jeder  Ethik  sind  diejenigen  nach  ihrer 
Herleitung,  ihren  Grundsätzen  und  nach  der  Möglichkeit  der 
der  Willensfreiheit.  —  Wir  beginnen  mit  der  Herleitung  der 
Moral. 

Quellen. 

Friedrich  Nietzsche's  Werke.   Gesamtausgabe. 
Band        I.  Die  Geburt  der  Tragödie      .     .     .  1872. 

Vier  Unzeitgemässe  Betrachtungen  1873—76. 
„  IL  Menschliches,  Allzumenschliches    I  1878. 

IH.             „                           „                II  1879-80. 
„        IV.  Morgenröte       1881. 


V.  Die  fröhliche  Wissenschaft 
VI.  Also  sprach  Zarathustra   . 
VII.  Jenseits  von  Gut  und  Böse 

Zur  Genealogie  der  Moral 
VIII.  Der  Fall  Wagner 
Götzendämmerung 
Nietzsche  contra  Wagner 
Der  Antichrist 


1882. 
1883-85. 
1886. 
1887. 

1888. 


I.  Kapitel:    Die  Herleitung  der  Moral. 

Die  Geburt  Schon  in  der  „Geburt  der  Tragödie"  vom  Jahre  1872,  die* 

der  Tragödie  songfc  durchaus  das  Gepräge  Schopenhauerschen  Geistes  zeigt,  sind 
hie  und  da  neue,  Schopenhauer  entgegengesetzte  Wertschätzungen 
ausgedrückt,  die  auch  die  Herleitung  der  Moral  betreffen.  Er 
fragt:  Was  bedeutet  unter  der  Optik  des  Lebens  gesehen  die  Moral? 
(S.  8)  und  er  antwortet  selbst:  „Moral  ist  Täuschung,  Schein,  Wahn, 
Irrtum,  Ausdeutung,  Zurechtmachung,  Kunst  .  .  das  Leben  ist 
etwas  essentiell  Unmoralisches"  (9).  Ist  wirklich  die  Moral  Irrtum, 
so  kann  sie  sich  auch  nur  aus  Irrtum  und  Täuschung  herleiten. 
Somit  ist  die  moralische  Ausdeutung  des  Lebens  unsinnig,  „und 
nur  als  ästhetisches  Problem  ist  das  Dasein  der  Welt  gerecht- 
fertigt". (9.  45.) 
unzeitgemjtose  In  der  Schrift  gegen  Strauss  macht  Nietzsche  mit  Recht 

Betrachtungengeltend,  dass  man  allerdings  mit  unerschrockener  Wahrheitsliebe 
sehr  wohl  aus  dem  Hobbes-Darwin'schen  bellum  oranium  contra 
omnes  und  aus  dem  Vorrechte  des  Stärkeren  Moralvorschriften 
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für  das  Leben  ableiten  könne,  welche  echt  und  ernst  durch- 
geführte Darwinistische  Ethik  allerdings  den  Philister  stets  gegen 
sich  haben  werde.  Hier  ist  der  erste  Ansatz  zur  neuen  Wert- 
theorie Nietzsche's  und  zugleich  zur  rein  evolutionistisch-em- 
pirischen  Herleitung  der  Moral,  deren  immer  genauere  und  klarere 
Herausstellung  er  von  jetzt  an  als  eine  seiner  wichtigsten  Auf- 
gaben ansah.  Im  Besondern  erscheint  ihm  als  dringendste  Auf- 
gabe die  Ableitung  und  Erklärung  der  Phänomene  menschliche 
Güte,  Barmherzigkeit,  Liebe,  Selbstverneinung  aus  den  Dar- 
winistischen Voraussetzungen  (221).  Es  wird  sich  noch  zeigen, 
dass  Nietzsche  selbst  rücksichtslosesten  Ernst  mit  den  Folge- 
rungen der  Entwicklungslehre  auf  das  Qebiet  der  Ethik  gemacht 
hat,  und  dass  er  der  Evolutionsethiker  xazi^ox^v  ist. 

In  der  Geschichte  der  moralischen  Empfindungen,  vermöge  MoneohUohee, 
deren  man  verantwortlich  macht,  unterscheidet  N.  vier  Stufen,     n0hesi 
die  wir  etwa   der  Reihenfolge  nach  als  utilitarische,   metaphy- 
sische, retrospektive  und  dogmatische  bezeichnen  können.  Zuerst 
nannte  man  „gut*  oder  „böse"  gewisse  Handlungen  allein  wegen 
der  nützlichen  oder  schädlichen  Folgen  für  die  Gemeinde,  später 
wähnte  man,  es  wohne  den  Handlungen  an  sich  die  Eigenschaft 
„gut"  oder  „böse"  inne,  dann  legte  man  das  Gut-  oder  Bösesein  in 
die  Motive  hinein  und  betrachtete  die  Thaten  an  sich  als  moralisch 
zweideutig,  und  zuletzt  giebt  man  das  Prädikat  gut  oder  böse  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen,  $us  dem  das  Motiv  als  seinem  natür- 
lichen Boden  herauswächst.     So  hat  man  den  Menschen  nach- 
einander für  seine  Wirkungen,  Handlungen,  Motive  und  sogar 
endlich  sein  Wesen  verantwortlich  gemacht.   Erst  mit  der  Ein- 
sicht,  dass  er  ganz  und  gar  notwendige  Folge  ist  und  aus  den 
Elementen  und  Einflüssen  vergangner  und  gegenwärtiger  Dinge 
erwächst,  fiel   jede  Verantwortlichkeit  weg,   da  sie  ja  auf  dem 
Irrtum  von  der  Willensfreiheit  ruht.     „Somit  ist  die  Geschichte 
der  moralischen  Wertschätzungen  zugleich  die  Geschichte  eines 
Irrtums*.   (63  f.)     Die    Begriffe    „gut*   und   „böse*    haben  eine 
doppelte  Vorgeschichte,  nämlich  in  der  Seele  der  herrschenden 
Stämme  und  Kasten   und  in  der  Seele  der  Unterdrückten  und 
Machtlosen:   in  jenem  Kreise  heisst  „guta  wer  Vergeltung  übt, 
Gutes  mit  Gutem,    Böses   mit  Bösem   vergilt,    wozu   ihn  seine 
Macht  in  Stand  setzt;  der  Unmächtige,  der  nicht  vergelten  kann, 
gilt  als  schlecht.     Das  Gemeingefühl   der    „Guten*    besteht  in 
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dem  sie  mit  einander  verbindenden  Sinn  für  Vergeltung.  Gut 
und  schlecht  deckt  sich  also  eine  Zeit  lang  mit  Herr  und  Sklave. 
Der  Feind  gilt  nicht  als  böse,  obwohl  er  Schaden  zufügt,  eben 
weil  er  vergelten  kann;  dagegen  wird  „schlecht"  genannt, 
wer  verächtlich  ist.  —  In  diesem  Kreise  (der  Machtlosen)  gilt 
jeder  andre  Mensch,  ob  vornehm  oder  niedrig,  als  feindlich,  aus- 
beutend und  „böse".  Sogar  Zeichen  der  Güte  fasst  man  hier 
als  Versuch  der  Ueberlistung  und  verfeinerte  Bosheit.  Mensch 
sein  heisst  hier  so  viel  als  böse  sein.  Wo  solche  gegenseitige 
Gesinnung  herrschte,  konnte  ein  Gemeinwesen  über  seine  roheste 
Form  nicht  hinauskommen:  überall,  wo  diese  Auffassung  von 
Gut  und  Böse  herrscht,  ist  der  Untergang  der  Rassen  nahe.  — 
Unsere  jetzige  Sittlichkeit  ist  (worauf  N.  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  näher  eingeht)  auf  dem  Boden  der  herrschenden 
Stämme  und  Kasten  erwachsen.  (68  f.)  Die  Gerechtigkeit  (Billig- 
keit) nimmt  ihren  Ursprung  unter  ungefähr  gleich  Mächtigen, 
sie  hat  anfänglich  den  Charakter  des  Austausches  solcher  Güter, 
die  jeder  mehr  schätzt  als  der  andere;  ihre  Voraussetzung  ist 
mithin  die  Einsicht,  Gewalt  führe  nicht  zum  ersehnten  Ziel, 
sondern  höchstens  zur  erfolglosen  gegenseitigen  Schädigung, 
also  geht  sie  zurück  auf  den  bewussten  Trieb  der  Selbsterhaltung. 
Zur  Gerechtigkeit  gehören  ursprünglich  auch  Rache  und  Dank- 
barkeit, beide  sind  ein  Austausch.  Somit  haben  sog.  gerechte 
Handlungen  einen  egoistischen  Zweck,  und  der  durch  allmäh- 
liches Vergessen  dieses  Zwecks  entstandene  Anschein,  als  sei 
eine  gerechte  Handlung  gleichzeitig  eine  unegoistische,  ist  eben 
nur  ein  Schein.  „Ohne  die  Vergesslichkeit  sähe  die  Welt  eben 
sehr  wenig  moralisch  aus."  (93  f.)  Die  bisherige  Moralität  ent- 
wickelte sich  in  drei  Phasen:  zuerst  wird  der  Mensch  zweck- 
mässig und  nützlich ;  damit  erhebt  er  sich  über  das  Tier,  dessen 
Handeln  sich  nur  auf  augenblickliches,  nicht  auf  dauerndes 
Wohlbefinden  bezieht.  Auf  der  zweiten,  höheren  Stufe  handelt 
er  nach  dem  Prinzip  der  Ehre,  er  lässt  sich  nicht  mehr  von 
bloss  persönlich  verstandenen  Nützlichkeiten  leiten,  sondern  unter- 
wirft sich  gemeinsamen  Empfindungen,  da  er  sieht,  wie  sein 
Vorteil  von  dem  abhängig  ist,  was  er  über  andere  und  andere 
über  ihn  meinen.  Auf  der  höchsten  Stufe  (der  bisherigen  Mora- 
lität!) handelt  er  nach  seinem  Massstab  über  Dinge  und  Menschen, 
er  ist  zum  Gesetzgeber  der  Meinungen  geworden,  gemäss  dem 
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immer  höher  entwickelten  Begriff  des  Nützlichen  und  Ehren- 
haften. Er  handelt  als  Kollektiv-Individuum,  indem  seine  Ein- 
sicht ihn  den  allgemeinen  dauernden  Nutzen  dem  persönlichen 
und  die  dauernde  Anerkennung  der  momentanen  voranstellen 
lässt.  (95  f.)  Damit  bedeutet  »unmoralisch4  sein,  dass  einer  „die 
höheren,  feinen,  geistigen  Motive,  welche  die  jeweilige  neue 
Kultur  hinzu  gebracht  hat,  noch  nicht  stark  genug  empfindet, 
d.  h.  ein  Zurückgebliebensein  dem  Qrade  nach".  Somit  ist  z.  B. 
der,  welcher  jetzt  grausam  ist,  gleichsam  eine  Stufe  früherer 
Kultur,  „eine  ausnahmsweise  zu  Tage  tretende  tiefere  Formation 
im  Gebirge  der  Menschheit".  (67.)  Der  Grundgegensatz,  welcher 
die  Menschen  zur  Unterscheidung  von  sittlich  und  unsittlich, 
Gut  und  Böse  gebracht  hat,  ist :  Gebundensein  an  ein  Herkommen 
oder  Gesetz,  und  Lösung  davon;  nicht  also  etwa  „das  Egois- 
tische" und  „das  Unegoistische*.  (97  f.)  Jedenfalls  ist  dies  Her- 
kommen nicht  aus  Rücksicht  auf  gut  und  böse  oder  irgend  einen 
immanenten  kategorischen  Imperativ  entstanden,  sondern  es  ist 
vielmehr  aus  seinem  Zweck  der  Erhaltung  der  Volks-  oder  Ge- 
schlechtsgenossenschaft abzuleiten.  Je  weiter  das  Herkommen 
zurückliegt,  um  so  ehrwürdiger  wird  es  den  späteren  Generationen, 
bis  es  schliesslich  sogar  als  heilig  gilt,  und  Ehrfurcht  erweckt. 
Somit  ist  also  nach  Nietzsche  die  Moral  der  Pietät  eine  viel 
ältere  Moral  als  die,  welche  unegoistische  Handlungen  ver- 
langt. (98.) 

Der  Ursprung  der  Sitte  geht  zurück  auf  die  zwei  Gedanken,  Menschliches, 

.  .  Allzumonsch- 

dass  die  Gemeinde  mehr  wert  ist  als  der  Einzelne,  und  dass  der  Hohes  n 
dauernde  Vorteil  dem  flüchtigen  vorzuziehen  ist,  woraus  die 
Gesamtheit  den  Schluss  zieht,  unter  allen  Umständen  sei  das 
Wohl  der  Gemeinde  dem  Wohl  des  Einzelnen,  ja  selbst  dessen 
Weiterleben  vorzuziehen.  Dass  unter  Umständen  ein  Einzelner 
mehr  wert  sein  kann  als  eine  Vielheit  von  Menschen,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht.  (49.)  An  andern  Orten  äussert  N.  die 
Vermutung,  alle  Moralität  habe  in  der  ungeheuren  inneren 
Aufregung  der  Urmenschen  ihren  Ursprung,  als  sie  das  Mass 
und  das  Messen,  die  Wage  und  das  Wägen  entdeckten.  Mit 
diesen  Vorstellungen  stiegen  sie  in  Bereiche  hinauf,  die  ganz 
unmessbar  und  unwägbar  sind,  aber  es  ursprünglich  nicht  zu 
sein  schienen.  (206.)  —  Diese  Hypothese  hat  N.  indess  nicht 
mehr  aufgenommen. 
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Die  Rechte  gehen  meist  auf  Herkommen  zurück,  das  Her- 
kommen auf  ein  einmaliges  Abkommen,  dessen  förmliche  Er- 
neuerung in  Anbetracht  der  beiderseitigen  Zufriedenheit  damit 
unterblieb,  worauf  man  später  mit  Ehrfurcht  blickte,  als  auf  einen 
unverrückbaren  heiligen  Zustand,  auf  dem  man  weiterbauen 
müsse.  Das  Herkommen  war  jetzt  Zwang,  selbst  bei  geringerer 
Nützlichkeit  als  ehedem.  Alle  Schwachen  neigen  dazu,  das  ein- 
malige Abkommen  zu  verewigen.  (224.)  Die  Vergesslichkeit 
hat  überhaupt  in  der  Geschichte  der  moralischen  Empfindungen 
eine  grosse  Rolle  gespielt:  alle  ursprünglich  vom  gemeinsamen 
Nutzen  diktierten  Handlungen  sind  später  aus  Furcht  und  Ehr- 
furcht, oder  aus  Gewohnheit,  Wohlwollen  und  Eitelkeit  gethan 
worden.  Solche  Handlungen,  an  denen  das  Grundmotiv  der 
Nützlichkeit  vergessen  worden  ist,  heissen  dann  moralische: 
nicht  etwa,  weil  sie  aus  jenen  andern  Motiven,  sondern  weil, 
sie  nicht  aus  bewusster  Nützlichkeit  gethan  werden.  —  Dieser 
spätere  Hass  gegen  jedes  Handeln  um  des  Nutzens  willen  erklärt 
sich,  wenn  man  erwägt,  wie  lange  die  Gesellschaft  mit  dem 
Eigennutzen  und  dem  Eigensinn  des  Einzelnen  zu  kämpfen 
hatte,  weshalb  sie  schliesslich  jedes  andere  Motiv  höher  wertete 
als  den  Nutzen.  Indem  die  Moral  sich  so  als  thatsächlich  aus 
dem  Nutzen  herausgewachsen  darstellt,  ist  sie  zunächst  der 
Gesellschafts-Nutzen  gewesen,  der  sich  erst  nach  schweren 
Kämpfen  gegen  die  Privatnützlichkeiten  durchsetzen  und  so  zu 
höherem  Ansehen  gelangen  konnte.  (225.) 

In  diesem  Zusammenhange  zählt  Nietzsche  sieben  Stufen 
der  Moral :  zunächst  ermöglicht  sie  die  Erhaltung  der  Gemeinde, 
dann  erhält  sie  diese  in  einer  gewissen  Güte  und  Höhe.  Bis 
dahin  sind  entsprechend  dem  noch  mächtigen  Hange  zum  Ein- 
seitigen und  Persönlichen  ihre  Motive  Furcht  und  Hoffnung; 
(z.  B.  das  Allerstärkste,  die  Erfindung  eines  Jenseits  mit  einer 
ewigen  Hölle  I)  Weitere  Stufen  sind  die  Befehle  eines  Gottes 
(z.  B.  Mosaisches  Gesetz)  oder  diejenigen  eines  absoluten  Pflicht- 
begriffs (du  sollst) ;  schliesslich  kommt  eine  Moral  der  Neigung, 
dann  eine  Moral  des  Geschmacks,  endlich  die  der  Einsicht,  welche 
selbst  über  alle  illusionäre  Motive  der  Moral  hinaus  ist,  aber 
erkannt  hat,  dass  die  Menschheit  lange  Zeiten  hindurch  keine 
anderen  haben  durfte.  (227  f.)  In  der  ersten  Aera  des  höheren 
Menschentums  galt  nach  N.  die  Tapferkeit  als  die  vornehmste 
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Tugend,  in  der  zweiten  die  Gerechtigkeit,  in  der  dritten  die 
Mässigung,  in  der  vierten  die  Weisheit.  (236.)  Man  sieht  wie 
unter  seiner  Auffassung  die  vier  platonischen  Tugenden  eine 
eigentümliche  historische  Umstellung  erfahren  haben.  Moralität 
ist  ihm  die  vererbte,  überlieferte,  instinkthafte  Handlungsweise 
nach  moralischen  Gefühlen.  (308.) 

Die  Grundeinsichten  in  die  Entstehung  der  Moral  werden  Morgenröte 
uns  Spätgeborenen  schwer,  da  jetzt  die  Macht  der  Sitte  sehr 
abgeschwächt  und  das  Gefühl  der  Sittlichkeit  stark  verfeinert, 
d.  h.  verflüchtigt  ist,  auch  klingen  sie  uns  recht  grob  und  ver- 
leumderisch, z.  B.  der  Hauptsatz :  „Sittlichkeit  ist  nichts  anderes 
(also  namentlich  nichts  mehr!)  als  Gehorsam  gegen  Sitten, 
welcher  Art  diese  auch  sein  mögen;  Sitten  aber  sind  die  her- 
kömmliche Art  zu  handeln  und  abzuschätzen."  Der  freie  Mensch 
ist  unsittlich,  weil  er  in  allem  von  sich  abhängen  will  und  nicht 
von  einem  Herkommen ;  in  allen  Anfangszuständen  der  Mensch- 
heit bedeutet  „böse"  soviel  wie  individuell,  frei,  willkürlich,  un- 
gewohnt, unvorhergesehen,  unberechenbar.  In  solchen  Zuständen 
wird  jede  Handlung  als  unsittlich  empfunden,  welche  nicht  aus 
Gehorsam  gegen  das  Herkoramen,  sondern  aus  andern  Gründen 
{z.  B.  des  individuellen  Nutzens  wegen)  gethan  wird,  ja  sogar 
diejenige,  welche  denselben  Beweggründen  entpringt,  die  ehe- 
mals das  Herkommen  begründet  haben.  Dieses  Herkommen  ist 
lediglich  Autorität,  nicht  etwa  Nützlichkeitsinstanz ;  in  dem  Ge- 
fühl vor  dem  Herkommen  ist  Furcht  vor  einer  unbegreiflichen, 
intelligenteren,  überpersönlichen  Macht,  ausserdem  ist  Aberglaube 
in  dieser  Furcht.  Ursprünglich  war  alles  Sitte,  und  nur  der 
Gesetzgeber  oder  Medizinmann,  die  für  eine  Art  Halbgott  galten, 
konnten  unter  Lebensgefahr  Sitten  machen.  Der  Sittlichste  ist 
einmal  der,  welcher  das  Gesetz  am  häufigsten  und  erfinderische- 
sten erfüllt,  sodann  der,  welcher  es  auch  in  den  schwersten  Fällen 
erfüllt,  d.  h.  am  meisten  der  Sitte  opfert.  Hier  nehmen  mehrere 
Moralen  ihren  Ursprung,  je  nachdem  sie  die  Frage  beantworten, 
welches  die  schwersten  Opfer  seien.  Grundlegend  ist  der  Unter- 
schied zwischen  der  Moralität  der  häufigsten  und  schwersten  Er- 
füllung. Diese  letztere  Moral  heischt  Selbstüberwindung  und  Selbst- 
aufopferung des  Einzelnen,  ohne  Rücksicht  auf  individuelle  Vor- 
teile und  Nützlichkeiten,  damit  das  Herkommen,  die  Sitte, 
herrschend  erscheine.  —  Eine  Ausnahme  machen  die  Sokratischen 
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Glückseligkeitsindividualisten,  die  aber  von  den  Vertretern  der 
Sittlichkeit  der  Sitte  dafür  höchlichst  missbilligt  werden,  siö 
trennen  sich  damit  als  Unsittliche,  Böse  vom  Bestand  der  Ge- 
meinde ;  ähnlich  wie  dem  tugendhaften  Römer  jeder  Christ  als 
böse  erschien,  weil  er  am  ersten  nach  seiner  eigenen  Seligkeit 
trachtete.  In  jeder  Gemeinde  glaubt  man  auch,  dass  die  über- 
natürliche, schwerbegreifliche  und  darum  gefürchtete  Strafe  für  die 
Verletzung  der  Sitte  vor  allem  auf  die  Gemeinde  falle,  und  obwohl 
dieselbe  den  Schädiger  zum  Ersatz  anhält  oder  gar  Rache  nimmt 
dafür,  dass  die  göttlichen  Zorneswetter  über  der  Gemeinde  sich  ge- 
sammelt haben,  —  trotzdem  empfindet  sie  die  Schuld  des  Ein- 
zelnen und  seine  Strafe  als  ihre  Schuld  und  Strafe.  Jede  indivi- 
duelle Handlung  und  Denkweise  erregt  Schauder,  woran  wir  er- 
messen mögen,  wie  die  ursprünglicheren,  seltneren  Geister  stets 
daran  gelitten  haben,  dass  sie  in  ihrem  Handeln  als  böse  und  ge- 
fährlich galten,  ja  selbst  sich  oft  so  empfinden  mussten  (15—19.) 
Eine  grosse  Rolle  in  der  Entwicklung  der  Moral  spielt  der  Wahn- 
sinn: alle  jene  überlegenen  Menschen,  die  das  Joch  irgend  einer 
Sittlichkeit  gebrochen  und  neue  Gesetze  gegeben  haben,  mussten, 
wenn  sie  nicht  wirklich  wahnsinnig  waren,  notwendig  sich  wahn- 
sinnig machen  oder  doch  so  stellen  (was  übrigens  für  die  Neuerer 
auf  allen  Gebieten  gilt)  [22].  Die  Civilisation  beginnt  mit  dem 
grossen  Satze :  jede  Sitte  ist  besser  als  keine  Sitte.  Eine  Bestätigung 
liefert  eine  Gattung  von  peinlichen  und  im  Grunde  überflüssigen 
Sitten  gewisser  roher*  Völker,  welche  die  fortwährende  zwingende 
Nähe  der  Sitte  unausgesetzt  im  Bewusstsein  halten  sollen  (24). 
In  den  der  „Weltgeschichte"  zu  Grunde  liegenden  ungeheuren 
Zeitstrecken  der  „Menschheit  der  Sittlichkeit  der  Sitte",  welche 
als  die  entscheidende  Hauptgeschichte  den  Charakter  der  Mensch- 
heit feststellten,  galt  die  erfinderische  Unersättlichkeit  in  Leiden, 
Grausamkeit,  Rache,  Verstellung,  die  Verleugnung  der  Vernunft 
als  Tugend  und  als  Beweis  einer  kraftvollen,  durch  Sittlichkeit 
und  Entbehrung  abgehärteten  Seele;  dagegen  galt  das  Wohl- 
befinden, Wissbegierde,  der  Friede,  das  Mitleiden  als  gefährlich, 
das  Bemitleidetwerden  und  die  Arbeit  als  schimpflich,  der  Wahn- 
sinn als  göttlich,  die  Veränderung  als  das  Unsittliche  und  Ver- 
derbenschwangere. Zu  meinen,  dass  dies  alles  sich  geändert 
habe,  zeugt  von  geringer  Menschenkenntnis  (25  ff.).  Man  muss 
unterscheiden  zwischen  der  Sitte,  welche  die  Erfahrungen  früherer 
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Menschen  über  das  vermeintlich  Nützliche  und  Schädliche  re- 
präsentiert, und  dem  Gefühl  für  die  Sitte,  das  sich  nicht  auf 
jene  Erfahrungen  als  solche,  sondern  auf  das  Alter,  die  Heilig- 
keit, die  Indiskutabilität  der  Sitte  bezieht.  Indem  dies  Gefühl 
der  Entstehung  neuer  die  Sitten  korrigierender  Erfahrungen 
hinderlich  ist,  so  erschwert  mithin  die  Sittlichkeit  die  Entstehung 
neuer  besserer  Sitten,  d.  h.  sie  verdummt  (28).  Das  ganze  mo- 
ralische Phänomen  ist  tierhalt,  die  ganze  gesellschaftliche  Moral 
ist  im  groben  überall  bis  in  die  tiefste  Tierwelt  hinab  zu  finden, 
die  letzte  Absicht  ist  Vermeidung  der  Verfolger  und  För- 
derung im  Aufsuchen  der  Beute  vermittelst  Verstellung,  Selbst- 
beherrschung, Anpassung.  Der  Sinn  für  Wahrheit,  den  der 
Mensch  mit  andern  Tieren  ebenfalls  gemein  hat,  ist  z.  B.  im 
Grunde  der  Sinn  für  Sicherheit;  bei  beiden  wächst  ferner  die 
Selbstbeherrschung  aus  dem  Sinne  für  das  Wirkliche  heraus 
(Klugheit) ;  das  Tier  richtet  sich  auf  die  Eigentümlichkeit  seiner 
Gegner  und  Freunde  ein,  gegen  einige  giebt  es  den  Kampf  ein 
für  allemal  auf,  und  in  der  Annäherung  mancher  anderer  Arten 
errät  es  die  Absicht  des  Friedens  und  des  Vertrages.  Die  An- 
fänge der  sokratischen  Tugenden  —  Gerechtigkeit,  Klugheit, 
Mässigung,  Tapferkeit  —  sind  tierhaft,  eine  Folge  des  Nahrungs- 
und des  Selbsterhaltungstriebes  gegenüber  den  Feinden.  Auch 
der  höchste  Mensch  hat  sich  nur  in  der  Art  seiner  Nahrung  und 
dem  Begriff  dessen,  was  ihm  alles  feindlich  ist,  erhoben  und 
verfeinert,  also  nur  artlich  und  quantitativ,  nicht  aber  sachlich 
und  qualitativ  sich  von  den  Tieren  geschieden;  somit  darf  das 
ganze  moralische  Phänomen  als  tierhaft  bezeichnet  werden  (32  ff.). 
Obwohl  durch  die  Uraschaffung  der  Leidenschaften  zu  Institu- 
tionen, die  einer  Leidenschaft  wider  ihr  Wesen  Glauben  an  ihre 
Dauer  und  Verantwortlichkeit  der  Dauer  zugestehen,  sehr  viel 
Heuchelei  und  Lüge  in  die  Welt  gekommen  ist,  so  hat  dieser 
fast  stets  widerlegte  Glaube  an  übermenschliche  Leidenschaften 
(lebenslängliche  Liebe,  ewige  Treue,  ewige  Verbindlichkeit,  ewige 
Rache  und  Zorn)  den  Leidenschaften  doch  einen  höheren  Rang 
gegeben  und  so  die  Menschen  durch  einen  neuen  übermensch- 
lichen Begriff  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  (34).  Die  Moralität 
der  Auszeichnung  ist  ursprünglich  die  Lust  an  verfeinerter  Grau- 
samkeit: der  Barmherzige,  der  Demütige,  der  Keusche  z.  B. 
will  machen,   dass  sein  Anblick   gewissen  Anderen   wehe  thue 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     12     — 

und  seinen  Neid,  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht  und  seines  Herab- 
öinkens  wecke.  Indess  wird  dieser  Hintergedanke  mit  der  Ge- 
wohnheit irgend  eines  auszeichnenden  Thuns  nicht  vererbt,  da 
nur  Gefühle,  keine  Gedanken  sich  forterben ;  in  der  zweiten  Ge- 
neration giebt  es,  falls  nicht  der  Hintergedanke  durch  die  Er- 
ziehung wieder  dahintergeschoben  wird,  schon  keine  Lust  der 
Grausamkeit  mehr  dabei,  sondern  Lust  allein  an  der  Ge- 
wohnheit als  solcher.  Diese  Lust  an  der  Gewohnheit  ist 
aber  die  erste  Stufe  des  „Guten*.  (36  f.)  Umwandlungen  der 
Moral  werden  durch  glücklich  ausgelaufene  Verbrechen  bewirkt, 
z.  B.  durch  alle  Neuerungen  des  moralischen  Denkens.  (95.) 
Einen  neuen  Ursprungsort  aller  Moral  sucht  Nietzsche  in  den 
„abscheulichen  kleinen  Schlüssen"  von  dem  mir  Schädlichen 
bezw.  Nützlichen  aufs  an  sich  Schädigende  (=  Böse)  bezw.  an  sich 
Wohlthuende  und  Nutzenbringende  (=  Gute),  sodann  in  den 
Schlüssen  vom  ein-  oder  mehrmals  Schädlichen  bezw.  Nütz- 
lichen aufs  Feindliche  bezw.  Freundliche  an  sich  und  in  sich. 
Dem  liegt  der  unbescheidene  Hintergedanke  zu  Grunde,  dass 
wir  selber  das  Prinzip  des  Guten  sein  müssen,  weil  sich  Gutes 
und  Böses  nach  uns  bemisst,  ferner  die  thörichte  Identifizierung 
der  oft  zufälligen  Relation  eines  Andern  zu  uns  mit  dessen  Wesen 
und  Wesentlichstem,  während  derselbe  gegen  die  Welt  und  gegen 
sich  selbst  noch  ganz  anderer  und  zahlreicherer  Relationen  fähig 
ist,  als  wir  einige  Male  sie  erlebt  haben  (96  ff.). 

Nietzsche  leugnet  die  Sittlichkeit,  sofern  er  die  Voraus- 
setzungen der  Sittlichkeit  leugnet,  nicht  aber  leugnet  er,  dass 
manche  an  diese  Voraussetzungen  glauben  und  auf  sie  hin  handeln ; 
er  leugnet  auch  nicht  die  Unsittlichkeit :  „nicht,  dass  zahllose 
Menschen  sich  unsittlich  fühlen^  sondern  dass  es  einen  Grund 
in  der  Wahrheit  giebt,  sich  so  zu  fühlen";  er  leugnet  selbst- 
verständlich nicht,  dass  viele  Handlungen,  die  unsittlich  heissen, 
zu  vermeiden  und  zu  bekämpfen  sind  und  dementsprechend  viele, 
die  sittlich  heissen,  zu  thun  und  zu  fördern  sind,  —  aber  das 
Eine  wie  das  Andere  aus  andern  Gründen  als  bisher.  „Wir 
haben  umzulernen,  um  endlich  vielleicht  sehr  spät,  noch  mehr 
zu  erreichen:  umzufühlen."  Im  Unterschied  von  La  Rochefou- 
cauld, der  die  Sittlichkeit  in  Worten  bestehen  lässt  und  sie  zur 
Selbstbetrügerei  der  Menschen  rechnet,  (ein  Gesichtspunkt,  den 
N.  in   sehr   vielen   Fällen   für  berechtigt  und    höchst    nützlich 
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hält),  giebt  unser  Philosoph  zu,  dass  die  angegebenen  sittlichen 
Motive  die  Menschen  zu  ihren  Handlungen  getrieben  haben,, 
also  wirklich  sind;  er  bestreitet  dagegen  entschieden,  dass  die 
sittlichen  Urteile  auf  Wahrheiten  beruhen ;  die  Gründe  des  sitt- 
lichen Urteilens  und  damit  die  Triebfedern  des  moralischen 
Handelns  sind  eben  Irrtümer  (97  f.).  Alle  unsere  Handlungen 
beruhen  entweder  auf  eigenen  oder  auf  angenommenen  Wert- 
schätzungen, letztere  sind  die  häufigsten ;  sie  entstammen  furcht- 
samer und  berechnender  Verstellung,  als  ob  sie  auch  unsere 
Wertschätzungen  wären,  diese  Gewöhnung  wird  durch  Ge- 
wöhnung schliesslich  unsere  Natur.  Individuelle  Wertschätzung 
ist  äusserst  selten,  da  höchst  selten  jemand  eine  Sache  daraufhin 
misst,  wieweit  sie  gerade  ihm  und  niemand  Anderem  Lust  oder 
Unlust  macht  (98  f.).  —  Unsere  Pflichten  sind  die  Rechte  Anderer 
auf  uns,  die  sie  dadurch  erwarben,  dass  sie  uns  für  vertrags- 
und  vergeltungsfähig  nahmen  und  daraufhin  etwas  anvertrauten, 
uns  erzogen  und  unterstützten;  Pflichterfüllung  ist  also  Recht- 
fertigung jener  Vorstellung  von  unsrer  Macht,  auf  weiche  hin 
uns  Alles  erwiesen  wurde.  Das  Pflichtgebot  erwächst  somit  aus 
unserem  Stolz,  der  uns  unsre  Selbstherrlichkeit  wiederherstellen 
heisst  durch  Wiedervergeltung  dessen,  was  Andere  für  uns  thaten, 
indem  wir  nun  auch  unsrerseits  wieder  in  ihre  Machtsphäre  ein- 
greifen. Das  Gefühl  der  Pflicht  hängt  an  dem  irrigen  Glauben 
von  der  Freiheit  des  Willens,  daran  „dass  wir  in  Bezug  auf  den 
Umkreis  unsrer  Macht  denselben  Glauben  haben,  wie  die  Andern : 
nämlich  dass  wir  bestimmte  Dinge  versprechen,  uns  zu  ijinen 
verpflichten  können"  —  Meine  Rechte  sind  der  Teil  meiner 
Macht,  den  mir  die  Andern  nicht  nur  zugestanden  haben,  sondern 
in  dem  sie  mich  auch  erhalten  wollen.  Hierfür  massgebend  sind 
entweder  Klugheit,  Furcht,  Vorsicht  oder  ev.  Schenkung  und 
Abtretung.  So  entstehen  Rechte  als  anerkannte  und  gewähr- 
leistete Machtgrade.  Durch  Verschiebung  der  Machtverhältnisse 
vergehen  alte  und  entstehen  neue  Rechte;  so  werden,  wenn, 
unsre  Macht  wesentlich  abnimmt,  unsre  „Rechte*  von  ihren 
früheren  Garanten  verleugnet,  im  umgekehrten  Falle  berufen 
sich  diejenigen,  welche  unsre  Macht  bisher  anerkannten  und 
deren  Anerkennung  wir  nun  nicht  mehr  brauchen,  auf  ihre 
„Pflicht",  dieselbe  auf  das  frühere  Mass  herabzudrücken.  Das 
Recht  Anderer  definiert  Nietzsche  als  die  Konzession  unseres 
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Qefühls  von  Macht  an  das  Qefühl  von  Macht  bei  diesen  Andern 
(107  ff.).  —  Die  Güte  hat  die  Lüge  wenn  nicht  zur  Mutter,  so 
doch  zur  Amme;  der  Mächtige  rauss  sich  notwendig  verstellen, 
um  Sicherheit  und  Vertrauen  einzuflössen,  wodurch  ja  seine 
physische  Macht  verhundertfacht  wurde.  Die  Ehrlichkeit  ist 
ebenfalls  am  meisten  durch  die  Anforderung  eines  Anscheins 
der  Ehrlichkeit  und  Biederkeit  grossgezogen  worden  und  zwar 
in  den  erblichen  Aristokratien.  Da  aus  der  dauernden  Uebung 
einer  Verstellung  zuletzt  Natur  entsteht,  und  die  Versteilung 
sich  am  Ende  selber  aufhebt,  so  erwuchsen  schliesslich  Organe 
und  Instinkte  „als  kaum  erwartete  Früchte  im  Garten  der 
Heuchelei"  (230). 
Fröhliche  Nietzsche  nennt  es  eine  gründliche  Irrlehre  der  Moral,  wenn 

die  Engländer  zumal  lehren,  die  Urteile  „Gut*  und  „Böse"  seien 
die  AufsammluDg  der  Erfahrungen  über  „Zweckmässig0  und 
„Unzweckraässig",  das  Gut-Genannte  sei  somit  das  Arterhaltende, 
das  Bös-Genannte  das  der  Art  Schädliche.  Demgegenüber  behaup- 
tet er,  dass  die  bösen  Triebe  in  ebenso  hohem  Grade  zweckmässig, 
arterhaltend  und  unentbehrlich  sind  wie  die  guten,  nur  ist  ihre 
Punktion  eine  verschiedene  (41  f.).  —  Die  allen  noch  so  ver- 
schiedenen Moralen  zu  Grunde  liegende  Abschätzung  und  Rang- 
ordnung der  menschlichen  Triebe  und  Handlungen  entspricht 
stets  dem  Bedürfnisse  einer  Gemeinde  und  Herde,  so  dass  die 
Moral  nur  als  Funktion  der  Herde  für  wertvoll  gilt.  Gemäss 
den  abweichenden  Lebensbedingungen  verschiedener  Gemeinden 
gab  es  sehr  verschiedene  Moralen  und  es  wird  sicher  auch  noch 
in  Hinsicht  auf  bevorstehende  Umgestaltungen  der  Staaten  und 
Gesellschaften  in  Zukunft  sehr  abweichende  Moralen  geben. 
„Moralität  ist  Herden  instink  t  im  Einzelnen"  (166).  Dein  Urteil 
„so  ist  es  recht"  hat  seine  Vorgeschichte  in  deinen  Trieben, 
Neigungen,  Abneigungen,  Erfahrungen ;  man  hat  zu  fragen :  wie 
ist  es  da  entstanden  ?  und  hinterher  noch :  was  treibt  mich 
eigentlich,  ihm  Gehör  zu  schenken?  (257).  Unsere  ganze  euro- 
päische Moral  erbaut  sich  auf  dem  nun  unglaubwürdig  gewordenen 
Glauben  an  den  christlichen  Gott,  nachdem  dieser  Glaube  unter- 
graben ist,  muss  auch  sie  zusammenbrechen  (271  f.).  Von  jeder 
„voraussetzungslosen"  Wissenschaft  wird  doch  der  Glaube  daran 
vorausgesetzt,  dass  nichts  mehr  notthut  als  Wahrheit,  und  da- 
gegen alles  Andere  einen  Wert  zweiten  Ranges  hat.    Nun  fragt 
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sich  aber:  Was  ist  dieser  unbedingte  Wille  zur  Wahrheit?  Ist 
es  der  Wille  sich  nicht  täuschen  zu  lassen,  oder  ist  es  der 
Wille  nicht  zu  täuschen,  auch  sich  selbst  nicht?  Die  beider- 
seitigen Gründe  sind  ganz  verschieden:  getäuscht  zu  werden 
gilt  als  gefährlich  und  schädlich,  zu  täuschen  gilt  als  unrecht. 
Der  Wille  zur  Wahrheit  bedeutet  nicht:  ich  will  mich  nicht 
täuschen  lassen,  sondern:  ich  will  nicht  täuschen,  auch  mich 
selbst  nicht;  „und  hiermit  sind  wir  auf  dem  Boden  der  Moral" 
(273  f.).  An  allen  bisherigen  Moralhistorikern  vermisst  N.  die 
persönliche  Stellung  zu  den  Problemen  der  Moral,  so  dass  sie 
in  ihnen  „ihr  Schicksal,  ihre  Not,  ihr  bestes  Glück"  haben, 
anstatt  wie  bei  der  bisherigen  „unpersönlichen"  Stellungnahme 
die  Probleme  nur  „mit  den  Fühlhörnern  des  kalten,  neugierigen 
Gedankens  anzutasten  und  zu  fassen."  Noch  niemand  überhaupt 
hat  die  Moral  als  Problem  gefasst,  niemand  hat  eine  Kritik  der 
moralischen  Werturteile  gewagt,  höchstens  hat  man  einige 
spärliche  Ansätze  zu  einer  Entstehungsgeschichte  der  mora- 
lischen Gefühle  und  Wertschätzungen  gemacht  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  einer  Kritik  der  Werturteile  oder  gar  einer  Ge- 
schichte der  ethischen  Systeme  I)  Die  bisherigen  Moralhistoriker 
stehen  vor  allem  noch  gewöhnlich  unter  dem  Bann  einer  be- 
stimmten Moral,  etwa  derjenigen  der  Selbstlosigkeit  oder  des 
Mitleids.  Entwe  ier  machen  sie  die  falsche  Voraussetzung,  es  be- 
stehe eine  Uebereinstiramung  der  zahmen  Völker  wenigstens, 
über  gewisse  Sätze  der  Moral,  woraus  sie  dann  wieder  auf  deren 
unbedingte  und  ausnahmslose  Verbindlichkeit  schliessen,  oder 
sie  gehen  zwar  von  der  richtigen  Erkenntnis  aus,  dass  bei  ver- 
schiedenen Völkern  die  jeweiligen  Moralen  notwendig  verschieden 
sind,  folgern  aber  kindlicherweise  daraus  die  Unverbindlichkeit 
aller  Moral.  Die  Feineren  unter  jenen  glaubten  irrigerweise  die 
Moral  selbst  zu  kritisieren,  wenn  sie  eine  beliebige  Volksraoral 
oder  die  Ansichten  der  Menschen  über  alle  menschliche  Moral 
kritisierten  und  etwa  die  thörichten  Vorurteile  über  Herkunft 
und  religiöse  Sanktion  derselben,  ferner  den  angeblichen  freien 
Willen  u.  dgl.  m.  aufdeckten.  Der  Wert  einer  sittlichen  Vor- 
schrift ist  noch  gründlich  verschieden  von  allerlei  Meinungen 
über  dieselbe.  Selbst  mit  der  Einsicht,  eine  Moral  sei  aus  einem 
Irrtum  hervorgegangen,  wäre  das  Problem  ihres  Wertes  nicht 
einmal  berührt.   —   „Niemand  hat  bisher   den   Wert  jener  be- 
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rühmtesten  aller  Medizinen,  genannt  Moral,  geprüft:  wozu  zu 
allererst  gehört,  dass  man  ihn  einmal  in  Frage  stellt.  Wohlan  f 
Dies  eben  ist  unser  Werk/  (276  ff.). 

aibo  sprach  In  dichterischer  Weise  spricht  Zarathustra,  die  bisherigen 

Erörterungen  zusammenfassend,  seine  Erkenntnis  aus:  „Eine 
Tafel  der  Güter  hängt  über  jedem  Volke.  Siehe  es  ist  seiner 
Ueberwindungen  Tafel;  siehe  es  ist  die  Stimme  seines  Willens 
äur  Macht.  Löblich  ist,  was  ihm  schwer  gilt,  was  unerlässlich 
und  schwer,  heisst  gut;  was  aus  der  höchsten  Not  noch  befreit, 
das  Seltene,  Schwerste,  —  das  preist  es  heilig.  Was  da  macht, 
dass  es  herrscht  und  siegt  und  glänzt,  seinem  Nachbarn  zu 
Graun  und  Neide:  das  gilt  ihm  das  Hohe,  das  Erste,  das  Mes- 
sende, der  Sinn  aller  Dinge  .  .  .  Wahrlich,  die  Menschen  gaben 
sich  alles  ihr  Gutes  und  Böses.  Wahrlich,  sie  nahmen  es  nicht,, 
sie  fanden  es  nicht,  nicht  fiel  es  ihnen  als  Stimme  vom  Himmel. 
Werte  legte  erst  der  Mensch  in  die  Dinge  sich  zu  erhalten  — 
er  schuf  erst  den  Dingen  Sinn,  einen  Menschen-Sinn  I  Darum 
nennt  er  sich  „Mensch",  das  ist:  der  Schätzende  .  .  .  Schaffende 
waren  erst  Völker  und  spät  erst  Einzelne;  wahrlich  der  Ein- 
zelne selber  ist  noch  die  jüngste  Schöpfung.  Völker  hängten 
einst  eine  Tafel  des  Guten  über  sich.  Liebe,  die  herrschen  will 
und  Liebe,  die  gehorchen  will,  erschufen  sich  zusammen  solche 
Tafeln  .  .  .  Liebende  waren  es  stets  und  Schaffende,  die  schufen 
Gut  und  Böse.  Feuer  der  Liebe  glüht  in  aller  Tugenden  Namen 
und  Feuer  des  Zorns.  Viele  Länder  sah  Zarathustra  und  viele 
Völker:  keine  grössere  Macht  sah  Zarathustra  auf  Erden  als 
die  Werke  der  Liebenden  :#„gut"  und  „böse"  ist  ihr  Name."  (84  f.) 

jeneeite  von  Die  „guten"  und  die  „schlimmen"  Triebe  sind  gegenseitig  be- 

dingt, ja  es  lassen  sich  sogar  alle  guten  Triebe  aus  den  schlimmen 
ableiten  (36).  Nietzsche  unterscheidet  jetzt  eine  vormoralische, 
moralische  und  aussermoralische  Periode  der  Menschheit.  Die 
sog.  prähistorische  Zeit  ist  die  bisher  längste  Periode  gewesen, 
sie  charakterisiert  sich  dadurch,  dass  in  ihr  der  Wert  oder 
Unwert  (Gut-sein  oder  Schiecht-sein)  einer  Handlung  aus 
ihren  Folgen  abgeleitet  wird,  ohne  dass  dieselbe  an  sich 
oder  hinsichtlich  ihrer  Herkunft  in  Betracht  kommt.  Seit  den 
letzten  zehn  Jahrtausenden  entscheiden  auf  grossen  Strecken 
der  Erde  nicht  mehr  die  Folgen,  sondern  die  Herkunft  der 
Handlung  über  ihren  Wert.   Dieses  grosse  Ereignis  ist  die  unbe- 
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wusste  Nachwirkung  aristokratischer  Werte  und  des  Glaubens 
an  ^Herkunft",  es  kennzeichnet  die  zweite  im  engern  Sinn  mo- 
ralische Periode.  Mit  dieser  bedeutsamen  Umkehrung  von  Folge 
und  Herkunft  kam  freilich  ein  verhängnisvoller  Aberglaube  auf:  J< 

man  bestimmte  näher  die  Herkunft  einer  Handlung  als  Herkunft 
aus  einer  Absicht  und  glaubte  einhellig,  dass  „der  Wert  einer 
Handlung  im  Werte  ihrer  Absicht  gelegen"  sei,  „Die  Absicht 
als  die  ganze  Herkunft  und  Vorgeschichte  einer  Handlung :  unter 
diesem  Vorurteile  ist  fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  auf  Erden 
moralisch  gelobt,  getadelt,  gerichtet,  auch  philosophiert  worden." 
Wir  stehen  heutzutage  an  der  Schwelle  einer  Periode,  die  man 
negativ  als  aussermoralische  kennzeichnen  kann;  es  gilt  jetzt 
eine  abermalige  Umkehrung  und  Grundverkehrung  der  Werte 
auf  Grund  einer  nochmaligen  Selbstbesinnung  und  Vertiefung 
des  Menschen,  der  erkennt,  dass  gerade  in  dem  „Nichtabsicht- 
lichen" und  „Ungewussten"  einer  Handlung  ihr  entscheidender 
Wert  beruht,  „dass  Moral  im  bisherigen  Sinne,  also  Absichten- 
Moral,  ein  Vorurteil  gewesen  ist,  eine  Voreiligkeit,  eine  Vor- 
läufigkeit vielleicht,  ein  Ding  etwa  vom  Rang  der  Astrologie 
und  Alchymie,  aber  jedenfalls  etwas,  das  überwunden  werden 
muss."  (61  ff.).  Dem  entspricht  der  Satz:  Es  giebt  gar  keine 
moralischen  Phänomene,  sondern  nur  eine  moralische  Ausdeutung 
von  Phänomenen.  (100)  Die  Zwecke  der  verschiedenen  Moralen 
sind  äusserst  mannigfaltig:  „Es  giebt  Moralen,  welche  ihren  Ur- 
heber vor  andern  rechtfertigen  sollen ;  andere  Moralen  sollen  ihn 
beruhigen  und  mit  sich  zufrieden  stimmen;  mit  andern  will  er 
sich  selbst  ans  Kreuz  schlagen  und  demütigen ;  mit  andern  will 
er  Rache  üben,  mit  andern  sich  verstecken,  mit  andern  sich  ver- 
klären und  hinaus  in  die  Höhe  und  Ferne  setzen;  diese  Moral 
dient  ihrem  Urheber,  um  zu  vergessen;  jene,  um  sich  oder  etwas 
von  sich  vergessen  zu  machen;  mancher  Moralist  möchte  an  der 
Menschheit  Macht  und  schöpferische  Laune  ausüben;  manch 
Anderer,  vielleicht  gerade  auch  Kant,  giebt  mit  seiner  Moral 
zu  verstehen:  „was  an  mir  achtbar  ist,  das  ist,  dass  ich  gehorchen 
kann,  und  bei  Euch  soll  es  nicht  anders  stehen  als  bei  mir  I"  — 
kurz,  die  Moralen  sind  auch  nur  eine  Zeichensprache  der  Affekte. u 
(115  f.)  Die  jüdischen  Propheten  haben  „reich*,  „gottlos*, 
„böse",  „gewaltthätig*,  „sinnlich"  in  eins  geschmolzen  und  das 
Wort  „Welt"  zum  Schandwort  gemünzt,   sodann  haben  sie  das 
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Wort  „arm"  als  gleichbedeutend  mit  „heilig*  und  „Freund0  ge- 
braucht: in  dieser  Umkehrung  der  Werte  liegt  die  Bedeutung 
des  jüdischen  Volkes,  ,mit  ihm  beginnt  der  Sklavenaufstand  in 
der  Moral.*  (126  f.)  Genauer  bemerkt  N.  in  der  „Genealogie 
der  Moral*  zu  diesem  Satze,  die  Juden  hätten  die  aristokratische 
Wertgleichung  (gut  =  vornehm  =  mächtig  =  schön  =  glücklich 
=  gottgeliebt)  so  umgekehrt :  die  Elenden,  Armen,  Ohnmächtigen, 
Niedrigen  sind  allein  die  Guten;  die  Leidenden,  Entbehrenden, 
Kranken  und  Hässlichen  sind  auch  die  einzig  Frommen  und 
Gottseligen,  für  sie  allein  giebt  es  Seligkeit  — ,  dagegen  sind  in 
alle  Ewigkeit  die  Vornehmen,  Gewaltigen  die  Bösen,  Grau- 
samen, Lüsternen,  Unersättlichen,  Gottlosen,  sie  werden  auch 
ewig  die  Unseligen,  Verfluchten  und  Verdammten  sein.  Die 
Erbschaft  dieser  jüdischen  Umwertung  trat  das  Christentum 
an,  und  es  ist  siegreich  geblieben.  (313  f.  Zur  Gen.  der  Moral.) 
Unter  den  Moralen,  die  früher  geherrscht  haben  und  noch  herr- 
schen, und  ihren  mannigfachen  Mischungen  treten  zwei  Grund- 
typen heraus:  Herrenmoral  und  Sklavenmoral.  Die  moralischen 
Wertunterscheidungen  entstanden  entweder  unter  den  Herrschen- 
den oder  den  Beherrschten  jeder  Art.  In  jener  Moral  deckt  sich 
der  Gegensatz  „gut*  und  „schlecht*  mit  „vornehm*  und  „ver- 
ächtlich*. Die  moralischen  Wertbezeichnungen  wurden  erst 
überall  auf  Menschen,  viel  später  erst  auf  Handlungen  gelegt. 
Die  vornehme  Art  Mensch  fühlt  sich  als  wertbestimmend  und 
werteschaffend.  Alles,  was  diese  Art  an  sich  kennt,  ehrt  sie, 
ihre  Moral  ist  Selbstverherrlichung  auf  der  Grundlage  eines  über- 
strömenden Macht-  und  Spannunggefühls.  Merkmale  dieser 
Moral  sind:  Strenge  und  Härte  gegen  sich  selbst,  Ehrerbietung 
vor  allem  Strengen  und  Harten,  Glauben  an  sich  selbst,  Stolz 
auf  sich  selbst,  Grundfeindschaft  gegen  „Selbstlosigkeit*,  Vor- 
sicht vor  den  „Mitgefühlen",  nie  helfen  aus  Mitleid,  sondern  nur 
aus  dem  Drang  überfliessender  Macht;  ferner  gehört  hinzu: 
tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  und  dem  Herkommen;  Aner- 
kennung von  Pflichten  nur  gegen  Seinesgleichen,  gegen  die 
niedrigeren  und  fremden  Wesen  darf  man  handeln  „wie  das 
Herz  will*,  jedenfalls  jenseits  von  „Gut*  und  „Böse*;  ferner 
Pflicht  zu  langer  Dankbarkeit  und  langer  Rache  —  beides  nur 
für  Seinesgleichen — ;  notwendig  Feinde  haben,  um  gut  Freund 
sein  zu  können.  —  Im  schärfsten  Gegensatz  dazu  ist  die  Sklaven- 
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moral  Nützlichkeitsmoral:  zur  Erleichterung  des  Daseins  dient 
Mitleiden,  Hilfsbereitschaft,  Geduld,  warmes  Herz,  Fleiss,  Demut, 
Freundlichkeit,  —  Eigenschaften,  wie  sie  der  Lage  und  den  Um- 
ständen von  Gedrückten,  Leidenden,  Unfreien  am  meisten  ent- 
sprechen. Hier  entstand  der  Gegensatz  „gut"  —  „böse*.  „Nach 
der  Sklavenmoral  erregt  also  der  „Böse*  Furcht,  nach  der 
Herrenmoral  ist  es  gerade  der  „Gute*,  der  Furcht  erregt  und 
erregen  will,  während  der  „schlechte*  Mensch  als  der  verächt- 
liche empfunden  wird.  .  .  .  Ueberall  wo  die  Sklavenmoral  zum 
Uebergewicht  kommt,  zeigt  die  Sprache  eine  Neigimg,  die  Worte 
„gut*  und  „dumm*  einander  anzunähern.  (239  ff.)  Das  gute 
Gewissen  ist  menschliche  Erfindung,  um  die  eigene  Seele  ein- 
mal als  einfach  geniessen  zu  können  .  .  .  und  die  ganze  Moral 
ist  eine  beherzte  lange  Fälschung,  vermöge  deren  überhaupt 
ein  Genuss  im  Anblick  der  Seele  möglich  wird.  (269.) 

Während  wir  von  Nietzsches  Hand  in  Bezug  auf  die  andern  Zur  .Ge^ea" 
Prinzipienfragen  der  Ethik  leider  keine  abschliessenden  und  Moral 
zusammenfassenden  Darstellungen  kennen,  sind  wir  hinsichtlich 
der  Herleitung  der  Moral  in  der  glücklichen  Lage,  eine  solche 
aus  seiner  letzten  Periode  zu  besitzen.  Es  ist  die  der  Schrift 
„Jenseits  von  Gut  und  Böse*  zur  Ergänzung  und  Verdeutlichung 
später  beigegebene  Abhandlung  „Zur  Genealogie  der  Moral. 
Eine  Streitschrift".  1887.  In  der  Vorrede  weist  der  Verfasser 
zurück  auf  diejenigen  früheren  Schriften,  worin  die  nun  zu- 
sammenhängend ausgeführten  Gedanken  „über  die  Herkunft 
unserer  moralischen  Vorteile  ihrer  ersten  sparsamen  und  vor- 
läufigen Ausdruck*  gefunden  haben,  nämlich  „Menschliches,  All- 
zumenschliches* und  „Morgenröte*.  Von  diesen  ersten  Aufstei- 
lungen urteilt  er  selbst:  „Damals  brachte  ich  zum  ersten  Male 
jene  Herkunftshypothesen  ans  Tageslicht,  denen  diese  Abhand- 
lungen gewidmet  sind,  mit  Ungeschick,  wie  ich  mir  selbst  am 
wenigsten  verbergen  möchte,  noch  unfrei,  noch  ohne  eigne 
Sprache  für  diese  eignen  Dinge  und  mit  mancherlei  Rückfällig- 
keit und  Schwankung*.  (291.)  Unter  Beiseitelassung  der  hier 
nicht  einschlagenden  dritten  Abhandlung  „Was  bedeuten  aske- 
tische Ideale?*  heben  wir  im  folgenden  die  wichtigsten  Sätze 
unserer  Schrift  möglichst  zusammenfassend  heraus. 
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1.  Abhandlung.    9Qut*  und  ßBöaeu,  ,Gut  und  Schleckt'. 

1.  Das  Urteil  „gut"  rührt  nicht  von  denen  her,  welchen- 
„Güte"  erwiesen  wird.  Vielmehr  sind  es  die  „Guten"  selber 
gewesen,  d.  h.  die  Vornehmen,  Mächtigen,  Höhergestellten, 
Hochgesinnten,  welche  sich  selbst  und  ihr  Thun  als  gut,  näm- 
lich als  ersten  Ranges  empfanden  und  ansetzten,  im  Gegensatz 
zu  allem  Niedrigen,  Niedrig-Gesinnten,  Gemeinen,  Pöbelhaften. 
Aus  diesem  Pathos  der  Distanz  heraus*  haben  sie  sich  das  Reoht 
Werte  zu  schaffen,  Namen  der  Werte  auszuprägen,  erst  ge- 
nommen: was  ging  sie  die  Nützlichkeit  anl  M.  a.  W. :  Der 
Ursprung  des  Gegensatzes  „gut"  und  „schlecht'  ist  das  dauernde 
Grundgefühl  einer  höheren,  herrschenden  Art  im  Verhältnis 
zu  einer  niederen  Art,  zu  einem  ,Unten'.  —  Erst  bei  einem 
Niedergang  aristokratischer  Werturteile  drängt  sich  der  Gegen- 
satz „egoistisch"  und  „unegoistisch"  dem  menschlichen  Gewissen 
mehr  und  mehr  auf,  mit  ihm  kommt  der  Herdeninstinkt  zu 
Wort.  Schliesslich  kommt  dieser  Instinkt  dermassen  zur  Herr- 
schaft, dass  die  moralische  Wertschätzung  bei  jenem  Gegensatz 
geradezu  stecken  blieb,  wie  denn  auch  im  heutigen  vorurteils- 
vollen Europa  „moralisch",  „unegoistisch",  „uninteressiert"  als 
gleichwertige  Begriffe  unwidersprechlich  gelten.  (303  ff.) 

2.  Die  von  den  verschiedenen  Sprachen  ausgeprägten  Be- 
zeichnungen des  „Guten"  leiten  alle  auf  dieselbe  Begriffsver- 
wandlung zurück:  „vornehm",  „edel"  im  ständischen  Sinne  ist 
der  Grundbegriff,  aus  dem  sich  „gut*  im  Sinne  von  „seelisch- 
vornehm",  „edel",  „seelisch-hochgeartet",  „seelisch-priviligiert", 
„wahrhaftig"  mit  Notwendigkeit  entwickelt  hat;  womit  jene 
andere  Entwicklung  parallel  läuft,  die  „gemein",  „pöbelhaft", 
„niedrig",  „feig"  schliesslich  in  den  Begriff  „schlecht"  übergehn 
macht  („schlecht"  und  „schlicht"!).  Der  politische  Vorrangs- 
begriff pflegt  sich  somit  immer  in  einen  seelischen  Vorrangs- 
begriff auszulösen.  (306  ff.) 

3.  Alle  vornehme  Moral  und  Wertungsweise  agiert  und 
wächst  spontan,  sie  wächst  aus  einem  triumphierenden  Jasagen 
zu  sich  selbst  heraus.  Die  Sklavenmoral  sagt  von  vornherein 
Nein  zu  einem  „Ausserhalb",  „Anders",  „Nichtselbst".  Dies 
Nein  ist  ihre  schöpferische  That,  die  des  reagierenden  Ressen- 
timents.   Der  Mensch  des  Ressentiments  hat  den  „Bösen"  kon- 
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zipiert  und  zwar  als  Grundbegriff,  von  dem  aus  er  sich  als  Nach- 
bild und  Gegenstück  nun  auch  noch  einen  „Guten"  ausdenkt 
—  sich  selbst.  Böse  im  Sinne  des  Ressentiments  ist  eben  der 
Gute  der  andern  Moral,  der  Vornehme,  Mächtige,  Herrschende, 
umgefärbt  und  umgesehn  durch  das  Giftauge  des  Ressentiment 
(319  ff.) 

4.  Diese  beiden  entgegengesetzten  Werte  „gut-schlecht*, 
„gut-böse"  haben  einen  furchtbaren,  Jahrtausende  langen  Kampf 
gekämpft,  der  auch  heutzutage  noch  nicht  überall  zu  Gunsten 
des  letzteren  entschieden  ist.  Das  Symbol  dieses  Kampfes  heisst: 
Rom  gegen  Judäa,  Judäa  gegen  Rom  —  es  gab  bisher  kein 
grösseres  Ereignis,  keine  grössere  Fragestellung  als  diesen  tod- 
feindlichen Widerspruch.  Inzwischen  ist  der  Kampf  immer  tiefer 
und  geistiger  geworden,  so  dass  es  heute  vielleicht  kein  ent- 
scheidenderes Abzeichen  der  höheren,  geistigeren  Natur  giebt, 
als  zwiespältig  in  jenem  Sinne  und  wirklich  noch  ein  Kampf- 
platz für  jene  Gegensätze  zu  sein.  (334  f.) 

5.  „Jenseits  von  Gut  und  Böse*  heisst  nicht  „Jenseits  von 
Gut  und  Schlecht". 

IL  „Schuld",  schlechtes  Gewissen*1  und  Verwandtes. 

1.  Die  Natur  hat  sich  die  paradoxe  Aufgabe  gestellt,  ein 
Tier  heranzuzüchten,  das  versprechen  darf,  wozu  in  erster  Linie 
erforderlich  ist,  den  Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
notwendig,  regelmässig,  folglich  berechenbar  zu  machen;  mit 
Hilfe  der  Sittlichkeit  der  Sitte  und  der  socialen  Zwangsjacke 
wurde  er  wirklich  berechenbar  gemacht.  Die  reifste  Frucht 
dieses  Prozesses  ist  das  souveräne  Individuum,  das  autonom 
und  von  der  Sittlichkeit  der  Sitte  losgekommen  ist,  der  Mensch 
des  eignen,  unabhängigen,  langen  Willens,  der  versprechen  darf 
auf  Grund  seines  Macht-  und  Preiheitbewusstseins.  Das  Be- 
wusstsein  der  Macht  über  sein  Geschick,  das  stolze  Wissen  um 
das  ausserordentliche  Privilegium  der  Verantwortlichkeit  ist  ihm 
zum  dominierenden  Instinkt  geworden,  er  nennt  ihn  sein  Ge- 
wissen. (343  ff.)  Vorher  musste  erst  durch  Schmerz  und  Ge- 
walt dem  stumpfen  Augenblicksverstande  des  Menschentieres 
ein  Gedächtnis  gemacht  werden,  um  ein  paar  primitive  Erforder- 
nisse des  socialen  Zusammenlebens  diesen  Augenblickssklaven 
«des  Affekts  und  der  Begierde  gegenwärtig  zu  erhalten. 
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2.  Der  moralische  Hauptbegriff  „Schuld"  hat  seinen  Ur- 
sprung von  dem  sehr  materiellen  Begriff  „  Schulden "  genommen. 
Die  Strafe  als  eine  Vergeltung  hat  sich  vollkommen  abseits  von 
jeder  Voraussetzung  über  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Willens 
entwickelt,  indem  erst  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vermensch- 
lichung das  Tier  „Mensch"  anfängt,  zwischen  „absichtlich", 
„fahrlässig',  „zufällig",  „zurechnungsfähig"  und  ihren  Gegen- 
sätzen zu  unterscheiden  und  bei  der  Strafzumessung  in  An* 
rechnung  zu  bringen.  Vielmehr  ist  die  längste  Zeit  der  Ge- 
schichte nicht  unter  der  Voraussetzung  der  Verantwortlichkeit 
des  Thäters  gestraft  worden,  sondern  aus  Zorn  über  erlittenen 
Schaden,  der  sich  am  Schädiger  auslässt,  nur  beschränkt  und 
modifiziert  durch  die  Idee  einer  Aequivalenz  von  Schaden  und 
Schmerz.  Diese  uralte  Idee  hat  ihre  Macht  genommen  aus  dem 
Vertragsverhältnis  von  Gläubiger  und  Schuldner,  das  wieder 
auf  die  Grundformen  von  Kauf,  Verkauf,  Tausch,  Handel  und 
Wandel  zurückweist.  (350  f.) 

3.  Vermittelst  der  „Strafe"  am  lässigen  Schuldner  (z.  B. 
Verstümmelung  I)  nimmt  der  Gläubiger  an  einem  Herren-Rechte 
teil.  Der  Ausgleich  besteht  in  einem  Anweis  und  Anrecht  auf 
Grausamkeit.  In  dieser  Sphäre,  im  Obligationenrechte  also,  hat 
die  moralische  Begriffswelt  „Schuld",  „Gewissen",  „Pflicht", 
„Heiligkeit  der  Pflicht"  ihren  Entstehungsherd.  (363  ff.) 

4.  In  dem  ursprünglichsten  Personenverhältnis,  in  dem 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer,  Gläubiger  und  Schuldner,  mass 
sich  zuerst  Person  an  Person.  Die  grosse  Verallgemeinerung 
hiervon:  jedes  Ding  hat  seinen  Preis;  alles  kann  abgezahlt 
werden  —  ist  der  älteste  und  naivste  Moralkanon  der  Gerech- 
tigkeit, der  Anfang  aller  „Gutmütigkeit",  „Billigkeit",  „guten 
Willens",  aller  „Objektivität"  auf  Erden.  Gerechtigkeit  auf  dieser 
ersten  Stufe  ist  der  gute  Wille  unter  ungefähr  Gleichmächtigen,, 
sich  mit  einander  abzufinden,  sich  durch  einen  Ausgleich  wieder 
zu  „verständigen",  —  in  Bezug  auf  weniger  Mächtige,  diese 
unter  sich  zu  einem  Ausgleich  zu  zwingen.  (360  f.) 

5.  Das  „schlechte  Gewissen"  erfand  der  reaktive,  sein  Ob- 
jekt falscheinschätzende  Mensch  des  Ressentiments,  während  der 
aktive,  aggressive,  übergreifende  Mensch  als  der  Stärkere,  Mu- 
tigere, Vornehmere  stets  das  freiere  Auge,  das  bessere  Gewissen 
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auf  seiner  Seite  hatte.     Das  Recht  stellt  aui  Erden  den  Kampf 
wider  die  reaktiven  Gefühle  des  reaktiven  Menschen  dar. 

6.  Erst  von  der  Aufrichtung  des  Gesetzes  an  giebt  es 
„Recht"  und  „Unrecht0,  nicht  von  dem  Akte  der  Verletzung 
an,  denn  das  Leben  ist  in  seinen  Grundfunktionen,  essentiell 
also,  verletzend,  vergewaltigend,  ausbeutend,  vernichtend,  und  es 
kann  ohne  diesen  Charakter  gar  nicht  gedacht  werden.  Vom  höch- 
sten biologischen  Standpunkte  aus  dürfen  Rechtszustände  immer 
nur  Ausnahmezustände  sein,  als  teilweise  Restriktionen  des  eigent- 
lichen Lebenswillens,  der  auf  Macht  aus  ist.  Nicht  lebensfeind- 
lich ist  nur  eine  solche  Rechtsordnung,  die  ein  Mittel  im  Kampf 
von  Machtkomplexen  ist,  um  schliesslich  grössere  Machteinheiten 
zu  schaffen;  als  Mittel  gegen  den  Kampf  überhaupt  wäre  eine 
Rechtsordnung  ein  Attentat  auf  die  Zukunft  des  Menschen,  ein 
lebensfeindliches  Prinzip.  (368  f.) 

7.  Ursprung  und  Zweck  der  Strafe  sind  zwei  grundver- 
schiedene Probleme ;  man  hat  an  ihr  das  relativ  dauerhafte,  den 
Akt  und  Brauch,  und  das  Flüssige  an  ihr,  den  Sinn,  Zweck  und 
die  Erwartung,  welche  sich  an  die  Ausführung  solcher  Proze- 
duren knüpft,  zu  unterscheiden.  Die  Prozedur  ist  nicht  er- 
funden zum  Zweck  der  Strafe;  der  Sinn  der  Strafe  ist  höchst 
unsicher  und  mannigfach.  Durch  die  Strafe  ist  die  Entwicklung 
des  Schuldgefühls  am  kräftigsten  aufgehalten  worden,  wenigstens 
in  Hinsicht  auf  die  Opfer,  an  denen  sich  die  strafende  Gewalt 
ausliess.  Die  längste  Zeit  drückte  sich  im  Bewusstsein  der  Stra- 
fenden nichts  davon  aus,  dass  man  mit  einem  ,  Schuldigen"  zu 
thun  habe,  sondern  mit  einem  Schadenanstifter,  mit  einem  un- 
verantwortlichen Stück  Verhängnis.  Und  der  Gestrafte  hatte  da- 
bei keine  andere  „innere  Pein",  als  wie  beim  plötzlichen  Ein- 
treten eines  unvermeidlichen,  zermalmenden  Naturereignisses. 
(369  ff.) 

8.  Das  „schlechte  Gewissen"  ist  die  tiefe  Erkrankung,  die 
der  Mensch  erlebte,  als  er  sich  endgiltig  in  den  Bann  der  Ge- 
sellschaft und  des  Friedens  eingeschlossen  fand.  Die  Strafen 
der  staatlichen  Organisation  besonders  brachten  es  zu  Wege, 
dass  alle  Instinkte  der  wilden,  freien,  schweifenden  Menschen 
sich  rückwärts  gegen  die  Menschen  selbst  wandten.  Die  Feind- 
schaft, die  Grausamkeit,  die  Lust  an  der  Verfolgung,  am  Ueber- 
fall,  am  Wechsel,  an  Zerstörung  —  alles  das  gegen  den  Inhaber 
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solcher  Instinkte  sich  wendend:  das  ist  der  Ursprung  des 
„schlechten  Gewissens.  (378  ff.)  Dieser  gewaltsam  latent  ge- 
machte Instinkt  der  Freiheit  (=  Wille  zur  Macht),  dieser  zurück- 
gedrängte, zurückgetretene,  ins  Innere  eingekerkerte  und  zuletzt 
nur  an  sich  selbst  noch  sich  entladende  und  auslassende  Instinkt 
der  Freiheit :  das,  nur  das  ist  in  seinem  Anbeginn  das  „schlechte 
Gewissen*.  (383.  cf.  dagegen  These  5!) 

9.  Das  „schlechte  Gewissen"  und  der  Wille  zur  Selbstmiss- 
handlung giebt  die  Voraussetzung  ab  für  den  Wert  des  „Un- 
egoistischen*. Der  „Selbstlose*,  „Sichselbstverleugnende",  „Sich- 
selbstopfernde"  empfindet  eine  Lust,  die  zur  Grausamkeit  ge- 
hört. (385) 

Wenn  wir  die  „Genealogie  der  Moral*  vergleichen  mit  den 
in  den  vorausgegangenen  Schriften  zerstreut  vorliegenden  Be- 
merkungen einschlägiger  Art,  so  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass 
Nietzsche  viele  seiner  früheren  Hypothesen  allmälich  fallen  ge- 
lassen hat :  die  Probleme  sind  präziser  und  einheitlicher  gefasst, 
und  die  Lösungsversuche,  die  er  selbst  Hypothesen  nennt,  tragen 
einen  einheitlichen  und  zusammenhängenden  Charakter.  Es 
würde  zu  weit  führen,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen,  die  auf- 
merksame Verfolgung  der  bisherigen  Darstellung  zeigt  die  Rich- 
tigkeit unsrer  Bemerkung  zur  Genüge.  Soviel  steht  fest,  dass 
es  dem  Verfasser  der  „Genealogie  der  Moral*  gelungen  ist,  seine 
früheren,  gelegentlichen,  oft  disparaten  Ausführungen  zu  einem 
organischen  Ganzen,  einem  geschlossenen  System  zu  verschmelzen. 
Gerade  diese  Thatsache  lässt  umsomehr  bedauern,  dass  wir 
durch  den  tragischen  Abschluss  seiner  Wirksamkeit  jede  Aus- 
sicht verloren  haben,  ähnlich  abschliessende  Darstellungen  der 
andern  Prinzipienfragen  der  Ethik  von  ihm  zu  empfangen. 

IL  Kapitel:   Grundprinzipien  der  Moral. 

Geburt  der  Entsprechend  dem  Schopenhauerschen  Charakter  der  ersten 

rag  e  Periode  macht  Nietzsche  in  ihr  Front  gegen  die  Vertreter  des 
Egoismus,  die  „Selbstsüchtlinge*,  wie  er  .sie  heisst,  ohne  indess 
zu  einer  positiven  Darlegung  eines  Moralprinzips  fortzuschreiten. 
(346,  369,  452  u.  ö.)  Gleichzeitig  finden  wir  Sätze  wie  den 
folgenden :  Das  Ziel  der  Menschheit  kann  nicht  am  Ende  liegen, 
sondern  nur  in  ihren  höchsten  Exemplaren;  (364)  oder:    Wie 
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erhält  des  Einzelnen  Leben  den  höchsten  Wert?  dadurch,  dass 
es  zum  Vorteil  der  seltensten  und  höchsten  Exemplare  lebt. 
(443.)  —  Es  ist  beachtenswert,  dass  so  früh  schon  diese  für 
seine  spätere  Lehre  grundlegenden  Gedanken  von  N.  klar  aus- 
gesprochen sind,  ohne  dass  er  allerdings  jetzt  schon  die  Trag- 
weite derselben  für  die  Ethik  auch  nur  geahnt  hätte. 

Wenn  man  bisher  als  das  eigentliche  Kennzeichen  der  Menschliche», 
moralischen  Handlung  das  Unpersönliche  ansah,  weil  man  so  Hohes  i 
den  allgemeinen  Nutzen  am  meisten  gefördert  glaubte,  so  muss 
dies  anders  werden,  sobald  man  sich  nicht  länger  mehr  der  Ein- 
sicht verschliesst,  dass  gerade  in  der  möglichst  persönlichen 
Rücksicht  auch  der  Nutzen  für  das  Allgemeine  am  grössten  ist, 
und  dass  nur  das  streng  persönliche  Handeln  dem  jetzigen  Be- 
griff der  Moralität  (als  einer  allgemeinen  Nützlichkeit)  entspricht. 
„Aus  sich  eine  ganze  Person  machen,  und  in  allem,  was  man 
thut,  deren  höchstes  Wohl  ins  Auge  fassen  —  das  bringt  weiter, 
als  jene  mitleidigen  Regungen  und  Handlungen  zu  Gunsten 
Anderer4.  Die  allzu  geringe  Beachtung  des  Persönlichen  an  uns, 
seine  mangelhafte  Ausbildung  infolgedessen  hat  uns  selbst  gewalt- 
sam dem  Persönlichen  und  dessen  Bedeutung  entfremdet,  und  das- 
selbe dem  Staate,  der  Wissenschaft,  den  Hilfebedürftigen  zum 
Opfer  angeboten,  als  ob  es  um  seiner  Schlechtigkeit  willen  geopfert 
werden  müsste.  „  Auch  jetzt  wollen  wir  für  unsre  Mitmenschen 
arbeiten,  aber  nur  so  weit,  als  wir  unsern  eignen  höchsten  Vor- 
teil in  dieser  Arbeit  finden,  nicht  mehr,  nicht  weniger."  Na- 
türlich will  N.  dem  gemeinen  Egoismus  damit  nicht  Wasser  auf 
auf  die  Mühle  liefern;  „Es  kommt  nur  darauf  an,  was  man  als 
seinen  Vorteil  versteht ;  gerade  das  unreife,  unentwickelte,  rohe 
Individuum  wird  ihn  auch  am  rohesten  verstehen*.  (96.)  Wohl- 
wollen und  Wohlthun  sind  dabei  nicht  ausgeschlossen,  ja  N. 
nennt  als  das  beste  Mittel  jeden  Tag  gut  zu  beginnen  und  einen 
Ersatz  für  die  religiöse  Gewöhnung  des  Gebets  zu  erlangen: 
beim  Erwachen  stehts  daran  denken,  ob  man  an  diesem  Tage 
nicht  wenigstens  einem  Menschen  eine  Freude  machen  kann.  (385.) 

Die  Einsicht,  dass  die  zu  einer  Tugend  treibenden  Motive  Menschliches, 
nichts  als  Egoismus  sind  (Nutzen,  Behagen,  allerlei  Rücksichten),  A1nci^s11iSiCh" 
und  die  Thatsache   der  heutigen  Aechtung  solcher  „unedlen* 
„selbstischen"  Beweggründe,  darf  uns  nicht  abhalten,  Tugenden 
überhaupt  zu  erstreben  wie  z.  B.  Entsagung,  Pflichttreue,  Ord- 
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nungssinn,  Sparsamkeit,  Mass  und  Mitte.  Die  erreichte  Tugend 
veredelt  die  ferneren  Motive  unseres  Handelns,  und  wir  thun  die- 
selben Handlungen  später  nicht  mehr  aus  den  gleichen  gröberen 
Motiven,  wejche  uns  früher  dazu  führten.  (60.)  Im  Gegensatz 
zu  jener  instinktiven  Moralität  der  guten,  mitleidigen,  wohl- 
wollenden Regungen  („welche  Moral  gleichsam  nur  ein  Herz  und 
hilfreiche  Hände,  aber  keinen  Kopf  hat"),  will  er  die  Moralität 
der  Vernunft  vertreten,  d.  h.  die  im  Grossen  und  Kleinsten  ge- 
übte Selbstbeherrschung  und  Selbstüberwindung.  (228.)  Er  glaubt 
feststellen  zu  können,  dass  die  einzelnen  Tugenden,  z.  B.  Ge- 
rechtigkeit, Massigkeit,  Seelenruhe)  durchaus  nicht  abnehmen, 
wohl  aber  die  Moralität  abnimmt,  die  er  definiert  als  die  vererbte, 
überlieferte,  instinkthafte  Handlungsweise  nach  moralischen  Ge- 
fühlen. (308.)  Zwar  sind  die  menschlichen  Tugenden  nicht  aus- 
schliesslich Namen  und  Masken  von  Eitelkeit  und  Selbstsucht, 
aber  —  fragt  Nietzsche  —  „ohne  Eitelkeit  und  Selbstsucht,  was 
sind  denn  die  menschlichen  Tugenden*?  (348.)  Die  Besonnenheit 
übrigens  nennt  er  einmal  die  Tugend  der  Tugenden,  ihre  Ur- 
grossmutter  und  Königin,  das  köstlichste  Gut  unter  Menschen. 
(354.)  Um  die  so  wichtige  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung 
zu  bewahren,  muss  man  sich  täglich  etwas  im  Kleinen  versagen, 
andernfalls  verliert  man  die  Freude  sein  eigener  Herr  zu  sein. 
(358.)  Als  Grundsätze  des  neuen  Lebens  führt  N.  auf:  Ein- 
richtunng  des  Lebens  auf  das  Sich^ste  und  Beweisbarste,  Fest- 
stellung der  Reihenfolge  des  Nächsten  und  Nahen,  des  Sicheren 
und  weniger  Sicheren,  bevor  man  sein  Leben  einrichtet  und  in 
eine  endgiltige  Richtung  bringt ;  (369  f.)  Freiheit  von  Geist  und 
Person  durch  möglichste,  ob  auch  unvollkommne  Selbstbe- 
friedigung seiner  notwendigen  Bedürfnisse.  (362.) 
Morgenröte  Die  sog.  moralischen  Vorschriften  sind  in  Wahrheit  gegen 

die  Individuen  gerichtet  und  wollen  durchaus  nicht  deren  Glück. 
Ebensowenig  beziehen  sich  diese  Vorschriften  auf  das  „Glück 
und  die  Wohlfahrt  der  Menschheit".  Die  Moralität  ist  der  Ent- 
wicklung der  Vernunft  nicht  günstiger  als  die  Unmoralität ;  Ent- 
wicklung will  nicht  Glück,  sondern  Entwicklung.  „Nur  wenn 
die  Menschheit  ein  allgemein  anerkanntes  Ziel  hätte,  könnte 
man  vorschlagen :  so  und  so  soll  gehandelt  werden  —  einstweilen 
giebt  es  kein  solches  Ziel.  Also  soll  man  die  Forderungen  der 
Moral  nicht  in  Beziehung  zur  Menschheit   setzen,    es   ist   dies 
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Unvernunft  und  Spielerei."  Die  Menschheit  mag  sich  ein  Moral- 
gesetz geben  aus  ihrem  Belieben  heraus,  nur  wolle  sie  es  nicht 
irgendwo  her  nehmen,  oder  irgendwo  es  auffinden  oder  es  sich 
befehlen  lassen,  als  ob  es  über  dem  Belieben  stünde.  (102  f.) 
Es  gilt  den  Menschen  den  Mut  zu  den  als  egoistisch  ver- 
schrieenen Handlungen  zurückzugeben  und  den  Wert  derselben 
wieder  herzustellen  (152.),  denn  es  giebt  gar  keine  uneogistische 
Handlungen ;  die  Liebe  z.  B.  will  sich  ausleeren  (149.),  der  Mit- 
leidige sein  eignes  Leid  von  sich  abthun,  der  sein  Leben  für 
einen  Bedrängten  Opfernde  will  sich  nicht  der  Ohnmacht  oder 
Feigheit  überführen  lassen,  oder  er  will  den  peinlichen  Bindruck 
der  menschlichen  Gefährdetheit  und  Gebrechlichkeit  abwehren ; 
also  eine  Art  feiner  Notwehr  und  Rache.  Beim  sog.  Mitleid 
geben  wir  einem  Antrieb  der  Lust  nach,  —  „Lust  entsteht  beim 
Anblick  eines  Gegensatzes  unsrer  Lage,  bei  der  Vorstellung 
helfen  zu  können,  wenn  wir  nur  wollten,  bei  dem  Gedanken  an 
Lob  und  Erkenntlichkeit  falls  wir  hälfen,  bei  der  Thätigkeit  der 
Hilfe  selber,  insofern  der  Akt  gelingt  und  als  etwas  schrittweise 
Gelingendes  dem  Ausführenden  an  sich  Ergötzen  macht,  namentlich 
aber  in  der  Empfindung,  dass  unsere  Handlung  einer  empörenden 
Ungerechtigkeit  ein  Ziel  setzt."  (Schon  das  Auslassen  der  Em- 
pörung erquickt!)  Die  Mitleidigen  und  die  Egoisten  sind  eben 
nichts  als  zwei  Arten  derselben  Gattung.  (136  ff.)  Als  Grundfor- 
derungen einer  nüchternen  „egoistischen"  Moral  nennt  unser 
Philosoph  Selbstbeherrschung,  Strenge,  Gehorsam,  Pflichtgefühl, 
Vernünftigkeit:  9 hier  muss  wirklich  geopfert  werden,  ohne  dass 
der  Opferer  sich  in  einen  Gott  verwandelt  wähnt,  wie  diejenigen 
wähnen,  die  ,sich  selber  zum  Opfer  bringen'  und  sich  damit  als 
Götter  gemessen".  Darum  heisse  die  Losung:  gegen  Rausch 
und  Uebermass  1  (216.)  Wodurch  einmal  die  moralischen  Gefühle 
und  Urteile  abgelöst  werden,  lässt  sich  noch  nicht  sagen,  jeden- 
falls nimmt  ihre  Verbindlichkeit  ab,  im  gleichen  Masse  wie  die 
Vernunft  zunimmt.  Zu  einem  Neubau  der  Gesetze  des  Lebens 
und  Handelns  sind  unsre  Wissenschaften  ihrer  selbst  noch  nicht 
sicher  genug.  Nur  aus  der  Physiologie,  Medizin,  Gesellschafts- 
und Einsamkeitslebre  kann  man  nach  Nietzsche  die  Grund- 
steine für  neue  Ideale  entnehmen.  (Nicht  aber  diese  selber  1) 
Während  dieses  moralischen  Interregnums  thun  wir  am  besten, 
unsre  eignen  reges  zu  sein  und  kleine  Versuchsstaaten  zu  grün- 
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den.  Darum  lasst  uns  Experimente  sein  I  (307  f.)  —  Die  Redlich- 
keit ist  eine  der  jüngsten,  oft  verkannten  Tugenden,  die  weder 
unter  den  sokratischen  noch  christlichen  Tugenden  vorkommt, 
denn  die  „Wahrhaftigkeit*  erlaubte  ihren  Vertretern  stets,  zur 
grösseren  Ehre  Gottes  oder  der  Tugend  über  die  Wirklichkeit 
hinaus  zu  gehen,  zumal  wenn  sie  sich  ohne  alle  eigennützigen 
Absichten  zu  wissen  glaubten.  (309.)  Der  Umgebung  gegen- 
über muss  man  sich  daran  gewöhnen  lieber  wohlzuthun  als  zu 
verstimmen.  (312.) 

Sehr  beachtenswert  ist  die  Formel,  mit  der  N.  seinen 
Individualismus  mit  der  altruistischen  Zeitströmung  in  Verbin- 
dung zu  setzen  sucht:  „Bleiben  wir  immerhin  für  unsre  Zeit 
dabei,  dass  Wohlwollen  und  Wohlthun  den  guten  Menschen 
ausmache ;  nur  lasst  uns  hinzufügen :  vorausgesetzt,  dass  er  zu- 
erst gegen  sich  selber  wohlwollend  und  wohlthuend  gesinnt  sei. 
Denn  ohne  Dieses  —  wenn  er  vor  sich  flieht,  sich  hasst,  sich 
Schaden  zufügt  —  ist  er  gewiss  kein  guter  Mensch.  Dann 
rettet  er  sich  nur  in  die  Andern,  vor  sich  selber:  mögen  diese 
Andern  zusehen,  dass  sie  nicht  schlimm  dabei  fahren,  so  wohl 
er  ihnen  anscheinend  auch  willl  Aber  gerade  dies:  das  ego 
fliehen  und  hassen  und  im  Andern,  für  den  Andern  leben  —  hat 
man  bisher  ebenso  gedankenlos  als  zuversichtlich  ,unegoistisch 
und  folglich  gut*  geheissen*  1  (336.)  Nur  echt  individuelle  Hand- 
lungen haben  überhaupt  Wert,  im  Guten  wie  im  Schlimmen. 
(340.)  Wir  müssen  uns  nun  hüten,  den  bisherigen  Moralzustand 
mit  einer  neuen  Wertschätzung  gewaltsam  und  plötzlich  ver- 
tauschen zu  wollen,  vielmehr  muss  die  neue  Wertschätzung 
ganz  allmälich  in  uns  zur  überwiegenden  Moral  werden,  indem 
wir  durch  fortwährend  eingenommene  Dosen  von  ihr  eine  neue 
Natur  in  uns  legen.  (342) 

Eine  weitere  vermittelnde  Formel  lautet:  „Dies  ist  die 
rechte  idealische  Selbstsucht :  immer  zu  sorgen  und  zu  wachen, 
und  die  Seele  still  zu  halten,  dass  unsere  Fruchtbarkeit  schön 
zu  Ende  gehe.  So  in  dieser  mittelbaren  Art,  sorgen  und  wachen 
wir  für  den  Nutzen  aller,  und  die  Stimmung,  in  der  wir  leben, 
diese  stolze  und  milde  Stimmung,  ist  ein  Oel,  welches  sich  weit 
um  uns  her  auf  die  unruhigen  Seelen  ausbreitet. u  (361  f.)  Unter 
der  Ueberschrift  „Die  guten  Vier"  lesen  wir  gegen  Ende:  Red- 
lich gegen  uns  und  was  sonst  uns  Freund  ist,  tapfer  gegen  den 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    29    — 

Feind,  grossmütig  gegen  den  Besiegten,   höflich  —  immer:  so 
wollen  uns  die  vier  Kardin altugenden.  (364.) 

Diese  Schrift  vom  Jahre  1882  kommt  hier  wesentlich  in  Fröhliche 
Betracht  durch  die  Kritik,  welche  sie  an  der  altruistischen,  über-  I88en8C  a 
haupt  nichtindividualistischen  Moral  übt.  —  Bezüglich  der  Selbst- 
losigkeitsmoral zeigt  Nietzsche,  dass  die  Motive  dieser  Moral 
im  Gegensatz  zu  ihrem  Prinzip  stehen:  der  „Nächste"  lobt  die 
Selbstlosigkeit,  weil  er  durch  sie  Vorteile  hat.  ,  Dächte  der 
Nächste  selber  selbstlos*,  so  würde  er  jenen  Abbruch  an  Kraft, 
jene  Schädigung  zu  seinen  Gunsten  abweisen,  der  Entstehung 
solcher  Neigungen  entgegenarbeiten  und  vor  allem  seine  Selbst- 
losigkeit dadurch  bekunden,  dass  er  dieselbe  nicht  gut  nennte  I" 
Im  Gegensatz  zu  den  Selbstlosen  und  Aufopfernden  und  Tugend- 
haften muss  der  freie  Geist  seine  ganze  Kraft  und  Vernunft 
auf  seine  Erhaltung,  Entwicklung,  Erhebung,  Förderung  und 
Machterweiterung  verwenden.  (58  ff.)  Der  sog.  Altruismus  ist 
in  Wirklichkeit  nichts  weiter  als  eine  überschüssige  Kraft  und 
Lust,  Punktion  sein  zu  wollen.  Mitleid  ist  eine  angenehme 
Regung  des  Aneignungstriebes  beim  Anblick  des  Schwächeren. 
(157  f.)  Nietzsche  bekennt  (234)  von  sich  selber,  jede  Moral 
sei  ihm  zuwider,  die  in  negativer  Art  sage:  „Thue  dies  nicht t 
Entsage!  Ueberwinde  dich!*  Jede  Moral  dagegen,  die  antreibt, 
etwas  zu  thun  und  unaufhörlich  zu  thun  und  stets  über  dessen 
möglichst  gute  Ausführung  nachzudenken,  sei  ihm  sympathisch. 
Negative  Tugenden  pflegen,  deren  Wesen  das  Verneinen  und 
sich  Versagen  selber  ist,  heisst  ihm  mit  offenen  Augen  die  eigene 
Verarmung  anstreben ;  darum  lautet  sein  placitura :  Unser  Thun 
soll  bestimmen,  was  wir  lassen:  indem  wir  thun,  lassen  wir."  (234) 

Im  sog.  kategorischen  Imperativ  und  seinem  angeblich  festen 
moralischen  Urteil  findet  er  blinde ,  kleinliche  und  anspruchslose 
Selbstsucht.  „Selbstsucht  nämlich  ist  es,  sein  Urteil  als  Allge- 
meingesetz zu  empfinden ;  eine  blinde,  kleinliche  und  anspruchs- 
lose Selbstsucht  hinwiederum,  weil  sie  verrät,  dass  du  dich  selber 
noch  nicht  entdeckt,  dir  selber  noch  kein  eigenes,  eigenstes 
Ideal  geschaffen  hast:  dies  nämlich  könnte  niemals  das  eines 
Andern  sein,  geschweige  denn  Aller!  Es  giebt  keine  gleichen 
Handlungen  und  es  kann  keine  solche  geben ;  darum  zeugt  das 
Urteil  „so  müsste  in  diesem  Falle  Jeder  handeln*  von  höchst 
geringer  Selbsterkenntnis.  (225). 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    30    — 

Also  sprach  „Also  sprach  Zarathustra*    repräsentiert  Nietzsches  neue 

Ethik  in  dichterischem  Gewände.  Es  ist  höchst  bedauerlich, 
dass  N.  nicht  mehr  zur  Verwirklichimg  seines  Planes  gekommen 
ist,  diese  poetische  Lebenslehre  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
zu  entwickeln.  Uns  liegt  es  ob,  hier  die  für  die  Moral  der  Zu- 
kunft grundlegenden  Gedanken  zusammenfassend  darzustellen. 
Mass  und  Wert  aller  Dinge  ist  das  schaffende,  wollende, 
wertende  Ich.  (43)  Zweierlei  Selbstsucht  giebt  es:  eine  heilige 
und  eine  kranke.  Jene  dürstet  darnach  alle  Reichtümer  in  ihre 
Seele  zu  häufen,  alle  Dinge  zu  sich  und  in  sich  zu  zwingen, 
zum  Räuber  an  allen  Werten  zu  werden.  Und  warum?  Weil 
diese  Tugend  unersättlich  ist  im  Verschenken- Wollen,  weil  alle 
Dinge  aus  ihrem  Borne  zurückströmen  sollen  als  die  Gaben  ihrer 
Liebe;  als  die  schenkende  Tugend  ist  sie  die  höchste  Tugend. 
Die  andere  Selbstsucht  ist  die  allzuarme,  hungernde,  stets  auf 
Stehlen  ausgehende  Selbstsucht  der  Kranken.  Die  kranke  Selbst- 
sucht „blickt  mit  dem  Auge  des  Diebes  auf  alles  Glänzende; 
mit  der  Gier  des  Hungers  misst  sie  den,  der  reich  zu  essen  hat; 
immer  schleicht  sie  um  den  Tisch  des  Schenkenden.  Krankheit 
redet  aus  solcher  Begierde  und  unsichtbare  Entartung;  von 
siechem  Leibe  redet  die  diebische  Gier  solcher  Selbstsucht. 
Sagt  mir,  meine  Brüder,  was  gilt  uns  als  Schlechtes  und  Schlech- 
testes? Ist  es  nicht  Entartung?  Und  auf  Entartung  raten  wir 
immer,  wo  die  schenkende  Seele  fehlt.  Aufwärts  geht  unser 
Weg,  von  der  Art  hinüber  zur  Ueber-Art.  Aber  ein  Grauen  ist 
uns  der  entartende  Sinn,  welcher  spricht:  alles  für  mich."  (110  f.) 
Diese  Stelle  vermag  manche  Vorurteile  und  Bedenken  gegen 
Nietzsches  „Egoismus"  zu  zerstreuen;  sie  zeigt,  wie  ihm  das 
natürliche  Wohlwollen  gegen  den  Mitmenschen  durchaus  ver- 
einbar ist  mit  einem  entschiedenen  Individualismus,  der  zwar 
seinen  nächsten  Zweck  in  sich  selber,  seine  höchste  endgiltige 
Bedeutung  indess  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  also  ausser  sich, 
nämlich  als  Erhöhung  der  Art  hat.  Kein  gemeiner  Egoist  darf 
sich  auf  N.  auch  nur  mit  einem  Schein  von  Recht  berufen.  —  In 
Bezug  auf  die  Mitleidigen  haben  wir  zu  lernen,  dass  den  Barm- 
herzigen, die  selig  sind  in  ihrem  Mitleiden,  es  an  Scham  fehlt. 
Und  wenn  jemand  mitleidig  sein  muss,  so  soll  er's  doch  nicht 
heissen  wollen,  und  wenn  er's  ist,  dann  lieber  aus  der  Ferne. 
„Wahrlich,  ich  that  wohl  das   und  Jenes  an  Leidenden,    aber 
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Besseres  schien  ich  mir  stets  zu  thun,  wenn  ich  lernte  mich 
besser  freuen.  Unsere  Erbsünde,  dass  wir  uns  zu  wenig  freuen. 
Und  lernen  wir  besser  uns  freuen,  so  verlernen  wir  am  besten 
Anderen  wehe  zu  thun  und  Wehes  auszudenken. a  (27  f.)  Das 
Letztere  steht  in  seltsamem  Kontrast  zu  den  Aeusserungen, 
die  das  Leidenmachen-Können  u.  ä.  ra.  als  höhere  Tugenden 
preisen.  Auch  Vergebung  und  Mitleiden  muss  noch  von  der 
grossen  Liebe  überwunden  werden,  denn  sie  will  das  Geliebte 
noch  —  schaffen.  „  ,Mich  selber  bringe  ich  meiner  Liebe  dar,  und 
meinen  Nächsten  gleich  mir',  so  geht  die  Rede  aller  Schaffenden. 
Alle  Schaffenden  aber  sind  hart.  (130  f.)  Thut  Dir  ein  Freund 
Uebles,  so  sprich :  ,ich  vergebe  Dir,  was  Du  mir  thatest ;  dass  Du 
es  aber  Dir  thatest  —  wie  könnte  ich  das  vergeben  I'  Also  redet 
alle  grosse  Liebe. u  Auch  diese  Ausführung  sticht  von  obiger 
wohlwollender  Aeusserung,  zu  verlernen  Andern  wehe  zu  thun, 
auffällig  ab.  —  Ueberhaupt  ist  Zarathustra  von  mannigfachen 
Widersprüchen  nicht  freizusprechen,  wie  es  sich  bei  einem  so  ver- 
schiedenartige Themata  anschlagenden  Werke  leicht  begreift. 
—  Narrheit  ist  es  zu  sagen,  die  Selbstlosigkeit  mache  eine 
Handlung  gut.  Im  Gegenteil I  „Ach  meine  Freunde!  Dass  euer 
Selbst  in  der  Handlung  sei,  wie  die  Mutter  im  Kinde  ist!  das 
sei  mir  euer  Wort  von  Tugend  \a    (139.) 

Es  giebt  kein  Gutes  und  Böses,  das  unvergänglich  wäre; 
aus  sich  selber  muss  es  sich  immer  wieder  überwinden, 
und  wer  ein  Schöpfer  im  Guten  und  Bösen  sein  muss,  muss 
erst  ein  Vernichter  sein  und  Werte  zerbrechen.  „Also  gehört 
das  höchste  Böse  zur  höchsten  Güte :  diese  aber  ist  die  schöpfer- 
ische." Hiernach  also  ermisst  sich  der  Wert  einer  Person, 
eines  Dings  daran,  ob  und  wie  weit  sie  entwicklungsfähige 
Keime  enthält,  um  sich  über  sich  selbst  hinauszuheben.  Höher- 
entwicklung ist  somit  Grundtendenz  der  Moral.  —  Als  Seines- 
gleichen erkennt  Zarathustra  nur  die  an,  die  sich  selber  ihren 
Willen  geben  und  alle  Ergebung  von  sich  abthun.  (260)  Die 
Menschen  gehen  zu  Grunde  an  ihrer  Behaglichkeit,  ihrem  vielen 
kleinen  Unterlassen  und  schonenden  Nachgeben.  Darum  fort 
mit  allem  halben  Wollen,  und  Entschlossenheit  zur  Trägheit 
wie  zur  That.  »Ach,  dass  ihr  mein  Wort  verstündet:  ,Thut 
immerhin,  was  ihr  wollt,  aber  seid  erst  solche,  die  wollen  können! 
Liebt  immerhin  euern  Nächsten  gleich  Euch,  aber  seid  mir  erst 
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Solche,  die  sich  selber  lieben."  (252.)  Wo  man  nicht  mehr  lieben 
kann,  da  soll  man  vorübergehen.  (262.)  Selig  die  heile,  gesunde 
Selbstsucht,  die  aus  mächtiger  Seele  quillt,  zu  welcher  der  hohe, 
schöne,  sieghafte  Leib  gehört  .  .  .  „Solcher  Leiber  und  Seelen 
Selbst-Lust  heisst  sich  selbst  ,Tugend'.  Mit  ihren  Worten  von 
Gut  und  Schlecht  schirmt  sich  solche  Selbst-Lust  wie  mit  heiligen 
Hainen;  mit  den  Namen  ihres  Glücks  bannt  sie  von  sich  alles 
Verächtliche,  Feige,  Sorgende,  Klägliche,  Hündische,  Demütige, 
Allzugeduldige  und  Knechtsartige.  (278.)  Wer  fliegen  lernen 
und  leicht  werden  will  wie  ein  Vogel,  der  muss  sich  selber 
lieben,  freilich  nicht  „mit  der  Liebe  der  Siechen  und  Süchtigen : 
denn  bei  denen  stinkt  auch  die  Eigenliebe!  Man  muss  sich 
selber  lieben  lernen  mit  einer  heilen  und  gesunden  Liebe:  dass 
man  es  bei  sich  aushalte  und  nicht  umherschweife."  Dies  Um- 
herschweifen hiess  bisher  „Nächstenliebe",  und  mit  keinem 
andern  Wort  ist  soviel  gelogen  und  geheuchelt  worden.  —  Dieses 
Gebot  sich  lieben  zu  lernen  ist  von  allen  Künsten  „die  feinste, 
listigste,  letzte  und  geduldsamste."  Der  starke  Mensch  soll  all 
die  fremden,  schweren  Worte  und  Werte  abwerfen,  damit  er 
die  eigne  Schatzgrube  endlich  ausgrabe  und  sich  selbst  entdecke, 
bis  er  sprechen  kann:  „Das  ist  mein  Gutes  und  Böses".  (284  f.)- 
Nur  der  Schaffende,  der  des  Menschen  Ziel  schafft  und  der  Erde 
ihren  Sinn  und  ihre  Zukunft  giebt,  weiss  was  gut  und  böse 
ist;  denn  er  schafft  es,  dass  etwas  gut  und  böse  ist.  (288.)  Die 
grosse  Liebe  zu  den  Fernsten  heischt:  schone  deinen  Nächsten 
nicht  1  Der  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  mussl 
„Ueberwinde  dich  selber  noch  in  deinem  Nächsten:  und  ein 
Recht,  das  du  dir  rauben  kannst,  sollst  du  dir  nicht  geben 
lassen."  Wer  sich  befehlen  kann,  soll  lernen  sich  auch  zu  ge- 
horchen, und  wer  sich  nicht  befehlen  kann,  der  soll  gehorchen. 
(291.)  Die  Pflicht  der  Gegenseitigkeit  erkennt  Nietzsche  an: 
„Man  soll  nicht  geniessen  wollen,  wo  man  nicht  zu  geniessen 
giebt".  (292.)  —  Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  Adel  der 
Zukunft  allem  Pöbel  und  allem  Gewalt-Herrischen  (sie  1)  Wider- 
sacher ist  (296),  „wer  edel  sein  will,  muss  auch  dem  Gewalt- 
Herrischen  feind  sein".  (!!)  An  Unheilbaren  soll  man  nicht 
Arzt  sein  wollen  (202),  sie  haben  kein  Recht  ans  Dasein.  Was 
fällt,  das  soll  man  auch  noch  stossen.  „Und  wen  ihr  nicht 
fliegen  lehrt,  den  lehrt  mir  —  schneller  fallen  1  (305)    Das  Beste 
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soll  nämlich  herrschen  und  will  auch  herrschen.  Und  wo  anders 
gelehrt  wird,  da  fehlt  es  am  Besten.  (306.)  Sein  Bösestes  ist 
dem  Menschen  nötig  zu  seinem  Besten,  denn  alles  Böseste  ist 
ihm  „seine  beste  Kraft  und  der  härteste  Stein  dem  höchsten 
Schaffenden;  darum  muss  der  Mensch  besser  und  böser  werden." 
(319.)  Das  Mitleid  ist  zu  bekämpfen,  als  zudringlich  und  scham- 
los. Nichthelfen wollen  kann  vornehmer  sein  als  jene  Tugend, 
die  zuspringt.  Mitleid  ist  nichts  als  Mangel  an  Ehrfurcht  vor 
grossem  Unglück.  (386.) 

Zarathustra's  Lehren  sind  nur  für  die  Auserwählten,  nicht 
für  die  Menge,  die  Viel-zu- Vielen.  „Ich  bin  ein  Gesetz  nur  für 
die  Meinen,  ich  bin  kein  Gesetz  für  Alle.  .  .  .  Das  Beste  gehört 
den  Meinen  und  mir;  und  giebt  man's  uns  nicht,  so  nehmen 
wir's:  die  beste  Nahrung,  den  reinsten  Himmel,  die  stärksten 
Gedanken,  die  schönsten  Fraunl"  (415.)  —  Noch  immer  wird 
häufig  bei  der  Beurteilung  der  Nietzscheschen  Moral  übersehen, 
dass  er  keine  Moral  im  landläufigen  Sinne  liefern  will,  sondern 
dass  ihm  eine  Lebenslehre  für  die  Wenigen  vorschwebt,  die  als 
höhere  Menschen  im  Gegensatz  zu  den  „Herren  von  heute*, 
dem  Pöbelmischmasch,  berufen  sind  oder  werden,  dem  Menschen 
der  Zukunft  den  Weg  zu  bereiten.  Denn  Zurathustra  liegt  der 
Uebermensch  am  Herzen,  „sein  Erstes  und  Einziges*,  und  nicht 
der  Mensch  und  der  Nächste,  am  Menschen  liebt  er  nur,  dass 
er  ein  Ueber-  und  Untergang  ist.  (418.)  Die  höheren  Menschen 
müssen  die  kleinen  Aushänge-Tugenden,  (Ergebung,  Bescheidung, 
Fleiss  u.  dgl.)  ferner  Klugheiten,  Rücksichten,  das  Behagen  und 
„Glück  der  Meisten"  überwinden,  weil  diese  alle  des  Ueber- 
menschen  grösste  Gefahr  sind.  (419.)  Die  höheren  Menschen 
haben  höhere  Pflichten  als  die  kleinen  Leute  mit  ihrer  Nächsten- 
liebe, sie  sind  ihr  eigner  Nächster.  Wundervoll  weiss  der  Dichter- 
philosoph diesen  Gedanken  einzufassen:  „Ihr  Schaffenden,  ihr 
höhern  Menschen  I  Man  ist  nur  für  das  eigne  Kind  schwanger. 
Lasst  euch  nichts  vorreden,  einreden!  Wer  ist  denn  euer 
Nächster?  Und  handelt  ihr  auch  „für  den  Nächsten",  —  ihr 
schafft  doch  nicht  für  ihnl  Verlernt  mir  doch  dies  „Für",  ihr 
Schaffenden:  eure  Tugend  gerade  will  es,  dass  ihr  kein  Ding 
mit  „für"  „um"  „weil"  thut.  Gegen  diese  falschen,  kleinen 
Worte  sollt  ihr  euer  Ohr  zukleben.  Das  „für  den  Nächsten" 
ist  die  Tugend  nur  der  kleinen  Leute :  da  heisst  es  „gleich  und 
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gleich"  „Hand  wäscht  Hand" :  sie  haben  nicht  Recht  noch  Kraft 
zu  eurem  Eigennutz!  In  eurem  Eigennutze,  ihr  Schaffenden, 
ist  der  Schwangern  Vorsicht  und  Vorsehung!  Was  Niemand 
noch  mit  Augen  sah,  die  Frucht:  die  schont  und  schirmt  und 
nährt  eure  ganze  Liebe.  Wo  eure  ganze  Liebe  ist,  bei  eurem 
Kinde,  da  ist  auch  eure  ganze  Tugend !  Euer  Werk,  euer  Wille 
ist  euer  „Nächster" :  lasst  euch  keine  falschen  Werte  einreden !" 
(424  f.) 
jenseits  von  Moral  kann  verstanden   werden   als  Lehre  von  den  Herr- 

GutundBÖ8e  Schaftsverhältnissen,  unter  denen  das  Phänomen  „Leben"  ent- 
steht. (31.)  Nietzsche  stellt  die  Hypothese  auf:  die  Affekte  Hass, 
Neid,  Habsucht,  Herrschsucht  sind  lebenbedingende  Affekte, 
Etwas,  das  im  Gesamthaushalte  des  Lebens  grundsätzlich  und 
grundwesentlich  vorhanden  sein  und  folglich  noch  gesteigert 
werden  muss,  falls  das  Leben  noch  gesteigert  werden  soll.  (36.) 
Die  Pflanze  „Mensch"  ist  da  bisher  am  kräftigsten  in  die  Höhe 
gewachsen,  wo  durch  ungeheure  Gefährlichkeit  seiner  Lage  seine 
Erfindungs-  und  Vorstellungskraft  (=  Geist)  unter  langem  Druck 
und  Zwang  sich  ins  Peine  und  Verwegne  entwickelte  und  sein 
Lebenswille  sich  zum  unbedingten  Machtwillen  gesteigert  hat. 
Nietzsche  meint,  dass  Härte,  Gewaltsamkeit,  Sklaverei,  Gefahr 
auf  der  Gasse  und  im  Herzen,  Verborgenheit,  Stoizismus,  Ver- 
sucherkunst und  Teufelei  jeder  Art,  dass  alles  Böse,  Furcht- 
bare, Tyrannische,  Raubtier-  und  Schlangenhafte  am  Menschen 
so  gut  zur  Erhöhung  der  Spezies  „Mensch"  dient,  als  sein  Gegen- 
satz, —  ja  das  ist  nicht  mal  alles,  was  dazu  gesagt  werden  könnte. 
(65.)  Sehr  hoch  wertet  er  Dankbarkeit,  ein  Mensch  mit  Genie, 
aber  ohne  Dankbarkeit  und  Reinlichkeit  ist  ihm  unausstehlich. 
(95.)  Was  aus  Liebe  gethan  wird,  geschieht  immer  jenseits  von 
Gut  und  Böse.  (106.)  Jede  unbedingt  unegoistische  Moral  ist 
eine  Aufreizung  zu  Unterlassungssünden,  eine  Verführung  und 
Schädigung  der  Höheren,  Seltneren,  Bevorrechteten  unter  der 
Maske  der  Menschenfreundlichkeit.  (174.)  Es  widerspricht  der 
Rangordnung  der  Moralen  (und  ist  darum  unmoralisch!)  zu 
sagen:  was  dem  Einen  Recht  ist,  ist  dem  Andern  billig,  (f.) 
Die  Predigt  des  Mitleidens  ist  ein  Symptom  der  Selbstverach- 
tung. Hedonismus,  Pessimismus,  Utilitarismus,  Eudäraonismus, 
nennt  Nietzsche  Vordergrundsdenkweisen  und  Naivetäten;  wer 
sich  gestaltender  Kräfte  bewusst  ist,  kann  auf  sie  nur  mit  Spott 
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herabsehen,   weil  sie   den  Wert  der  Dinge  nur  nach  Lust  und 
Leid,    d.   h.  nach  Begleitzuständen  und  Nebensachen  messen. 
Der  Mensch  verkleinert  sich,  weil  sie  ihn  verkleinern,  denn  das 
„Wohlbefinden"  bei  jenen  Systemen  ist  in  Wirklichkeit   kein 
Ziel,  sondern  ein  Ende,  ein  Zustand,  der  das  Ende  des  Menschen- 
geschlechts wünschen  lässt,  weil  er  es  verächtlich  macht.     Da- 
rum betont  er  die  Wichtigkeit  des  Leidens,  „des  grossen  Leidens" 
für  die  Erziehung  einer  höheren  Menschheit.  Und  eben  weil  es 
höhere  Probleme  giebt  als  alle  Lust-  Leid-  und  Mitleidprobleme, 
ist  ihm  jede  Philosophie,    die  nur  auf  diese  hinausläuft,    eine 
Naivetät.  (179  ff.)   Im  Besonderen  ist  ihm  die  „allgemeine  Wohl- 
fahrt"  kein  Ideal,   kein  Ziel,  kein  irgendwie  fassbarer  Begriff, 
sondern   nur  ein  Brechmittel,   denn  was  dem  Einen  billig  ist, 
kann  durchaus  noch  nicht   dem   Andern  billig    sein,    weshalb 
auch  die  Forderung  einer  Moral  für  Alle  gerade  der  höheren 
Menschen  Beeinträchtigung  ist.  Damit  nun,  dass  es  eine  Rang- 
ordnung zwischen  Mensch  und  Mensch  giebt,  giebt  es  auch  eine 
solche  zwischen  Moral  und  Moral.  (184  f.)     „Leben  ist  wesent- 
lich Aneignung,  Verletzung,   Ueberwindung  des  Fremden   und 
Schwächeren,  Härte,  Aufzwängung  eigener  Formen,  Einverleibung 
und  mindestens,  mildestens  Ausbeutung.*    Leben  ist  Wille  zur 
Macht;    die  Ausbeutung  gehört  als  organische  Grundfunktion 
ins  Wesen  des  Lebendigen,  sie  folgt  aus  dem  Willen  zur  Macht, 
der    eben    Wille    des    Lebens    ist.     Deshalb    würde    sich    die 
Enthaltung  von  Gewalt,   Verletzung,  Ausbeutung,  oder  positiv 
die  Gleichsetzung   des    eignen  Willens   mit   dem    des   Andern, 
gedacht    als    Grundpinzip    der    Gesellschaft,    sofort    als    Auf- 
lösungs-  und  Verfallsprinzip  erweisen,  obgleich  jene  Enthaltung 
zwischen  Individuen  zur  guten  Sitte  werden  kann,  vorausgesetzt 
ihre  organische  Zusammengehörigkeit  und  die  Aehnlichkeit  ihrer 
gegenseitigen    Kräfte    und    Wertschätzungen.    (237  f.)     „Zum 
Wesen   der  vornehmen   Seele  gehört  der  Egoismus,   d.   h.   der 
unverrückbare  Glaube,  dass  einem  Wesen,  wie  ,wir  sind',  andre 
Wesen  von  Natur  unterthan  sein  müssen  und  sich  ihm  zu  opfern 
haben ;u  jene  nennt  es  selbst:  im  Urgesetz  der  Dinge  begründete 
Gerechtigkeit.    Während  Nietzsche  früher  jede  Verantwortlich- 
keit abgelehnt   hatte   (cf.   Cap.  III.),   taucht  jetzt  (260)   dieser 
Begriff   wieder    auf:     „Zeichen    der    Vornehmheit:    nie    daran 
denken,    unsre   Pflichten    zu   Pflichten    für   Jedermann    herab- 
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zusetzen ;  die  eigne  Verantwortlichkeit  (!)  nicht  abgeben  wollear 
nicht  teilen  wollen ;  seine  Vorrechte  und  deren  Ausübung  unter 
seine  Pflichten  rechnen".  Mut,  Einsamkeit,  Mitgefühl,  (sic!)- 
Einsamkeit  heissen  bald  darauf  einmal  schlechthin  „Die  vier 
Tugenden* ;  unter  Einsamkeit  begreift  Nietzsche  dabei  einen  „sub- 
limen Drang  der  Reinlichkeit,  welcher  errät,  wie  es  ,in  Gesell- 
schaft unvermeidlich-unreinlich  zugehen  muss.  Jede  Gemein- 
schaft macht,  irgendwie,  irgendwo,  irgendwann  —  jgemein*  u.  (265)» 
Der  Paii  Unter  den  heiligsten  Namen  und  Wertformeln  der  Moral 

Wafirner 

versteckt  sich  das  verarmte  Leben,  der  Wille  zum  Ende,  die 
grosse  Müdigkeit.  Moral  verneint  das  Leben.  Darum  bekämpft 
Nietzsche  auch  die  ganze  moderne  „Menschlichkeit",  die  Hu- 
manitätsidee, zunächst  bei  sich  selbst  durch  Selbstdisziplin,  dann 
überhaupt.  (2.)  Das  Gute  beweist  sich  ihm  nur  dadurch,  dass 
es  fruchtbar  macht.  (9.)  „Jede  Zeit  hat  in  ihrem  Mass  von  Kraft 
ein  Mass  auch  dafür,  welche  Tugenden  ihr  erlaubt,  welche  ihr 
verboten  sind.  Entweder  hat  sie  die  Tugenden  des  aufsteigenden 
Lebens :  Dann  widerstrebt  sie  aus  unterstem  Grunde  den  Tugenden 
des  untergehenden  Lebens.  Oder  sie  hat  ein  niedergehendes 
Leben,  dann  bedarf  sie  auch  der  Niedergangstugenden,  dann 
hasst  sie  Alles,  was  aus  dem  Ueberreichtum,  aus  der  Fülle  an 
Kräften  allein  sich  rechtfertigt."  (48.) 
Götzen-  Nietzsches  Prinzip  der  Nächstenliebe  lautet:  Hilf  dir  selber, 

merun*  dann  hilft  dir  noch  Jedermann.  (62.)  „Hat  man  sein  „Warum?" 
des  Lebens,  so  verträgt  man  sich  fast  mit  jedem  „Wie?"  — 
Der  Mensch  strebt  nicht  nach  Glück;  nur  der  Engländer  thut 
das."  (62.)  Als  Formel  seines  Glücks  vielmehr  bezeichnet  Nietz- 
sche: ein  Ja,  ein  Nein,  eine  gerade  Linie,  ein  Ziel.  (67.)  Wer 
die  Formel  ,Vernunft=Tugend=Glück'  aufstellt  (wie  die  griechi- 
schen Philosophen  seit  Plato,  die  christlichen,  überhaupt  alle 
Besserungsmoralisten)  ist  krank,  entartet;  „im  Widerstand  gegen 
Instinkte  war  selbst  nur  eine  Krankheit,  und  durchaus  kein 
Rückweg  zur  „Tugend",  zur  „Gesundheit",  „zum  Glück"  .  .  . 
die  Instinkte  bekämpfen  müssen  —  das  ist  die  Formel  für  döca- 
dence:  so  lange  das  Leben  aufsteigt,  ist  Glück  gleich  Instinkt. 
(74.)  Hiermit  verurteilt  Nietzsche  seine  zweite,  wie  seine  erste 
Periode,  in  denen  er  die  Moralität  der  Vernunft  bezw.  (in  der 
ersten)  die  des  Mitleidens  verfochten  hatte  gerade  gegen  alle 
instinktive  Moral,     (cf.  M.,  A.  II  228,  Morgenröte  216  ff.  u.  ö.> 
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Nietzsche  will  jetzt  den  lange  unterdrückten  und  verleumdeten 
Instinkten  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen,  darum  ist  ihm 
gesunde  Moral  und  naturalistische  Moral  gleichbedeutend.  „Die 
widernatürliche  Moral,  fast  jede  bisherige,  z.  B.  die  altruistische, 
wendet  sich  gerade  gegen  die  Instinkte  des  Lebens,  sie  ist  eine 
bald  heimliche,  bald  laute  und  freche  Verurteilung  dieser  In- 
stinkte. (88.)  Die  betr.  Instinkte  sind  eben  entartet:  man  weiss 
seinen  Nutzen  dann  nicht  mehr  zu  finden.  Nicht  seinen  Nutzen 
suchen,  heisst  das  sich  Schädliche  wählen.  Es  ist  zu  Ende  mit 
ihm,  wenn  der  Mensch  altruistisch  wird.  (143.) 

Sofern  die  Moral  an  sich,  nicht  aus  Rücksichten  und  Ab- 
sichten des  Lebens,  verurteilt,  ist  sie  ein  spezifischer  Irrtum, 
eine  Degenerierten-Idiosynkrasie,  die  ungeheuren  Schaden  an- 
gerichtet hat.  (90.)  Alles  Gute  ist  ihm  Instinkt  und  folglich 
leicht,  notwendig,  frei;  alle  Fehler  gelten  ihm  als  Folge  von 
Instinktentartung  und  Mangel  an  Instinktsicherheit  und  Dis- 
gregation  des  Willens:  „man  definiert  damit  beinahe  das 
Schlechte".  (93.)  Weiterhin  finden  wir  unter  der  Ueberschrift 
„Naturwert  des  Egoismus"  eine  scharf  umgrenzte  Definition 
jenes  individualistischen  Moralprinzips,  das  Nietzsche  vertritt; 
der  Gedanke  begegnete  uns  schon  im  Zarathustra,  hier  erst 
haben  wir  eine  befriedigende  Motivierung  und  Formulierung. 
Die  letztere  lautet:  ,,Die  Selbstsucht  ist  soviel  wert,  als  Der 
physiologisch  wert  ist,  der  sie  hat :  sie  kann  sehr  viel  wert  sein, 
sie  kann  nichtswürdig  und  verächtlich  sein".  M.  a.  W.:  wer 
die  aufsteigende  Linie  des  Lebens  darstellt,  stellt  für  das  Ge- 
samtleben, das  mit  ihm  einen  Schritt  weiter  thut,  einen  ausser- 
ordentlichen Wert  dar,  er  kann  sich  so  leicht  nicht  genug  thun 
in  der  Sorge  um  seine  Erhaltung  und  um  Schaffung  möglichst 
guter  Lebensbedingungen.  Wer  aber  die  absteigende  Linie  des 
Verfalls,  der  chronischen  Entartung  und  Erkrankung  darstellt, 
hat  wenig  Wert,  ist  bloss  noch  Parasit  der  Wohlgeratenen.  Die 
Billigkeit  verlangt,  dass  er  diesen  so  wenig  als  möglich  weg- 
nimmt. (140  f.)  Ja  noch  mehr:  Wer  den  rechten  Stolz  besitzt, 
wird  in  solcher  Lage  folgerecht  aus  freien  Stücken  sterben, 
um  dem  aufsteigenden  Leben  Raum  zu  schaffen,  da  er  einsehen 
muss,  dass,  wer  den  Sinn  von  seinem  Leben  verlor,  auch  das 
Recht  zum  Leben  überhaupt  eingebüsst  hat.  (144  f.) 
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Der  Ann-  Eine  bündige  Zusammenfassung  seiner  neuen  Werttheorie- 

chnst  bietet  zum  Schluss  noch  der  „Antichrist",  das  erste  und  einzige 
Buch  seines  leider  unvollendet  gebliebenen  Hauptwerks :  „Die  Um- 
wertung aller  Werte".  —  „Was  ist  gut?  —  Alles  was  das  Gefühl 
der  Macht,  den  Willen  zur  Macht,  die  Macht  selbst  im  Menschen 
erhöht.  Was  ist  schlecht?  —  Alles,  was  aus  der  Schwäche 
stammt.  Was  ist  Glück?  —  Das  Gefühl  davon,  dass  die  Macht 
wächst,  dass  ein  Widerstand  überwunden  wird.  Nicht  Zu- 
friedenheit, sondern  mehr  Macht ;  nicht  Friede  überhaupt,  sondern 
Krieg;  nicht  Tugend,  sondern  Tüchtigkeit  (Tugend  im  Renaissance- 
Stil,  virtü,  moralinfreie  Tugend).  Die  Schwachen  und  Miss- 
ratenen  sollen  zu  Grunde  gehen :  erster  Satz  unsrer  Menschen- 
liebe. Und  man  soll  ihnen  noch  dazu  helfen.  Was  ist  schäd- 
licher als  irgend  ein  Laster?  —  Das  Mitleiden  der  That  mit 
allen  Missratnen  und  Schwachen:  —  Das  Christentum 1"  .  .  . 
(218.)  Als  vornehme  Werte  lernen  wir  noch  kennen:  Recht- 
schaffenheit, Höhe  der  Seele,  Zucht  des  Geistes,  freimütige  und 
gütige  Menschlichkeit  (I),  Gemeinsinn,  Dankbarkeit  für  Herkunft 
und  Vorfahren,  Förderung  irgend  eines  Gemeinwohls,  Frohsinn. 
Hochherzigkeit,  Güte  (ohne  Schwäche  I)  Offenherzigkeit,  That- 
sachensinn.  (263,  272,  287,  298,  307,  313  u.  ö.) 

Schauen  wir  zurück :  Gefühlsmoral,  Vernunftmoral,  Instinkt- 
moral repräsentieren  nacheinander  die  drei  Epochen  der  Nietz- 
scheschen  Entwicklung.  Der  durchgehende  Fortschritt  in  der 
Formulierung  des  Moralprinzips  lässt  sich  nicht  verkennen,  die 
schärfste  Ausprägung  ist  mit  der  „Götzendämmerung"  und  dem 
„Antichrist",  seinen  letzten  Schriften,  erreicht:  Das  Recht 
auf  Selbstsucht  hat  nur,  wer  die  aufsteigende  Entwicklung  des 
Lebens  darstellt.  Im  Einzelnen  sind  mancherlei  gelegentliche 
Widersprüche  innerhalb  der  periodisch  zusammengehörigen  Schrif- 
ten, z.  B.  betr.  des  Mitgefühls  und  des  Mitleids,  zu  konstatieren; 
im  Ganzen  geurteilt  wird  die  Kritik  der  altruistischen,  überhaupt 
aller  antiindividualistischen  Moral  von  Buch  zu  Buch  klarer  und 
schärfer,  und  positiv  die  Herausarbeitung  seines  eignen  Indi- 
vidualismus gleichfalls  immer  präziser.  Indem  er  das  aufstei- 
gende Leben  und  seine  Förderung  zum  Prinzip  der  Moral  macht, 
stellt  er  die  Ethik  unter  die  Biologie,  und  ermöglicht  durch  sein 
naturalistisches  Prinzip  gleichzeitig  eine  scharfe,  reinliche  Schei- 
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düng  zwischen  sich  und  seinem  gesunden  „Egoismus"  und  dem 
siechen,  geraeinen  Egoismus  derer,  denen  ihr  Leben,  ihre  physio- 
logische und  geistige  Beschaffenheit  kein  Recht  zur  Selbstsucht 
giebt. 

III.  Kapitel.    Der  Wille. 

Im  zweiten  Stück  der  Unzeitgemässen  Betrachtungen  „Vom  Unzeit^ 
Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben"  berührt  Nietzsche 
zum  ersten  Mal  das  Problem  der  „Willensfreiheit",  um  es  von 
jetzt  an  bis  ans  Ende  seines  Schaffens  nicht  mehr  aus  den 
Augen  zu  lassen.  Das  Leben,  so  führt  er  (I  307)  aus,  erheischt 
notwendig  eine  kritische  Art  die  Vergangenheit  zu  betrachten, 
wenn  es  nicht  selbst  erstickt  werden  will  von  der  erdrückenden 
Last  der  Zustände  überhaupt,  die  als  Erzeugnisse  einer  längst 
vergangenen  Zeit  nicht  nur  Vergessenheit,  sondern  Untergang 
verdienen,  da  das  Leben  unersättlich  sich  selbst  begehrt.  Indess 
ist  dieser  radikale  kritische  Prozess  darum  für  das  Leben  selbst 
gefährlich,  weil  diejenigen  Menschen  und  Zeiten,  die  durch 
solches  Richten  und  Vernichten  einer  Vergangenheit  dem  Leben 
dienen,  selbst  die  Resultate  früherer  Geschlechter  und  folglich 
die  Resultate  ihrer  Verirrungen,  Leidenschaften,  Irrtümer,  ja  sogar 
Verbrechen  sind;  es  ist  nämlich  nicht  möglich  sich  ganz  von 
dieser  Kette  zu  lösen.  Was  sich  durch  neue,  strenge  Zucht 
#gegen  das  Angeborene  und  Anerzogene  thun  lässt,  ist  die 
Züchtung  einer  neuen,  zweiten  Natur,  eines  neuen  Instinkts, 
einer  neuen  Gewöhnung,  sodass  die  erste  Natur  „abdorrt".  Ge- 
nauer auf  die  eigentlich  philosophische  Seite  der  Frage  einzu- 
gehen, lag  nicht  im  Wesen  und  Zweck  obiger  Schrift  begründet. 
Auch  in  den  böiden  letzten  „Unzeitgemässen*  kommt  er  über 
kurze  Bemerkungen  zu  diesem  Punkte  nicht  hinaus.  In  der 
dritten,  „Schopenhauer  als  Erzieher4  wendet  er  sich  einmal  (429  f.) 
gegen  den  „dürftigen  Begriff"  derer,  die  da  beschränkterweise 
wähnen,  der  grosse  Mensch  sei  eben  gross,  wie  sie  klein  durch 
ein  Geschenk  gleichsam  und  sich  zum  Vergnügen,  oder  durch 
einen  Mechanismus  und  im  blinden  Gehorsam  gegen  diesen 
inneren  Zwang:  so  dass  der,  welcher  das  Geschenk  nicht  em- 
pfangen habe  oder  den  Zwang  nicht  fühle,  dasselbe  Recht  habe 
klein  zu  sein,  wie  jener  gross.    Dagegen  betont  Nietzsche,  dass 
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der  grosse  Mensch  sich  von  Allen  am  wenigsten  beschenken  oder 
zwingen  lässt,  im  Gegenteil  will  er  gerade  das  Leben  spüren, 
am  Leben  leiden,  sein  eigen  bleiben,  oder  nach  Schopenhauers 
Ausdruck  „einen  heroischen  Lebenslauf"  erlangen,  d.  h.  kämpfen 
und  siegen  „für  das  Allen  irgendwie  zu  Gute  Kommende*  trotz 
übergrosser  Schwierigkeiten,  und  ohne  auch  nur  einigermassen 
sich  dafür  belohnt  zu  finden.  An  einer  andern  Stelle  preist  er 
(391  f.)  den  Erzieher  als  den  wahrhaften  Befreier,  der  zwar 
„den  wahren  Ursinn  und  Urstoff  des  Wesens  nicht  neubilden 
und  erziehen  kann,  aber  dafür  den  Charakter  freimacht  von  allem 
Unkraut,  Schuttwerk  und  Gewürm,  das  die  zarten  Keime  der 
Menschenpflanze  antastet  oder  von  Licht,  Luft  oder  befruchten- 
dem Regen  fernhält;  so  ist  Erziehung  die  Vollendung  der 
oft  stiefmütterlichen  Natur."  Hierhin  gehört  auch  die  Polemik 
gegen  das  „lügnerische  Puppenspiel"  des  ewigen  Werdens  (431), 
das  den  Menschen  seine  höchsten  Aufgaben  vergessen  lässt. 
Da  gilt  es  für  den  Heroen  der  Wahrhaftigkeit  eines  Tages  auf- 
zuhören, Spielzeug  des  Werdens  zu  sein!  „ihm  ist  aufgegeben 
alles  Werdende  zu  zerstören,  alles  Falsche  an  den  Dingen  ans 
Licht  zu  bringen.  —  Das  Unbestimmte  dieser  Ausführungen  ist 
ihrem  Urheber  nicht  verborgen  geblieben ;  im  4.  Stück  lesen  wir 
(514) :  „mir  scheint  die  wichtigste  Frage  aller  Philosophie  zu  sein, 
wie  weit  die  Dinge  eine  unabänderliche  Gestalt  und  Artung  haben : 
um  dann,  wenn  diese  Frage  beantwortet  ist,  mit  der  rücksichts- 
losesten Tapferkeit  auf  die  Verbesserung  der  als  veränderlich* 
anerkannten  Seite  der  Welt  loszugehn."  Fest  steht  ihm  indess, 
dass  der  unfreie  Mensch  eine  Schande  der  Natur  ist  und  an 
keinem  himmlischen  noch  irdischen  Tröste  Anteil  hat;  dass  Jeder, 
der  frei  werden  will,  es  durch  sich  selber  werden  muss,  und  dass 
Niemandem  die  Freiheit  als  ein  Wundergeschenk  in  den  Schoss 
fällt.  (585.)  Daneben  her  geht  der  Glaube  an  ein  Fatum :  „wahre 
Musik  ist  ein  Stück  Fatum  und  Urgesetz;  aus  einem  leeren, 
sinnlosen  Zufall  ist  sie  nicht  abzuleiten.  (536.) 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  es  der  nur  im  uneigentlichen 
Sinne  deterministisch  zu  nennende  Standpunkt  Schopenhauers 
mit  seiner  trän scen dentalen,  intelligiblen  Freiheit,  den  Nietzsche 
hier  noch  einnimmt.  Obwohl  er  nun  in  seinen  folgenden  Schriften 
mit  scharfer  Kritik  sich  gegen  Schopenhauer  und  dessen  intelli- 
gible  Freiheit  wendet,    und  obwohl  er  seinen  eignen  Determi- 
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nismus  zum  Fatalismus  steigert  und  in  der  schärften  Formu- 
lierung seiner  Sätze  sich  selbst  immer  wieder  zu  übertreffen  weiss, 
—  trotzalledem  geht  jene  indeterministische  Strömung  ständig 
nebenher.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  verfolgen  wir  zuerst  die 
entschieden  deterministischen  Kundgebungen,  um  dann  der  Reihe 
nach  die  unzweifelhaften  Widersprüche  herauszustellen. 

In  dieser  Schrift  vom  Jahre  1878  vollzieht  sich  die  Ab-  Menschliches, 
kehr  von  Schopenhauer  und  der  Uebergang  zum  theoretisch  A1\z£^>niCh~ 
absoluten  Determinismus.  Im  39.  Aphorismus  „Die  Fabel  von 
der  intelligibeln  Freiheit"  heisst  es:  Der  Mensch  ist  mit  Not- 
wendigkeit gerade  der  Mensch,  der  er  ist;  und  als  Kehrseite: 
Niemand  ist  für  seine  Thaten  verantwortlich,  niemand  für  sein 
Wesen;  richten  ist  soviel  als  ungerecht  sein.  Schopenhauer  hat 
den  Fehlschluss  gemacht,  aus  der  Thatsache  des  Unmuts  über 
gewisse  Handlungen  die  vernünftige  Zulässigkeit  dieses  Unmuts 
zu  folgern.  Dieser  Trugschluss  beruht  auf  der  falschen  Voraus- 
setzung, dass  die  That  nicht  eben  notwendig  hätte  erfolgen 
müssen.  Nur  weil  sich  der  Mensch  für  frei  hält,  nicht  aber 
weil  er  frei  ist,  empfindet  er  Reue  und  Gewissensbisse.  (64.) 
Der  Glaube  an  die  Freiheit  des  Willens  ist  ein  ursprünglicher 
Irrtum  alles  Organischen,  (36)  ebenso  wie  der  Glauben  an  gleiche 
-Substanzen  und  Dinge  überhaupt;  er  beruht  auf  mangelnder 
Kausalitätsbeobachtung,  die  jede  Empfindung,  jede  Veränderung 
für  etwas  Isoliertes,  d.  h.  Unbedingtes,  Zusammenhangloses, 
mithin  Willkürliches  hält.  Mit  der  „Freiheit"  ist  es  also  nichts.  (53.) 

Im  zweiten  Teile  macht  er  sich  jene  „treffliche  Unterschei-  Menschliche!, 
düng"  Schopenhauers  zu  eigen,  wonach  die  Einsicht  in  die  strenge  uS^n 
Notwendigkeit  der  menschlichen  Handlungen  die  Grenzlinie  ist, 
welche  die  philosophischen  Köpfe  von  den  andern  scheidet;  er 
bemerkt  dazu,  Schopenhauer  werde  hiermit  viel  mehr  Recht 
behalten,  als  er  sich  selbst  zugestehen  durfte.  Dessen  Glauben 
an  die  metaphysische  Bedeutsamkeit  der  Moral  weist  Nietzsche 
sodann  entschieden  zurück,  die  strenge  Notwendigkeit  der  mensch- 
lichen Handlungen,  d.  h.  die  unbedingte  Willensunfreiheit  zwingt 
ihn  dazu:  „wir  sind  im  Gefängnis,  frei  können  wir  uns  nur 
träumen,  nicht  machen  (31);  die  ehern  blinkende  Mauer  des 
Fatums  sperrt  uns  ab  von  der  Luft  des  freien  Willens.  Wer 
ohne  den  Begriff  „  Verantwortlichkeit a  nicht  auskommen  kann, 
.scheidet  damit  aus  dem  Kreise  der  philosophischen  Köpfe  aus, 
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denn  diese  wollen  gerecht,  jene  Richter  sein.  Die  9 stärkste 
Erkenntnis",  von  der  völligen  Unfreiheit  des  Willens,  ist  des- 
wegen so  wenig  folgenreich  geworden,  weil  ihr  die  menschliche 
Eitelkeit  als  stärkster  Gegner  im  Wege  stand:  die  Menschen 
konnten  ohne  den  Dünkel,  über  ihr  Ich  willkürlich  zu  herrschen, 
eben  nicht  auskommen.  Trotzdem:  „Du  -musst  an  das  Fatum 
glauben,  dazu  kann  die  Wissenschaft  dich  zwingen.  Was  dann 
aus  diesem  Glauben  bei  dir  herauswächst  —  Feigheit,  Ergebung, 
oder  Grossartigkeit  und  Freimut,  —  das  legt  Zeugnis  von  dem 
Erdreich  ab,  in  welches  jenes  Samenkorn  gestreut  wurde,  nicht 
aber  vom  Samenkorn  selbst,  denn  aus  ihm  kann  Alles  und 
Jedes  werden*.  (172)  Die  Irrlehre  vom  freien  Willen  ist  eine 
Erfindung  der  herrschenden  Stände,  indem  der  im  politisch- 
gesellschaftlichen Leben  starke  und  mächtige  Mann  seine  Er- 
fahrung höchsten  Macht-  und  Unabhängigkeitgefühles  fälschlich 
auf  metaphysisches  Gebiet  übertrug,  entsprechend  der  allge- 
meinen Erfahrung,  dass  jeder  sich  dort  am  meisten  frei  fühlt, 
wo  sein  Lebensgefühl  am  stärksten  ist.  Stolz  und  Machtgefühl 
sind  Vater  und  Mutter  jenes  Irrwahns.  Unsre  Notwendigkeit 
kann  bestehen  z.  B.  in  Leidenschaften,  in  der  Gewohnheit  zu 
hören  und  zu  gehorchen,  in  einem  logischen  Gewissen,  in  Laune 
und  mutwilligem  Behagen  an  Seitensprüngen.  (196)  „Freiheit 
des  Willens*  heisst  eigentlich  nichts  weiter,  als  keine  neuen 
Ketten  fühlen.  (197)  „Dieser  Wahnglaube,  der  voraussetzt,  jede 
einzelne  Handlung  sei  isoliert  und  unteilbar,  giebt  sich  kund  als 
eine  Atomistik  im  Bereich  des  Wollens  und  Erkennens,  und 
widerspricht  dem  beständigen  Fluss  all  unseres  Handelns  und 
Erkennens."  Lob  und  Tadel  teilen  wir  aus  unter  der  falschen 
Voraussetzung,  als  ob  es  gleiche  Fakta,  gleiche  Charaktere  gebe 
und  eine  abgestufte  Ordnung  von  Gattungen  der  Fakta  vor- 
handen sei,  welcher  eine  abgestufte  Wertordnung  entspreche: 
„wir  isolieren  also,  beidemal  irrtümlich,  das  einzelne  Faktum, 
sowie  die  Gruppen  von  angeblich  gleichen  Fakten  (gute,  böse, 
mitleidige,  neidische  Handlungen."  (198.)  Jeder  Mensch  ist  selber 
ein  Stück  Fatum  (235);  irrig  ist  indess  der  Türkenfatalismus, 
der  Mensch  und  Fatum  als  zwei  geschiedene  Dinge  einander 
gegenüber  stellt.  Nach  Nietzsche  macht  die  Gewissheit  von 
der  Unfreiheit  des  Willens  den  Menschen  nicht  schwächlich 
resigniert;    Thorheiten   und  Klugheiten   sind   ebenso   ein  Stück 
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Patura,  auch  die  Angst  vor  dem  Patum  ist  Fatum.  Es  steht 
nicht  im  Belieben  des  Arbeiters,  ob  er  arbeitet,  auch  nicht  wie 
er  arbeitet;  Verdienst  giebt  es  also  nicht.  (349) 

Nunmehr  tritt  häufig  für  die  „Notwendigkeit"  oder  das  Morgenröte 
„Fatum*  der  neue  Begriff  „Zufälligkeit  des  Geschehens"  (!)  ein. 
Die  ganze  reine  Zufälligkeit  des  Geschehens,  heisst  es  S.  20, 
hat  man  um  ihre  Unschuld  gebracht  mit  dieser  verruchten 
Interpretationskunst  des  Strafbegriffs.  „Der  Mensch  thut  nicht 
etwas,  er  soll  auch  nichts  thun,  sondern  er  wird  gethan;  #die- 
Verwechslung  des  Aktivum  und  Passivum  ist  der  ewige  gramma- 
tikalische Schnitzer  der  Menschheit".  (124)  „Wer  da  sagt:  ,Ich 
will'  —  ist  ebenso  belachenswert,  wie  der,  welcher  ein  Rad  nicht 
aufhalten  kann  und  sagt:  ,Ich  will,  dass  es  rolleM"  (125)  Der 
sog.  Kampf  der  Motive,  auf  den  sich  die  Gegner  des  Determinis- 
mus stets  berufen,  ist  nicht  der  Kampf  der  Motive:  „ich  habe 
die  Polgen  und  Erfolge  berechnet  und  damit  ein  sehr  wesent- 
liches Motiv  in  die  Schlachtreihe  der  Motive  eingestellt,  —  aber 
diese  Schlachtreihe  stelle  ich  ebenso  wenig  auf,  als  ich  sie  sehe : 
der  Kampf  selber  ist  mir  verborgen,  und  der  Sieg  als  Sieg 
ebenfalls;  denn  wohl  erfahre  ich,  was  ich  schliesslich  thue, 
—  aber  welches  Motiv  damit  eigentlich  gesiegt  hat,  erfahre  ich 
nicht.  Es  findet  also  nur  eine  Vergleichung  der  möglichen 
Polgen,  nicht  aber  ein  Kampf  der  Motive  statt ;  überhaupt  ver- 
gessen wir  auch  noch  stets,  die  unbewussten  Vorgänge  in  An- 
schlag zu  bringen."  Diese  angedeutete  Verwechslung  ist  nach 
Nietzsche  eine  der  verhängnisvollsten  für  die  Entwicklung  der 
Moral. 

Wer  ferner  überzeugt  ist,  sein  Lebensziel,  -zweck  oder  Fröhliche 
-beruf  sei  die  treibende  Kraft  seines  Daseins,  verwechselt  trei-  ,8Ben8C  a 
bende  und  dirigierende  Kraft,  Dampf  und  Steuermann.  Ja  auch 
das  nicht  einmal  immer ;  oft  genug  ist  das  Ziel  oder  der  Zweck 
nur  ein  beschönigender  Vorwand,  eine  nachträgliche  Selbstver- 
blendung der  Eitelkeit,  die  nicht  zugestehen  will,  dass  das  Schiff 
der  Strömung  folgt,  in  die  es  zufällig  geraten  ist,  dass  ferner 
es  dorthin  „will",  weil  es  dorthin  muss;  dass  es  wohl  eine  Rich- 
tung hat,  aber  ganz  und  gar  keinen  Steuermann.  (310  f.) 

Der  „Verbrecher"  soll  heissen  „Feind",  nicht  „Bösewicht" ;  Ai*°  sprach 
„Kranker"  sollt  ihr  sagen,   aber  nicht  „Schuft";    „Thor"  sollt 
ihr  sagen,  aber  nicht  „Sünder".  (61.) 
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jenseits  vou  Die  hundertfach  widerlegte  Theorie  vom  freien  Willen  ver- 

Gut  und  Böse  dankt  ihre  Fort(jauer  noch  dem  Reize  der  Widerlegbarkeit,  wie 
denn  widerlegbare  Theorien  die  feineren  Köpfe  stets  von  Neuem 
anziehen,  die  sich  stark  genug  fühlen  sie  zu  widerlegen.  (28.) 
Die  sog.  Willensfreiheit  ist  wesentlich  der  Ueberlegenheitsaffekt 
in  Hinsicht  auf  Den,  der  gehorchen  muss :  „ich  bin  frei",  — 
„er  muss  gehorchen".  Es  ist  das  Wort  für  jenen  vielfachen 
Lustzustand  des  Wollenden,  der  befiehlt  und  sich  zugleich  mit 
dem  Ausführenden  als  Eins  setzt.  —  Auch  den  frühern  Stand- 
punkt der  „Unfreiheit  des  Willens"  giebt  Nietzsche  jetzt  auf; 
diese  Umkehrung  läuft  auf  einen  Missbrauch  von  „Ursache"  und 
„Wirkung"  hinaus,  auf  eine  Verdinglichung  reiner  Begriffe,  die 
gemacht  sind  zum  Zweck  der  Verständigung,  nicht  der  Erklärung. 
Im  „An-sich"  giebt  es  nichts  von  „psychologischer  Unfreiheit", 
„Notwendigkeit",  „Kausal verbänden",  9 Gesetzen".  Wir  haben 
den  Zwang  wie  die  Freiheit  erdichtet.  So  ist  auch  der  „unfreie 
Wille*  Mythologie:  im  wirklichen  Leben  handelt  es  sich  nur  um 
starken  und  schwachen  Willen.  (33.)  Ja,  wer  in  aller  „Kausal- 
verknüpfung" und  „psychologischen  Notwendigkeit"  etwas  von 
Polgenmüssen,  Unfreiheit,  Zwang  herausfühlt,  verrät,  wo  os  bei 
ihm  selber  mangelt ;  er  repräsentiert  den  Fatalismus  der  Willens- 
schwachen. (34.)  Wenn  Nietzsche  einmal  (64)  den  vorbildlichen 
Forscher  nennt  „bereit  zu  jedem  Wagnis,  dank  einem  Ueber- 
schuss  von  ,freiem  Willen'",  so  ist  ihm  der  Willensstarke  an 
die  Stelle  des  Willensfreien  und  der  Willensschwache  an  die 
Stelle  des  Willensunfreien  getreten. 
Götzen-  Der  Wille   wirkt  überhaupt  nicht,   denn  er  ist  ein  Wort, 

IntTc™'  kein  Vermögen.  (80)  „Der  Einzelne  ist  ein  Stück  fatum,  von 
vorne  und  von  hinten,  ein  Gesetz  mehr,  eine  Notwendigkeit 
mehr  für  alles,  was  kommt  und  sein  wird.  Sich  ändern  können, 
setzt  die  Möglichkeit  voraus,  dass  Alles  sich  verändern  könne, 
sogar  rückwärts  noch."  .  .  .  (89.)  Der  Wille  begleitet  bloss  Vor- 
gänge, er  kann  auch  fehlen,  (94.)  Im  „Antichrist"  lesen  wir 
noch:  „Der  Wille  bezeichnet  nur  eine  Resultante,  eine  Art  in- 
dividueller Reaktion,  die  notwendig  auf  eine  Reihe  teils  wider- 
sprechender, teils  zusammenstimmender  Reize  folgt:  der  Wille 
„wirkt"  nicht  mehr,  „bewegt"  nicht  mehr."  (30.) 

Nachdem  wir  bisher  die  entschieden  deterministischen  bezw. 
fatalistischen  Ausführungen   verfolgt  haben,   erübrigt  sich  uns 


Digitized  by  VjOOQlC 


r-      45       — 

noch,  die  hiervon  mehr  oder  minder  stark  und  deutlich  abwei- 
chende nichtdeterministische  bezw.  neutrale  Gedankenreihe  vor- 
zuführen, die  oft  in  überraschender  Weise  dicht  neben  streng 
deterministischen  Darlegungen  hergeht.  Da  Nietzche  sich  zu- 
erst in  „Menschl.  Allzumenschl."  zum  entschiedenen  Determinis- 
mus bekennt,  so  dürfen  wir  frühere  Schriften  hier  nicht  heran- 
ziehen, um  mit  ihnen  das  abweichende  Material  zu  vermehren. 
Nachdem  Nietzsche  im  ersten  Bande  von  „Menschl.  Allzuraenschl." 
jede  That  auf  unbedingte  Notwendigkeit  zurückgeführt  und  jede 
Verantwortlichkeit  geleugnet  hat,  lesen  wir  am  Ende  des  Buches 
zu  unsrer  grössten  Ueberraschung :  „Die  eherne  Notwendigkeit 
ist  ein  Ding,  von  dem  die  Menschen  im  Verlauf  der  Geschichte 
einsehen,  dass  es  weder  ehern  noch  notwendig  ist."  (IL  369) 
Wie  schwer  es  die  Sprache  dem  Deterministen  macht,  zeigt  z.  B. 
der  Widerspruch,  in  den  sich  Nietzsche  S.  38  verwickelt:  ob- 
wohl er  sonst  stets  den  Glauben  an  die  Willkür  unsres  Gut-  und 
Schlimmthuns  als  den  Irrtum  der  Irrtümer  bezeichnet,  fordert  er 
hier  fast  in  einem  Athemzuge  mit  obigem  Gedanken,  man  solle 
sich  vor  dem  Unrechtthun  in  Acht  nehmen,  um  seines  Wohlbe- 
hagens nicht  verlustig  zu  gehen,  welcher  Satz  doch  die  relative 
Selbstbestimmimg  des  Individuums  zur  Voraussetzung  hat.  Dass 
fortwährende  Widersprüche  durch  die  Eigenart  der  Sprache  un- 
vermeidlich seien,  giebt  er  selbst  zu:  „Durch  Worte  und  Begriffe 
werden  wir  noch  jetzt  fortwährend  verführt,  die  Dinge  uns  ein- 
facher zu  denken  als  sie  sind,  gehemmt  von  einander,  unteilbar, 
jedes  an  und  für  sich  seiend.  Es  liegt  eine  philosophische  My- 
thologie in  der  Sprache  versteckt,  welche  alle  Augenblicke 
wieder  herausbricht,  so  vorsichtig  man  auch  sonst  sein  mag  .  .  . 
Dieser  Glaube  hat  in  der  Sprache  seinen  beständigen  Anwalt."  (98.) 
Zur  Bestätigung  dieser  Worte  seien  nur  einige  Gedanken  zu- 
sammengestellt; (obwohl  hier  gleich  bemerkt  sei,  dass  von  Nietzsche 
selbst  noch  eine  andere  Auffassung  damit  verbunden  worden 
sein  kann) :  sich  täglich  etwas  versagen  ist  notwendig,  wenn  man 
sein  eigner  Herr  sein  will  (358)  —  bevor  man  sein  Leben  in 
eine  endgiltige  Richtung  bringt  (359)  —  seine  notwendigen 
Bedürfnisse  soviel  wie  möglich  selbst  befriedigen  ist  die  Richtung 
auf  Freiheit  von  Geist  und  Person.  Das  Gegenteil  erzieht  zur 
Unfreiheit  (362  u.  ö.)  —  Sodann  schliessen  Zufälligkeit  des  Ge- 
schehens und  Notwendigkeit  desselben  sich  aus,  Nietzsche  redet 
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von  Beidem  (cf.  Morgenröte  20).  Er  redet  (27)  von  „dem  Weni- 
gen vom  Gefühl  der  Freiheit,  was  jetzt  unsern  Stolz  ausmacht, 
zugleich  mit  dem  Wenigen  von  menschlicher  Vernunft".  In 
„Menschl.  Allzumenschl."  warnt  er  vor  der  Gefahr  der  Sprache, 
die  durch  ihre  Vorurteile  (= Worte)  die  geistige  Freiheit  gefährde. 
(II  231.)  Andrerseits  fordert  er  auf  zur  Ueberwindung  der 
Leidenschaften,  macht  für  gewisse  „leichtsinnige  und  frevel- 
hafte" Handlungen  moralisch  verantwortlich  u.  dgl.  m.;  es  zeigt 
sich  augenscheinlich,  dass  seiner  kraftvollen,  von  neuen  sittlichen 
Idealen  erfüllten,  willensstarken  Persönlichkeit  das  enge  Gewand 
theoretischer  Doktrinen  viel  zu  eng  war,  praktisch  wenigstens 
hat  er  diese  überwunden. 

In  der  „Fröhl.  Wissensch."  lehrt  unser  Autor,  das  mensch- 
liche Leben  sei  nicht  mit  ewigen  Klammern  an  die  eherne  Not- 
wendigkeit geheftet,  alle  menschlichen  Begriffe  und  Gesetze 
sind  wandelbar.  (82.)  Ja  er  stellt  sich  unter  wörtlicher  Bezug- 
nahme auf  „Richard  Wagner  in  Bayreuth"  vom  Jahre  1876  auf 
den  sonst  bekämpften  Standpunkt,  dass  der  wollende  Mensch 
frei  sein  kann,  und  der  unfreie  eine  Schande  der  Natur  ist 
(134.)  Ferner:  der  Glaube  an  persönliche  Providenz,  wie  ihn 
uns  gewisse  Höhepunkte  des  Lebens  nahe  legen,  bringt  uns 
mit  all  unsrer  Freiheit  noch  einmal  in  die  grösste  Gefahr  der 
geistigen  Unfreiheit.  (210.)  —  Und  kurz  vorher  stellt  Nietzsche 
den  amor  fati  als  seine  Liebe  auf ! ! 

Im  Zarathustra  verkündet  er  den  freimachenden  Willen, 
„Wollen  befreit:  das  ist  die  wahre  Lehre  von  Wille  und  Frei- 
heit. .  .  Aber  wer  müde  wurde,  der  wird  selber  nur  gewollt, 
(vergl.  dagegen  oben !)  mit  dem  spielen  alle  Wellen.  .  .  .  Wollen 
befreit,  denn  Wollen  ist  Schaffen.  .  .  Oh  du  mein  Wille,  du 
Wende  aller  Not,  du  meine  Notwendigkeit!  .  .  Du  Schickung 
meiner  Seele,  die  ich  Schicksal  heisse.  (312  f.)  (cf.  124  f.,  206, 
301  u.  ö.)  —  Der  Determinismus  im  strengsten  Sinn  ist  aufge- 
geben. Wenn  wir  bedenken,  dass  Zarathustra  die  Zukunfts- 
ethik aufteilt,  und  dass  solche  positive  Ethik  voll  neuer,  schwerer 
Ideale  mit  absolut  deterministischen  Ueberzeugungen  unvereinbar 
ist,  so  begreift  sich,  dass  Nietzsche  seine  Willenslehre  unter  dem 
Einfluss  seiner  neuen  ethischen  Ziele  zeitweilig  umgestossen  hat. 
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„Jenseits  von  Gut  und  Böse*  zeigt  eine  neue  Lage  der 
Dinge:  er  verhöhnt  die  „mechanistische  Weltvertölpelung*  (229) 
und  verwirft  den  „unfreien"  Willen  wie  den  „freien"  als  Mytho- 
logie; „starker"  und  „schwacher"  Wille  ist  der  Gegensatz  um- 
genannt (33).  Er  hält  im  allgemeinen  am  Determinismus  fest  (28), 
sucht  aber  eine  neue  und  individuellere  Theorie  zu  begründen, 
unter  Aufgebung  seines  metaphysischen  Determinismus  und 
durch  psychologische  Analyse  der  Willensvorgänge:  der  Wille 
ist  etwas  sehr  kompliziertes;  fühlen,  denken  und  Affekte  sind 
zu  scheiden.  Freiheit  des  Willens  ist  wesentlich  der  Ueberlegen- 
heitsaffekt  in  Hinsicht  auf  den,  der  gehorchen  muss.  Wollen  genügt 
nicht,  es  giebt  keine  Notwendigkeit  von  Wirkung;  Wille  und 
Aktion  sind  nicht  Eins,  das  ist  die  Täuschung  des  Wollenden, 
die  Aktion  besorgen  thatsächlich  die  Unter- Willen  und  Unter- 
Seelen. Er  bekämpft  jetzt  auch  die  Skeptiker  als  kränkliche, 
nervenschwache  Mischlinge,  in  denen  der  Wille  am  tiefsten 
krank  wird  und  entartet :  „sie  kennen  das  Unabhängige  im  Ent- 
schlüsse, das  tapfere  Lustgefühl  im  Wollen  gar  nicht  mehr  — 
sie  zweifeln  an  der  ,Preiheit  des  Willens'  auch  noch  in  ihren 
Träumen  .  .  .  Willenslähmung,  wo  findet  man  heute  nicht  diesen 
Krüppel  sitzen!"  Den  von  ihm  festgehaltenen  Begriff  der  Not- 
wendigkeit sucht  er  zu  erweitern:  „Notwendigkeit  ist  noch 
keine  Not,  peinliches  Folgenmüssen  und  Gezwungenwerden  .  .  . 
für  den  Künstler  sind  Notwendigkeit  und  „Freiheit  des  Willens" 
«ins,  indem  dann,  wenn  sie  Alles  notwendig,  Nichts  mehr  „will- 
kürlich" machen,  ihr  Gefühl  von  Freiheit  und  schöpferischem 
Gestalten  auf  seine  Höhe  kommt"  (165).  Hier  haben  wir  den 
Schlüssel  zu  seiner  neuen  Auffassung  zu  suchen  (cf.  auch  191). 

Ein  Quantum  Kraft  ist,  wie  Nietzsche  weiterhin  in  der  „Ge- 
nealogie d.  M."  ausführt,  gar  nichts  anderes  als  ein  ebensolches 
Quantum  Trieb,  Wille,  Wirken,  oder  genauer  eben  dieses  Treiben, 
Wollen,  Wirken  selbst.  —  Die  Stärke  muss  sich  als  ein  Herr- 
werden-Wollen äussern,  —  dieses  Wirken  ist  nicht,  wie  es  in  der 
Verführung  der  Sprache  mit  den  in  ihr  versteinerten  Grundirr- 
tümern der  Vernunft  erscheint,  bedingt  durch  ein  „Subjekt",  d.  h. 
ein  Wirkendes.  Es  giebt  hinter  dem  Starken  kein  indifferentes 
Substrat,  dem  es  freistünde,  Stärke  zu  äussern  oder  auch  nicht,  es 
giebt  kein  Sein  hinter  dem  Thun,  Wirken,  Werden ;  der  „Thäter" 
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ist  zum  Thun  bloss  hinzugedichtet  —  das  Thun  ist  alles.  Das 
indifferente  wahlfreie  Subjekt  ist  ein  untergeschobener  Wechsel- 
balg (327  ff.).  Weiterhin  aber  unterscheidet  Nietzsche  not- 
wendiges und  zufälliges  Geschehen  (344),  ferner  das  ursprüng- 
liche „ich  will",  „ich  werde  thun",  und  die  eigentliche  Ent- 
ladung des  Willens,  seinen  Akt,  zwischen  die  der  Mensch  zahl- 
lose neue  fremde  Umstände,  selbst  Willensakte  legen  darf,  ohne 
dass  diese  lange  Kette  des  Willens  springt.  „So  verfügt  der 
Mensch  über  die  Zukunft,  indem  er  das  notwendige  vom  zu- 
fälligen Geschehen  scheidet,  kausal  denkt,  das  Ferne  wie  gegen- 
wärtig sieht  und  es  vorwegnimmt,  indem  er  weiterhin  mit 
Sicherheit  ansetzt,  was  Zweck  ist  und  was  Mittel  dazu  ist,  über- 
haupt indem  er  rechnet,  berechnet :  zu  diesem  Zweck  muss  der 
Mensch  vorerst  sich  selbst  berechenbar,  regelmässig,  notwendig 
geworden  sein."  Ohne  Zweifel  stehn  die  letzten  Sätze  im  Gegen- 
satz zu  dem  streng  deterministischen  Gedanken  zu  Beginn  dieses 
Abschnittes.  Trotzdem  Nietzsche  in  der  längsten  Periode  seiner 
Thätigkeit  die  Lehre  vom  freien  Willen  als  eine  verhängnisvolle 
Philosophenerfindung  bezeichnet  hatte,  baut  er  doch  auf  dem 
Instinkt  zur  Freiheit  oder  dem  Willen  zur  Macht  sein  neues 
Wertgebäude  auf,  indem  sich  ihm  wohl  unwillkürlich  der  Ge- 
danke aufdrängte,  dass  notwendige  Voraussetzung  einer  neuen 
Ethik,  die  doch  praktische  Aenderungen  im.  Gefolge  haben  soll, 
eine  relative  Freiheit  des  Individuums  ist.  Dem  entspricht  es 
auch,  wenn  er  fragt:  Ist  heute  schon  genug  Stolz,  Wagnis, 
Tapferkeit,  Selbstgewissheit,  Wille  des  Geistes,  Wille  zur  Ver- 
antwortlichkeit, Freiheit  des  Willens  vorhanden,  dass  wirklich 
nunmehr  auf  Erden  der  Philosoph  möglich  ist?  (424.) 

Auch  in  den  letzten  Schriften  setzt  sich  diese  disparate 
Gedankenreihe  fort.  Im  „Fall  Wagner"  heisst  es:  Wagner  war 
ein  typischer  döcadent,  bei  dem  jeder  „freie  Wille"  fehlt,  jeder 
Zug  Notwendigkeit  hat.  In  der  Götzendämmerung  lesen  wir :  „auf 
einen  Reiz  nicht  sofort  reagieren,  sondern  die  hemmenden,  ab- 
schliessenden Instinkte  in  die  Hand  bekommen,  ist  die  erste 
Vorschule  zur  Geistigkeit.  Sehen  lernen  und  „starker  Wille"  ist 
beinahe  identisch:  das  Wesentliche  ist  daran  gerade:  nicht 
„wollen",  die  Entscheidung  aussetzen  können.  Alle  Ungeistig- 
keit  und  Gemeinheit  beruht  auf  dem  Unvermögen,  einem  Reize 
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Widerstand  zu  leisten;  oft  ist  ein  solches  Müssen  Krankhaftig- 
keit, fast  die  sog.  „Laster"  beruhen  auf  jenem  physiologischen 
Unvermögen,  nicht  zu  reagieren."  —  Hiernach  ist  also  durch 
Selbsterziehung,  die  doch  einen  Willensentschluss  voraussetzt, 
eine  innere  Umbildung  zu  erzielen !  Endlich  ist  noch  aus  dem 
„Antichrist",  seiner  letzten  Schrift,  anzuführen:  „Der  grosse 
Geist,  im  Besitz  der  Kraft  und  Ueberkraft  des  Geistes  beweist 
seine  Freiheit  durch  Skepsis  (293).  Die  meisten  seiner  hierher- 
gehörigen Bemerkungen  in  den  beiden  letzten  Schriften  „Götzen- 
dämmerung" und  „Antichrist"  sind  indess,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde,  wieder  extrem  deterministisch-fatalistisch,  Nietz- 
sche kehrt  damit  wieder  zurück  zu  den  konsequentesten  und 
schärfsten  Auslassungen,  die  er  gegen  die  sogenannte  Willens- 
freiheit je  von  sich  gegeben  hat.  Immerhin  bleibt  als  feststehendes 
Resultat:  einmal,  dass  bei  Nietzsche  durch  fast  alle  Schriften 
hindurch  pich  zwei  disparate  Auffassungen  die  Wage  halten; 
die  theoretische  entschieden  deterministisch-fatalistisch,  —  die 
praktische,  in  verschiedener  Stärke  und  Deutlichkeit,  aber 
wenigstens  relativ  indeterministisch ;  am  meisten  indeterministisch 
der  Zarathustra,  wie  ja  höchst  begreiflich  (s.  o.).  Damit  haben 
wir  als  zweites  Resultat  die  Bestätigung  der  schon  zu  Anfang 
gemachten  Bemerkung,  dass  absoluter  Determinismus  und  posi- 
tive Ethik  unverträglich  sind,  indem  diese  eine  relative  Freiheit 
der  Individuen  mit  Notwendigkeit  voraussetzt,  wenn  anders  sie 
nicht  eine  tote,  unfruchtbare  Formel  oder  eine  contradictio  in 
adjecto  bleiben  soll. 

Mit  dem  Vorstehenden  haben  wir  die  für  Nietzsche's  Auf- 
fassung und  Beantwortimg  der  Prinzipienfragen  der  Ethik  we- 
sentlich in  Betracht  kommenden  Ausführungen  überschaut,  wir 
haben  einen  Einblick  gethan  in  die  Werkstatt  seines  Geistes  und 
einen  lebendigen  Eindruck  empfangen   von  der  unermüdlichen 
Ausdauer  und  geistigen  Energie,  mit  der  dieser  originale  Geist, 
dem  selbst  seine  entschiedensten  Gegner  Freiheit  und  Grandio- 
sität  des  Denkens  nachrühmen,  sich  über  die  wichtigsten  Fragen 
der  sittlichen  Lebensanschauung  und   Lebensführung  Rechen- 
schaft zu  geben  suchte.    Er  ist  und  bleibt  typisch  dafür,   wie 
sich  in  einem  persönlich  aufs  Höchste  interessierten,  kraftvollen 
Denkergeist  die  grundlegenden  Fragen  aller  Ethik  widerspiegeln, 
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und  im  Einzelnen  haben  gerade  seine  Einseitigkeiten  mannig- 
fache Anregung  gegeben.  Wenn  es  uns  gelungen  ist,  einen 
Beitrag  zur  Würdigung  und  zum  Verständnis  von  Nietzsches 
Moralphilosophie  und  damit  von  ihm  selbst  zu  leisten,  so  ist  der 
Zweck  dieser  Arbeit  erfüllt 
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Einleitung. 


Die  Sociologie  ist  eine  Untersuchung  unseres  socialen  Le- 
bens im  Lichte  der  Philosophie.  Nicht  Alles  jedoch,  was  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  vorgeht,  nicht  Alles,  was  sie  erzeugt 
und  was  wieder  auf  sie  zurückwirkt,  ist  ihr  Objekt.  Sonst 
würden  nicht  nur  die  Geschichtsphilosophie  und  die  Völker- 
psychologie, die  ja  ohne  Zweifel  mit  ihr  im  engen  Zusammen- 
hang stehen,  sondern  auch  die  etwas  entfernteren  Gebiete,  die 
ins  praktische  Leben  eingreifen,  wie  Kunst,  Litteratur  u.  s.  w., 
Zweige  der  Sociologie  sein.  Wir  müssen  vielmehr  das  Wesen 
der  Sociologie  auf  einen  etwas  enger  begrenzten  Ausschnitt  des 
gesellschaftlichen  Lebens  beschränken. 

Seitdem  nämlich  die  Nationalökonomie  als  selbständige 
Wissenschaft  auftritt,  sehen  wir  ihre  Vertreter  zwei  diametral 
entgegengesetzte  Richtungen  einschlagen.  Auf  der  einen  Seite 
entwickelten  sich  die  kapitalistischen  oder  individualistischen 
Systeme,  wie  etwa  das  Merkantilsystem,  das  vom  Einzelnen  aus- 
geht, das  physiokratische  System,  welches  sich  auf  das  Natur- 
recht stützt ,  endlich  das  Industriesystem  Adam  Smiths ,  das 
eine  Vermittlung  beider  darstellt.  Diese  drei  Systeme  setzen  das 
römische  Recht,  also  das  Recht  des  Einzelnen,  voraus;  ihr 
Augenmerk  war  nur  auf  Vermehrung  des  Kapitals  gerichtet. 
Der  Fehler  der  kapitalistischen  Systeme  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  sie  zu  empirisch  verfuhren,  dass  sie  Philosophie  und  Ethik 
nahezu  gänzlich  ignorierten.  Ich  verweise  nur  auf  den  Haupt- 
vertreter der  Smithschen  Schule,  auf  David  Ricardo.  Ihm  sind 
Industrieartikel  und  menschliche  Arbeit  Waren  gleichen  Ranges. 
Dieses  Vernachlässigen  aller  philosophischen  und  ethischen 
Elemente  ist  auch  der  Fehler,  an  dem  die  neuesten  Erschei- 
nungen auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete  kranken.  Die  National- 
ökonomik entfernt  sich  immer  mehr  von  der  Wissenschaft  der 
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Wissenschaften  und   es  wäre  wünschenswert,    diesen  ohnedies 
trockenen  Stoff  durch  Philosophie  zu  beleben. 

Dem  entgegengesetzten  Fehler  verfällt  die  andere,  jüngere 
Richtung,  die  socialistische,  oder,  weil  diese  sich  hauptsächlich 
mit  der  Menschheit  beschäftigt,  die  populationistische.  Sie  be- 
ginnt mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  „Amis  des  hommes*  des 
altern  Mirabeau,  wird  durch  Rousseau,  Babeuf,  Kommunisten, 
Marx  u.  s.  w.  fortgesetzt.  Dieser  Richtung  sind  die  Menschen 
das  Primäre,  und  sie  erteilt  dem  germanischen  Rechte,  also  dem 
Rechte  der  Gesamtheit,  den  Primat  vor  dem  römischen.  Es  ist 
dies  eigentlich  eine  mehr  philosophische  als  national-Ökonomische 
Richtung.  Diesem  Umstände  verdankt  sie  auch  ihre  Popu- 
larität. Die  Werke  der  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Socia- 
lismus,  wie  die  eines  Marx,  Lasalle  u.  s.  w.  sind  praktische 
Volksphilosophie  geworden,  während  die  ebenso  bedeutenden 
Werke  eines  List,  Röscher,  Knies  u.  s.  w.  nur  dem  akademisch 
gebildeten  Fachgelehrten  bekannt  sind.  Aber  gerade  in  diesem 
Vorzuge  erblickt  die  wirklich  wissenschaftliche  Kritik  den  Haupt- 
fehler dieser  Richtung.  Zu  sehr  von  ethischen  Prinzipien  ein- 
genommen, verlassen  sie  den  sichern  Boden  der  Empirie,  ver- 
lieren sich  in  kommunistische  Zukunftsträume  und  nehmen  einen 
revolutionären  Charakter  an. 

Beide  Richtungen  sind  in  ihren  Zielen  entgegengesetzt;  sie 
verhalten  sich  wie  These  und  Antithese  zu  einander.  Die  eine 
anerkennt  nur  die  Rechte  des  Individuums,  die  andere  nur  die 
der  Gesamtheit.  Es  muss  also  eine  Synthese  gefunden  werden, 
eine  Ueberbrückung  der  Gegensätze,  eine  Harmonisierung  des 
Individual  =  und  des  Gesamtinteresses.  Diese  Aufgabe  fällt  der 
Sociologie  zu.  Sie  soll  die  Frage  des  Verhältnisses  des  Einzelnen 
zur  Gesamtheit  zum  Abschlüsse  bringen,  sie  soll  „jene  Be- 
dingungen ausfindig  machen,  unter  welche  das  Zusammenleben 
und  Zusammenwirken  wirtschaftlich  und  kulturell  fortgeschrit- 
tener Individuen  und  socialer  Gruppen  gestellt  werden  müssen, 
damit  die  zu  schaffende  gesellschaftliche  Organisation  sich  in 
einemalle  Glieder  dieser  Gesellschaft  möglichst  zufriedenstellenden 
Gleichgewichte  befinde.*  l)  Allerdings  bedarf  die  Sociologie  hierzu 
der  Stütze  der  Geschichtsphilosophie  und  der  Völkerpsychologie, 

l)  „Die  sooiale  Frage  im  Liohte  der  Philosophie"  von  Ludwig  Stein. 
S.  14. 
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"weil  das  sociale  und  wirtschaftliche  Leben  seine  Wurzeln  in  den 
psychischen  Prozessen  des  Völkerlebens  findet.  Diese  Frage  ist 
«die  Kardinalfrage  der  Sociologie ;  die  anderen  Probleme  sind  nur 
sekundären  Charakters  und  daher  mehr  oder  weniger  von  ihrer 
Lösung  abhängig. 

Fasst  man  die  Sociologie  in  diesem  etwas  engern  Sinne, 
so  wird  man  ihr  von  Seiten  der  andern  Wissenschaften  nicht  so 
leicht  den  Vorwurf  der  Grenzüberschreitung  machen  können, 
-wenn  sie  auch  genötigt  ist  —  was  nicht  geleugnet  werden  soll  — 
Gruppen  von  Thatsachen  aus  den  Gebieten  verschiedener  Wissen- 
schaften zusammenzufassen,  um  sie  auf  ihre  gegenseitige  Be- 
ziehung hin  zu  prüfen. 

Thatsache  ist  ferner,  dass  die  Sociologie  mit  der  Geschichts- 
philosophie und  der  Völkerpsychologie  das  gleiche  Objekt  teilt, 
trotzdem  müssen  wir  dieselben  als  drei  getrennte  Disciplinen  be- 
handeln. So  gut  *wie  etwa  die  einzelne  Pflanze  vom  Physio- 
logen, Chemiker,  Botaniker  u.  s.  w.  von  je  einer  andern  Seite 
angeschaut  wird,  und  obwohl  auch  diese  Disciplinen  sich  gegen- 
seitig voraussetzen,  es  noch  niemandem  eingefallen  ist,  diese 
unter  ein  Dach  zu  bringen  und  ihnen  eine  gemeinsame  Etikette 
aufzukleben;  genau  so  verhält  es  sich  mit  den  von  uns  zu  be- 
handelnden Wissenszweigen.  Die  Sociologie  hat  mehr  die  Gegen- 
wart im  Auge,  formuliert  für  dieselbe  Gesetze  und  Normen,  was 
nur  durch  methodische  Einzelforschung  und  grosse  Materialien- 
sammlung möglich  ist.  Sie  vollzieht  dies  mit  Hilfe  der  Sta- 
tistik, welche  die  Grundlage  der  streng  induktiven  Forschung 
ist  und  den  Vorteil  hat,  durch  ihre  unwidersprechlichen  That- 
sachen voreilig  geschlossenen  Generalisationen  den  Garaus  zu 
machen.  Wenn  auch  die  bisher  gefundenen  Thatsachen  nicht  in 
letzte  Gesetze  zerlegbar  sind,  so  wird  ja  dadurch  noch  nicht  der 
Wert  der  Wissenschaft  beeinträchtigt,  wenn  wir  nur  überzeugt 
sind,  dass  die  bisher  gefundenen  empirischen  Gesetze  Gewissheit 
haben. 

Die  Philosophie  der  Geschichte  —  nicht  die  frühere  meta- 
physische, die  eine  überwundene  Phase  der  Wissenschaft  ist  — 
verlegt  den  Schwerpunkt  ihrer  Betrachtung  allerdings  in  die 
Vergangenheit,  will  aber  in  ihr  die  Gesetze  der  Sociologie  be- 
stätigt finden.  Natürlich  muss  sie  in  dieser  Fassung  den  Anspruch, 
eine  abstrakte,  allgemeingültige  Formel  für  alle  Völker  und  alle 
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Zeiten  aufstellen  zu  dürfen,  aufgeben.  Endlich  steht  die  Völker- 
psychologie mit  den  genannten  beiden  Disciplinen  in  einer  gegen- 
seitigen Beziehung,  teils  deduziert  sie  ihre  Gesetze  von  ihnen, 
teils  leistet  sie  denselben  grosse  Gegendienste. 

Wird  diese  Definition  als  die  richtige  anerkannt,  dann  wird 
auch  mit  mathematischer  Notwendigkeit  der  logische  Gang  der 
Untersuchung  dieser  Wissenszweige  vorgezeichnet  sein.  Und  hier,, 
in  der  Methode,  glauben  wir,  kommt  der  Unterschied  am  meisten 
zum  Ausdrucke,  wie  wir  dies  auch  des  Ausführlichen  darthun 
werden.  Nur  durch  Befolgung  richtiger  Methoden  sind  wir  im- 
stande, die  Fehlerquellen  zu  vermindern,  uns  der  Wahrheit  zu 
nähern  und  die  Sociologie  aus  ihrem  unfertigen,  erst  im  Werden 
begriffenen  Stadium  zu  einem  System  abgeschlossenen  Charakters- 
zu  erheben. 


Den  Antrieb  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  der  am  21.  No- 
vember 1896  von  der  Berner  philosophischen  Fakultät  ausge- 
schriebenen Lazarus-Preisaufgabe:  „Philosophie  der  Geschichte^ 
Völkerpsychologie  und  Sociologie  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen. a  Dieser  Preis  wurde  seiner  Zeit  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  M.  Lazarus  gestiftet,  und  in  pietätvoller  Weise  hat  die  Fakultät 
gerade  die  Specialgebiete  des  Völkerpsychologen  Lazarus  zum 
Thema  der  Preisaufgabe  gewählt.  Der  vorliegenden  Untersuchung 
wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Preis  zuerkannt. 
Eingeführt  in  das  Studium  dieser  Disciplinen  wurde  ich  durch  die 
Herren  Prof.  Dr.  Ludwig  Stein,  Dr.  August  Oncken  und  Dr.  0. 
F.  Walzel  in  Bern,  in  deren  Seminarien  die  geschichtsphilosophischen 
Werke  Herders  und  Schillers  oft  Gegenstand  der  Behandlung 
waren. 

Wien,  8.  Juni  1899. 
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I.  Kapitel. 


Sociologie  und  Philosophie  der  Geschichte. 

Im  achten  Satze  der  „Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte 
in  weltbürgerlicher  Absicht"  glaubt  Kant,  dass  man  die  Ge- 
schichte der  Menschengattung  im  grossen  als  die  Vollziehung 
eines  verborgenen  Planes  der  Natur  ansähe,  um  eine  vollkommene 
Staatsverfassung  zu  stände  zu  bringen,  als  den  einzigen  Zustand, 
in  welchem  sie  alle  ihre  Anlagen  in  der  Menschheit  völlig  ent- 
wickeln kann.  Kant  selbst  fühlt  indess  die  Schwäche  seiner 
geschichtsphilosophischen  Konstruktion  und  schreibt  deshalb  im 
neunten  Satze:  Es  ist  zwar  ein  befremdlicher  und  dem  An- 
scheine nach  ungereimter  Anschlag,  nach  einer  Idee  eine  Ge- 
schichte abfassen  zu  wollen ;  es  scheint,  in  einer  solchen  Absicht 
könne  nur  ein  Roman  zu  stände  kommen.  Immerhin  dürfte 
diese  Idee  doch  zum  Leitfaden  dienen,  ein  sonst  planloses 
Aggregat  menschlicher  Handlungen,  wenigstens  im  Grossen,  als 
ein  System  darzustellen.  Er  wolle  zwar  dadurch,  schreibt  er 
etwas  weiter,  die  Bearbeitung  der  eigentlichen,  bloss  empirisch 
abgefassten  Historie  nicht  verdrängen;  es  ist  nur  ein  Gedanke 
von  dem,  was  ein  philosophischer  Kopf  (der  übrigens  sehr  ge- 
schichtskundig  sein  müsste)  noch  aus  einem  andern  Standpunkt 
versuchen  könnte.  Kant  empfiehlt  also  zur  Bearbeitung  des 
komplizierten  geschichtlichen  Stoffes  die  deduktive  Methode, 
nach  welcher  man  mit  einer  fertigen  Idee  a  priori  an  die  Geschichte 
herantrete  und  sie  nach  dieser  konstruiere. 

Ich  glaube  nun,  jeder,  der  mit  den  Problemen  der  Geschichts- 
philosophie einigermassen  vertraut  ist,  wird  einsehen,  dass  die 
Geschichtsphilosophie  sich  neuen  dogmatischen  Bearbeitungen 
ä  priori  ungünstig  erweist.  Ihr  System  und  ihre  Theorie  sind  in 
Misskredit  geraten,  sie  selbst  befindet  sich,  wie  wir  sehen  wer- 
den, in  einem  Uebergangstadium,  indem  man  ganz  neue  Methoden 
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und  Gesichtspunkte  zur  Erforschung  ihres  Objektes,  der  Ge- 
schichte und  der  Gesetze  des  menschlichen  Zusammenwirkens 
und  Zusammenlebens,  erwählt  Ja,  man  hat  auch,  entsprechend 
den  Anforderungen  der  positiven  Philosophie,  ihr  Gebiet  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  indem  man  einerseits  einzelne  ihrer  Provinzen 
ganz  zerstörte,  wie  etwa  die  Voraussicht  der  fernen  Zukunft, 
als  auch  das  Zurückgehen  auf  die  Urgeschichte  der  Menschheit 
bemängelte,  kurz,  jene  Gebiete  der  letzten  Zwecke,  die  der  Er- 
fahrung entzogen  sind.  Andererseits  trennte  man  ein  von  ihr 
auffällig  vernachlässigtes  Gebiet,  die  Gegenwart,  ab  und  über- 
liess  es  der  neugegründeten  Sociologie  zur  Bearbeitung.  Der 
Geschichtsphilosophie  wird  nun  noch,  wie  dies  des  weitern  aus- 
geführt werden  wird,  die  zwar  enge  und  beschränkte,  aber 
gerade  dadurch  gesicherte  und  untastbare  Punktion  übrig  bleiben, 
durch  alle  die  Thatsachen  und  Ergebnisse,  welche  von  der 
Sociologie  induktiv  festgestellt  wurden,  die  Vergangenheit  zu 
erklären  und  dadurch  mittelbar  die  induktiv  gewonnenen  Ergeb- 
nisse der  Sociologie  auf  deduktiven  Weg  zu  prüfen  und  zu 
verifizieren.  Nachdem  wir  unsern  Standpunkt  angedeutet  haben  r 
wollen  wir  ihn  begründen  und  ausführen. 

Bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hinein  wurde  die 
Geschichtsphilosophie  nach  dem  Rezept  Kants,  nach  der  alten  dog- 
matischen Methode,  betrieben.  Man  stellte  irgend  eine  Idee  auf,  die 
sich  höchstens  nach  einer  oberflächlichen  Induktion  ergeben  hatte, 
und  konstruierte  nach  dieser  die  Geschichte.  Man  verfuhr  de- 
duktiv und  synthetisch.  Zeigten  sich  Lücken,  indem  der  auf- 
gestellte Massstab  für  manche  Punkte  des  Weltgeschehens  nicht 
passte,  so  wurden  diese  mit  dialektischem  Scharfsinn  ausgefüllt. 
Fanden  sich  Elemente,  für  die  im  logisch  gezimmerten  Schema 
kein  Platz  vorhanden  war,  so  wurden  sie  im  Interesse  der  Theorie 
aus  dem  Rahmen  des  Weltgeschehens  entweder  ausgeschaltet, 
oder  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  So  z.  B.  bei  Kant.  Er  selbst 
fühlte  schon,  dass  es  mächtige  Paktoren  im  menschlichen  Leben 
gäbe,  die  ausserhalb  der  Interessensphäre  eines  vollendeten 
Staatssystems  stehen,  wie  Kunst,  Moral  u.  s.  w.  Ebenso  bei 
Hegel,  der  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  System,  die  Ge- 
schichte als  die  Entwicklung  des  Weltgeistes  zum  Bewusstsein 
seiner  geistigen  Freiheit  betrachtet,  welche  im  Staate  ihre  höchste 
Spitze  findet.    Nun  deckt  sich  aber  bei  Hegel  die  Geschichte^ 
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mit  dem  engern  Begriff  Kulturgeschichte,  und  da  infolge  dessen 
in  seinem  Schema  kein  Platz  für  alle  Massen  unkultivierter 
Völker  vorhanden  ist,  weil  sie  keine  besondere  Etappe  des  sich 
entwickelnden  Weltgeistes  bilden  und  auch  nicht  aktiv  in  die 
Entwicklung*  eingreifen,  so  wurden  sie  aus  dem  Kreise  der  Ge- 
schichte verbannt.  Dass  diese  Geschichtskonstruktion  eine  will- 
kürliche ist,  versteht  sich  von  selbst.  Denn  es  giebt  kein  Volk, 
das  nicht  irgend  einen  Anteil  an  der  Kultur  hätte,  wenn  auch 
nicht  in  der  Vergangenheit,  so  vielleicht  in  der  Zukunft;  denn 
wer  weiss,  ob  nicht  jene  unkultivierten  Völker  dazu  bestimmt 
sind,  unsere  Kultur,  wenn  sie  degeneriert,  wieder  zu  regenerieren, 
wie  dies  bei  den  europäischen  Völkern  der  Fall  gewesen  ist, 
als  Rom  im  Niedergange  war. 

Hegel  begreift  ferner  die  Geschichte  als  logischen  Prozess, 
als  eine  Entwicklung  der  Idee  nach  ihrer  immanenten  Reihenfolge, 
und  dadurch  /vernachlässigt  er  die  wirklich  treibenden  Faktoren. 
Auch  ist  Hegel  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  denn  zu- 
gegeben, die  Idee  treibe  alle  historischen  Erscheinungen  aus  sich 
heraus,  so  geschieht  dies  doch  nicht  unregelmässig,  nach  Willkür 
und  Zufall,  sondern  in  regelmässiger  Ordnung.  Folglich  muss 
die  Idee  nach  gewissen  Gesetzen  verfahren,  denn  hinter  ieder 
Regelmässigkeit  lauert  ein  Gesetz,  und  dieses  zu  entdecken, 
hat  Hegel  unterlassen.  Er  behauptet  zwar,  dass  eine  Erscheinung 
aus  der  andern  mit  Notwendigkeit  hervorgehe;  aber  anstatt  diese 
Regelmässigkeit  auf  psychologische  Gesetze  zurückzuführen,  er- 
klärt er  sie  durch  die  logische  Entwicklung  der  Begriffe. 

Wir  haben  nur  Kant  und  Hegel  als  die  zumeist  typischen 
Vertreter  der  metaphysischen  Richtung  der  Geschichtsphilosophie 
hervorgehoben  und  ihre  Mängel  aufgedeckt.  Aber  ähnliche  Fehler 
und  Lücken  zeigen  sich  bei  allen  Geschichtsphilosophen,  bei 
Vico  wie  bei  Herder  u.  s.  w.,  und  in  noch  weit  grösserem  Mass- 
stabe bei  den  Vertretern  der  providentiellen  Richtung  der  Ge- 
schichtsphilosophie. Dieses  willkürliche  wissenschaftliche  Ver- 
fahren musste  Schiffbruch  leiden,  weil  man  durch  dieses  deduk- 
tive Vorgehen  weder  ein  Resultat  zeitigte,  noch  es  zu  irgend 
einem  positiven  Ergebnisse  brachte. 

Warum  ist  nun  auf  geschichtsphilosophischem  Gebiete  diese 
deduktive  Methode  solange  betrieben  worden,  obwohl  ihre  Unfrucht- 
barkeit bald  genug  zu  Tage  getreten  war  ?  Ich  glaube  diesen  Um- 
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stand  durch  die  Natur  unseres  Denkens  begründen  zu  sollen.  Von 
Thaies  bis  zum  Zeitalter  Bacons  lag  der  Schwerpunkt  der  Philo- 
sophie sowohl,  als  auch  der  Naturwissenschaft  in  der  Methode  der 
Deduktion.  So  stellte  Thaies  als  das  oberste  Princip  das  Wasser 
auf,  und  deduzierte  daraus  das  Wesen  der  Dinge,  andere  wieder 
die  Luft,  das  Feuer  u.  s.  w.  Die  syllogistische  Form  ist  dem 
Menschen  natürlich,  und  es  gehörte  eine  Jahrtausende  lange 
Schulung  und  Vorbereitung  dazu,  die  Wissenschaft  auf  die  ge- 
gebene Wirklichkeit,  auf  die  Erfahrung,  auf  den  Weg  der  In- 
duktion hinzuleiten. 

Nun  sind  wir  aber  genötigt,  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
philosophie einen  wissenschaftlichen  Atavismus,  einen  Rückfall 
in  die  alte  deduktive  Methode,  zu  konstatieren.  Ein  Kant,  der 
für  sich  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnistheorie  und  der  Meta- 
physik jenes  Verdienst  beanspruchte  —  und  auch  mit  Recht 
beanspruchte  —  welches  einem  Bacon  in  Bezug  auf  die  Reform 
der  Naturwissenschaft  gezollt  wird,  verfällt  nämlich  in  jenen 
alten  Irrtum,  in  jene  aprioristische,  deduktive  Methode,  die  er 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  für  immer  zerstört  hat. 

Diese  merkwürdige  Erscheinung  können  wir  aber  leicht 
begreifen,  wenn  wir  das  ziemlich  komplizierte  Objekt  der  ge- 
schichtsphilosophischen  Forschung  näher  betrachten,  wie  dieses 
schon  Kant  in  den  oben  citierten  Sätzen  gefühlt  und  angedeutet 
hat.  Wenn  wir  das  historische  Geschehen  bis  in  seine  letzten 
Wurzeln  verfolgen  wollen,  so  bietet  sich  uns  ein  Chaos  unent- 
wirrbarer Kausal  Verhältnisse  dar.  Jeder  Tritt,  pflegt  man  zu 
sagen,  schlägt  tausend  neue  Verbindungen.  Auf  regelrechten, 
analytischen  Wegen  schien  es  früher  fast  unmöglich,  aus  Beob- 
achtungen historischer  Erscheinungen  eine  solche  allgemeine 
Wahrheit  zu  finden,  welche  in  befriedigender  Weise  das  Gebiet 
historischer  Thatsachen  zu  erklären  vermöchte.  Man  fand  es 
bequem,  der  Induktion  zu  entsagen  und  ging  vielmehr  von  ge- 
wissen, auf  oberflächliche  Erfahrung  gegründeten  Begriffen  aus, 
indem  man  nur  eine  Form  des  Geschehens,  die  Einem  gerade 
am  besten  zusagte  und  die  mit  der  Gedankenrichtung  des 
Forschers  verwandt  war,  an  der  Oberfläche  der  historischen  Er- 
scheinungen betrachtete,  und  diese  anticipierte  Hypothese  wurde 
nun  auf  das  ganze  menschliche  Geschehen  angewandt,  ohne  sich 
darum  zu  bekümmern,  ob  auch  eine  langsam  zergliedernde,  ana- 
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lytische  Beobachtung  zu  demselben  Resultate  gelangt  wäre.  So 
kam  es,  dass  man  an  Stelle  einer  objektiven,  äusseren,  kausalen 
Erklärung  des  historischen  Geschehens  ein  bloss  subjektives  Ver- 
stehen setzte,  wozu  sich  oft  noch  die  geflügelte  Phantasie  des 
Philosophen  gesellte,  wie  wir  dies  besonders  bei  Herder  und  bei 
einigen  Providentialisten  finden,  die  jede  nüchterne  Betrachtung 
verdrängte  und  die  subjektive  Interpretation  der  Geschichte  auf 
die  Spitze  trieb.  *) 

Die  Literarhistoriker  pflegen  Kant  als  objektiven,  Herder 
hingegen  als  subjektiven  Geschichtsphilosophen  zu  bezeichnen. 
In  der  That  gipfeln  die  Angrifle  Kants  in  der  Recension  der 
Herderschen  „Ideen"  in  dem  Vorwurf,  dass  Herder  zu  sub- 
jektiv vorgehe,  dass  er  gar  zu  sehr  seine  eigene  Anschauung, 
beziehungsweise  seine  dichterische  Phantasie,  der  Geschichte 
unterschiebe.  Dieser  Vorwurf  trifft,  wie  mir  scheint,  gewisser- 
massen  Kant  selber,  weil  er  ja  auch  subjektiv  vorgeht.  Kant 
sucht  einen  letzten  Zweck  in  der  Geschichte;  die  Menschheit 
tendiere  dahin,  ein  geordnetes  Staatswesen  zu  schaffen.  Er  ver- 
fährt somit  teleologisch.  Jede  Teleologie  ist  aber  ein  subjektives 
Verfahren,  indem  wir  nach  dem  Muster  unseres  eigenen  Handelns 
die  Geschichte  erklären.  So  gut  wie  wir  bei  allen  unsern  Hand- 
lungen den  Zweck  als  Ursache  nehmen,  so  tragen  wir  dieses 
teleologische  Moment  in  die  Betrachtung  des  ganzen  Welt- 
geschehens hinein,  denn  die  Geschichte  ist  ja  auch  das  Resultat 
menschlicher  Handlungen,  und  weil  bei  diesen  immer  ein 
Zweck  im  Auge  behalten  wird,  so  glauben  wir  analog  den  Wir- 
kungen der  Geschichte  durch  eine  rückwärts  gerichtete  Deduk- 
tion auf  die  Ursachen  schliessen  zu  dürfen  und  schieben  so  der 
Geschichte  eine  teleologische  Absichtlichkeit  unter.  Wir  erklären 
das  historische  Geschehen  als  ein  bewusstes  Thun  und  Werden, 
um  ein  gewisses  Ziel  zu  erreichen,  anstatt  jeden  einzelnen  Fall 
kausal  zu  erklären  und  in  ihn  immanente  Gesetze  des  Werdens 
auf  analytischem  Wege  zu  suchen.  Da  also  Kant  so  gut  wie 
Herder  teleologisch  verfährt,  so  ist  auch  das  Verfahren  beider 
ein  subjektives;  ihre  geschichtsphilosophischen  Theorien  sind 
somit  nur  dem  Grade,  aber  nicht  der  Art  nach  verschieden. 

f)  Ausführlich  darüber  Gh.  Rappoport:  „Zur  Charakteristik  der 
Methode  und  Hauptriohtungen  der  Philosophie  der  Geschichte.*  Kap.  IV. 
Berner  Studien,  Bd.  III,  Bern.  Steiger  &  Cie.  1896. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    10    — 

Uebrigens  sind  wir  weit  davon  entfernt,  der  besprochenen 
metaphysischen  Richtung  jede  wissenschaftliche  Bedeutung  ab- 
zusprechen. Ihr  Fehler  war  nur,  dass  sie  eine  Hypothese  als 
Theorie,  ein  heuristisches  Princip  als  konstitutives  genommen 
hat.  Der  Fehler  liegt  eigentlich  mehr  in  der  Quantität,  als  in 
der  Qualität.  Diese  Aufstellung  von  Hypothesen  war  keine 
Freibeuterei  im  Gebiete  der  Geisteswissenschaft,  sondern  ein 
vielleicht  notwendiger  Durchgangspunkt  zur  Auffindung  weit- 
greifender Thatsachen,  eine  Vorstufe  der  neuen  Gesellschafts- 
wissenschaft, der  Sociologie  —  etwa  im  ähnlichen  Sinne,  wie  bei 
Comte  die  metaphysische  Epoche  eine  notwendige  Vorstufe  der 
positiven  war.  Ja,  wir  finden  in  ihr  durchaus  richtige  An- 
schauungen, wie  etwa  über  das  Werden  des  Staates  und  der 
Gesellschaft,  ferner  interessante  Gruppierungen  der  Geschichte, 
sowohl  chronologisch,  als  inhaltlich,  wie  bei  Vico,  Herder,  Hegel 
u.  s.  w.  Auch  hat  sie  auf  die  treibenden  Faktoren  hingewiesen, 
ein  einheitliches  Entwickelungsprincip  aufgestellt  und  dadurch 
die  genetische  Geschichtsauffassung  befördert. 

Immerhin  müssen  wir  die  Thatsache  .konstatieren,  dass  wir 
durch  diese  deduktive  Methode  in  der  Wissenschaft,  die  den 
Menschen  selber  betrifft,  noch  sehr  im  Rückstände  sind;  denn 
alle  die -aufgezählten  Ergebnisse  der  Geschichtsphilosophie  sind 
eigentlich  nur  Resultate  zweiten  Ranges,  wodurch  sie  zwar  eine 
wirksame  Vorläuferin  der  Sociologie  wird,  aber  noch  immer  nicht 
berechtigen,  ihr  eine  eigene  Provinz  im  globus  intellectualis 
der  Geisteswissenschaften  einzuräumen.  Während  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  bedeutende  Entdeckungen  ge- 
macht haben  und  ihr  ganzes  Geschehen  auf  unumstössliche 
Gesetze  zurückführen  können,  sind  wir  auf  den  meisten  Wissens- 
gebieten unseres  socialen  Lebens  kaum  noch  so  weit,  empirische 
Generalisationen  aufstellen  zu  dürfen. 

Auch  die  Naturwissenschaft  wurde  einst  metaphysisch  be- 
trieben; man  wollte  das  Sein  der  Objekte  begründen  und  die  Folge 
war,  dass  sie  kaum  irgend  welche  Experimente  hervorbrachte, 
die  dem  Menschen  von  Nutzen  gewesen  wären,  und  selbst  die 
wenigen  Erfindungen  waren  mehr  Sache  des  Zufalls,  als  des 
Denkens.  Seit  Bacon  verzichtet  sie  auf  jenes  teleologische 
Moment,  in  das  Innere  der  Natur  zu  dringen ;  sie  will  nicht  mehr 
die  Natur  als  Ganzes  erfassen,  sondern  bescheidet  sich  dabei  da* 
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Gegebene  als  gegeben  zu  betrachten  und  die  Objekte  in  wider- 
spruchslosen Zusammenhang  zu  setzen.  Daher  rührt  auch  ihre  welt- 
historische Bedeutung,  sofern  sie  jene  streng  logische  Denkweise, 
welche  die  Induktion  erfordert,  eingehalten  hat  und  ferner  die 
Erscheinungen  in  ihre  einfache  Bestandteile  zerlegte  und  strenge 
Gesetzmässigkeit  ableitete.  Die  Geisteswissenschaften,  speciell 
die  Geschichtsphilosophie,  sind  aber  ihre  alten  dogmatischen  Pfade 
unbeirrt  weitergewandelt;  sie  haben  auch  deshalb  frappante 
Aehnlichkeit  mit  der  alten  Naturphilosophie;  diese  betrachtet 
die  Natur  als  Ganzes,  jene  die  Geschichte  als  solche;  beide 
verlassen  den  Boden  der  Erfahrung,  indem  sie  mit  teleologischen 
Principien  operieren  und  in  diese  alles  Geschehen  einordnen. 
Comte  sagte  deshalb  treffend:1)  „Die  jetzige  politische  Wissen- 
schaft ist  für  die  wahre  Wissenschaft  das,  was  früher  die 
Astrologie  für  Astronomie,  Alchemie  für  Chemie  und  die  Auf- 
findung des  Universalheilmittels  für  das  System  der  medicinischen 
Studien  waren/ 

Beide,  die  alte  Naturphilosophie  und  die  metaphysische 
Geschichtsphilosophie,  dienten  eher  zur  Befestigung  des  Irrtums, 
als  zur  Erforschung  der  Wahrheit.  Die  Naturwissenschaft  hat 
nun  um  einige  Jahrhunderte  früher  als  die  Geisteswissenschaft 
den  Weg  der  Induktion  eingeschlagen.  Diesen  chronologischen 
Vorsprung  glaube  ich  folgendermassen  zu  erklären: 

I.  Die  Objekte  der  Naturwissenschaft  sind  willenlos 
dem  ehernen  Tritt  einer  unabwendbaren  Kausalität  unter- 
worfen. Hier  herrscht  blinde  Notwendigkeit  und  ein  gesetz- 
mässiger  Prozess.  Ein  Naturgesetz  mag  sich  noch  so  oft  wieder- 
holen —  neues  kann  nicht  entstehen.  Jeder  Prozess  ist  nur 
Wiederholung  des  bereits  dagewesenen.  Ist  also  einmal  ein 
Gesetz  gefunden,  so  gilt  es  ausnahmslos.  So  z.  B.  fallen  alle 
Körper  unter  das  auf  induktivem  Weg  gefundene  Gesetz  der 
Schwere.  Eine  einzige  Ausnahme  dieses  Gesetzes  wäre  schon 
im  stände,  das  ganze  Gesetz  über  den  Haufen  zu  werfen.  Hier 
ist  die  Schöpfung  abgeschlossen. 

Nicht  so  verhält  es  sich  bei  der  Wissenschaft,  die  den 
Menschen  behandelt.  Hier  ist  das  Reich  der  Freiheit.  Hier  sind 


l)  „Die  positive  Philosophie  von  Aug.  Comte*  im  Auszuge  von 
Jules  Rig.  Uebersetzt  von  J.  H.  Kirchmaon.  IL  Bd.  S.  68.  Alle  folgenden 
Citate  von  Comte  beziehen  sieh  auf  diese  Ausgabe. 
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es  Individuen,  die  über  einen  Willen  verfügen.  Ein  Mensch 
kann  sich  dem  socialen  Gesetze  entziehen,  und  in  seine  Hand- 
lungen spielen  oft  Motive  hinein,  die  kein  menschliches 
Auge  ergründen  kann.  Man  mag  die  Willensfreiheit  angreifen 
und  sie  als  ein  metaphysisches  Credo  hinstellen;  man  mag  das 
Bedingtsein  des  Individuums  aus  seiner  Zeit,  seiner  Umgebung 
und  seinem  Milieu  erklären  —  es  bleibt  immer  ein  gewisser  Rest 
zurück,  eine  gewisse  Spontaneität,  die  es  nicht  zulässt,  den 
Menschen  zu  einer  blossen  Zahl  herabzudrücken.  Die  Willens- 
freiheit bildet  eine  unüberschreitbare  Grenze  gegen  jeden  Versuch, 
den  Menschen  Gesetzen  unterzuordnen.  Allerdings  trifft  dies 
mehr  bei  den  Einzelnen,  weniger  bei  der  Masse  zu,  weil 
letztere  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  von  der  Willensfreiheit 
Gebrauch  macht,  wie  das  grosse  Individuum,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  man  in  absehbarer  Zeit  auch  bei  der  Massen- 
bewegung einen  regelmässigen  Verlauf  ergründen  wird,  der 
socialpsyischen  Gesetzen  unterliegt.  Allein  auf  deduktivem  Weg 
wird  dies  wohl  kaum  möglich  sein.  Es  ist  dies  einzig  und  allein 
Sache  der  Induktion,  indem  wir  uns  streng  an  die  Erfahrung 
halten  und  uns  durch  fortgesetzte  systematische  Beobachtung 
diesem  genannten  Ideale  der  Socialwissenschaft  nähern.  Somit 
ergiebt  sich  die  erste  Schwierigkeit:  in  der  Naturwissenschaft 
können  wir  leichter  Gesetze  aufstellen,  weil  wir  es  dort  nur  mit 
Gewordenem  zu  thun  haben,  während  die  Objekte  der  Social- 
wissenschaften  freie  Wesen  sind,  die  immer  fortschreiten,  wir 
also  hier  auch  das  Werdende  erklären  müssen. 

II.  Die  Objekte  der  Naturwissenschaft  sind  leicht  zu  er- 
gründen. Wir  brauchen  nur  Gegenstände  zu  untersuchen.  Es 
genügt  das  Wie.  Nach  Zwecken  brauchen  wir  nicht  zu  fragen. 
Bei  den  Social-  oder  Geisteswissenschaften  hingegen  genügt  das 
Wie  nicht?  sondern  wir  fragen  auch:  Wozu?  Jede Thatsache  der 
gesellschafts-geschichtlichen  Wissenschaft  ist  doch  ein  ausgelöster 
Geistesvorgang,  ein  zur  Wirklichkeit  gewordener  Wille,  den  wir 
verstehen  und  begreifen  wollen ;  wir  fragen  deshalb,  was  war  der 
Zweck  jener  Willenshandlung?  Genügt  nun  bei  den  Naturwissei*- 
schaften  ein  Kennen  des  Vorganges,  so  wird  bei  den  Geistes- 
wissenschaften auch  das  Erkennen  und  das  Verstehen  verlangt. 

III.  Bei  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  stehen 
wir  den  Objekten  kalt  und  teilnahmslos  gegenüber.  Wir  begreifen 
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ihren  Kausalzusammenhang  rein  objektiv.  Ein  naturwissen- 
schaftliches Experiment  kann  uns  weder  begeistern,  noch  kann 
es  Entrüstung  hervorrufen.  Anders  ist  es  bei  den  Sociajwissen- 
schaftön.  Hier  ist  man  selten  jener  Ruhe  fähig,  die  eine  rein 
wissenschaftliche  Beobachtung  fordert.  Die  Thatsachen  der 
Geschichte  werden  zumeist  nach  subjektiven  Werten  klassifiziert. 
Wie  verschieden  z.  B.  wird  Mohammed  von  einem  arabischen 
Gelehrten  und  einem  abendländischen  Geistlichen  beurteilt? 
Wie  verschieden  der  Charakter  Bonapartes?  Jeder  möchte  in 
der  Geschichte  gern  das  bestätigt  finden,  was  sonst  seine 
Meinung,  seine  subjektive  Ueberzeugung  ist.  So  finden  die 
Providentialisten  in  der  Geschichte  die  Entwickelung  des  Gottes- 
staates, Rousseau  hingegen  eine  Entartung  des  Menschenge- 
schlechtes, Kant  und  Hegel  die  Verwirklichung  der  Freiheit, 
Herder  die  Humanität,  Schiller  die  Kunst,  Marx  und  Engels 
den  Klassenkampf  u.  s.  w.  Alle  Wertschätzungen  der  historischen 
Begebenheiten  münden  in  ein  Gefühl  aus.  Richtig  ist  deshalb 
der  Gedanke  Rankes,  der  bei  der  Behandlung  der  Geschichte 
sein  eigenes  Selbst  auszulöschen  wünscht.  Auch  Spencer  schreibt 
in  der  „Einleitung  in  das  Studium  der  Sociologie"  l) :  „Anders 
erscheint  die  Sociologie  demjenigen,  der  die  Thatsachen  der 
Gesellschaft  aus  übernatürlicher  Entwickelung  entsprungen  be- 
trachtet, anders  für  jemand,  der  dieselben  als  durch  Jahrhunderte 
fortgesetzte  Prozesse  des  Wachstums  und  der  Entwickelung 
betrachtet".  Der  Hauptgedanke  des  genannten  Werkes  reduziert 
sich  auf  die  Forderung,  dass  wir  bei  Untersuchungen  socialer 
Fragen  unsere  subjektiven  Anschauungen  und  Vorurteile  aus  dem 
Spiele  lassen.  Es  ergiebt  sich  uns  somit  eine  dritte  Schwierigkeit, 
dass  wir  nämlich  bei  der  Behandlung  socialwissenschaftlicher 
Probleme  nur  sehr  schwer  unsere  Objektivität  bewahren  können. 

IV.  Wenn  wir  wissenschaftliche  Erkenntnisse  gewinnen 
wollen,  so  müssen  wir  erst  das  Thatsächliche  feststellen.  Nun 
wird  aber  oft  unsere  Beobachtung  durch  fremde  Umstände  ge- 
trübt. Wir  müssen  dann  den  Fall  soweit  nur  möglich  isolieren, 
d.  h.  ihn  von  störenden  Einflüssen  befreien  und  zwar  so,  dass 
der  zu  untersuchende  Vorfall  nur  unter  den  bekannten  Beding- 
ungen verlaufe.  Einen  solchen  wissenschaftlichen  Versuch 
nennen  wir  ein  Experiment,    durch  dessen  richtige  Anwendung 

')  IL  Bd.  S.  233,  deutsohe  Uebersetzung  von  Marquardsen. 
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^wir  zu  sicheren  Wahrheiten  gelangen  können.  Das  Experi- 
ment, welches  das  bedeutendste  Hülfsmittel  der  naturwissen- 
schaftlichen Induktion  ist,  fehlt  fast  gänzlich  in  den  Social- 
wissenschaften.  Allerdings  verfügen  diese  über  eine  Hilfs- 
wissenschaft, die  zum  Teil  das  Experiment  ersetzt,  über  die 
Statistik.  Ihr  Zweck  ist  denn  auch,  die  singulären  Einflüsse 
abzusondern,  um  den  reinen  Beobachtungsfall  herauszustellen. 
Die  Statistik  kann  die  zu  behandelnäen  Gruppen  entweder  teilen, 
oder  auf  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen  ausdehnen.  Sie  kann 
nach  Belieben  individualisieren  oder  generalisieren.  Man  kann 
z.  B.  Geburten,  Heiraten  und  Todesfälle  nach  einer  gegebenen 
Zeit  ordnen,  nach  verschiedenen  Territorien,  nach  gewissen 
Unterschieden,  nach  Geschlecht,  nach  Alter,  Beruf,  Religion,  Nation, 
Rasse  u.  s.  w.  In  der  That  bildet  auch  die  Statistik  die  Grund- 
lage der  induktiven  Methode  in  der  neuern  Sociologie.  Nun  fehlte 
aber  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  die  Statistik.  Die  socialen 
Erscheinungen  waren  noch  nicht  in  Teilerscheinungen  zerlegt,  sie 
kamen  dem  Gelehrten  fast  wie  unentwirrbare  Knäuel  entgegen ; 
die  Vergangenheit  hingegen  entzog  sich  jeder  statistischen  Be- 
rechnung. Es  fehlten  somit  die  Vorbedingungen,  welche  ein 
induktives  Vorgehen  ermöglichen ;  man  wurde  unwillkürlich  auf 
den  Weg  der  Deduktion  gedrängt,  indem  man  nach  unbewiesenen 
Prämissen  die  ganze  Menschengeschichte  deutete. 

Wir  sehen  nun,  welche  Schwierigkeiten  sich  der  induk- 
tiven Erforschung  der  socialen  Zustände  entgegenstellten,  die 
fast  jede  Reform  auf  diesem  Gebiete  unmöglich  machten. 
Immerhin  können  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Geschichts- 
philosophie dasselbe  aussagen,  was  ein  berühmter  Staatsmann 
von  der  Politik  meinte,  dass  sie  weder  Rücksicht,  noch  Entschul- 
digung, sondern  nur  den  Erfolg  kenne.  Trotz  aller  Entschuldigung 
und  Rechtfertigung  besteht  der  Wert  einer  Wissenschaft  in  ihren 
positiven  Resultaten,  und  an  diesen  gemessen,  müssen  wir  der 
alten  metaphysischen  Geschichtsphilosophie  jede  Existenzberech- 
tigung absprechen.  Es  tritt  daher  die  wissenschaftliche  For- 
derung auf,  die  induktive  Methode,  die  solche  Erfolge  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  zeitigte,  auch  in  die  Geistes-  und 
Socialwissenschaften  einzuführen,  um  sie  aus  ihrem  spekulativen 
Stadium  in  ein  exaktes  überzuführen.  Diese  Ueberleitung  von 
einer  teleologischen  zu  einer  kausalen,  von  einer  transcendenten 
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zu  einer  immanenten  Geschichtsphilosophie,  hat  auch  Comte  in 
der  That  durchgeführt,  indem  er  die  meisten  Probleme,  welche 
die  Geschichtsphilosophie  früher  als  ihre  ureigenste  Domäne  be- 
trachtete, ihrer  Herrschaft  entzog  und  diese  einem  ganz  neuen 
Wissensgebiete,  der  Sociologie,  zuteilte. 

Die  Begründung  einer  neuen  Gesellschaftswissenschaft  lag 
im  Geiste  der  Zeit.  Zwar  ahnten  schon  die  Denker  der  Renais- 
sance diese  Wissenschaft;1)  aber  wir  setzen  den  Anfang  einer 
Wissenschaft  erst  dort  an,  wo  dieselbe  mit  Bewusstsein  umschrieben 
und  als  Gegenstand  einer  besondern  Disciplin  in  den  Kreis 
menschlicher  Wissenszweige  eingereiht  wird.  Früher  konnte  es 
gar  keine  Gesellschaftswissenschaft  geben.  Denn  die  Philosophie 
ist  ja  nur  der  verkürzte  Ausdruck  des  Gesamtlebens  einer  Zeit. 
Da  es  aber  keine  „ Gesellschaf t"  gab,  so  konnte  die  Socialphilo- 
sophie  nicht  in  den  Kreis  der  praktischen  Wissenschaften  ge- 
hören. Der  Schwerpunkt  dieser  Wissenschaft  lag  deshalb  ent- 
weder in  einer  Rechtfertigung,  oder  in  einer  Kritik  des  be- 
stehenden Staatssystems.  Seit  der  französischen  Revolution 
aber  tritt  die  absolute  Gewalt  immer  mehr  in  den  Hintergrund, 
und  die  Gesellschaft  nimmt  ihre  Stelle  ein,  und  damit  verschob 
sich  auch  die  Stellung  des  wissenschaftlichen  Problems. 

Der  eigentliche  Begründer  der  Sociologie  ist,  wie  bereits 
bemerkt,  August  Comte.  Sein  Hauptverdienst  besteht  in  der 
Begründung  der  positiven  Methode,  d.  h.  in  dem  Versuch,  durch 
exakt  wissenschaftliche  Methoden  die  wirkenden  Gesetze  der 
socialen  Erscheinungen  aufzufinden. 

Diese  Forderung  ist  natürlich  nicht  neu.  Sie  findet  sich 
schon  bei  David  Hume.2)  Auch  St.  Simon  wollte  die  Politik 
gleich  der  Naturwissenschaft  fundamentieren ;  er  wollte  die  Metho- 
den der  letztern  auf  die  erstere  übertragen,  um  die  Gesellschafts- 
lehre auf  feste  Grundlagen  zu  stellen.   Es  fehlten  ihm  aber  die  Be- 


*)  L.  Stein  „Die  sooiale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,"  20.  Vorlesung. 
„Die  Socialphilosophie  im  Zeitalter  der  Renaissanoea.  Stuttgart  1897. 

3)  Inquiry  conoerning  Human  Understanding  Seot.  7.  Part.  2,  ebenso 
Seot.  12,  Part.  3.  Siehe  Paul  Barth.  „Die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Sociologie".    S.  21.    Leipzig  1897. 
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griffe  der  Biologie,  um  auch  seine  Forderung  in  die  Praxis  umzu- 
setzen. Er  dachte  sich  die  Gesellschaft  als  einen  Körper,  etwa  in 
dem  Sinne,  wie  die  Vertreter  des  Naturrechts,  aber  nicht  als  einen 
Organismus.  Comte  griff  mm  diesen  noch  unentfalteten  Gedanken 
auf  und  verarbeitete  ihn.  Aus  persönlichen  Gründen  nennt  er 
zwar  den  Namen  St.  Simons  nicht,  aber  er  erzählt  uns,  was 
andere  Forscher  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben, 
so  dass  es  ganz  leicht  wird,  das  eigentliche  Verdienst  Comte's 
ausfindig  zumachen. 

Als  den  ersten  betrachtet  er  Montesquieu  und  sein 
Werk  „esprit  des  lois".  Es  wird  hier  schon  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  die  politischen  Vorgänge  natürlichen  Gesetzen 
unterliegen.  Comte  tadelt  an  ihm,  dass  er  diese  Behauptung 
nicht  überall  konsequent  durchgeführt  habe,  weil  er  noch  zu 
sehr  in  den  metaphysischen  Anschauungen  seiner  Zeit  be- 
fangen blieb. ')  f 

Einen  weiteren  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  bedeutet  das 
Werk  Condorcets  „Esquisse  d'un  tableau  historique  des  progr^s 
de  Tesprit  humain"  1792.  Entsprechend  der  revolutionären 
Strömung  seiner  Zeit,  tritt  ihm  das  Individuelle  in  den  Hinter- 
grund, und  er  weist  nur  auf  die  namenlose  Masse  hin.  Da  nun  bei 
socialpsychischen  Erscheinungen  viel  mehr  Regelmässigkeit 
herrscht,  als  beim  Einzelnen,  so  kam  er  zu  der  Behauptung,  dass 
das  Leben  der  Völker  mechanischen  Gesetzen  unterworfen  sei. 
Auch  gegen  ihn  wendet  sich  Comte.  Die  Begründung  der 
socialen  Wissenschaft  auf  positiven  Grundlagen  war  noch  nicht 
reif;  das  System  der  philosophischen  Biologie  war  noch  nicht 
festgestellt.  Es  fehlte  Condorcet  jeder  Führer  und  jeder  wissen- 
schaftliche Zaun;  er  verirrt  sich  deshalb  in  Phantasien  und 
schwankende  Vorstellungen. 2) 

Auch  Bossuet  nennt  er  unter  seinen  Vorgängern,  aber  nur 
in  formeller  Beziehung,  weil  er  den  ersten  Versuch  machte,  das 


*)  #Die  positive  Philosophie*  von  J.  Rig.    Deutsche  UebersetzuDg. 
II.  Bd.,  S.  51. 

»)  ibid.  II.  Bd.,  S.  55. 
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Ganze  der  Vergangenheit  zu  betrachten.  Mill  weist,  am  An- 
fange seiner  Schrift  über  Comte,  noch  verschiedene  Elemente 
nach,  die  bereits  vor  Comte  bearbeitet  waren;  aber  schliesslich 
ist  er  auch  der  Meinung,  dass  man  Comte  als  den  Begründer 
der  Sociologie  betrachten  müsse,  denn  er  war  der  erste,  welcher 
den  ganzen  Kreis  sociologischer  Probleme  als  besondere  Disziplin 
formulierte. 

Das  sociologische  Problem  beschränkt  sich  nicht,  wie  die 
frühere  Geschichtsphilosophie,  darauf,  nur  eine  Seite  des  mensch- 
lichen Handelns  zu  erklären,  sondern  es  umfasst  sämtliche  Elemente 
des  gesellschaftlichen  Zustandes.  Comte  schied  das  Absolute 
oder  das  Unbedingte  aus  der  Methode  aus  und  setzte  an  dessen 
Stelle  das  Positive.  Er  verwirft  die  Erklärung  der  Welt  durch 
Gründe  und  Zwecke,  und  fordert  eine  immanente  Erklärung. 
Das  Verfahren,  das  Comte  anwendet,   ist  ein  rein  induktives.1) 


*)  Es  hat  den  Ansohein,  als  würde  Comte  dennooh  deduktiv  ver- 
fahreD,  weil  er  vom  Ganzen  ausgeht  und  das  Einzelne  deduziert.  Es  ist 
dies  aber  nicht  zutreffend,  weil  die  Kenntnis  des  Ganzen,  welches  doch  die 
Hauptsaohe  ist,  nur  auf  induktivem  Weg  zu  erreichen  ist.  Die  Engländer, 
vorwiegend  Mill  und  Spencer,  haben  ein  umkehrtes  Verfahren  eingeschlagen. 
Ihre  Methode  ist  die  deduktive.  Sie  gehen  vom  Einzelnen  aus,  denn  die 
Gesellschaft  ist  ein  Aggregat,  und  der  Charakter  des  Aggregats  ist  von 
dem  Charakter  seiner  Teile  abhängig.  Man  steigt  also  vom  Individuellen  zum 
Gesellschaftlichen,  von  dem  weniger  Verwickelten  zum  Komplizierten  auf. 

Comte  wollte  diesen  Weg  nioht  einsohlagen,  weil  ihm  die  Individual- 
psyohologie eine  zu  ungenügende  Grundlage  war,  um  aus  ihr  sooiologisohe 
Gesetze  zu  deduzieren.  Die  einzig  mögliche  Psychologie  bestehe  nur  in 
den  physiologisohen  Grundlagen,  etwa  in  der  Phrenologie  von  Gall,  und 
diese  genüge  nur,  die  Ergebnisse  der  historischen  Methode  zu  verifizieren. 
Mill  hingegen,  der  alle  die  von  Comte  aufgedeckten  Mängel  der  Selbst- 
beobachtung der  Individualpsyohologie  beseitigt,  betont,  dass  die  Selbst- 
beobachtung nioht  während  des  Ablaufes  des  psychischen  Vorganges 
stattfinde,  sodass  man  nötig  hätte  sich  in  ein  Objekt  und  Subjekt  zu  spalten, 
sondern  erat  nachher,  oder  mittelst  des  Gedächtnisses.  Spencer,  der  zwischen 
Biologie  und  Sooiologie  die  Psychologie  einschiebt,  deduziert  aus  der 
Individualpsyohologie  die  sooiologisohen  Gesetze.  Dadurch  aber  leidet 
ihr  System  an  dem  Fehler  der  meisten  Deduktionen.  Sie  setzen  eine  petitio 
prinoipii  voraus,  dass  nämlich  der  Zustand  der  Gemeinschaft  aus  dem  Zu- 
stande des  Individuums  gefolgert  werden  könne,  während  es  dooh  sooial- 
psyohisohe  Erscheinungen  giebt,  die  wir  nioht  aus  der  Psyche  des  Indivi- 
duums erklären  können.  Auch  in  einer  andern  Beziehung  hat  diese 
Methode  zu  Irrtümern  geführt.  Der  Denker  wird  nämlich  durch  diese 
verleitet,  den  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Geist  aufzuheben.  Der  Geist 
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Das  Faktische  wird  nicht  als  Exemplifikation  eines  schon  vor- 
her fertigen  Schemas  begriffen,  sondern  es  wird  nur  als  Gegebenes 
aufgenommen. 

Wir  gehen  ferner  vom  Ganzen  aus,  weil  dieses  zugäng- 
licher und  bekannter  ist,  als  seine  Teile.  Dieses  Ganze  wird  kausal 
erklärt,  entweder  durch  die  von  der  Biologie  abgeleitete  ver- 
gleichende Methode,  oder,  wo  diese  wegen  mannigfaltiger  Unter- 
schiede nicht  anwendbar  ist,  durch  die  der  Sociologie  eigene 
historisch-genetische  Methode,  weil  das  Gegenwärtige  nur  Folge 
des  Vorausgegangenen  ist.  Daraus  ergeben  sich  allgemeine 
Generalisationen.  Von  eigentlichen  naturwissenschaftlichen  Ge- 
setzen ist  bei  Comte  noch  nicht  die  Rede,  weil  sie  erst  geprüft 
und  verifiziert  werden  müssen  durch  die  Gesetze  der  mensch- 
lichen Natur,  die  von  der  Biologie  festgestellt  werden. 

Die  Sociologie  zerfällt  in  zwei  Abteilungen.  Sie  will  die 
Zustände  ermitteln,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  mit  Hülfe  der 
Statik  eingetreten  sind.  Sie  iät  die  Lehre  vom  Consensus  oder 
der  wechselseitigen  Abhängigkeit  der  socialen  Phänomene.  Sie 
verfährt  descriptiv  und  bereitet  die  Induktion  vor.  Ferner  will 
die  Sociologie  die  Gesetze  auffinden,  nach  denen  diese  Zustände 
erfolgt  sind.  Die  Erklärung  ist  eine  kausale  und  wird  historisch 
entweder  aus  der  Vergangenheit,  oder  aus  dem  vorhergehenden 
Zustande  abgeleitet.  Dieses  ist  die  Aufgabe  der  Dynamik  oder 


ist  doch  naoh  der  empirisohen  Psychologie  eine  Aeusserung  mechanischer 
Grundkräfte;  wir  brauohen  somit  nur  die  Gesetze  des  Geistes  zu  studieren, 
woraus  sioh  dann  die  Gesetze  der  Gesohichte  ergeben.  So  ist  naoh  Mill 
die  Ethologie  oder  Charakterologie,  welohe  die  praktisohe  Sooiologie 
darstellt,  nur  ein  System  von  Folgesätzen  der  abstrakten  Psychologie.  Auf 
solohe  Annahmen  hin  wollte  Buckle  Gesetze  in  der  menschlichen  Ent- 
wicklung aufstellen,  die  an  Allgemeingültigkeit  den  Naturgesetzen  gleich- 
kommen. Er  glaubte  ferner,  der  Intellekt  sei  das  Hauptelement  der 
Geschichte  und  dieser  sei  zu  allen  Zeiten  derselbe  gewesen,  weil  die 
Zahlen  der  Statistik  immer  dieselben  bleiben.  Neuerdings  vertritt  auoh 
Benjamin  Kidd  in  seiner  „sooial  evolution*  diesen  Standpunkt.  Die  Un- 
richtigkeit dieser  Behauptung  ist  sohon  so  oft  nachgewiesen  worden,  dass 
wir  an  dieser  Stelle  ein  nochmaliges  Eingehen  für  überflüssig  halten. 
Auoh  Comte  sprioht  von  Gesetzen  des  Intellekts,  aber  nur  in  dem 
Sinne,  dass  er  z.  B.  die  Neigung  habe,  immer  mehr  Herrschaft  über  die 
sinnlichen  Triebe  zu  bekommen,  während  bei  Buckle  alle  andern  Triebe 
gegenüber  dem  Intellekt  keine  Bedeutung  haben. 
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der  Lehre  von  der  Piliation.  Sie  vollzieht  die  Induktion  und 
liefert  uns  die  Gesetze,  die  uns  befähigen,  die  Gegenwart  zu 
■erklären. 

Nun  aber  kommt  ein  neues  Element  hinzu,  das  in  der  bis- 
herigen Geschichtsphilosophie  keinen  Platz  hatte.  Durch  gründ- 
liche Kenntnis  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  vermögen  wir 
auch  die  Zukunft  besser  zu  verstehen.  Die  Sociologie  ist  auch 
Normwissenschaft,  indem  sie  uns  gewisse  Normen  liefert,  um 
sie  in  der  Zukunft  anzuwenden. 

Fassen  wir  die  neuen  Momente  in  der  Sociologie  zusammen, 
so  gelangen  wir  zu  Resultaten,  die  eine  strenge  Scheidimg 
zwischen  der  alten  Geschichtsphilosophie  und  der  Sociologie 
fordern.  Der  Positivismus  hat  unsere  Denkweise  mehr  auf  die 
Gegenwart  gerichtet,  und  die  Vergangenheit  kommt  nur  soweit 
in  Betracht,  als  sie  uns  Regel  und  Erklärung  für  die  Gegenwart 
abgiebt,  um  diese  kausal  zu  begreifen.  In  geschichtsphiloso- 
phischen  Systemen  war  die  Gesellschaft  ein  untergeordneter 
Begriff;  man  sprach  vom  Staate,  wie  Hegel  und  Kant,  oder 
von  der  Menschheit  als  Ganzem,  wie  Herder  und  Iselin.  Bei  der 
Sociologie  hingegen  ist  im  Sinne  der  Zeitanschauung  die  Gesell- 
schaft das  Primäre,  der  Staat  das  Sekundäre.  Die  Staatslehre  ist  ein 
Zweig  der  Sociologie.  Auch  nimmt  sie  nicht  die  Menschheit 
als  Ganzes,  um  von  dem  Ganzen  deduktiv  auf  das  Einzelne  zu 
schliessen,  sondern  sie  betrachtet  das  Einzelne  oder  gesellschaft- 
lich Einzelne  innerhalb  der  Gattung.  Aus  allen  diesen  Prämissen 
ergiebt  sich  ein  Unterschied  zwischen  der  Sociologie  und  der 
früheren  Geschichtsphilosophie,  dem  Objekte,  der  Methode  und 
dem  Umfange  nach. 

I.  Die  Geschichtsphilosophie  betrachtete  nur  den  Prozess  des 
historischen  Geschehens.  Das  Gegenwärtige  verdient  nicht 
mehr  Beachtung  als  etwa  das  Zeitalter  der  Römer  und  der 
Griechen,  denn  es  ist  ja  auch  nur  ein  Moment  im  Werdegang 
der  Geschichte,  nur  ein  Durchgangspunkt  zum  Ziele,  ein  ein- 
faches Glied  in  der  Kette  des  historischen  Geschehens.  Sie 
überschritt  dadurch  die  historischen  Thatsachen,  indem  sie  die 
Menschheit  als  Ganzes  fasste,  Ursprung  und  Ziel  ergründen 
wollte  und  sich  anmasste,  Dinge  zu  behaupten,  die  nicht  in  der 
Erfahrung  gegeben  sind.  Dieses  war  auch  die  Klippe,  an  welcher 
sie  scheiterte. 
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I-  Die  Sociologie  hingegen  schneidet  Ende  und  Anfang  ab, 

|r  hält  sich  streng  an   das  Gegebene  der  Erfahrung  und   sucht 

.  d$n  vernünftigen  Zusammenhang  dieses  Gegebenen  auf  analy- 
tischem Weg  herzustellen.  So  sehr  die  Sociologie  nun  ihren 
Gegenstand  äusserlich  beschränkt,  ebensosehr  erweitert  sie  ihn 
inhaltlich.  Sie  ist  nämlich  eine  Wissenschaft,  welche  sich  die 
Ergründung  aller  Formen  menschlichen  Zusammenlebens  zur 
Aufgabe  gestellt  hat.  Bei  Comte  wenigstens  tritt  sie  in  dieser 
Gestalt  auf,  dass  sie  die  gesicherten  Ergebnisse  sämtlicher  Wissen- 
schaften zusammenzufasst,  sie  nach  dem  Grade  der  Allgemeinheit, 
Vollkommenheit  und  Kompliziertheit  ordnet,  um  einen  notwen- 
digen Entwickelungsgang  der  menschlichen  Kultur  nachweisen 
zu  können.  Ihr  Hauptgewicht  legt  sie  auf  die  Gegenwart,  die 
untersucht  wird,  während  die  Vergangenheit  eine  nur  unter- 
geordnete Stelle  einnimmt  und  nur  zur  Interpretation  der  Gegen- 
wart dient,  indem  sie  die  Ursachen  liefert,  das  Entstehen  der 
gegenwärtigen  Zustände  zu  begreifen.  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart stehen  also  in  der  Sociologie  im  gleichen  Verhältnisse,  wie 
ein  Kommentar  zu  seinem  Werke.  Die  politische  Geschichte 
ist  für  die  Sociologie  von  nur  untergeordneter  Bedeutung,  denn 
sie  fasst  vornehmlich  die  socialen  Zustände  ins  Auge  und  unter- 
sucht die  Einflüsse,  welche  die  verschiedenen  Wandlungen 
hervorbrachten,  um  daraus  allgemeine  Gesetze  zu  abstrahieren. 
Die  Sociologie  hat  mit  der  Geschichte  nur  eine  Seite  gemein, 
die  sogar  jede  naturwissenschaftliche  Disziplin  haben  muss, 
nämlich  die  Geschichte  ihres  eigenen  Gegenstandes.  So  wie  die 
Nationalökonomie  aus  der  allgemeinen  Geschichte  nur  die  ver- 
schiedenen Wirtschafts-  und  Verkehrsverhältnisse  entlehnt,  oder 
die  Rechtslehre  die  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Rechts- 
systeme, so  hat  auch  die  Sociologie  die  verschiedenen  aufein- 
anderfolgenden socialen  Zustände  zu  ihrem  Gegenstande.  Die 
Geschichte  der  Begebenheiten  (politische  Geschichte)  kommt 
nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  auf  die  Zustände  einen  mass- 
gebenden Einfluss  ausgeübt  hat  und  mit  diesen  in  Wechsel- 
wirkung steht. 

Dieser  Unterschied  nun,  dass  die  Geschichtsphilosophie  nur 
den  Prozess,  während  die  Sociologie  die  socialen  Zustände  be- 
handelt, führt  notwendigerweise  einen  weitern  Unterschied  der 
Methode  mit  sich. 
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II.  Die  Geschichtsphilosophie  musste  deduktiv  verfahren. 
Sie  nahm,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  Anfang  und  Ende  der 
Geschichte  in  ihre  Behandlung.  Diese  sind  uns  aber  nicht  in 
der  Erfahrung  gegeben,  und  so  ward  sie  genötigt,  von  obersten 
Grundsätzen  aus,  als  dem  Allgemeinen,  auszugehen,  und  das 
Besondere  und  Einzelne  davon  abzuleiten.  Ueberhaupt  musste 
die  frühere  Geschichtsphilosophie  scheitern,  weil  sie  teleologisch 
verfuhr  und  jede  Teleologie  unbedingt  einen  deduktiven  Charakter 
hat.  Alle  Fehler,  welche  der  Deduktion  anhaften,  können  auch 
der  Geschichtsphilosophie  zum  Vorwurfe  gemacht  werden.  So 
wird  z.  B.  der  Deduktion  vorgeworfen,  dass  sie  keinen  Fort- 
schritt des  Gedankens  bedeute,  weil  alle  Folgerungen,  die  aus 
dem  Obersatze  gezogen  werden,  schon  stillschweigend  in  ihm 
enthalten  sind.  Dieses  trifft  nun  auch  bei  der  Geschichtsphilo- 
sophie zu.  Auch  sie  bedeutet  keinen  Fortschritt  der  Gedanken;  mit 
ihrer  Prämisse  hat  sie  höchstens  einige  Thatsachen  erklärt,  aber 
über  ihren  Allgemeinsatz  hinaus  konnte  sie  nicht  schreiten  und  des- 
halb auch  zu  keiner  Formulierung  irgend  eines  Gesetzes  gelangen. 

Auch  ist  die  Geschichtsphilosophie  genötigt,  weil  sie  teleo- 
logisch verfährt,  und  mit  Zweckbegriffen  operiert,  solche  Momente 
einseitig  aus  dem  historischen  Geschehen  herauszugreifen,  die 
mit  den  hervorgehobenen  Zwecken  in  Verbindung  stehen,  hin- 
gegen andere  oft  sehr  wichtige  Momente  zu  vernachlässigen. 

Die  Sociologie  betrachtet  die  Geschichte  rein  kausal,  und  sie 
berücksichtigt  gleichmässig  alle  Faktoren.  Natürlich  reichen 
rein  kausale  Erklärungen  für  das  sociale  Geschehen  nicht  aus; 
wir  müssen  die  Teleologie  zu  Hülfe  rufen,  da  wir  ja  nach  Mo- 
tiven handeln  und  unsere  Thaten  Zwecken  anpassen.  Doch 
wird  dadurch  nicht  die  kausale  Interpretation  beeinträchtigt, 
weil  wir  beide  miteinander  verbinden  können,  woraus  jene 
teleologische  oder  immanente  Kausalität  entsteht,  mit  welcher 
die  Sociologie  operiert.  Durch  diese  immanente  Teleologie  sind 
wir  imstande,  jene  Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter 
welche  das  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  wirtschaftlich 
und  kulturell  fortgeschrittener  Individuen  und  sociale  Gruppen 
gestellt  werden  müssen,  damit  die  zu  schaffende  gesellschaftliche 
Organisation  sich  in  einem  alle  Glieder  dieser  Gesellschaft  möglichst 
zufriedenstellenden  Gleichgewichte  befinde.1) 

')  Stein  #Die  sooiale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie*.    S.  14. 
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Durch  diese  gestellte  Aufgabe  ist  auch  der  Gang  der 
Untersuchung  gegeben.  Bedingungen  oder  Gesetze  können  nur 
auf  dem  Wege  der  Induktion  und  der  Abstraktion  gewonnen 
werden,  indem  die  komplexen  Thatsachen  in  ihre  einzelnen 
Bestandteile  zerlegt,  das  allen  gemeinschaftliche  Merkmal  ab* 
strahiert  und  dieses  zum  Begriff  erhoben  wird.  Die  Sociologie 
ist  —  speziell  in  ihrem  dynamischen  Teil  —  eine  solche  ab- 
strahierende Wissenschaft,  denn  sie  wendet  sich  nicht,  wie  ander» 
Wissenszweige,  an  das  primitive  Material,  sondern  sie  operiert 
vornehmlich  mit  den  fertigen  Ergebnissen  anderer  Wissen- 
schaften, wie  Anthropologie,  Statistik,  Ethnologie  u.  s.  w.,  fasst 
diese  zusammen  und  hebt  sie  in  eine  höhere  Potenz  der  Er- 
kenntnis. Sie  ist  gleichsam  das  Centrum  der  gesellschafts-ge- 
schichtlichen  Wissenschaften,  in  welches  die  Einzeldisziplinen 
gleich  Radien  einmünden.  Da  die  Sociologie  induktiv  verfährt,, 
so  muss  ihre  Arbeit  eine  zweiteilige  sein. 

1.  Sie  muss  deskriptiv  verfahren;  diese  Aufgabe  fällt  der 
Statik  zu.  „In  der  socialen  Statik  betrachtet  die  Sociologie 
zunächst  die  erste  Form  aller  Sociabilität :  das  gesellschaftliche 
Zusammensein,  d.  h.  die  Coexistenz  mehrerer  Individuen,  deren 
Zusammenwirken  zu  gemeinsamen  Zwecken  eine  gewisse  Sta- 
bilität, eine  typisch  sich  wiederholende  Regelmässigkeit  aufweist. 
Das  räumliche  Nebeneinander  von  einzelnen  socialen  Funktionen, 
d.  h.  der  erkannte  sociale  Zustand  bestimmter  Gruppen, .  wie  er 
sich  in  Sprache,  Sitte,  Recht  u.  s.  w.  äussert,  wird  hier  in  einem 
gegebenen  Momente  zeitlich  fixiert  und  der  Rhythmus  des  Zu- 
sammenwirkens dieser  Gruppe  beschrieben,  woraus  sich  alsdann 
typische  Erscheinungen  des  socialen  Lebens  der  betreffenden 
Gruppen,  Klassen,  Rassen  oder  Völker  ergeben.  Das  methodische 
Verfahren  ist  hier  ein  vorwiegend  deskriptives.  Die  in  Betracht 
kommenden  wissenschaftlichen  Hülfsdisziplinen  sind  Paläontologie, 
Anthropologie  und  vergleichende  Ethnographie  für  zurückge- 
bliebene, Demographie,  Statistik,  insbesondere  Moralstatistik  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  für  vorgeschrittene  Kulturen.  Bild- 
lich gesprochen,  stellt  die  sociale  Statik  die  Anatomie  des 
socialen  Geschehens  in  sich  dar,  sofern  sie  das  jeweilige  Gleich- 
gewicht im  menschlichen  Zusammenwirken  untersucht  und  so 
gleichsam    durch    Querschnitte    den    momentanen    Befund   be- 
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stimmter  gesellschaftlicher  Organisationen  festzustellen  sich  be- 
müht".1) 

Wenn  nun  die  Begriffe  spezialisiert  und  die  einfachsten 
Elemente  ausfindig  gemacht  werden,  so  muss  auch  die  Qenesis 
des  socialen  «Thatbestandes  als  notwendig  dargestellt  und  alle 
möglichen  Unterschiede  müssen  hervorgehoben  werden,  um  die 
Einheit  dieses  Verschiedenen  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen 
und  umfassende  allgemeine  Urteile  möglich  zu  machen.  Diese 
Aufgabe  löst  die  Dynamik. 

2.  Die  Dynamik.  Sie  erklärt  die  sociale  Thatsache  histo- 
risch-vergleichend oder  historisch-genetisch  und  sucht  durch 
Vergleichung,  Zusammenfügung  und  Wiederauflösung  sich  der 
Wahrheit  zu  nähern.  Ob  nun  die  Gesetze  dieser  induktiven 
Methode,  Gesetze  im  naturwissenschaftlichen  Sinne,  oder  nur 
empirische  Gesetze  sind,  bleibt  sich  gleich ;  genug,  wenn  wir  im 
stände  sind,  einen  gedanklichen  Fortschritt  in  der  Sociologie 
gegenüber  der  alten  Geschichtsphilosophie  zu  konstatieren,  in- 
dem wir  ihr  auch  eine  praktische  Seite  abgewinnen  können. 
Sie  liefert  uns  Gesetze  und  gewisse  Regeln,  wie  wir  in  unserem 
eigenen  wohlverstandenen  Interesse  handeln  sollen,  um  uns  mit 
den  Geboten  der  socialen  Vernunft  in  Einklang  zu  setzen. 
Daraus  ergiebt  sich  ein  dritter  Unterschied  zwischen  der  Socio- 
logie und  der  Philosophie  der  Geschichte  —  in  Bezug  auf  den 
Umfang. 

3.  Die  frühere  dogmatische  Geschichtsphilosophie  darf  nur 
als  theoretische  Wissenschaft  betrachtet  werden.  Sie  erklärte 
nur  die  Vergangenheit.  Das  historische  Geschehen  wieder- 
holt sich  niemals.  Wir  können  nur  erklären:  vermöge  dieses 
Umstandes  musste  das  Ergebnis  so  oder  anders  ausfallen;  aber 
diese  Erklärung  reicht  nur  für  den  einzelnen  Fall  aus,"  wie 
Simmel  dies  ausdrückt:  „Es  hat  seine  Bedeutung  in  diesem 
Falle  erschöpft  und  findet  auf  nichts  weiteres  mehr  Anwendung, 
weil  die  Ereignisse,  deren  Verknüpfung  wir  suchen,  aus  so 
vielen  Beiträgen  zusammengesetzt  sind,  dass  man  die  genaue 
Wiederholung  des  Verursachenden  an  einer  andern  Stelle  von 

l)  „Wesen  und  Aufgabe  der  Sooiologie".  Eine  Kritik  der  organischen 
Methode  in  der  Sooiologie  v.  L.  Stein.  Arohiv  f.  System.  Philosophie. 
Bd.  17,  S.  7-8. 
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Zeit  und  Raum  getrost  als  unmöglich  bezeichnen  kann. *)  Die 
Geschichtsphilosophie  kann  keine  Regeln  aufstellen,  weil  wir 
nicht  wissen,  ob  diese  Regeln  auch  für  die  Zukunft  wahr 
bleiben  werden,  wo  andere  Umstände  sich  geltend  machen  und 
auf  der  Schaubühne  der  Geschichte  zum  Vorschein  kommen. 
Es  ist  somit  nicht  so  ungerechtfertigt,  wenn  die  neueren*  Socio- 
logen  der  alten  Geschichtsphilosophie  die  Daseinsberechtigung 
absprechen. 

Die  Sociologie  hingegen  sucht  nicht  nur  die  Ursachen  des 
socialen  Seins  zu  begründen,  sondern  sie  giebt  uns  Regeln  an 
die  Hand,  nach  welchen  wir  unsere  Handlungen  regulieren 
sollen,  und  sie  ist  dazu  auch  gemäss  der  Beschaffenheit  ihres 
Objektes  im  stände,  weil  uns  die  Statistik  zeigt,  dass  sociale 
Zustände  sich  unter  gleichmässigen  Bedingungen  mit  ziemlich 
feststellbarer  Regel  wiederholen.  Sie  ist  eine  Normwissenschaft, 
oder  wie  Comte  sagte:  „Die  Bedingungen,  welche  die  Sociologie 
zu  erfüllen  hat,  liegen  in  der  Anwendung  des  Princips  der 
vernünftigen  Voraussicht,  welche  ich  schon  bei  den  übrigen 
Wissenschaften  als  das  Kennzeichen  der  Positivität  genannt 
habe« 2). 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  nochmals 
kurz  zusammen.  Wir  haben  gesehen,  dass  alle  Fehler,  welche  die 
Methodenlehre  der  formalen  Logik  der  Deduktion  zum  Vorwurfe 
macht,  auch  die  dogmatische  Geschichtsphilosophie  treffen;  sie 
bedeutete  keinen  Fortschritt  der  Gedanken,  deshalb  konnte  sie 
zu  keiner  Formulierung  von  Gesetzen  gelangen.  Auch  birgt  sie 
in  ihren  meisten  Systemen,  wie  jede  Deduktion,  eine  petitio 
principii  in  sich.  Die  Sociologie  teilt  zwar  das  Objekt  mit  der 
Geschichtsphilosophie,  nämlich :  menschliches  Zusammenleben 
und  Zusammenwirken,  sie  betrachtet  es  aber  von  einer  andern 
Seite.  Diese  behandelt  nur  den  Prozess;  jene  das  gesellschaft- 
liche Sein;  diese  musste  deduktiv  verfahren,  weil  sie  die  Er- 
fahrung überschritt,  jene  aber  hält  sich  streng  an  die  Erfahrung 
und  verfährt  induktiv  und  ist  dadurch  im  stände,  Massregeln 
für  die  Zukunft  aufzustellen,  was  bei  der  Geschichtsphilosophie 
nicht  möglich  war. 


x)  Georg  Simmel  „Die  Probleme  der  Geschiohtsphilosophie",  S.  36. 
2)  „Die  positive  Philosophie"  von  J.  Rig.,  deutsohe  Uebers.,  II.  Bd.  62. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    25    — 

Nach  alledem  sind  wir  zwar  berechtigt,  die  alte  meta- 
physische Geschichtsphilosophie  als  einen  überwundenen  Stand- 
punkt zu  betrachten,  aber  nicht  jede  Geschichtsphilosophie. 
Sie  muss  noch  immer  einen  Bezirk  im  globus  intellectualis  der 
Geisteswissenschaften  haben,  denn  sie  bildet  einen  notwen- 
digen Bestandteil  der  Sociologie.  Die  Geschichtsphilosophie 
soll  sich  nämlich,  nach  meiner  Ansicht,  nur  darauf  beschränken, 
alle  auf  induktivem  Weg  gewonnenen  Ergebnisse  der  Sociologie 
zu  sammeln,  und  diese  deduktiv  an  der  Materie  der  Geschichte 
zu  prüfen,   um   die  Wahrheiten   der  Sociologie  zu  verifizieren. 

Die  Sociologie  ist  auch  in  der  That  auf  die  Stütze  der 
Deduktion  angewiesen,  weil  ihre  Induktion  eine  unvollständige 
ist.  Das  Experiment  fehlt  ihr  so  gut  wie  gänzlich.  Man  pflegt 
zwar  die  neuen  Gesetze,  die  jeder  Staat  erlässt  —  vorwiegend 
tritt  dies  bei  der  socialpolitischen  Gesetzgebung  hervor  —  als 
Experimente  zu  betrachten,  die,  wenn  sie  sich  bewähren,  von 
andern  Staaten  nachgeahmt,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
aufgehoben  werden.  Immerhin  ist  dieses  kein  Experiment  im 
naturwissenschaftlichen  Sinne,  weil  wir  nicht  im  stände  sind, 
die  Umstände  und  die  einzelnen  Elemente  nach  Belieben  zu 
variieren.  Andere  hingegen  erblicken  in  der  Erziehung  das 
socialwissenschaftliche  Experiment,  was  ebenfalls  nicht  richtig 
ist,  weil  ein  oft  scheinbar  unbedeutender  Umstand,  der  uns  ent- 
geht, eine  ganze  Reihe  von  Ideenassociationen  hervorrufen 
kann,  die  unsere  ganze  Beobachtung  fehlerhaft  machen,  wie  dies 
besonders  von  Mill  betont  wird.1) 

Die  Sociologie  baut  sich  auf  Beobachtung  auf,  die  in  zwei 
Teile  zerfällt,  in  Statistik  und  Geschichte.  Betrachten  wir  vorerst 
die  Statistik.  Sie  ist  dazu  bestimmt,  das  Experiment  zu  ersetzen. 
So  wie  das  Experiment  alle  fremden  Bestandteile  eliminiert,  so 
dass  nur  der  reine  Beobachtungsfall  übrig  bleibt,  so  soll  auch 
eine  vollkommene,  analytische  Statistik  alle  Fälle  der  social- 
politischen Wissenschaft  zerlegen,  alle  gleichartigen  Wirkungen 
psychischer  Ursachen  feststellen,  um  auf  die  einfachen  Zu- 
sammenhänge zu  stossen.  Wir  können  auch,  wie  Qu^telet,  durch 
methodische  Massenbeobachtung  und  vergleichende  Zählung  der 


')  Mül,  Logik.  VI.  Buoh,  im  Kapitel  über  Ethologie. 

Digitized  by  VjOOQlC 


—    26    — 

Erscheinungen  einen  Durchschnittswert,  einen  „moyen  horame* 
bekommen,  der  das  Gesetzmässige  und  Normale  ausdrückt,  also 
einen  reinen  Beobachtungsfall.  Quötelet  ist  in  der  That  auf 
diesem  Gebiete  fortgeschritten,  indem  er  glaubte,  vermittelst  der 
Statistik  auch  wissenschaftliche  Fragen  zu  lösen.  Schon  der 
Titel  und  das  Motto  seines  Hauptwerkes  „Sur  l'homme  et  le 
döveloppement  de  ces  facultas  ou  essai  de  physique  sociale", 
bezeichnet  diesen  seinen  Standpunkt.  Das  Motto  ist  dem  Werke 
Laplace's  „Essai  philosophique  sur  les  probabilitös"  entnommen 
und  lautet:  „Appliquons  aux  sciences  politiques  et  morales  la 
mäthode  fond£e  sur  l'observation  et  le  calcul,  m£thode  qui  nous 
a  si  bien  servie  dans  les  sciences  naturelles.0  Seine  Methode  er- 
streckt sich  nicht  nur  auf  Gebiete,  die  den  Menschen  als  Natur- 
geschöpf angehen,  wie  Geburten,  Sterbefälle  u.  s.  w.,  sondern 
auch  auf  Gebiete,  in  denen  sich  scheinbar  die  Freiheit  des 
Menschen  manifestiert,  wie  geistige  und  sittliche,  und  er  glaubte 
auch  hier  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen. 

Hierin  geht,  wie  dies  von  vielen  Sociologen  betont  wird, 
Quötelet  zu  weit.  Die  Statistik  beweist  nur,  dass  es  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  gäbe,  woraus  wir  natürlich  folgern  können,  dass 
hinter  dieser  Regelmässigkeit  ein  Gesetz  verborgen  sei,  doch 
erzählt  sie  uns  nicht,  welches  dieses  Gesetz  ist.  Wenn  die 
Statistik  berichtet,  dass  jährlich  etwa  25,000  Selbstmorde  statt- 
finden, so  ist  damit  noch  nicht  die  Ursache  gegeben.  Wüssten 
wir  z.  B.  die  Ursachen  und  letzten  Gründe,  die  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Selbstmorde  beeinflussen,  so  könnten  wir  mit  apo- 
diktischer Sicherheit  voraussagen,  in  einem  andern  Jahre,  wo 
dieser  Umstand  nicht  im  gleichen  Masse  walten  wird,  werden 
sich  die  Selbstmorde  um  X%  vermindern.  Nun  liefert  die 
Statistik  Thatsachen,  aber  keine  letzten  Gesetze.  Solche  That- 
sachen  werden  nach  Mill  „empirische  Gesetze"  genannt,  die  er 
folgendermassen  definiert:  „Das  empirische  Gesetz  ist  eine  be- 
obachtete Gleichförmigkeit,  von  der-  man  vermutet,  dass  sie  in 
einfache  Gesetze  zerlegt  werden  kann,  aber  noch  nicht  zerlegt 
ist."  l)  Rümelin  nennt  diese  Gesetze  provisorische;  sie  stellen 
nur  fest,  das s  etwas  so  ist,  aber  nicht  das  „  Wie'.  *)  Solche  Ge- 
setze haben  nur  approximative,  aber  keine  apodiktische  Gültig- 

l)  Mill,  Logik.    III.  Buch,  16.  Kap.,  §  1. 

')  Rümelin,  „Reden  und  Aufsätze".  I.  Bd.,  S.  6,  Tübingen  1875. 
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keit.  Wir  dürfen  nicht  behaupten,  weil  jedes  Jahr  25,000  Selbst- 
morde stattgefunden  haben,  so  werden  ebensoviel  in  den  nächsten 
Jahren  stattfinden,  sondern  wir  sind  genötigt,  ein  leises  „wahr- 
scheinlich" beizufügen,  weil,  was  vermittelst  eines  Analogie- 
schlusses behauptet  wird,  nur  den  Wert  einer  Wahrscheinlich- 
keit hat.  Zwar  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Sociologie 
in  absehbarer  Zeit  auf  jene  letzten  Qesetze  stossen  wird,  welche 
das  „Gesetz  der  grossen  Zahl"  beeinflussen,  wie  Simmel  dieses 
mit  grossem  Soharfsinne  ausführt.  Wenn  wir  nämlich  die  in 
Frage  kommende  Gesellschaft  als  ein  einheitliches  Gebilde  an- 
sehen, so  ist  das  Vorkommen  von  25,000  Selbstmorden  eine  ein- 
heitliche, in  sich  kohärente  Folgeerscheinimg,  die  als  Gesetz 
ausgesprochen  werden  kann.  Man  könnte  nämlich  annehmen, 
dass  durch  das  sociale  Zusammenleben  der  Menschen  Zustände 
geschaffen  werden,  die  unter  weiterer  Voraussetzung  der  er- 
fahrungsgemässen  charakterologischen  Differenzierung  der  In- 
dividuen thatsächlich  25,000  von  ihnen  jährlich  zum  Selbst- 
morde treiben.  Dazu  müsste  die  Statistik  folgende  zwei  Be- 
dingungen erfüllen: 

1.  Das  Zusammensein  der  Menschen  erzeugt  infolge  der 
Verschiedenheit  ursprünglicher  Begünstigung  an  Kraft,  Klugheit, 
Zufälligkeit  der  Lage  u.  s.  w.  Verhältnisse  der  Konkurrenz, 
der  Unterdrückung,  der  Versagung  des  Gewünschten ;  und  zwar 
stellen  sich  diese  Folgen  in  verschiedenem  Masse  ein,  je  nach 
der  Ausdehnimg  des  sie  erzeugenden  socialen  Ganzen.  Dieses 
muss  von  der  Statistik  festgestellt  werden. 

2.  Unter  so  und  so  vielen  Menschen  befinden  sich  so  und 
so  viele  Choleriker,  Sanguiniker,  Phlegmatiker  u.  s.  w.  Dieses 
muss  ebenfalls  von  der  Statistik  soweit  nur  möglich  festgestellt 
werden.  Das  Zusammentreffen  dieser  beiden  empirischen  That- 
sachen  ergiebt  als  Resultante,  dass  in  einem  socialen  Ganzen 
von  bestimmter  Grösse  eine  bestimmte  Anzahl  von  Individuen 
zum  Selbstmord  getrieben  wird.  Wenn  wir  also  das  sociale 
Ganze  nicht  als  die  Summe  von  Individuen,  deren  Verschieden- 
heiten sich  für  die  Rechnung  paralysieren,  sondern  als  eine  Ein- 
heit ansehen,  deren  innere  Beziehungen  ihre  Kräfte  im  Verhältnis 
der  Teilnehmerzahl  entwickeln,  dann  scheint  ein  reales  und  ursäch- 
liches Verhältnis  zwischen  derjenigen  Menschenzahl  zu  bestehen,  bei 
der  sich  im  vorliegenden  Fall  das  Gesetz  der  grossen  Zahl  anwenden 
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lässt,  und  der  Zahl  der  regelmässigen  fraglichen  Vorkommnisse. l) 
Wenn  nun  auch  die  Statistik  diese  Voraussetzungen  erfüllt,  so 
glaube  ich  doch  die  Worte  dieses  scharfsinnigen  Gelehrten 
so  zu  verstehen,  dass  die  Statistik  zwar  zur  Entdeckung  socialer 
Gesetze  führen  kann,  sie  selbst  aber  ist  keine  loi  sociale,  sondern 
Zahlenausdruck  regelmässiger  Erscheinungen.  Das  letzte  Wort 
muss  immer  die  Sociologie  haben.  Aber  selbst  ihre  Gesetze  sind 
von  nur  relativer  Gültigkeit. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Ergebnissen,  die  wir  in 
der  Sociologie  durch  die  historische  Methode  gewinnen.  Sie 
zeigt  uns  nur  einen  regelmässigen  Verlauf  der  Wirkungen,  kann 
aber  selten  zu  allgemeinen  gültigen  Gesetzen  gelangen,  weil  sie 
auf  der  Methode  der  Uebereinstimmung  beruht,  und  schon  die 
gewöhnliche  Schullogik  lehrt,  dass  durch  blosse  Sammlung  über- 
einstimmender Thatsachen  (inductio  per  enumerationem  simplicem) 
kaum  jemals  Gesetze  gefunden  werden  könne.  Dieser  Einwurf  gilt 
zum  Teile  auch  der  Statistik.  Auch  steht  die  vergleichende 
Methode  bei  gesellschaftlich-geschichtlichen  Studien  auf  sehr 
schwachen  Füssen,  gemäss  den  vielgestaltigen  Bedingungen 
historischer  Erscheinungen.  Es  war  auch  der  Hauptfehler 
Buckles,  dass  er  gestützt  auf  Statistik  und  historisch- ver- 
gleichende Methode  zu  Gesetzen  zu  gelangen  glaubte.  Alle 
Ergebnisse,  die  vorläufig  die  Sociologie  vermöge  der  induktiven 
Methode  zu  Tage  fördert,  haben  nur  den  Wert  allgenieingültiger 
Generalisationen,  oder  den  Wert  empirischer  Gesetze. 

Hier  nun,  glaube  ich,  soll  die  Geschichtsphilosophie  ein- 
setzen, alle  Resultate  der  Sociologie  einsammeln  und  dieselben 
deduktiv  an  die  Materie  der  Geschichte  heranbringen.  Beide 
Wissenschaften  gewinnen  durch  diese  Verbindung.  Die  Ge- 
schichtsphilosophie profitiert,  dass  sie  sich  auf  sociologischem  Unter- 
grunde aufbaut  und  nicht  mehr,  wie  früher,  von  unbewiesenen 
Grundsätzen  ausgeht.  Sie  ist  dadurch  vor  Angriffen  gesichert  und 
darf  wissenschaftliche  Daseinsberechtigung  beanspruchen.  Auch 
dadurch,  dass  wir  in  der  Zeit  fortschreiten,  immer  mehr  empi- 
risches, sociologisches  Material  sammeln,  vermögen  wir  die  Ver- 
gangenheit besser  zu  begreifen.  Wir  verstehen  z.  B.  das  physio- 
kratische  System  viel  besser,   als  die  Zeitgenossen  des  XVIII. 

l)  G.  Simmel  „ Probleme  der  GeßohiohtaphiloBophie*.  S.  55,  Aümerkung. 
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Jahrhunderts,  weil  diese  Periode  abgeschlossen  vor  uns  liegt 
und  wir  alle  ihre  Vor-  und  Nachteile  kennen. 

Auch  die  Sociologie  gewinnt  dadurch ;  denn  wenn  ihre  Er- 
gebnisse durch  die  Vergangenheit  bestätigt  werden,  so  gewinnen 
sie  an  Festigkeit,  und  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  müssen  wir 
die  Umstände  ausfindig  machen,  warum  sich  das  Gesetz  hier  nicht 
bestätigt.  Auf  diese  Weise,  wenn  sich  Geschichtsphilosophie 
und  Sociologie  ergänzen,  können  wir  uns  immer  mehr  der  Wahr- 
heit nähern,  so  dass  es  uns  in  absehbarer  Zeit  gelingen  dürfte, 
auf  jene  Gesetze  zu  stossen,  durch  welche  jene  Allgemeingesetze 
geregelt  werden.  Es  wird  dann  die  Sociologie  aus  dem  Stadium 
einer  approximativen  in  das  Stadium  einer  exakten  Wissenschaft 
erhoben  werden. 

Wir  haben  bereits  eine  solche  Geschichtsphilosophie.  Es  ist 
dies  die  sogenannte  materialistische  oder  ökonomische  Geschichts- 
auffassung. Erst  wird  auf  induktivem  Wege  festgestellt,  dass  das 
ökonomische  Bedürfnis  der  Hauptfaktor  des  menschlichen  Lebens 
ist,  während  sich  die  ideologischen  Faktoren  diesem  anpassen. 
Durch  dieses  sociologische  Ergebnis  wird  nun  die  Vergangenheit 
erklärt,  und  diese  zeigt  uns,  ob  und  wie  weit  das  von  Marx  und 
Engels  gefundene  Gesetz  Gültigkeit  hat. 

Fassen  wir  also  die  von  uns  geforderte  sociologische  Me- 
thode in  ein  Schema  zusammen,  so  finden  wir,  dass  die  Socio- 
logie vollständig  dem  logischen  Aufbau  einer  Wissenschaft  ent- 
spricht, wie  er  von  der  formalen  Logik  gefordert  wird. 

I.  „Feststellung  des  Thatsächlichen" .  Dieser  Vorgang 
bildet  die  Grundlage  der  Induktion  und  fällt  der  soialen  Statik 
zu.  Diese  Aufgabe  wird  mit  Hülfe  der  Statistik  vollzogen, 
indem  die  Gegenstände  nach  Gleichheit  und  Verschiedenheit  der 
Merkmale  beschrieben  und  klassifiziert  werden. 

IL  , Prüfung  durch  Beobachtung  und  Versuche.*  Da  der 
Versuch  in  der  Sociologie  nicht  gut  anwendbar  ist,  so  sind  wir 
auf  die  Beobachtung  allein  angewiesen,  die  uns  die  Thatsache 
zum  Teil  ableitet,  zum  Teil  erklärt.  Es  ist  dies  die  historisch- 
genetische Methode,  durch  die  wir  einen  Kausalzusammenhang 
gewinnen  und  die  historisch-vergleichende  Methode. 

III.  „Gewinnung  allgemeiner  Gesetze  aus  den  beobachteten 
Thatsachena.    Diese   Aufgabe  fällt  der  socialen  Dynamik  zu. 
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Diese  vollzieht  den  Aufstieg  zur  Induktion.  Wir  können  zwar 
vorläufig  nur  zu  empirischen  Gesetzen   gelangen,    aber  durch 

5§J-  fortgesetzte  Beobachtung  und  vermittelst  der  Abstraktion  dürften 

wir  zu  immer  höhern  Generalisationen  gelangen,  indem  wir  in 
der  Erfahrung  für  eine  Reihe  von  Subjekten  ein  gemeinschaft- 
liches Merkmal  ausmitteln  und  die  Bedingung  aufsuchen,  wo- 

> .  durch  es  möglich  wird,  dass  allen  dasselbe  Prädikat  zukommt. 

£,  IV.  „Deduktion  dieser  Erkenntnisse  durch  Prüfung  der- 

|  selben  in  der  Erfahrung*.    Diese  Deduktion  kann  in  zweifacher 

^  Weise  geschehen.    Entweder  wie  bei  Comte,   dass  wir  die  Er- 

f.  gebnisse  der  Sociologie  durch  die  Psychologie  verifizieren ;  oder, 

wie  wir  es  dargestellt  haben,  dass  wir  die  Erkenntnisse  an  der 
Geschichte  oder  an  den  Thatsachen  messen. 

Von  der  Geschichte  und  den  Thatsachen  sind  wir  ausge- 

k  gangen  und  kehren  wieder  zu  denselben  zurück,  aber  mit  reicheren 

Anschauungen  und  mit  erweiterten  Begriffen. 

r  Zwar  scheint  es,  als  würden  wir  uns  in  einem  fehlerhaften 

Zirkel  bewegen.  Erst  schöpfen  wir  Gesetze  aus  Thatsachen  und 
aus  der  Geschichte,  nachher  wollen  wir  die  Geschichte  und  die 
Thatsachen  durch  diese  Gesetze  erklären?  Ein  solcher  Zirkel 
ist,  wie  Wundt1)  in  Bezug  auf  die  Psychologie  betont,  ein  den 
Geisteswissenschaften  vollkommen  naturgemässer.     So   ist   die 

:  Philologie  eine  Haupthülfswissenschaft  der  Geschichte,  aber  die 

philologische   Interpretation  und   Kritik  müssen   ihrerseits  von 

*•■  historischen    Anschauungen    getragen    sein.      Das    Staatsrecht 

bedarf  der  Kenntnis  der  Rechtsgeschichte,  doch  die  Geschichte 
des  öffentlichen  Rechts  bleibt  unverständlich  ohne  die  leitenden 
Ideen  des  systematischen  Staatsrechts.  Mehr  noch  als  in  der 
Naturforschung  zeigen  die  Geisteswissenschaften  solche  Ver- 
hältnisse mannigfaltigster  Wechselwirkung  und  es  beruht  dies 
wohl  teils  auf  ihrer  ein  allgemeinen  Jüngern  Entwickelung,  teils 
aber  auch  auf  einem  abweichenden  Verhältnis  der  speziellen 
zu  den  allgemeinen  Wissenschaften. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist  somit  folgendes: 
Die  Sociologie  unterscheidet  sich  wohl  von  der  alten,  dogmatisch 
betriebenen  apriorischen  Geschichtsphilosophie.  Aber  man  ist 
bereits  auf  dem  Wege,  eine  Geschichtsphilosophie  zu  gründen, 

')  Wundt,  Logik  II.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  805-806. 
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welche  die  Sociologie  ergänzt,  indem  sie  nur  mit  ihren  Ergeb- 
nissen operiert.  Eine  solche  ist  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung, zum  Teil  auch  die  Comtesche  Geschichtsphilosophie. 

Wenn  wir  auf  diesem  Wege  fortfahren,  so  dürfen  Geschichts- 
philosophie und  Sociologie  nicht  als  getrennte  Wissenschaften 
betrachtet  werden,  sondern  als  zwei  Flügel  einer  und  derselben 
Wissenschaft,  als  die  beiden  Seiten  einer  und  derselben  Münze, 
wo  auf  der  einen  das  Problem  in  induktiver,  auf  der  andern  in 
deduktiver  Weise  behandelt  wird.  Aus  praktischen  Rücksichten 
ist  es  gut,  diese  beiden  Wissenschaften  auseinanderzuhalten, 
weil  jede  eine  Anzahl  von  Einzel  Wissenschaften  unter  sich  be- 
fasst.  So  hat  die  Sociologie  vorwiegend  die  gesellschaftlichen 
Wissenschaften  unter  sich,  wie  Nationalökonomie,  Rechtslehre, 
Anthropologie,  Statistik  u.  s.  w.  Die  Geschichte  hingegen  Philo- 
logie, empirische  Geschichte,  Kulturgeschichte  u.  s.  w.  Es  ist 
ratsam,  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  aufrecht  zu  erhalten,  weil 
dadurch  die  Einzelprobleme  vertieft  und  gehörig  abgegrenzt 
werden  können.  Es  ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass 
beide  Mutterwissenschaften,  Sociologie  und  Geschichtsphilosophie, 
sich  gegenseitig  ergänzen,  dass  durch  Verbindung  der  Induktion 
^und  der  Deduktion  die  Schwächen  beider  unschädlich  gemacht 
und  ihre  Vorzüge  erhöht  werden.  Sie  müssen  sich  auch 
deshalb  als  eine  Wissenschaft  betrachten,  weil  beide  die 
konkrete  Unterlage  der  Völkerpsychologie  bilden,  indem  sie  die 
empirischen  Thatsachen  für  die  psychologische  Induktion  liefern, 
andererseits  aber  erwarten  Sociologie  und  Geschichte  ihre  psycho- 
logische Interpretation  von  der  Völkerpsychologie.  So  erhebt 
sich  über  diese  beiden  Disziplinen  die  Völkerpsychologie  als 
synthetischer  Oberbau.  Wir  haben  natürlich  auch  hier  den 
Zirkelschluss,  den  wir  oben  besprochen  haben,  vor  uns,  indem 
die  Völkerpsychologie  von  den  Thatsachen  der  Geschichte  und 
der  Sociologie  ausgeht  und  wieder  zu  ihnen  zurückkehrt. 

Wenn  nun  auf  diese  Art  die  Sociologie  in  methodologischer 
Hinsicht  eine  formvollendete  Wissenschaft  ist,  so  muss  sie  sich 
doch  eine  Beschränkung  gefallen  lassen.  Sie  darf  keinen  An- 
spruch erheben,  und  hat  es  auch  nicht  nötig,  rein  kausale  Ge- 
setze im  Sinne  der  Naturwissenschaft  aufzustellen,  weil  sie  dann 
mit  freien  Willen  des  Menschen  in  Kollision  gerät  und  an 
dieser  Klippe   gleich  der  metaphysischen  Geschichtsphilosophie 
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scheitern  könnte.  Sie  rauss  vielmehr  von  dem  Grundsatze 
ausgehen,  dass  der  Mensch  ein  mit  Willen  begabtes  Wesen 
ist  und  auch  gegen  das  sociale  Gesetz  handeln  kann.  Alle 
politischen  Wahrheiten  haben  nur  relative  Gültigkeit  und  sind 
stets  durch  gesellschaftliche  Zustände  bedingt ;  sie  sind  nur  der 
Ausdruck  des  Verhältnisses,  dass  gleiche  Ursachen  die  gleiche 
Wirkung  haben,  sofern  sie  nicht  durch  gewisse  Verhältnisse 
aufgehoben  werden,  wie  dies  Mill  an  einigen  Stellen  seiner 
Logik  der  Geisteswissenschaft  betont. 

Sociale  Gesetze  sind  wandelbar  und  von  Zeit  und  Umständen 
abhängig;  die  Sociologie  hat  nun  zu  zeigen,  wie  wir  diese  Ge- 
setze fürs  praktische  Leben  ordnen  müssen,  um  unsere  Selbst- 
bestimmung zu  leiten.  Ihre  Gesetze  gleichen  denen  der  Ethik, 
die  kein  kausales  Müssen,  sondern  nur  teleologisches  Sollen 
lehrt.  Kausales  Müssen  ist  nur  in  Bezug  auf  den  Chemismus 
und  Organismus  des  Menschen  anwendbar,  beziehungsweise 
rücksichtlich  der  natürlichen  und  klimatischen  Bedingungen. 
Aber  diese  Gesetze,  so  sehr  sie  auch  das  sociale  Leben  beeinflussen, 
können  nur  uneigentlich  sociale  Gesetze  genannt  werden.  Nur 
dort,  wo  der  Mensch  diese  natürlichen  Bedingungen  für  seine 
Zwecke  ausnützt,  beginnt  die  Wissenschaft  der  Sociologie.  Sie 
beschränkt  sich  nur  auf  das  freie  Handeln  der  Menschen  und 
fällt  demgemäss  mit  der  Moral  zusammen,  nach  der  wir  unser 
gesellschaftliches  Leben  zu  ordnen  haben.  Auf  diese  Weise 
münden  Sociologie  und  Moral  ineinander,  die  zwar  getrennte 
Disziplinen  sind,  aber  parallel  neben  einander  laufen,  und  beide 
weisen  auf  die  Erfahrung,  als  auf  die  einzige  Quelle  ihrer  Er- 
kenntnis, hin. 
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IL  Kapitel. 


Litterarische  Uebersicht. 

Da  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  unsern  Standpunkt 
bezüglich  des  Verhältnisses  der  Sociologie  und  der  Philosophie 
der  Geschichte  auseinandergesetzt  haben,  so  sollen  hier  einige 
Meinungen  der  bekannteren  Sociologen  zur  Darstellung  und 
kritischen  Besprechung  gelangen. 

I.  Comte. 

1. 

Comte  hat  die  Grenzen  der  Geschichtsphilosophie  und 
Sociologie  so  sehr  verwischt,  dass  es  schwer  wird,  beide  zu 
trennen.  Die  Philosophie  der  Geschichte  —  natürlich  nicht  die 
frühere  metaphysische,  sondern  eine  solche,  wie  sie  Comte  selber 
geschrieben  —  ist  die  Haupthülfswissenschaft  der  Sociologie  und 
steht  mit  ihr  in  weit  grösserer  Beziehung,  als  mit  der  Biologie. 
Die  Geschichte  ist  gleichsam  der  Unterbau,  auf  welchem  sich 
das  Gebäude  der  Sociologie  erhebt. 

Die  sociologischen  Untersuchungen  müssen  zwar  von  der 
Biologie  ausgehen,  weil  zuvor  die  Fähigkeit  der  Menschheit  zur 
Gesellschaftsbildung  und  verschiedene  organische  Bedingungen 
geprüft  werden  müssen,  welche  den  Charakter  der  Sociologie 
bestimmen.  Allein  bei  einer  weitern  Entwickelung  muss  sie 
davon  absehen,  weil  aus  den  Gesetzen  der  natürlichen  Existenz 
der  Menschen  die  zeitlich  folgenden  Vorgänge  der  socialen  Ent- 
wickelung nicht  abgeleitet  werden  können.  Die  Biologie  ist  nur 
bei  zeitlich  frühen  Generationen  anwendbar,  weil  sie  für  die 
induktive  Forschung  unzugänglich  ist.     Die  Biologie  lehrt  die 
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elementare  Vereinigung  zwischen  individueller  und  socialer 
Existenz  kennen,  welche  die  Familie  betrifft,  wie  sie  mehr  oder 
weniger  allen  höhern  Tieren  gemein  ist  und  in  der  menschlichen 
Gattung  die  Grundlage  des  Gesamtorganismus  bildet.  Ueber  die 
Familie  hinaus  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Sociologie  nicht 
mehr,  und  der  Einfluss  der  frühern  Generation  wird  nun  das 
vorwiegend  thätige  Element  der  Veränderung ;  denn  die  Menschen 
sind  historische  Wesen,  welche  die  Gesellschaft  formte  und  sie 
zu  dem  machte,  was  sie  sind. 

Hier  tritt  die  Geschichte  als  Hülfswissenschaft  der  Sociologie 
ein  und  die  Biologie  dient  nur  zur  Kontrolle  der  Ergebnisse  der 
Geschichte,  damit  wir  bei  unsern  Resultaten  nicht  mit  der  mensch- 
lichen Natur  in  Widerspruch  geraten.  Wir  sehen  nun,  dass 
die  Sociologie  bei  Comte  kein  blosses  Appendix  der  Biologie  ist. 
Die  Sociologie  hat  ihr  eigenes  Forschungsgebiet  und  ihre  eigenen 
Methoden  und  diese  ist  die  von  ihm  so  oft  anempfohlene  und 
von  ihm  selbst  befolgte  historische  Methode.  Es  ist  also  ein 
Fehler,  Comte  durchweg  zum  Naturalisten  zu  stempeln,  wie  dies 
hauptsächlich  von  Dilthey  geschieht, l)  wenn  auch  die  Naturalisten 
von  ihm  ausgehen.  Er  behauptet  zwar,  die  Gesellschaft  sei  ein 
Organismus,  aber  dieser  Satz  ist  nur  eine  heuristische  Analogie, 
die  er  bei  weitem  nicht,  wie  die  spätem  Organiker,  über  ihre 
Grenzen  erweitert,  sondern  selbst  innerhalb  erlaubter  Sphären 
vernachlässigt.  Comte  vermeidet  mit  Absicht  biologische  Er- 
klärungen, er  verfährt  eher  social-psychisch ,  beziehungsweise 
entwickelungsgeschichtlich. 2)  Comte  verfährt  also  eher  historisch 
als  biologisch. 

Die  Organiker  hingegen  könnte  man  als  die  Antipoden 
Comtes  bezeichnen,  weil  sie  die  historischen  Elemente  in  geradezu 
auffallender  Weise  vernachlässigen.  So  bei  Spencer.  In  seiner 
„Einleitung  in  das  Studium  der  Sociologie"  werden  die  herrschen- 
den Vorurteile,  wie  theologische,  politische,  patriotische  u.  s.  w. 
geschildert,  die  das  objektive  Urteil  bei  der  Behandlung  socio- 
logischer  Probleme  beeinflussen.  Er  verlangt  deshalb  Schulung 
auf  allen  Gebieten,  die  in  gewisser  Beziehung  mit  der  Sociologie 


l)  Dilthey,  „Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften*.  I.  Bd. 
8)  Paul  Barth,  „Zum    100.  Geburtstage  Aug.  Comtes*.    Vierteljabrs- 
sohrift  f.  w.  Phil.  XXII.  Jahrgang.  Heft  II. 
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stehen,  aber  Schulung  auf  historischem  Gebiete  suchen  wir  in 
diesem  grundlegenden  Werke  vergebens.  Diese  auffallende  That- 
sache  steht  aber  im  Einklänge  mit  seinem  Princip.  Einem 
Sociologen,  dem  das  historische  Geschehen  nur  Naturgeschehen 
ist,  dem  genügt  nur  Schulung  in  den  Disziplinen  und  Methoden 
der  Naturwissenschaft,  woraus  sich  dann  die  Gesetze  der  Geschichte 
mit  Notwendigkeit  ergeben. 


Comte  unterscheidet  zwei  Arten  der  historischen  Methode, 
«ine  vergleichende  und  eine  genetische.  Die  vergleichende  findet 
ihre  Anwendung  bei  der  Zusammenstellung  gleichzeitiger  Zustände 
der  Gesellschaft  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erde.  Doch 
kann  diese  Methode  zu  sehr  vielen  Irrtümern  Anlass  geben, 
denn  sie  ist  geneigt,  Zeitunterschiede  zu  verwischen,  beobachtete 
Fälle  werden  falsch  beurteilt  u.  s.  w.;  es  ist  also  ratsam,  das 
vergleichende  Verfahren  zu  beschränken  und  es  auf  solche  Fälle 
anzuwenden,  die  bereits  durch  Beobachtung  und  Versuche  fest- 
gestellt sind.  Die  vergleichende  Methode  beruht  auf  dem  Princip 
einer  beharrlichen  Identität  der  menschlichen  Entwickelung. 
Dadurch  weist  sie  auf  die  ihr  verwandte  historisch-genetische 
Methode  hin. 

Diese  bildet  das  eigentlich  wissenschaftliche  Hülfsmittel 
der  Sociologie,  denn  ihre  Aufgabe  ist,  Gesetze  der  Entwickelung 
festzustellen;  sie  deckt  sich  fast  mit  der  socialen  Dynamik. 
Sociologie  und  Geschichte  ergänzen  dadurch  gegenseitig  ihr 
Verständnis.  Die  Sociologie  entlehnt  von  der  Geschichte  nur 
Nachweisungen,  um  die  Gesetze  der  Gesellschaft  klarzulegen. 
Sociologie  ist  zwar  auch  Geschichte,  aber  ohne  Namen  der 
Völker  und  Menschen.  Die  Rückwirkung  der  Sociologie  auf  die 
Geschichte  besteht  wieder  darin,  dass  sie  in  die  Vergangenheit 
«ine  Reihe  von  Messstangen  einfügt,  welche  Betrachtungen  zu 
sammeln  und  zu  leiten  geeignet  sind. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  beide  Arten  der  historischen  Methode 
stets  getrennt  gehalten  werden  müssen,  oder  ob  sich  beide  er- 
gänzen? So  finden  wir  z.  B.  in  dem  Werke  „Die  sociale  Frage 
im  Lichte  der  Philosophie" l)  das  letztere.  Der  Verfasser  schreibt 

*)  L.  Stein.  „Die  sooiale  Frage  im  Liohte  der  Philosophie.*  Stutt- 
gart  1897. 
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in  der  Einleitung,  dass  er  im  Gegensatz  zur  organischen  Schule 
an  der  Hand  vergleichend-geschichtlichen  Materials  die  Probleme 
der  Socialphilosophie  zu  einem  in  sich  geschlossenen  Ganzen 
zusammenfassen  wolle.  Nun  wird  aber  im  ersten  grundlegenden 
Abschnitt,  wo  die  Entwickelung  des  Ueberganges  von  präsocialen 
zu  socialen  Zuständen  in  Familie,  Eigentum,  Gesellschaft,  Staat, 
Sprache,  Sitte,  Recht,  Religion  geßchildert  wird,  die  historisch- 
genetische oder  psycho-genetische  Methode  angewandt,  wie  sich 
alle  diese  socialen  Funktionen  in  ihrem  natürlichen  Wachstum 
gemäss  der  immanenten  Teleologie  entwickelt  haben.  Die 
eigentlich  vergleichende  Methode  kommt  erst  im  dritten  Ab- 
schnitte zur  Anwendung,  wo  wir  uns  mit  den  Institutionen  des 
gegenwärtigen  Staatswesens  beschäftigen. 

Ich  glaube,  dass  man  keine  strenge  Scheidung  zwischen 
beiden  Methoden  vollziehen  kann;  beide  müssen  stets  Hand  in 
Hand  gehen.  Jede  sociale  Erscheinung  lässt  sich  genetisch  und 
vergleichend  betrachten.  Sprache,  Recht,  Religion  u.  s.  w.  können 
psycho-genetisch  betrachtet  werden,  aber  man  kann  auch  ver- 
gleichende Sprachs-,  Rechts-  und  Religionswissenschaft  betreiben. 

Jede  dieser  Methoden  hat  ihren  Vorteil.  Durch  die  psycho- 
genetische  Behandlung  kommen  wir  den  wirklichen  Bedingungen 
auf  die  Spur;  die  zu  behandelnden  socialen  Institutionen  werden 
in  ihrer  innern  Struktur  untersucht,  die  innern  Beziehungen 
werden  blossgelegt;  sie  erklärt  die  Erscheinungen  aus  sich  selbst 
und  den  sich  in  ihnen  verratenden  Gesetzen.  Wollen  wir  hin- 
gegen unsere  Erkenntnis  erweitern  und  die  generellen  Ent- 
wickelungsgesetze  auflinden,  die  sämtlichen  socialen  Gebilden  zu 
Grunde  liegen,  so  müssen  wir  die  historisch-vergleichende  Me- 
thode anwenden,  weil  sie  sämtliche  social-psychische  Er- 
scheinungen untersucht,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
charakteristischen  Unterschiede;  sie  abstrahiert  durch  Generali- 
sation  die  allgemeinen  Gesetze.  Die  Resultate  der  beiden  Me- 
thoden sind  verschiedene;  durch  die  psycho-genetische  finden 
wir  die  Entwicklungsgesetze  der  einzelnen  socialen  Institu» 
tionen,  durch  die  historisch-vergleichende  solche,  die  allen 
socialen  Erscheinungen  gemeinsam  sind. 

Die  historisch-vergleichende  Methode,  allein  angewandt, 
führt  zu  Irrtümern  —  wie  schon  Comte  hervorhebt  —  weil  sie 
oft    ausgehend    von    einem   Merkmal    auf    das    andere    einen 
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Analogieschluss  macht,  wo  eine  Uebereinstimmung  unbegründet 
ist,  weil  die  scheinbar  gleichen  Merkmale  auf  verschiedenen  Be- 
dingungen beruhen.  Wir  ziehen  z.  B.  Schlüsse  von  jetzigen 
primitiven  Rassen  auf  die  Urvergangenheit  der  Menschheit,  ohne 
zu  bedenken,  dass  vielleicht  dieser  Zustand  eine  Folge  tiefen 
Verfalles  ist. 

Das  vergleichende  Verfahren  leidet  ferner  an  dem  Fehler, 
dass  es  aus  einer  kleinen  Anzahl  ähnlicher  Erscheinungen 
Maximen  abstrahiert,  wo  nur  das  Recht,  eine  Hypothese  auf- 
zustellen, vorhanden  ist.  So  glaubt  Bachofen,  dass  die  Mensch- 
heit im  Urzustände  in  Promiscuität  gelebt  habe,  weil  heute  noch 
bei  primitiven  Kulturvölkern  die  Verwandtschaft  durch  die  Mutter 
bestimmt  wird.  Ein  so  geartetes  vergleichendes  Verfahren 
kann  berechtigt  sein,  aber  nur,  wenn  vorher  die  psycho- 
genetische  Methode  die  Wege  geebnet,  die  übereinstimmenden 
Merkmale  geschichtlich  erklärt  hat.  Nur  mit  solchen  genetisch 
festgestellten  Ergebnissen  ausgerüstet,  darf  die  Vergleichung 
der  einzelnen  socialen  Bildungen  vorgenommen  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  andern  verwandten  Formen  festgestellt  werden.  Erst 
also  muss  die  Entstehung  der  einzelnen  socialen  Institutionen 
erklärt  werden  und  nur  mit  solchen  zuverlässigen  Daten  aus- 
gerüstet darf  eine  Vergleichung  stattfinden.  Beide  Methoden 
müssen  verbunden  werden,  denn  die  psycho-genetische  allein 
ist  zu  eng,  weil  sie  nur  die  Entwickelung  der  einzelnen  socialen 
Erscheinungen  feststellt.  Um  also  generelle  Entwickelungsgesetze 
aufzustellen,  müssen  wir  das  allgemeine,  vergleichende  Verfahren 
anwenden.  Letzteres  erfordert  wieder  eine  möglichst  vollständige 
Kenntnis  des  zu  vergleichenden  Objektes,  welche  nur  psycho- 
genetisch  erworben  werden  kann. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  des 
logischen  Aufbaues  des  in  Rede  stehenden  Werkes.  Erst  müssen 
die  einzelnen  socialen  Beziehungen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ent- 
wickelungsfolge  untersucht  und  nachher  die  allgemeinen  Gesetze 
oder  Normen  vergleichend  abstrahiert  werden. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  ferner  eine  wichtige  Beziehung 
zwischen  Sociologie  und  Völkerpsychologie.  Sociale,  ethische, 
ästhetische,  religiöse,  rechtliche  u.  s.  w.  Entwickelungsgesetze 
festzustellen,  fallen  der  Völkerpsychologie  zu  —  vermittelst  der 
psycho-genetischen  Methode.     Diese  hat   nun  die  Sociologie  zu 
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verwerten,  um  durch  vergleichendes  Verfahren  sociale  Normen 
oder  Allgemeinheiten  festzustellen.  Die  Völkerpsychologie  ist 
die  Vorhalle  der  Sociologie;  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Sociologie  muss  eine  Völkerpsychologie  vorausgehen.  Wir  werden 
im  dritten  Kapitel  noch  ausführlicher  auf  diese  Beziehung  zu 
sprechen  kommen. 

3. 

Comtes  Philosophie  der  Geschichte  hat  manche  Eigen- 
heiten, die  hervorgehoben  zu  werden  verdienen : 

I.  Er  betrachtet  die  weisse  Rasse  als  den  Vortrab  der 
Menschheit,  weil  er  aus  dem  geschichtlichen  Material  nur  die 
socialen  Vorgänge  betrachten  wollte,  welche  die  Verkettung  der 
auf  einander  folgenden  Gesellschaftsformen  betreffen,  die  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  fortgeschrittensten  Nationen  herbei- 
geführt haben.  Die  andern  Rassen  werden  ausgeschlossen ;  aber 
nicht  gänzlich  ausser  Betracht  gelassen,  wie  dies  bei  Hegel  der 
Fall  ist,  denn  in  der  historisch- vergleichenden  Methode  sind  sie 
wichtig,  weil  sie  den  Urzustand  der  Menschheit  präsentieren. 

II.  Die  Geschichte  muss  an  die  Biologie  geknüpft  werden, 
weil  der  anfängliche  Zustand  der  Menschheit  mit  dem  gleichen 
der  hohen  Tiere  zusammenfällt,  bei  welchen  aber  die  spekulative 
Thätigkeit  niemals  den  ursprünglichen  Zustand  überschreitet. 
Nur  der  Mensch  tritt  durch  den  energischen  Anstoss  gemein- 
schaftlicher Entwickelung  aus  den  Banden  der  Natur  heraus,  und 
die  Herrschaft  des  Geistes  beginnt.  Deshalb  erwählt  Comte  als 
Führer  bei  den  geschichtlichen  Studien  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes,  oder  besser  die  Geschichte  der  Philosophie, 
denn  aus  der  philosophischen  Weltanschauung  ergeben  sich  die 
socialen  Zustände. 

Gestützt  auf  diesen  Gedanken  baute  dann  Taine  die  Lehre 
vom  Milieu  aus. 

III.  Comte  gelangt  zu  seinem  berühmten  Gesetze  der  drei 
Stadien.  Es  ist  dies  ein  Gesetz  im  strengsten  Sinne  des  Wortes, 
also  keine  bloss  schematische  Einteilung,  weil  es  sich  nicht  nur 
auf  die  Vergangenheit,  sondern  auch  auf  die  Zukunft  erstreckt, 
indem  er  mit  apodiktischer  Sicherheit  behauptet,  dass  viele 
Wissenschaften,  die  sich  heute  noch  in  theologischen  und  meta- 
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physischen  Banden  befinden,    diesen  Zustand  verlassen  und  in 
ein  positives  Stadium  eintreten  werden. 

IV.  Comte  verfällt  nicht  in  den  konstruktiven  Fehler,  den 
Hegel  begangen  hat,  obwohl  er  seine  Geschichte  in  ein  Schema 
einzwängt.     Die  drei  Stadien  werden  nicht  im  abstrakten  oder 
absoluten  Sinne  genommen,  so  dass  sie  für  alle  Völker  und  alle 
Wissenschaften  gleichzeitige  und  gleichmässige  Gültigkeit  hätten; 
sondern  ausdrücklich  wird  bemerkt,   dass  nicht  bloss   einzelne 
Völker,    sondern  auch  einzelne  Wissenschaften    sich  noch  im 
metaphysischen  oder  theologischen  Stadium  befinden,  und  nur  das  ;<fi 
Allen  gemeinsame  Ziel  sei  der  Positivismus.    Die  verschiedenen 
Zweige  der  Wissenschaften  entwickeln  sich  ungleich,  sie  können 
nicht   mit  gleichen   Schritten    von   einem  Stadium   ins   andere 
treten.    Es  giebt  eine  Folgeordnung,  die  Comte  in  der  logischen                 'M 
Abhängigkeit  der  spätem  von  der  frühern  findet.    Darauf  gründet                  ^ 
sich  seine  Hierarchie  der  Wissenschaften. 

V.  Gleichzeitig  mit  dem  Geistigen  findet  auch  im  Welt- 
lichen eine  parallele  Bewegung  statt.  Die  militärische  Lebensweise 
geht  allmählich  zurück  und  die  industrielle  tritt  an  ihre  Stelle.  :| 
Diese  letzten  beiden  Prozesse  sind  eine  notwendige  Folge  der 
drei  Stadien.  Dieser  Gedanke  hat  auf  Spencer  einen  mächtigen 
Einfluss  ausgeübt. 

VI.  Da  Comte  die  Geschichte  rein  kausal  begreift  und  den 
Fortschrittt  jeder  Epoche  durch  den  vorhergehenden  Zustand 
bedingt  sein  lässt,  indem  er  glaubt,  dass  nur  sociale  Ereignisse 
aufeinander  wirken,  so  ist  es  ganz  konsequent,  dass  er  das  geniale 
Individuum  in  den  Hintergrund  treten  lässt.  Es  ist  zwar  das 
Organ  seiner  Epoche,  aber  auch  ohne  es  würde  das  Ereignis  auf 
andere  Weise  durchgedrungen  sein,  wie  wir  dies  auch  oft  bei 
der  Wissenschaft  finden,  dass  mehrere  ausgezeichnete  Geister 
im  Begriffe  waren,  dieselbe  Entdeckung  gleichzeitig  zu  machen. 

VII.  Seine  Geschichtsphilosophie  ist  von  umfassender  Weite, 
und  in  dieser  Beziehung  übertrifft  er  sogar  Herder.  Auch  Herder 
hatte  in  seinen  „Ideen"  alle  Faktoren,  die  geistigen  wie  die 
natürlichen,  berücksichtigt,  aber  einen  Faktor  —  vielleicht  den 
bedeutendsten  —  hat  er  übersehen;  den  ökonomischen.  Comte 
legte  aber  auf  diesen  grossen  Nachdruck  und  betont,  dass  man 
die    materielle    von    der   geistigen    Seite    nicht    trennen    dürfe, 
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wodurch  er  auch  als  wirksamer  Vorläufer  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  bezeichnet  werden  kann.  Es  zerfällt 
demgemäss  die  Gesamtheit  der  geschichtlichen  Thatsachen  in 
vier  Abteilungen,  in  eine  physische,  politische,  geistige  und 
moralische  Entwickelung ,  die  stets  zunimmt,  so  dass  die 
entgegengesetzten  Anlagen  abnehmen.  Es  sind  dadurch  alle 
Wissenschaften  dem  Gesetze  der  Sociologie  unterworfen.  Jede 
Entdeckung  soll,  wenn  sie  sich  vollendet  hat,  als  socialer  Vor- 
gang betrachtet  werden,  welcher  der  allgemeinen  Reihe  des 
Fortschritts  mitangehört.  Es  unterliegen  somit  die  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen  einer  Art  rationellen  Voraussehens, 
ähnlich  der  Sociologie,  weil  ja  auch  die  Entwickelung  der 
Wissenschaft  den  Gesetzen  des  Portschritts  des  menschlichen 
Geistes  unterworfen  ist. 

VIII.  Im  Gegensatz  zur  dogmatisch  -  geschichtsphiloso- 
phischen  Richtung,  die  in  einseitiger  Weise  an  alles  den 
Massstab  ihrer  Zeit  legte  und  das  Mittelalter  verachtete,  lässt 
er  der  Vergangenheit  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er 
sie  aus  ihren  Bedingungen  heraus  begreift,  und  zwar  behilft  er 
sich  mit  einer  biologischen  Analogie.  Die  Gesellschaft  ist  gleich 
einem  Organismus,  folglich  war  die  Gesellschaft  der  Vergangen- 
heit für  ihre  Zwecke  ebenso  vollkommen,  wie  die  gegenwärtige 
für  die  jetzige  —  so  gut  wie  der  Organismus  minder  entwickelter 
Tiere  für  ihre  primitiven  Zwecke  vollkommen  ist.  Die  Gegen- 
wart natürlich  steht  ihm  höher,  weil  er  sie  als  den  allein  gültigen 
Massstab  gelten  lässt. 

IX.  Er  gelangt  letzten  Endes  zu  dem  Resultate  Herders; 
nur  dass  er  dem  Humanitätsbegriffe  eine  andere  Form  giebt. 
Die  Entwickelung  des  Menschen  strebt  einer  Verminderung  des 
Uebergewichtes  des  Gefühlslebens  über  das  geistige  Leben  zu, 
oder  wie  die  biologische  Formel  lautet :  zu  einem  Uebergewicht 
der  hintern  Teile  des  Gehirns  gegenüber  den  vordem.  Wir 
können  zwar  diesen  Zustand  nie  erreichen,  doch  nähern  wir  uns 
ihm  allmählich.  Es  ergiebt  sich  also  aus  dem  Gange  der  posi- 
tiven Entwickelung  auch  bei  Comte  die  Herrschaft  der  Moral, 
soweit  dies  unsere  unvollkommene  Natur  gestattet. 
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11.  Paul  Barth. 

Auch  Barth  gelangt  in  seinem  Werke  „Die  Philosophie 
der  Geschichte  als  Sociologie*  *)  zu  einem  unserer  Darstellung 
ähnlichen  Resultate,  jedoch  von  einem  andern  Standpunkte  aus. 
Geschichte]  Philosophie  der  Geschichte  und  Sociologie  sind 
identische  Begriffe,  die  nur  dem  Grade,  aber  nicht  der  Art 
nach  verschieden  sind.  Das  Merkwürdigste  ist,  dass  er  in  seinen 
Definitionen 2)  auf  Bernheim  Bezug  nimmt,  von  dem  im  fol- 
genden Abschnitte  die  Rede  sein  wird,  ohne  zu  bedenken,  dass 
er  den  entgegengesetzten  Standpunkt  einnimmt. 

Barth  geht  von  dem  Gegensatze  der  Natur-  und  der  Mensch- 
heitsgeschichte aus.  Beide  haben  zunächst  das  Gemeinsame, 
dass  sie  nicht  das  Einzelne  als  solches  zum  Objekte  ihrer  Er- 
kenntnis nehmen.  Während  aber  die  Naturgeschichte  das  zu 
betrachtende  Objekt  — -  z.  B.  die  Zoologie  das  einzelne  Pferd  — 
als  Repräsentanten  der  ganzen  Gattung  ansieht,  weil  ja  die 
Gattungsmerkmale  konstant  sind,  so  betrachtet  die  Geschichte 
das  einzelne  Individuum,  z.  B.  einen  Napoleon  nicht  als 
den  Repräsentanten  der  ganzen  menschlichen  Gattung,  sondern 
als  den  Repräsentanten  von  „Vielen",  d.  h.  nur  eines  deutlich 
bestimmten  Ausschnittes  innerhalb  der  menschlichen  Gattung, 
welche  den  Kampf  ums  Dasein  gemeinschaftlich  führt.  Es  handelt 
sich  also  kurz  um  eine  solidarisch  verbundene  „ Gesellschaft a 
innerhalb  der  Gattung.  Daraus  ergiebt  sich  die  erste  grundlegende 
Definition:  Naturgeschichte  hat  es  mit  der  ganzen  Gattung, 
Menschengeschichte  mit  den  Gesellschaften  innerhalb  der  ganzen 
Gattung  zu  thun. 

Diese  Definition  wird  nun  erweitert.  Die  Gattung  in  der 
Naturwissenschaft  nimmt  keinerlei  Veränderung  an,  während  die 
menschliche  Gesellschaft  sich  verändert.  Was  Aristoteles  vor 
2000  Jahren  über  die  Tiergesellschaften  schrieb,  das  gilt  heute 
noch,  was  er  aber  über  die  kultivierten  Völker  damaliger  Zeit 
berichtet,  dass  sie  z.  B.  Sklaven  halten,  gilt  von  den  heutigen 
Kulturvölkern  nicht  mehr.  Daraus  folgt  die  erweiterte  Defi- 
nition: Die  Geschichte  als  Wissenschaft  hat  zum  Gegenstande 
die  menschliche  Gesellschaft  und  ihre  Veränderung.  Diese  De- 
finition   hat   nun   die  Sociologie    der   neuern  Zeit   für   sich   in 

»)  Leipzig    1897. 
»)  S.  4. 
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Anspruch  genommen ;  sie  ist  also  nichts  weiter,  als  eine  zum  Be- 
wusstsein  gelangte  Aufgabe  der  Geschichte  (!)  Im  übrigen  wird 
betont,  dass  auch  der  Historiker  Bernheim  die  Aufgabe  seiner 
Wissenschaft  in  demselben  Sinne  bestimmt,  indem  er  sagt:  „Die 
Geschichte  ist  die  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  der 
Menschen  in  ihrer  Bethätigung  als  sociale  Wesen".1) 

Ich  glaube  nun  gegen  diese  Ausführung  folgende  Bedenken 
erheben  zu  sollen.  Es  ist  zu  bezweifeln,  ob  die  Menschheitsgeschichte 
wirklich  die  Geschichte  von  Veränderungen  der  menschlichen 
Gesellschaften  ist.  Unter  Gesellschaft  verstehen  wir  eine  Orga- 
nisation von  Menschen,  deren  Glieder  sich  ziemlich  frei  bewegen 
können  —  eine  Organisation,  aber  keinen  Organismus.  Würden 
also  die  grossen  Individuen  der  Geschichte  Vertreter  der  „Vielen*, 
d.  h.  die  Vertreter  einer  nach  freien  Motiven  sich  organisieren- 
den Gesellschaft  innerhalb  der  menschlichen  Gattung  sein,  so 
wären  Menschheitsgeschichte  und  Gesellschaftsgeschichte,  be- 
ziehungsweise Sociologie  in  der  That  identische  Begriffe.  Nun 
zeigt  uns  aber  die  Geschichte  das  Gegenteil,  dass  z.  B.  ein 
Darius  oder  ein  Ludwig  XIV.  keine  Vertreter  von  „Vielen* 
waren;  denn  „ Vielheit"  ist  zusammengesetzte  Einheit.  Damals 
gab  es  keine  bewusste  Einheit,  weil  die  Bürger  nicht  Teile 
waren,  die  die  Idee  des  Ganzen  im  politischen  Sinne  verwirk- 
lichten; sie  waren  höchstens  unbewusste  Glieder  des  Staats- 
organismus. Die  einzelne  Person  ging  mechanisch  im  Staate 
auf.  Die  „Vielen"  waren  höchstens  Gemeinschaft,  aber  keine 
Gesellschaft.  Die  historischen  Persönlichkeiten  personifizierten 
also  nicht  den  Typus  der  einzelnen  Vielen,  sondern  den  Begriff 
des  Staates.  Die  bisher  betriebene  Geschichte  ist  höchstens 
Staatengeschichte,  oder  die  Geschichte  grosser  Individuen,  aber 
nicht  Gesellschaftsgeschichte,  nicht  Sociologie.  Die  Ausführungen 
Barths  berechtigen  nur  zu  behaupten,  dass  in  absehbarer  Zeit 
die  Sociologie  an  Stelle  der  Geschichte  treten  wird,  entsprechend 
den  innern  Veränderungen  der  europäischen  Staaten  seit  der 
französischen  Revolution,  die  merkwürdigerweise  schon  von  Kant2) 


)    „Lehrbuoh    der    historischen    Methode*    von    Ernst    Bernheim. 
II.  Aufl.   Leipzig.    1894.   S.  5. 

*)  „Kritik  der  Urteilskraft",  II.  Teil.  §  65.  Anmerkung  S.  256  der 
Ausgabe  K.  Kehrbaoh. 
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als  diejenige  Epoche  bezeichnet  wird,  wo  der  Staat  aus  dem 
Stadium  eines  Organismus  in  das  Stadium  einer  Organisation 
übergeht.  Die  frühere  Geschichte  wird  nunmehr  von  der  Socio- 
logie  abgelöst.  Sie  ist  im  besten  Falle  ein  Hülfsmittel  derselben, 
aber  bei  weitem  nicht  die  ganze  Wissenschaft. 

Auch  der  zweite  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Mensch- 
heitsgeschichte, den  Barth  zu  Grunde  legt,  dass  die  Tiergesell- 
schaften  keine  Veränderung  annehmen,  während  Menschen  sich 
stets  ändern,  hat  nur  relative  Gültigkeit.  Auch  die  Natur  kann 
nach  Darwin  —  auf  den  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  Bezug 
nimmt  (S.  3)  —  entwickelungsgeschichtlich  begriffen  werden.  Die 
Gattungen  variieren  fortwährend,  und  die  Uebergänge  einer 
Tiergattung  in  die  andere  sind  nur  fliessende.  Allerdings  geht 
diese  Variation  im  Naturzustande  durch  natürliche  Zuchtwahl 
sehr  langsam  vor  sich,  so  dass  selbst  im  Laufe  von  Jahrtausenden 
die  Arten  sich  kaum  merklich  ändern,  aber  die  Variation  im 
Zustande  der  Domestikation,  die  durch  künstliche  Zuchtwahl 
erzeugt  wird,  geht  vielleicht  rascher  vor  sich,  als  die  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  So  erzählt  uns  Darwin  in  seinem  Werke 
„Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestikation",  dass  ein 
weisser  Rosenstrauch  einen  roten  Schössling  hervorbrachte.  Von 
diesem  züchtete  der  Gärtner  ausschliesslich  weiter,  sodass  nach 
20  Jahren  bereits  26  und  nach  50  Jahren  300  Varietäten  ge- 
züchtet wurden.  Auch  von  der  Hyacinthe,  die  im  Jahre  1696 
nach  England  eingeführt  wurde,  waren  im  folgenden  Jahre  vier, 
1629  acht,  1864  siebenhundert  Varietäten  bekannt. 

Ob  ferner  Bernheim  auch  unter  Geschichte  dasjenige  meint, 
was  Barth  in  ihn  hineininterpretiert,  mag  billig  bezweifelt  werden. 
Gewiss  spricht  Bernheim  von  „einer  Entwickelung  der  Menschen 
in  ihrer  Bethätigung  als  sociale  Wesen",  aber  er  fasst  die  Ge- 
schichte weit  individueller  auf.  „Das  Einzelne,  Besondere  selbst 
ist  unser  wissenschaftliches  Objekt,  nur  nicht  in  zusammenhang- 
loser Isoliertheit,  sondern  im  Zusammenhange  der  Entwickelung, 
innerhalb  deren  es  steht  und  soweit  es  für  diese  in  Betracht 
kommt  *). 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  glaubt  der  Ver- 
fasser,  dass  gleich  dem  Verhältnisse  von  Naturphilosophie  zur 

»)  Bernheini,  „Lehrbuch  d.  hist.  Methode*,  II.  Aufl.,  S.  5—6. 
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Naturwissenschaft  sich  auch  die  Geschichtsphilosophie  zur  Ge- 
schichtswissenschaft verhalte;  diese  bearbeite  die  einzelnen  Ge- 
biete, die  Geschichtsphilosophie  hingegen  sucht  das  Gemeinsam 
aus  allen  Gebieten ;  sie  sei  nur  eine  Wissenschaft  höhern  Grades. 
Ebenso  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Sociologie.  Diese  drei 
Disziplinen  greifen  eng  ineinander  und  sind  auf  dieselben  grund- 
legenden psychologischen  und  anthropologischen  Wissenschaften 
angewiesen.  Eine  vollkommene  Sociologie  also  würde  sich  mit 
der  Geschichtsphilosophie  ganz  und  gar  decken ;  sie  unterschieden 
sich  schliesslich  nur  noch  dem  Namen  nach.  Er  ist  dafür,  dass 
man  den  Terminus  „Philosophie  der  Geschichte"  beibehalte,  weil 
er  gegenüber  der  Sociologie  ein  älteres  historisches  Recht  hat. 
Eines  haben  wir  doch  der  Sociologie  zu  verdanken,  dass  das 
Problem  der  Gesellschaft  von  allen  Seiten  erfasst  wird,  während 
in  der  bisherigen  Geschichtsphilosophie  immer  nur  eine  Seite 
des  menschlichen  Lebens  für  entscheidend  gehalten  wurde. 

Diese  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  mit  Notwendigkeit 
aus  der  vorausgeschickten  Definition  des  Begriffes  der  Geschichte. 
Es  wäre  voreilig,  dieselben  zu  besprechen,  weil  sie  Barth  später 
doch  wohl  ausführlicher  behandeln  wird.  Von  den  praktischen 
Konsequenzen,  die  sich  aus  Barths  Behauptungen  ergeben,  wird 
weiter  unten  gehandelt  werden. 


Bernheim. 


Nach  einer  kurzgefassten  Darstellung  der  Probleme,  die 
nicht  zur  Geschichtsphilosophie  gehören,  bestimmt  Bernheim  ihren 
Begriff  und  ihre  Aufgaben  folgendermassen :  „  Analog,  wie  die 
Aufgaben  der  Rechtsphilosophie,  der  Religionsphilosophie  u.  a.  ra. 
sich  von  den  Interessen  des  betreffenden  Faches  aus  bestimmen, 
müssen  auch  die  der  Geschichtsphilosophie  von  den  Interessen 
der  Geschichte  aus  bestimmt  werden.  Und  zwar  werden  es  nach 
derselben  Analogie  allgemein  ausgedrückt  die  Principien  der 
Geschichte  sein,  welche  da  in  Frage  stehen,  d.  h.  die  allgemeinen 
Grundbedingungen  und  Prozesse,  auf  denen  der  Zusammenhang 
der  geschichtlichen   Thatsachen,    die    Entwickelung    beruht*. l) 


»)  ibid.  S.  545—556. 
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Alle  Probleme,  die  in  der  geschichtsphilosophischen  Litteratur 
aufgeworfen  wurden,  lassen  sich  unter  zwei  Hauptfragen 
bringen : 

I.  Wie  kommt  die  geschichtliche  Entwickelung  zu  stände? 

IL  Welche  Resultate  und  welche  Bedeutung  hat  die  ge- 
schichtliche Entwickelung?  oder  mit  andern  Worten:  es  handelt 
sich  um  die  Fragen  nach  den  Paktoren  und  nach  dem  Wert- 
resultat des  geschichtlichen  Verlaufes.  Die  Analyse  der  Faktoren 
führt  zunächst  auf  die  drei  Gruppen  allgemeiner  Bedingungen, 
auf  die  physischen,  psychischen  und  kulturellen  zurück.  Bei 
der  Analyse  der  menschlichen  Anlagen  fragt  es  sich  wieder 
speziell,  ob  eine  darunter  ist,  welche  als  Willensfreiheit  zu  be- 
zeichnen ist,  und  diese  eigentlich  mehr  metaphysische  Frage 
drängt  uns  auf  das  andere  Gebiet  nach  den  Wertresultaten  der 
Geschichte  hinüber,  ob  z.  B.  die  Menschheit  im  Fortschritt  be- 
griffen ist  und  ähnliche  Fragen.  Im  übrigen  schliesst  er  sich 
Simmel  an,  der  als  spezielle  Gegenstände  der  Geschichtsphilo- 
sophie bezeichnet  hat :  die  Untersuchung  der  psychologischen  und 
metaphysischen  Elemente  in  der  geschichtlichen  Erkenntnis  an 
sich  und  die  Untersuchung  der  Fragen,  inwieweit  die  ursächlichen 
Zusammenhänge  (Gesetze)  der  historischen  Vorgänge  und  inwie- 
weit Bedeutung  und  Sinn  der  Geschichte  zu  erkennen  seien. 

Geschichtsphilosophie  in  diesem  weiten  Sinne  genommen, 
fällt  ganz  und  gar  mit  der  Sociologie  zusammen.  Dessenun- 
geachtet fordert  Bernheim  eine  entschiedene  Trennung  der 
Geschichtswissenschaft  —  nicht  der  Geschichtsphilosophie  —  von 
der  Sociologie,  um  die  Geschichte  vor  den  Uebergriffen  der 
Sociologen  zu  bewahren.  Die  Sociologie  hat  es  allerdings  mit 
demselben  Objekte,  mit  der  menschlichen  Gesellschaft,  zu  thun, 
aber  in  ganz  anderer  Weise.  Sie  untersucht  als  sociale  Statik 
die  allgemeinen  Grundelemente  und  als  sociale  Dynamik  die 
Veränderung  der  Gesellschaft,  um  aus  deren  vergleichende  Be- 
trachtung die  allgemein  gültigen  Faktoren,  Typen  und  Existenz- 
bedingungen zu  erkennen,  kurz  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der 
Entwickelung  auf  einfache  Grundgesetze  zurückzuführen.  Diese 
Betrachtungsart  ist  von  derjenigen  der  Geschichtswissenschaft 
fundamental  verschieden,  denn  diese  geht  darauf  aus,  zu  erkennen, 
was  und  wie  die  Menschen  überall  in  ihren  socialen  Bethätigungen 
geworden  sind,  was  sie  geleistet  haben  u.  s.  w.;   sie  ist  an  und 
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für  sich  nichts  als  Illustration  und  Modifikation  allgemeiner 
Typen.  Aber  es  ist  durchaus  nicht  das  Ziel  der  Geschichte^ 
allgemeine  Typen  und  Paktoren,  oder  gar  Gesetze  der  Ent- 
wickelung  aufzustellen.  Hiermit  sind  tiefgehende  Unterschiede 
in  der  ganzen  Methode  gegeben:  Die  Sociologie  ignoriert  das 
Individuelle,  vernachlässigt  die  psychischen  Motive,  die  rein 
individuellen  Leistungen ;  für  die  Geschichte  sind  dies  wesentliche 
Momente  der  Forschung  und  Erkenntnis. ')  Er  wendet  sich 
ferner,  gestützt  auf  diese  Prämisse,  dagegen,  dass  die  quantita- 
tiven Unterschiede  der  Individualitäten  den  wesentlichen  Inhalt 
der  Geschichte  bilden  sollen,  und  im  Anschluss  an  Dilthey  gegen 
jede  Uebertragung  naturwissenschaftlicher  Methoden  auf  die 
Geschichte. 

Durch  diese  Beschränkung  der  gewöhnlichen  empirischen 
Geschichte  auf  Darstellung  und  Illustration  der  Typen  und  der 
Eotwickelung,  ist  nicht  nur  ein  gradueller  Unterschied  zwischen 
Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsphilosophie  gegeben,  son- 
dern auch  ein  Unterschied  der  Art  nach:  „Die  eigenwertige, 
dauernde,  unersetzliche  Bedeutung  des  bestimmten  Besondern, 
sei  es,  dass  es  sich  in  der  Masse  als  Gesamtindividualität  oder  an 
dem  Einzelnen  als  spezielle  Individualität  zeige —  das  unter- 
scheidet die  Geschichte  charakteristisch,  sowohl  von  den  Natur- 
wissenschaften, welche  nur  das  Allgemeine  des  Seins  und  Ver- 
haltens ihrer  Objekte  erforschen,  wie  von  den  philosophischen 
Wissenschaften,  welche  nur  den  Zusammenhang  ihrer  Objekte 
im  Ganzen  betrachten".2)  Wir  würden  demnach  die  Defiaition 
Bernheims,  dass  die  Geschichte  „die  Wissenschaft  von  der 
Entwicklung  der  Menschen  in  ihrer  Bethätigung  als  sociale 
Wesen"  korrigieren  und  anstatt  des  Wortes  „Wissenschaft"  das 
Wort  „Darstellung"  setzen,  weil  „Wissenschaft"  ein  umfassender 
Begriff  ist  und  leicht  dazu  verleiten  könnte,  auch  die  Unter- 
suchung der  Gesetze  der  Geschichte  miteinzubeziehen,  was 
Bernheim  entschieden  ablehnt. 

Auch  das,  was  Bernheim  als  Geschichtsphilosophie  definiert, 
ist  eher  Sociologie  zu  nennen  —  ein  Terminus,  der  mehr  dem 
Wesen   der  Sache  entspricht,    denn   die  Forderung  Bernheims 


')  ibid.  S.  77-80. 
3)  ibid.  S.  108-109. 
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wurde  bisher  noch  von  keinem  Geschiohtsphilosophen,   sondern 
nur  von  Sociologen  erfüllt.1) 


Der  Vollständigkeit  halber  müssen  wir  noch  einige  Socio- 
logen erwähnen,  die  sich  mit  dem  in  Rede  stehenden  Problem 
unserer  Abhandlung  beschäftigen.  So  will  Wundt  die  Sociologie 
von  der  Qeschichtsphilosophie  getrennt  wissen,  obwohl  sie  ver- 
wandte Disziplinen  sind,  weil  sie  sich  durch  die  Art  der  Betrach- 
tung unterscheiden.  Verwandt  sind  sie,  weil  jeder  sociale  Zustand 
sich  geschichtlich  entwickelt  hat;  auch  bilden  relativ  beharrende 
Zustände  die  Verbindungsbrücken  zwischen  diesen  beiden  Wissen- 
schaften. Die  Sociologie  beschäftigt  sich  mit  den  Zuständen  der 
menschlichen  Gesellschaft,  die  Philosophie  der  Geschichte  mit  den 
Vorgängen,  durch  welche  sich  jene  Zustände  entwickelt  haben. 
Uebrigens  betont  Wundt,  dass  dieser  Unterschied  nur  relativ 
sei. 2) 

Guraplowicz  stellt  das  Verhältnis  der  Sociologie  zur  Ge- 
schichtsphilosophie folgendermassen  dar:  „Letztere  will  uns  die 
Idee  der  Menschheitsgeschichte  als  eines  Ganzen  geben  —  und 
muss  daher  an  der  Unmöglichkeit  scheitern,  je  das  Ganze  über- 
sehen zu  können.  —  Dagegen  ist  die  Aufgabe  der  Sociologie 
lösbarer  infolge  der  Beschränkung,  die  sie  sich  auferlegt. 
Sie  verzichtet  darauf,  die  Geschichte  der  Menschheit  als  Ganzes 
zu  umfassen  —  sie  begnügt  sich  damit,  den  Werdeprozess 
menschlicher  Vergesellschaftungen,  dessen  ewige  Wiederholung 
den  Inhalt  aller  Geschichte  ausmacht,  zu  untersuchen.  Ohne 
also  nach  dem  Sinne  des  Gesamtverlaufes  der  Geschichte,  den 
sie  nicht  kennt,  zu  fragen,  begnügt  sie  sich,  die  Gesetzmässig- 
keit dieses  Verlaufes  darzustellen,  die  aus  dem  gegebenen  Kon- 
takte menschlicher  Gesellschaften  entstehen  und  infolge  dieser 
Kontakte  und  gegenseitigen  Einwirkungen  sich  abspielen". H) 

Auch  Stein  weist  auf  die  Trennungslinien  dieser  beiden 
Disziplinen  hin.  „Die  Geschichtsphilosophie  verfuhr  von  Vico 
an  bis  auf  Hegel  deduktiv  konstruierend,  während  die  Sociologie 
eine  empirische  Wissenschaft  sein  und  bleiben  will.  —  Geht  die 

x)  Stein,  „Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie*.  Archiv  f.  System. 
Phil,  Bd.  IV,  S.  24.  Anmerkung. 

a)  Wundt,  Logik,  II.  Auflage  2.  2.  S.  22-23,  ferner  438—440. 
')  Gumplowioz,  ,Grundriss  der  Sociologie".  S.  213-214. 
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Philosophie  der  Geschichte  in  ihren  berufensten  Vertretern  meist 
von  a  priori  geforderten  Formeln  aus,  so  strebt  die  Sociologie  — 
unter  grundsätzlicher  Ablehnung  alles  Apriori  —  darnach,  von 
der  Erkenntnis  der  socialen  Thatsächlichkeit  sich  auf  induktivem 
Weg  zur  Erforschung  der  socialen  Ursächlichkeit  zu  erheben*. *) 

Allen  Versuchen,  diese  beiden  Disziplinen  zu  trennen, 
können  wir  durchaus  zustimmen,  denn  die  genannten  Sociologen 
unterscheiden  nur  die  Sociologie  von  der  alten  dogmatischen 
Geschichtsphilosophie,  was  zutreffend  ist.  Wir  erweitern  nun 
unsere  Ansicht  dahin,  dass  man  eine  Geschichtsphilosophie  be- 
gründe, welche  die  Ergebnisse  der  Sociologie,  die  induktiv  ge- 
wonnen wurden,  an  den  Materien  der  Geschichte  deduktiv  ver- 
arbeite. 

Unter  den  ausserdeutschen  Sociologen  stehen  einige  unserem 
Standpunkte  sehr  nahe,  besonders  P.  H.  Giddings 2)  und  J.  Vanni, 3) 
über  welche  in  dem  bereits  besprochenen  Werke  Barths  referiert 
wird. 4) 

IV.  Dilthey. 

Bisher  beschäftigten  wir  uns  mit  Philosophen,  die  sich  ent- 
weder zur  Sociologie,  oder  zur  Geschichtsphilosophie  bekannten. 
Wir  müssen  uns  nunmehr  mit  Dilthey  auseinandersetzen,  einem 
Skeptiker  auf  socialem  Gebiete,  der  den  beiden  Wissenschaften, 
der  Sociologie  sowohl,  als  auch  der  Geschichtsphilosophie,  die 
Daseinsberechtigung  abspricht. 5)  Er  steht  zwar  auf  dem  Boden 
der  historischen  Methode,  vertieft  dieselbe  ausserordentlich,  in- 
dem er  für  die  einzelnen  Disziplinen  der  Geisteswissenschaften 
eine  eigene  erkenntnistheoretische  Grundlage    fordert,   ja  zum 


")  Stein:  „Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie*  S.  24.  — 
„Wesen  und  Aufgabe  der  Sooiologie*.  Archiv  f.  syst.  Phil.,  Bd.  IV,  S.  24. 

*)  F.  H.  Giddings.  „The  prinoiple  of  Sociology,  an  analysis  of  the 
phenomena  of  assooiation  and  of  sooial  Organisation".  New- York  and 
London.  1896. 

')  J.  Vanni.  „Prime  linee  di  un  programma  oritico  di  sooiologia." 
Perugia.  1888. 

4)  „Die  Philosophie  der  Gesohiohte  als  Sociologie"  über  Giddings. 
S.  183-194,  über  Vanni  S.  18  und  194. 

5)  W.  Dilthey.  „Einleitung  in  die  Geistes wissensohaft".  Leipzig  1683. 
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Teil  eine  solche  auch  begründet;  doch  stellt  er  sich  in  Gegen- 
satz zu  allen  vorgenannten  Denkern. 

Dilthey  weist  jede  metaphysische  Begründung  der  Geistes- 
wissenschaften zurück,  weil  wir  nur  die  Erfahrung  zum  Ausgangs- ' 
punkte  nehmen  dürfen.  Er  verwirft  ferner  j  ede  Uebertragung  natur- 
wissenschaftlicher Methoden  und  Begriffe  auf  die  Geisteswissen- 
schaften, wie  dies  bei  den  Sociologen  geschieht.  Sie  sind  selbst- 
ständige Ganze  neben  den  Naturwissenschaften  und  haben  als 
solche  ihre  eigenen  Methoden.  Endlich  wird  eine  philosophische 
Grundlegung  der  Geisteswissenschaften  verlangt,  die  in  der 
Erkenntnistheorie  und  Psychologie  gefunden  wird. 

Der  erste  Hauptsatz,  der  die  Negation  einer  jeden  Meta- 
physik betont,  wird  im  zweiten  Teile  des  Werkes,  dem  histo- 
rischen, begründet.  Es  wird  historisch  gezeigt,  dass  der  Ursprung 
aller  Wissenschaften  in  der  Metaphysik  zu  suchen,  wie  auch, 
dass  ihre  Herrschaft  abgelaufen  ist.  Es  ist  nur  merkwürdig, 
dass  er  fast  dasselbe  Schema  der  drei  Stadien  aufstellt,  wie 
der  von  ihm  abschätzig  behandelte  Comte.  Erst  wird  ein  Zeit- 
raum mythischen  Vorstellens,  der  auf  religiösem  Untergrunde 
ruht,  beschrieben.  Darauf  folgt  das  metaphysische  Stadium, 
welches  sich  aber  im  Laufe  der  Geschichte  auflöst,  und  eine  auf 
Selbstbesinnung  gegründete  kritische  Wissenschaft  tritt  an  ihre 
Stelle. 

pilthey  fühlt  diesen  Vorwurf  und  glaubt  sich  so  zu  recht- 
fertigen, dass  Comte  nicht  so  tief  eingedrungen  sei,  weil  er 
Religion  und  Mythos  verwechselte,  und  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft Rückschritt  der  Religion  bedeute,  während  bei  ihm  das 
religiöse  Erlebnis  alle  Stadien  der  Wissenschaft  überlebe.  „Das 
religiöse  Leben  ist  ein  Thatbestand,  welcher  gleicherweise  mit 
dem  mythischen  Vorstellen,  wie  mit  der  Metaphysik  und  mit 
der  Selbstbesinnung  verbunden  ist."  (S.  169.)  „Das  religiöse 
Leben  ist  der  dauernde  Untergrund  der  intellektuellen  Ent- 
wickelung."  (S.  171.)  „Auch  finden  wir  an  keinem  Punkte  der 
sich  rückwärts  erstreckenden  Linie  des  geschichtlichen  Verlaufes 
einen  religionslosen  Zustand. u  (S.  172.) 

Das  zweite  Hauptergebnis  richtet  sich  gegen  Comte,  Mill, 
Spencer,  Buckle  und  gegen  die  Geschichtsphilosophen,  die  das 
Ganze  der  Geisteswissenschaften  auf  einige  Grundsätze  zurück- 
führen   wollen,    was    unmöglich   sei.     Dilthey    geht   von    dem 

4 
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Gegensatze  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften  aus.  Den 
Naturwissenschaften  steht  diejenige  Wissenschaft  gegenüber, 
welche  die  Menschheit  geschichtlich  und  gesellschaftlich  be- 
handelt. Dieser  Teil  des  globus  intellectualis  wird  mit  dem  Aus- 
drucke M  Geisteswissenschaft0  bezeichnet,  wenn  auch  dieser 
Terminus  zu  eng  sei,  weil  man  bei  den  Thatsachen  des  geistigen 
Lebens  nicht  von  den  psycho-physischen  Lebenseinheiten  ab- 
sehen darf.  Es  ist  aber  vorläufig  kein  besserer  Ausdruck  vor- 
handen, zudem  habe  er  durch  Mills  Logik  sein  Bürgerrecht  erlangt. 

Die  gesellschaftlich-geschichtliche  Wirklichkeit  hat  zwar  die 
Natur  in  mannigfacher  Weise  zur  Unterlage,  aber  das  geistige 
Gebiet  ist  gleichwohl  davon  abzusondern.  Diese  Sonderung  liegt 
in  der  Tiefe  des  menschlichen  Bewusstseins  begründet.  „Hier 
findet  er  eine  Souveränität  des  Willens,  eine  Verantwortlichkeit 
der  Handlungen,  ein  Vermögen,  allem  innerhalb  der  Burgfrei- 
heit seiner  Person  zu  widerstehen,  durch  welche  er  sich  von 
der  ganzen  Natur  absondert."  Die  Vorgänge  des  Geistigen  sind 
ganz  anderer  Art.  Während  der  Naturlauf  sich  mechanisch 
wiederholt,  blitzt  im  Reiche  der  Geschichte  Freiheit  an  unzähligen 
^Punkten  auf.  Das  geistige  Leben  kann  nicht  von  aussen  be- 
gründet werden,  sondern  nur  durch  die  innere  Erfahrung  unseres 
Selbstbewusstseins.  Die  Erfahrungsinhalte  der  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften sind  unvergleichbar.  Jede  hat  ihre  eigenen 
Methoden,  die  nicht  verwechselt  werden  dürfen. 

Er  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  Comte,  der  das  Studium 
des  Geistes  abhängig  vom  Studium  der  Biologie  betrachtet. 
Man  kann  kaum  ein  Lächeln  zurückhalten,  wenn  man  den  Satz 
liest:  nous  avons  reconnu,  que  le  sens  gönöral  de  Involution 
humaine  consiste  surtout  ä  diminuer  de  plus  en  plus  Pinövitable 
pröpondörance,  necessairementtoujoursfondamentalö,  maisd'abord 
axcessive  de  la  vie  affective  sur  la  vie  intellectuelle,  ou  suivant 
la  formule  anatoraique  de  la  r^gion  postörieure  du  cerveau  sur 
la  rögion  frontale,  (phil.-pos.  5.  45.)  Derbe  naturalistische  Meta- 
physik  —  das  ist  die  wirkliche  Grundlage  seiner  Sociologie. 

Mill  kehrt  zwar  der  Metaphysik  Comtes  den  Rücken.  Er 
anerkennt  die  Selbständigkeit  der  Geisteswissenschaften,  aber 
er  ordnet  ihre  Methoden  zu  sehr  dem  Schema  unter,  welche  er 
aus  dem  Studium  der  Naturwissenschaft  entwickelt   hat.    Man 
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vernimmt  nur  das  eintönige  Geklapper  der  Worte:  Induktion 
lind  Deduktion. 

Auch  Spencer  geht  nicht  straflos  aus:  „Wenn  die  Auf- 
fassung, welche  die  menschliche  Freiheit  und  That  in  das  Natur- 
leben des  Organismus  versenkt,  die  Familie  als  „sociale  Gewebe- 
zelle" betrachtet:  so  wird  in  einem  solchen  Begriff  gleich  im 
Beginn  der  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  das  freie  Fürsich- 
sein des  Individuums  schon  im  Familienverbande  eliminiert  und 
wer  mit  dem  zellenhaften  Leben  der  Familie  beginnt,  kann  nur 
mit  der  socialistischen  Gestaltung  der  Gesellschaft  endigen" 
<S.  93.) 

Es  ist  nur  merkwürdig,  dass  Spencer  dessenungeachtet, 
immer  mehr  vom  Socialismus  abschwenkte  je  älter  er  wurde. *) 

Auch  Comte  ist  nicht  der  Erznaturalist,  für  den  ihn 
Dilthey  ausgiebt,  wie  wir  dies  bereits  nachgewiesen  haben.  Es 
ist  ferner  nicht  einzusehen,  wenn  selbst  Geistes-  und  Naturwissen- 
schaften verschiedene  Erfahrungsinhalte  haben  sollten,  warum  nicht 
beide  mit  den  gleichen  Methoden  operieren  könnten.  Allerdings 
Tmben  die  Geisteswissenschaften  eine  andere  Grundlage,  das 
innere  Bewusstsein,  die  Psychologie;  doch  giebt  Dilthey  ja  selbst 
.zu,  dass  der  Unterschied  der  beiden  Wissensgebiete  nur  relativ 
sei  (S.  22)  und  er  findet  sogar  Worte  der  Rechtfertigung  bezüglich 
■des  Verfahrens  von  Comte  und  Spencer.  Nachdem  er  nämlich 
die  Abhängigkeit  der  psycho-physischen  Lebenseinheitea  von 
der  Natur  dargestellt  hat,  schreibt  er:  „Hiernach  kann  der  Grad 
der  Berechtigung  festgestellt  werden,  der  den  Theorien  von 
Comte  und  Spencer  über  die  Stellung  dieser  Wissenschaft  in 
der  von  ihnen  aufgestellten  Hierarchie  der  Gesamtwissenschaft 
zukommt.*  (S.  21.) 

Weit  eher  wären  wir  geneigt,  die  Einwürfe  gegen  die  Ge- 
schichtsphilosophie zu  acceptieren,  deren  Vertreter  mit  allem 
Hohn  überschüttet  werden.  Ihre  Generalisationen  blenden,  aber 
führen  keine  bleibende  Entwickelung  herbei.  Der  „Geist*  Hegels, 
welcher  in  der  Geschichte  zum  Bewusstsein  seiner  geistigen 
Freiheit  kommt,  oder  die  „ Vernunft a  Schleiermachers,  welche 
die  Natur  durchdringt  und  gestaltet,  ist  eine  abstrakte  Wesen- 
heit, welche  in  einer  farblosen  Abstraktion  den  geschichtlichen 

')  Siehe  Stein.  BDie  sooiale  Frage  im  Liohte  der  Phil.*  S.  485. 
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Weltlauf  zusammenfasst ;  ein  Subjekt  ohne  Ort  und  Zeit,  den 
Müttern  vergleichbar,  zu  denen  Paust  hinabsteigt.  Alles  meta- 
physischer Nebel,  aber  bei  keinem  ist  er  dichter  als  bei  Comte. 
Und  wo  irgend  aus  diesen  Nebeln  klare  Gedanken  auftauchen, 
da  hat  man  sie  nicht  der  allgemeinen  Theorie  zu  verdanken, 
sondern  der  gleichzeitigen  Beherrschung  anderer  Einzelwissen- 
schaften, so  Vico:  Jurisprudenz  und  Philologie,  Herder:  Natur- 
kunde und  Geschichte,  Turgot:  politische  Oekonomie  u.  s.  w. 
Dilthey  verwirft  deshalb  jede  einheitliche  Behandlung  gesell- 
schaftlich-geschichtlicher Probleme.  Eine  Erfassung  des  Ganzen 
ist  unmöglich  und  der  einzige  Portschritt  beruht  auf  einer  Auf- 
teilung dieses  Ganzen  in  SpezialWissenschaften. 

Diese  Einwürfe  wird  man  zwar  bestätigen,  aber  die  daraus 
gezogene  Folgerung,  jeder  Geschichtsphilosophie  und  Sociologie 
Daseinsberechtigung  abzusprechen,  scheint  mir  doch  zu  weitgehend. 
Ihre  bisherigen  Vertreter  haben  nur  nicht  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen.  Aber  es  giebt  geschichtsphilosophische  Systeme, 
die  von  metaphysischen  Konstruktionen  frei  sind,  wie  z.  B.  die 
materialistischen  u.  s.  w. 

Auch  dass  Teilung  der  Arbeit  auf  geistigem  Gebiete 
fördernd  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  un- 
bedingt nötig  ist  auch  eine  solche  Art  Wissenschaft,  die  das 
Zerstreute  sammelt  und  das  Getrennte  vereinigt.  Es  bedeutet 
gewiss  eine  Bereicherung  des  Wissens,  wenn  verschiedene  Dis- 
ziplinen, die  entweder  das  Ziel  oder  das  Mittel  der  Erkenntnis 
gemeinsam  haben,  sich  gegenseitig  durchdringen ;  die  Erkenntnis 
wird  dadurch  vertieft,  der  Horizont  erweitert.  Die  Philosophie 
ist  z.  B.  eine  solche  Centralwissenschaft,  in  welche  alle  Radien 
der  Einzelwissenschaften  münden.  Der  Physiker,  Chemiker, 
Mediziner  u.  s.  w.  nimmt  seinen  Gegenstand  als  gegeben,  wie 
er  ihn  vorfindet,  aber  die  Philosophie  begnügt  sich  nicht  mit 
dem  Gegebenen,  sondern  sucht  bis  zur  letzten  Erkenntniss  vor- 
zudringen. Die  Geschichte  ist  nun  ebenfalls,  wie  jede  andere  Dis- 
ziplin, auf  eine  philosophische  Darstellung  angewiesen,  ebenso 
die  socialen  Zustände  und  ihre  Wechselwirkungen.  Es  existieren 
überhaupt  unzählige  Probleme,  die  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
bieten der  Geisteswissenschaften  zu  liegen  scheinen  und  nicht 
in  einem  einzigen  zum  Austrag  gelangen.  Dieser  Umstand  allein 
rechtfertigt  die  Existenzberechtigung  solcher  zusammenfassender 
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Disziplinen.  Schon  Wundt  betont  diesen  Gedanken,1)  und  als 
Beispiel  solcher  sociologischer  Probleme,  die  nur  in  einer  selbst- 
ständigen sociologischen  Disziplin  gelöst  werden  können,  be- 
zeichnen wir  die  Arbeiten  Simmeis.2) 

Wir  wollen  nun  den  positiven  Teil  des  in  Rede  stehenden 
Werkes  betrachten.  Die  einzige  Grundlage  aller  Geisteswissen- 
schaften ist  die  Individualpsychologie.  „Alles  wird  aufgewogen 
durch  die  Thatsache,  dass  ich  selber,  der  ich  mich  von  Innen 
erlebe  und  kenne,  ein  Bestandteil  dieses  gesellschaftlichen  Körpers 
bin  und  dass  die  andern  Bestandteile  mir  gleichartig  sind.  Ich 
verstehe  das  Leben  der  Gesellschaft. a  (S.  47.)  Die  innere  Er- 
fahrung ist  der  Träger  des  gesellschaftlich-geschichtlichen  Lebens, 
darum  kann  nur  Analysis  der  Thatsachen  des  Bewusstseins  die 
einzige  Erklärung  der  Geisteswissenschaften  sein.  „Die  Analysis 
findet  in  den  Lebenseinheiten  der  psycho-physischen  Individuen, 
die  Elemente,  aus  welchen  Gesellschaft  und  Geschichte  sich 
autbauen  und  das  Studium  dieser  Lebenseinheiten  bildet  die 
am  meisten  fundamentale  Gruppe  von  Wissenschaften  des 
Geistes/  (S.  35.) 

Die  Thatsachen,  welche  das  Verhältnis  des  Individuums 
zur  Gattung  behandeln,  sind  nur  psychische  Thatsachen  zweiter 
Ordnung.  Dilthey  ist  ein  extremer  Individualist.  Ausserhalb 
der  psychischen  Einheiten,  welche  den  Gegenstand  der  Psycho- 
logie bilden,  giebt  es  überhaupt  keine  geistige  Thatsache  für 
unsere  Erfahrung  (S.  37).  Die  Beziehungen  des  Individuums 
zur  Gesellschaft  dürfen  keiner  Konstruktion  unterworfen  werden, 
und  es  giebt  keine  ausserhalb  der  Individuen  lebende  Einheit, 
wie  „Volksgeist"  „Organismus*  u.  s.  w.  Solche  Gebilde  über- 
schreiten den  Kreis  der  Erfahrung.  Wenn  also  die  Individual- 
psychologie  die  Grundlage  der  Geisteswissenschaften  sein  will, 
«o  muss  sie  sich  bescheiden,  sich  streng  in  den  Grenzen  der 
deskriptiven  Wissenschaft  zu  halten,  welche  Thatsachen  und 
Gleichförmigkeiten  an  Thatsachen  feststellt,  dagegen  die  er- 
klärende Psychologie,  welche  den  ganzen  Zusammenhang  des 
geistigen  Lebens  durch  gewisse  Annahmen  ableiten  will,  reinlich 

')  Wundt,  Logik,  II.  Aufl.  2.  2.  S.  442.  a.  a.  0. 

')  „Ueber  sociale  Differenzierung*.  Leipzig  1890.  „Die  Selbsterhal- 
tung der  socialen  Gruppe."  Jahrbuoh  von  Sohmoller  XXII.  Jahrgang. 
Heft  IL 
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zu  unterscheiden  (S.  41).    Das  Beispiel  einer  solchen  Realpsy- 
chologie ist  die  Biographie. 

Von  diesem  individuellen  Standpunkte  aus  betrachtet  Dil- 
they  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gesellschaft.  „Kunstr 
Wissenschaft,  Staat,  Gesellschaft,  Religion  sind  abstrakte  Wesen- 
heiten. Sie  gleichen  zusammengeballten  Nebeln,  die  den  Blick 
hindern  zum  Wirklichen  zu  dringen*  (S.  62).  Hinter  diesen 
Phantomen  muss  man  die  Wirklichkeit  sehen.  Dieses  bringt 
die  Erkenntnistheorie  zu  stände,  indem  jede  einheitliche  Be- 
handlung der  Probleme  aufgegeben  wird.  Die  Probleme  werde» 
den  Einzelwissenschaften  zugeteilt,  die  aber  stets  im  Zusammen- 
hang mit  dem  geistigen  Ganzen,  d.  h.  mit  der  Psychologie  stehen 
müssen. 

Er  giebt  uns  auch  einen  Aufbau  der  Geisteswissenschaften 
nach  seinem  Systeme.  Alle  einzelnen  Disziplinen  haben  drei  Arten 
von  Aussagen :  Thatsachen,  Werturteile,  Theoreme,  und  sie  ent- 
sprechen dem  historischen,  praktischen  und  theoretischen  Teil 
der  Geisteswissenschaften.  Die  Wirklichkeit  oder  das  Material 
zerfällt  in  zwei  Teile:  in  Wissenschaft  der  Einzelmenschenr 
die  sich  in  Anthropologie  und  Psychologie  gliedert  und  die 
Grundlage  bildet,  und  in  die  Wissenschaft  der  Gesellschaft. 
Letztere  wird  wieder  eingeteilt  in  Systeme  der  Kultur,  die  das 
Leben  des  Rechts,  der  Wirtschaft,  der  Sittlichkeit,  Sitte,  Sprache, 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  behandelt  und  in  Systeme 
der  äussern  Organisation  der  Gesellschaft^  zu  welchen  haupt- 
sächlich die  Staatswissenschaften  zu  zählen  sind. 

Auf  diese  Einteilung  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Für  unseren  Zweck  genügt,  die  Grundzüge  jener  von  Dilthey 
geforderten  „Kritik  der  historischen  Vernunft"  d.  h.  des  Ver- 
mögens des  Menschen  sich  selber  und  die  von  ihm  geschaffene 
Gesellschaft  und  Geschichte  zu  erkennen,  in  Umrissen  darge- 
stellt zu  haben. 

Dass  Dilthey  ein  extremer  Individualist  ist,  liegt  notwendig 
in  der  Konsequenz  seines  Systems.  Wenn  man  nur  die  innere 
Erfahrung,  das  subjektive  Verständnis  zum  Ausgangspunkte 
nimmt,  muss  man  einem  Subjektivismus  verfallen,  einem  Heroen- 
kultus ähnlich,  wie  ihn  Carlyle  vertrat.  Es  ist  gewiss  wahr,  dass  bei 
Darstellungen  historischer  Ereignisse  die  eigene  seelische  Er- 
fahrung das  Haupthülfsmittel  ist,   aber  nahezu  so  wichtig  ist 
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auch  für  den  Historiker  das  Umdenken  der  eigenen  Persönlich- 
keit, d.  h.  sich  gleich  dem  Schauspieler  in  fremde  Anschauungen 
zu  versetzen,  weil  unsere  Beurteilung  sonst  leicht  von  subjek- 
tiven Vorurteilen  getrübt  werden  können.  —  Dilthey  betrachtet 
ferner  die  Individuaispsychologie  als  die  Grundlage  aller  Geistes- 
wissenschaften. An  diese  schliessen  sich  die  psychologischen 
Thatsachen  zweiter  Ordnung,  welche  die  Beziehungen  des  Indi- 
viduums zur  Gesellschaft  behandeln,  mit  andern  Worten: 
die  Individualpsychologie  ist  die  Grundlage  der  Völker-  oder 
Socialpsychologie.  Wie  weit  nun  diese  Behauptung  richtig  ist, 
wird  sich  aus  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Dilthey  verwandten 
Denker,  Rickert,  ergeben. 


V.  H.  Rickert. 


Im  Gegensatz  zu  Barth,  im  Resultate  wesentlich  mit  Dilthey 
übereinstimmend,  macht  Rickert  einen  tiefgreifenden  Unterschied 
zwischen  Sociologie  und  Geschichte.1)  Er  verwirft  die  übliche, 
sachliche  Einteilung  von  Natur-  und  Geisteswissenschaft,  da 
erstere  nur  körperliche,  letztere  nur  geistige  Objekte  zum  Inhalte 
haben.  Den  Ausdruck  „Natur*  nur  in  der  Bedeutung  von  körper- 
lichem Sein  zu  gebrauchen,  sei  eine  ungebührliche  Verengerimg; 
denn  wir  sprechen  nicht  nur  von  dem  Gegensatz  von  Natur 
und  Geist,  sondern  auch  von  Natur  und  Kunst,  Natur  und 
Kultur- u.  s.  w. 

Auch  den  Terminus  „Geisteswissenschaft"  will  Rickert  ver- 
bannt wissen,  weil  alle  Definitionen  des  Wortes  „Geist*  die  in 
Rede  stehenden  Probleme  nicht  ausdrücken.  Aber  nicht  nur 
grammatikalisch,  sondern  auch  logisch  falsch  sei  diese  Teilung. 
Rickert  versteht  nämlich  unter  dem  Worte  „Natur" :  die  Wirk- 
lichkeit mit  Rücksicht  auf  das  Allgemeine.  (S.  212.)  Jede 
Gesetzeswissenschaft  ist  Naturwissenschaft.  Wir  können  unter 
Natur  auch  das  Seelenleben  verstehen,  wenn  wir  nur  damit  den 
gesetzmässigeir  Zusammenhang  ausdrücken  wollen.  Demgemäss 
darf  die  alte  Teilung  der  Wissenschaft  nicht  beibehalten  werden, 

')  „Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung.*  Eine 
logische  Einleitung  in  die  historischen  Wissenschaften.  H.  Rickert, 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig.   1896. 
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weil  sie  gar  keine  logische  Bedeutung  hat,  da  ja  auch  das 
Seelenleben  naturwissenschaftlich  betrieben  werden  kann.  Das 
Verfahren  Mills,  der  in  seiner  Logik,  die  naturwissenschaft- 
lichen Methoden  auf  das  geistige  Gebiet  überträgt,  sei  eine  not- 
wendige Folge  seiner  Einteilung  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaft. 

Rickert  teilt  nun  die  Wissenschaften  folgendermassen  ein. 
Einen  logisch  bedeutsamen  Gegensatz  zu  dem  Begriffe  ,Natura 
bildet  der  Begriff  „Geschichte*.  Wir  müssen  von  der  Thatsache 
ausgehen,  dass  uns  die  Welt  eine  unübersehbare  Mannigfaltig- 
keit von  Einzelgestalten  und  Vorgängen  darbiete,  sowohl  extensiv, 
d.  h.  unendlich  in  Raum  und  Zeit,  als  auch  intensiv,  d.  h.  die 
Unendlichkeit,  die  jede  Gestaltung  uns  innerlich  bietet,  weil  sie 
aus  unendlich  vielen  Teilen  besteht.  Die  Naturwissenschaft 
geht  darauf  aus,  die  Unendlichkeit  in  Raum  und  Zeit  durch 
Begriffe  und  die  der  Vorgänge  durch  Gesetze  zu  überwinden. 
Dem  Erweise  dieser  Behauptung  ist  das  erste  Kapitel  gewidmet. 

Die  Frage,  ob  auf  geistigem  Gebiete  diese  Begriffsbildung 
gestattet  sei,  bejaht  der  Verfasser  im  zweiten  Kapitel.  Auch  in 
der  seelischen  Welt  ist  eine  extensive  und  intensive  unendliche 
Mannigfaltigkeit  gegeben,  die  ebenfalls  durch  Begriffe  und 
Gesetze  überwunden  werden  muss.  Namentlich  geschieht  dies 
in  der  Psychologie.  Es  giebt  auf  geistigem  Gebiete  eine  natur- 
wissenschaftliche Methode,  und  der  Streit  darüber,  den  besonders 
Dilthey  angefacht  hat,  wird  durch  diese  Erläuterung  gegen- 
standslos. 

Das  dritte  Kapitel  geht  endlich  auf  das  Problem  der  Ge- 
schichte ein.  Sie  schliesse  jede  naturwissenschaftliche  Behand- 
lung aus.  Da  die  Naturwissenschaft  das  allen  Dingen  Gemein- 
same abstrahiert,  so  geht  die  empirische  Wirklichkeit  verloren ; 
sie  kümmert  sich  nicht  um  den  einzelnen,  individuellen  Inhalt. 
Es  entsteht  dadurch  eine  Lücke,  denn  es  giebt  viele  Dinge,  die 
uns  in  Rücksicht  auf  ihre  individuelle  Gestaltung  interessieren, 
und  diese  auszufüllen,  sei  die  Aufgabe  der  Geschichte.  „Die 
Geschichte  ist  die  Darstellung  der  Wirklichkeit  in  Rücksicht 
auf  das  Besondere"  Der  Begriff  der  Geschichte  ist  sowohl  auf 
die  Natur  als  auf  den  Menschen  anwendbar.  Ein  historisches 
Gesetz  ist  eine  contradictio  in  adjecto,  denn  wo  von  Gesetzen  die 
Rede  ist,  hört  Geschichte  auf.  Geschichte  und  Natur  unterscheiden 
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sich  nicht  sachlich,  sondern  durch  die  Methode;  erstere  ist 
Wirklichkeitswissenschaft,  letztere  Begriffswissenschaft.  Der 
Unterschied  ist  aber  relativ.  So  weisen  die  Naturwissenschaften 
historische  Bestandteile  auf,  z.  B.  das  Problem  der  Entstehung 
der  Arten.  In  der  Geschichte  werden  naturwissenschaftliche 
Versuche  gemacht,  die  'Gesetze  des  gesellschaftlichen  Lebens 
festzustellen.  Versuche  dieser  Art  werden  „Sociologie"  genannt. 
Geschichte  und  Sociologie  dürfen  nicht  vermengt  werden:  eine 
Disziplin  kann  nicht  an  die  Stelle  der  andern  treten.  Die  Socio- 
logie ist  eine  Naturwissenschaft ;  sie  untersucht  das  Allgemeine, 
Gesetzmässige ;  Geschichte  hingegen  betrachtet  nur  das  Einzelne, 
das  Individuelle. 

Der  logische  Aufbau  dieses  Werkes  ist  scharfsinnig  er- 
dacht. Giebt  man  die  Prämissen  zu,  so  muss  man  auch  den 
Schlusssatz  anerkennen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  eine  solche  indi- 
viduelle Geschichtsauffassung  in  der  Praxis  durchführbar  ist. 
Ist  es  möglich,  das  Individuelle  so  herauszuarbeiten,  dass  man 
von  dem  Allgemeinen  und  Gesetzmässigen  absehen  kann?  Früher 
wurde  die  Geschichte,  besonders  von  Ranke,  individuell  betrieben. 
Aber  Lamprecht  hat  recht,  wenn  er  betont,  dass  die  individua- 
listische Richtung  eine  überwundene  Phase  der  Wissenschaft 
ist.1)  Die  kollektivistische  Richtung  in  der  Geschichtswissen- 
schaft gewinnt  immer  mehr  Anhänger,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : 

I.  Die  Lehre  vom  Milieu  stellt  das  Individuum  als  etwas 
Unselbständiges  hin.  Selbst  in  einer  Biographie,  also  in  der 
allerindividuellsten  Geschichte,  die  es  giebt,  müssen  wir  das 
geistige  Milieu  vorausschicken,  in  welches  das  Individuum  hinein- 
geboren wird.  Der  isolierte  Mensch,  der  individuellste,  den  wir 
uns  vorstellen  können,  der  ohne  jede  Berührung  mit  andern 
aufgewachsen  ist,  muss  als  ungeschichtlich  ausgeschaltet  werden. 
Jeder  Mensch  lebt  in  einer  geistigen  Atmosphäre,  die  nicht 
individueller  Art  ist.  Jeder  Einzelne  ist  in  seinen  ursprünglichen 
psychischen  Anlagen,  in  seinem  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  den 
Einwirkungen  seiner  Mitmenschen  unterworfen.  Die  Individual- 
psychologie  ist  allerdings  die  Unterlage,    von  der  wir  ausgehen 


*)  ,Was  ist  Kulturgesohiohte?"    Zeitschrift  für  Gesohiohtswissen- 
sohaft.    1896-97.    S.  75-150. 


Digitized  by  VjOOQlC 


-    58    — 

mü98en,  aber  einer  Socialpsychologie  bleibt  es  überlassen,  die- 
jenigen psychischen  Einwirkungen  zu  ermitteln,  die  das  Indivi- 
duum von  Aussen  empfängt. 

Man  wird  zwar  einwenden,  es  gäbe  keine  Socialpsychologie, 
denn  die  individualistische  Richtung  in  der  Geschichte  gründet 
sich  ja  auf  die  Voraussetzung,  dass  das  historische  Geschehen 
nur  aus  der  Initiative  Einzelner  entspringe;  diese  regieren  die 
geistige  Umgebung,  und  das  Milieu  selber  setze  sich  ja  auch 
nur  aus  Einzelnen  zusammen?  Diese  Auffassung  ist  nicht  richtig; 
denn  hier,  wie  auf  keinem  andern  Gebiete,  offenbart  sich  der 
Satz  Hegels,  däss  die  Quantität  in  eine  Qualität  umschlage.  Es 
kommen  bei  social-psychischen  Gebilden  Entwicklungsgesetze 
zum  Vorschein,  die  wir  nur  bei  der  Gesamtheit,  nie  aber  beim 
Individuum  finden;  sie  lassen  sich  nicht  analysieren,  sondern 
müssen  als  etwas  fossil  gewordenes  Ganzes  genommen  werden. 
Wollen  wir  ein  Individuum  genau  kennen,  so  müssen  wir  auch 
das  sociale,  ethische,  religiöse  u.  s.  w.  Milieu  kennen,  in  dessen 
Mitte  es  lebte.  Das  Sociale  ist  die  Basis  des  Individuellen. 
Individuelles  ohne  Generelles  ist  unmöglich. 

II.  Der  Darwinismus  vernichtet  die  Betrachtung  des  Indivi- 
duums. Er  richtet  sein  Auge  auf  die  Artentwickelung.  Das 
Individuum  ist  nur  ein  Kreuzungs-  und  Durchgangspunkt  fort- 
schreitender Kräfte  —  nur  ein  einfaches  Glied  in  der  Kette  der 
Entwickelung. 

III.  Durch  die  Statistik  sinkt  das  Individuum  zu  einer 
blossen  Zahl  herab.  Wir  benützen  sie  als  Grundlage  aller  Social- 
wissenschaften  und  sind  dadurch  genötigt,  mit  Gattungsbegriffen 
zu  operieren. 

Wir  wollen  hier  in  knappen  Zügen  die  verschiedenen,  aus- 
einandergehenden Meinungen  bezüglich  des  Verhältnisses  des 
Einzelnen  zur  Gesamtheit  streifen.  Dieses  Problem  ist  das 
eigentliche  Schlachtfeld  der  Sociologen;  von  seiner  Lösung  ist 
die  Lebensexistenz  des  Absolutismus,  Socialismus,  Kommunismus 
und  anderer  politischen  Tagesfragen  abhängig.  Das  Schicksal 
der  Sociologie  ist  gewissermassen  an  dieses  Problem  geknüpft. 
Die  Frage  lautet:  Existiert  eine  Gesellschaft  jenseits  der  indivi- 
duellen Mächte?  Hat  sie  selbständige  Realität,  oder  ist  diese 
Benennung  nur  Mystizismus  ? 
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Der  Streit  ist  fast  so  alt,  wie  die  Philosophie.  Es  ist  der 
Streit  des  Nominalismus  und  des  Realismus.  Während  aber  die 
Scholastiker  diesen  Streit  auf  das  ganze  Universum  ausdehnten, 
wird  in  neuerer  Zeit  dieser  Gegensatz  auf  sociologischem 
Gebiete  ausgefochten.  Der  Ursprung  dieses  Gegensatzes  liegt 
in  dem  der  platonischen  und  der  aristotelischen  Philosophie 
begründet.  Den  Nominalisten  waren  die  universalia  nur  flatus 
vocis,  inhaltsleere  Vorstellungen.  Es  giebt  keine  Gattung,  Alles 
existiert  nur  als  Einzelnes,  in  seinem  reinen  Pürsichsein  (uni- 
versalia post  rem.)  Diese  Auffassung  stimmt  mit  den  antiken 
Cynikern  überein.  Die  Realisten  hingegen  wurzeln  in  Plato.  Sie 
halten  fest  an  der  objektiven  Realität  der  Universalien  (universalia 
ante  rem).  Seit  Abälard  bildete  sich  eine,  an  Aristoteles  anknüpfende 
vermittelnde  Richtung  (universalia  in  re.)  heraus.  Das  Allgemeine 
ist  allerdings  etwas  Gedachtes,  aber  es  hat  objektive  Realität  in 
den  Dingen,  denn  es  könnte  nicht  abstrahiert  werden,  wenn  es 
nicht  in  ihnen  enthalten  wäre. l) 

In  neuerer  Zeit  hat  das  Problem  fünf  verschiedene  Lösungen 
erfahren : 

I.  Theologisch.  Diese  Lösung  ist  streng  individualistisch. 
Das  Genie  ist  ein  psychologisches  Mysterium,  die  Verkörperung 
eines  höhern  geistigen  Typus.  Die  Heroen  der  Geschichte  waren 
Werkzeuge  der  Vorsehung.  Diese  Geschichtsauffassung  ist 
deterministisch  und  beherrschte  die  Historiker  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein. 

IL  Pathologisch.  Das  Genie  ist  die  spezielle  Folgeerschei- 
nung hereditärer,  psychopathischer  Morbidität  —  ein  Opfer 
erblicher  Degeneration.  Der  Hauptvertreter  dieser  Richtung  ist 
Lombroso. 

HL — IV.  Die  extrem  individualistische,  und  extrem  kollek- 
tivistische Lösung.  Früher  galt  das  Individuum  als  der  Zweck 
des  Daseins,  und  die  Gesellschaft  war  nur  das  Mittel  zur  Er- 
reichung individueller  Zwecke.  Die  naturrechtliche  Schule  wurde 
von  diesem  Gedanken  beherrscht;  immer  wurde  die  reale  Natur 
des  Individuums  betont.  Die  beiden  grössten  Gegner,  Hobbes 
und  Rousseau,  sind  in  der  Theorie  einig,  dass  der  Staat  ein 
freies  Erzeugnis  der  Individuen  sei. 


*)  Vergl.  Stein,  „Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Phil.*  S.  615. 
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Die  Leibniz- Wölfische  Philosophie  gab  dem  Individualismus 
neue  Nahrung,  so  dass  er  sich  in  der  französischen  und  deutschen 
Aufklärungsperiode  fast  bis  zu  einer  krankhaften  Sentimentalität 
steigerte.  Das  „Ich*  war  das  Absolute,  Unsterblichkeit  der  indivi- 
duellen Seele  das  Hauptproblem,  Selbstbekenntnisse  wurden 
bewundert.  Einen  Abschluss  fand  diese  Richtung  in  Herder, 
dessen  Geschichtsphilosophie  schon  mit  ziemlich  starken  kollek- 
tivistischen Tendenzen  durchsetzt  ist.1) 

Ihm  gegenüber  macht  Kant  geltend,  dass  die  Naturanlagen 
der  Menschen  nur  in  der  Gattung,  aber  nicht  im  Individuum 
zur  vollen  Entfaltung  gelangen. 

Nach  Comte  ist  das  Individuum  eine  blosse  Abstraktion. 
Mill  und  Spencer  legen  dem  Individuum  etwas  mehr  Bedeutung 
bei,  weil  sie  aus  der  Individualpsychologie  die  gesellschaftlichen 
Erscheinungen  ableiten. 

Vertreter  eines  radikalen  Individualismus  sind  auf  englischer 
Seite  Carlyle.  Sein  Grundsatz  ist,  dass  die  Geschichte  nur  Biographie 
grosser  Männer  ist.  Auf  deutscher  Seite  Ranke.  Er  legte  den 
Nachdruck  auf  politische  Geschichte,  die  infolge  ihres  Stoffes 
individualistisch  sein  muss.  Auf  französischer  Seite,  fast  allein- 
stehend, vertritt  G.  Tarde  die  These :  Das  Genie  ist  der  Schöpfer, 
die  übrigen  Menschen  sind  Nachahmer. 

Nach  Taine  ist  das  Genie  ein  Produkt  seiner  Zeit.  In  der 
„Entstehung  des  modernen  Prankreich"  schildert  er  die  Führer 
der  grossen  Revolution,  ja  selbst  Bonaparte,  als  einfache  Typen 
der  Revolutionszeit.  Aehnlich  gehalten  sind  Burckhardts  „Kultur 
der  Renaissance  in  Italien*  und  Lamprechts  „Deutsche  Ge- 
schichte". Auch  die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  betriebene 
Kulturgeschichte,  die  sich  unter  xler  Führung  Lamprechts  immer 
mehr  Bahn  bricht,  neigt  entschieden  dem  Kollektivismus  zu,  weil 
sie  sich  nicht  so  sehr  mit  dem  politischen,  als  vielmehr  mit  den 
objektiven  Ergebnissen  der  Gesamtheit,  wie  Kultur,  Wissenschaft, 
Religion  u.  s.  w.  beschäftigt. 

Am  weitesten  gehen  die  Franzosen.  So  will  Bourdeau  die 
politische  Geschichte  abschaffen,  statt  dessen  soll  man  eine 
Statistik  über  den  ganzen  Lebensinhalt  der  Menschheit  aufstellen. 

*)  Herder,  „Humanitätsbriefe*.  II.  Sammig.  Brief  25.  Dieser  Brief 
ist  ein  Auszug  der  „Ideen*  in  Form  von  Paragraphen.  Es  ist  darin  so- 
wohl von  dem  Einzelnen,  als  auoh  von  der  Menschheit  die  Rede. 
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Die  Helden  dünken  uns  nur  gross,  weil  wir  von  ihnen  zeitlich 
entfernt  sind,  in  Wirklichkeit  aber  empfangen  sie  Alles  von  der 
Gesellschalt. *) 

Diese  ForderuDg  wurde  zum  Teil  von  A.  Odin  verwirklicht. 
Das  Durchschnittsergebnis  einer  induktiv  statistischen  Unter- 
suchung von  6886  grossen  Männern  war,  dass  das  Genie  durch 
die  Gunst  der  Umstände  entstehe.2) 

Zu  erwähnen  ist  ferner  der  Ethnologe  Bastian.  Er  be- 
zeichnet die  von  ihm  gepflegte  Wissenschaft  als  Wissen- 
schaft vom  Menschen,  weil  er  nicht  vom  Individuum,  sondern 
von  den  Völkern  ausgeht.  „Der  Einzelne  ist  ein  Unding,  im 
besten  Falle  ein  Idiot;  nur  in  der  Gesellschaft  kommt  der  Ge- 
danke durch  Sprachaustausch  zum  Bewusstsein,  die  Menschen- 
natur zur  Geltung.  Als  das  Primäre  ergiebt  sich  der  Gedanke 
der  Gesellschaft,  und  erst  aus  ihm  durch  spätere  Analyse  wird 
der  Gedanke  des  Einzelnen  zu  gewinnen  sein".8)  „Das  sind 
goldene  Worte,  die  wir  als  Motto  der  Sociologie  acceptieren", 
ruft  Gumplowicz  entzückt  aus. 4)  Er  findet  den  Irrtum  des  Indivi- 
dualismus in  der  Annahme,  dass  der  Mensch  denke,  was  aber 
nicht  richtig  sei.  Er  spielt  nur  die  Rolle  des  Prismas,  das  seine 
Strahlen  von  Aussen  empfängt.5) 

V.  Eine  vermittelnde  Antwort.  Der  Kollektivismus  geht 
zuweit,  weil  gewisse  Anlagen  und  ein  fester  Charakter  unbe- 
strittene Wiegengeschenke  des  Genies  sind.  Schon  in  der  frühesten 
Kindheit  zeigt  das  Genie  ein  gewisses  eigentümliches  Gepräge, 
das  unmöglich  auf  die  Umwelt  zurückgeführt  werden  kann. 

Der  Individualismus  überschreitet  aber  ebenfalls  seine  Grenze, 
denn  wenn  auch  das  Individuum  Träger  aller  psychischen  Aeusser- 
ungen  ist,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  gerade  durch 
die  von  Aussen  empfangene  Anregung  eine  selbständige  Ent- 
wickelung  durchmacht.  Es  ist  also  das  Richtigste,  die  Mitte 
festzuhalten.  Das  Individuum  ist  empfangend  und  gebend,  der 
Einzelne  und  die  Gemeinschaft  sind  Wechselbegriffe,  die  ein- 
ander ergänzen. 

1)  L.  ßourdeau.  „L'histoire  et  leg  histoiriens".  Paris  1888. 
*)  A.  Odin.    „Genäse  des  grands  hommes".    Paris  1895. 
f)  Bastian.  „Vorgeschichte  der  Ethnologie*.    S.  83. 
4)  Gumplowicz.  „Grundriss  der  Sociologie4.  S.  29. 
»)  Ibid.  S.  167. 
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Diese  Ansicht  findet  sich  schon  bei  frühern  Schriftstellern. 
So  ist  gewissermassen  auch  Herder  ein  Vertreter  dieses  Stand- 
punktes. Neuerdings  wurde  er  aber  von  Bernheim  bewusst  aus- 
gesprochen. „Das  Einzelne,  Besondere,  selbst  ist  unser  wissen- 
schaftliches Objekt,  nur  nicht  in  zusammenhangloser  Isoliertheit, 
sondern  im  Zusammenhange  der  Entwickelung,  innerhalb  deren 
-es  steht  und  soweit  es  für  diese  in  Betracht  kommt. u  l)  Auch 
Prof.  Stein  vertritt  diese  Anschauung  in  einer  Polemik  gegen 
Guraplowicz. 2) 

Ein  weiterer  Vertreter  dieser  Richtung  ist  P.  Barth.  Aus  der 
bereits  besprochenen  Definition  der  Geschichte  und  Sociologie 
ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  der  Einzelne  als  solcher  nicht  Gegen- 
stand der  Geschichte  ist,  sondern  der  Naturgeschichte.  Geschicht- 
liche Bewegungen  und  Zustände  sind  Bewegungen  und  Zu- 
stände der  Massen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  gross  der  Anteil 
des  grossen  Mannes  an  ihrer  Verursachung  ist.  Barth  glaubt 
nun,  die  Ideen  der  Umwelt  beeinflussten  allerdings  das  Genie; 
sie  geben  ihm  die  Richtung,  doch  bildet  der  grosse  Mann  ein 
beschleunigendes  Moment  der  Bewegung,  weil  er  graduell  seine 
Zeitgenossen  überragt.  Er  bildet  gleichsam  das  lebendige 
Banner,  um  das  sich  die  Menge  schart.8) 

Welche  von  diesen  Antworten  ist  die  richtige?  Giebt  es 
nur  Individuen,  oder  auch  Individualitäten? 

Eine  ihrer  Aufgaben  sich  bewusste  Sociologie  muss  endlich 
diese  Gegensätze  zum  Austrage  bringen ;  sie  muss  die  unendlich 
komplizierten  Wechselbeziehungen  des  Individuums  zu  Staat 
und  Gesellschaft  in  einfache  Bestandteile  auflösen,  sofern  sie  den 
Anspruch  erhebt,  eine  exakte  Wissenschaft  zu  sein. 

Ich  glaube  nun,  die  Sociologie  kann  dieser  Aufgabe  mit 
Hülfe  der  Psychologie  gerecht  werden.  Uns  ist  die  sich  wider- 
sprechende psychische  Thatsache  gegeben,  dass  wir  den  Trieb 
der    Geselligkeit    haben,    dass    wir    uns    gerne    einer    Gruppe 

*)  „Lehrbuch  der  hist.  Methode',  Bernheim.  S.  5—6.  II.  Aufl.  Neuer- 
dings maohte  Bernheim  seinen  Standpunkt  in  einer  Abhandlung  „Ge- 
schichtswissenschaft und  Erkenntnistheorie*  geltend.  Zeitschrift  für 
immanente  Philosophie.    Bd.  III,  Heft  III. 

')  „Die  sooiale  Frage  im  Liohte  der  Phil.*  84.  Vorlesung.  „Indivi- 
duum —  Staat  —  Gesellschaft*. 

')  „Philosophie  der  Gesohiohte  als  Sooiologie*.  S.  216—224. 
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anschliessend  doch  möchten  wir  auch  in  derselben  unsere  Indivi- 
dualität gewahrt  wissen.  Ja,  dieses  Isolierungsbestreben  beherrscht 
oft  die  ganze  Gruppe,  denn  sie  zeigt  in  der  Regel  die  Neigung, 
sich  soweit  nur  möglich  von  allen  andern  Gruppen  abzugrenzen 
und  zu  bestimmen.    Diese  Triebe  müssen  zerlegt  werden. 

Vermittelst  der  Individualpsychologie  muss  gezeigt  werden, 
was  dem  Individuum  gemäss  seiner  psycho-physischen  Beschaffen- 
heit eigen  sein  kann.  Anderseits  wissen  wir,  dass  das  Indivi- 
duum durch  die  Gesellschaft  in  grossem  Massstabe  psychisch 
beeinflusst  wird.  Wir  werden  dadurch  auf  das  Gebiet  der  Social- 
psychologie  gedrängt.  Ihre  Aufgabe  ist,  jene  psychologischen 
Gesetze  festzustellen,  welche  sich  aus  dem  speziellen,  eigen- 
artigen, gesellschaftlichen  ^ntwickelungsgang  der  Menschen 
ergeben.  Auf  diese  Weise  kann  jenes  schwierige  Problem  zur 
endgültigen  Lösung  gebracht  werden. 

Der  Portschritt  der  Socialwissenschaften  ist  an  den  Fort- 
schritt der  Psychologie  geknüpft,  weil  ja  die  Socialwissenschaften 
die  Wechselbeziehungen  denkender  Subjekte  darstellen,  also  in 
erster  Linie  die  Psychologie  zur  Grundlage  haben  müssen.  Es 
ist  nicht  zum  geringen  Teile  wahr,  dass  die  früheren  individua- 
listischen Theorien  daher  rühren,  weil  die  Psychologie  auch  nur 
individuell  betrieben  wurde,  und  je  mehr  die  Socialpsychologie 
ausgebaut  wird,  umsomehr  wird  die  kollektivistische  Richtung 
an  Boden  gewinnen. 

Gumplowicz  hat  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  die  Social- 
psychologie nur  als  Zweig  der  Sociologie  betrachtet.  „Unter 
socialen  Erscheinungen  verstehen  wir  Verhältnisse,  die  durch 
das  Zusammenwirken  von  Menschengruppen  und  Gemeinschaften 
zu  stände  kommen.  —  Als  ursprünglichste  und  einfachste  sociale 
Elemente  müssen  wir  primitive  Menschenhorden  annehmen.  — 
Alle  spätem  und  weitern  Kombinationen  und  Komplikationen 
dieser  einfachsten  socialen  Elemente  zu  grössern  Gemeinschaften, 
Stämmen,  Gemeinden,  Völkerschaften,  Staaten  und  Nationen  sind 
ebenso  viele  sociale  Erscheinungen.  Ausser  den  zwischen  den 
socialen  Elementen  und  den  aus  ihnen  gebildeten  Gesamtheiten 
bestehenden  socialen  Verhältnissen  entstehen  aber  infolge  ihres 
Zusammenwirkens  und  infolge  ihres  Einwirkens  auf  den  indivi- 
duellen Geist  die  socialpsy einsehen  Erscheinungen,  wie :  Sprache, 
Sitte,  Recht,  Religion  u.  s.  w.    Auf  alle  diese  Erscheinungen 
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erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Sociologie;  auf  alle  diese  hat  sie 
van  ihrem  Standpunkte  aus  ihre  Untersuchungen  auszudehnen 
und  die  Geltung  der  socialen  Gesetze  in  der  Entwickelung 
derselben  nachzuweisen' *) 

Wir  wollen  nun  in  der  folgenden  Abhandlung  auf  die 
Beziehungen  der  Sociologie  zur  Socialpsychologie  —  bezw. 
Völkerpsychologie  —  näher  eingehen,  um  das,  was  Gumplowicz 
hier  behauptet,  zu  begründen  und  zu  erklären. 

l)  Gumplowicz,  „Grundriss  der  Sociologie*.    S.  71—72. 
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III.   Kapitel. 


Völkerpsychologie  und  Sociologie. 

Seitdem  man  sich  neuerdings  den  Problemen,  welche 
die  Gesellschaft  betreffen,  zuwandte,  ist  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  die  bisher  üblich  gewesene  Individual- 
psychologie  bei  weitem  nicht  hinreiche,  die  psychische  Ent- 
wickelung  der  Masse  zu  erklären;  dass  die  Disziplin,  die  den 
Vorgang  im  Menschen  darstelle,  noch  nicht  die  Beziehungen, 
die  zwischen  Menschen  stattfinden,  erklären  könne.  Unbewusst 
wurde  Völker-  oder  Socialpsychologie x)  getrieben,  ehe  sie  noch 
als  selbständige  Wissenschaft  umschrieben  wurde.  So  Herder 
in  den  speziellen  Teilen  seiner  „Ideen".  Auch  Comte  giebt  eine 
social-psychologische  Erklärung  der  socialen  Zustände.  Spencer 
hat  die  Entwickelungsstufen  der  Gesellschaft  durch  eine  Fülle 
ethnologischen  Materials  beleuchtet  und  dadurch  dem  Aufbau 
einer  Völkerpsychologie  wesentlich  vorgearbeitet.  Die  Schriften 
Buckles  sind  ebenfalls  von  völkerpsychologischen  Anschauungen 

i)  Der  Ausdruck  , Socialpsychologie*  scheint  zwar  auf  den  ersten 
Bliok  die  in  Rede  stehende  Disziplin  besser  auszudrücken.  In  Sohäffies 
»Bau  und  Leben  des  sooialen  Körpers*  wird  nur  dieser  Terminus  angewandt. 
Wir  wollen  aber  das  Wort  ,  Völkerpsychologie*  beibehalten,  weil  es  sioh 
für  diese  Wissenschaft  besonders  eignet  und  durch  Lazarus  und  Stein- 
thal das  Bürgerrecht  erhalten  hat.  Unter  Volk  verstehen  wir  sowohl 
die  ethnisohe  Abstammung  oder,  wo  diese  nicht  vorhanden  ist,  das  gemein- 
same Staatswesen.  So  werden  die  Juden  als  ,Volk*  bezeichnet,  obwohl 
sie  keinen  Staat  haben,  die  Schweizer  ebenfalls  —  trotz  ihrer  verschiedenen 
Sprachen  und  Abstammung.  In  andern  Spraohen  werden  diese  Begriffe 
auseinandergehalten,  so  im  Griechischen  für  Abstammung  das  Wort  edvog, 
für  Staatsverband  dfjftog.  Auch  die  Römer  maohen  einen  Unterschied 
zwischen  „populus*  und  ,,natio*.  Rümelin,  Reden  und  Aufsätze.  „Ueber 
den  Begriff  des  Volkes/*  S.  90.  Tübingen.  1895.  Vergl.  ferner  Wundt 
, Ueber  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie/  Phil.  Studien.  Bd.  IV.  S.  2L 
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durchtränkt.  Die  Völkerpsychologie  teilt  somit  das  Schicksal 
der  andern  socialen  Wissenschaften,  dass  die  Praxis  der  Theorie 
voranging,  wie  wir  dies  bei  der  ihr  naheverwandten  Sociologie 
bereits  beobachtet  haben. 

Von  verschiedenen  Disziplinen  aus  kamen  die  Gelehrten 
zur  Forderung  einer  Völkerpsychologie.  Am  energischesten  wurde 
sie  von  Mill l)  gefordert,  der  sie  „Ethologie"  nennt,  ebenso  von 
Herbart;2)  es  fehlten  ihm  aber  die  Vorbedingungen,  um  diese 
Wissenschaft  ins  Leben  zu  rufen.  Erst  seinen  Anhängern  Lazarus 
und  Steinthal  blieb  es  vorbehalten,  die  Völkerpsychologie  zur 
selbständigen  Disziplin  zu  erheben. 

Ihr  Programm 8)  ist  so  umfassend,  wie  nur  möglich.  Sprache, 
Mythos,  Religion,  Sitte,  Kunst,  Wissenschaft,  Entwickelung  der 
Kultur,  Werden  und  Vergehen  von  Nationen,  kurz  alle  social- 
psychischen  Aeusserungen  haben  sie  in  ihre  Untersuchungen 
miteinbezogen.  Alle  metaphysischen  Ausdrücke,  wie  „Volks- 
geist', „Volksseele"  u.  s.  w.  weisen  sie  zurück.  So  wenig  wie 
die  Individualpsychologie  mit  der  Erkenntnis  der  Seele  zu  thun 
hat,  sondern  nur  mit  der  Entdeckung  der  Gesetze,  nach  welchen 
die  innere  Thätigkeit  des  Menschen  vor  sich  geht,  so  auch  die 
Völkerpsychologie.  Es  giebt  unzweifelhaft  psyphische  Zustände, 
die  nicht  im  Einzelnen,  sondern  in  der  Geraeinschaft  existieren 
und  die  ebensoviel  Realität  haben,  wie  die  psychischen  Zustände 
im  Individuum. 

Der  Einwand,  der  gemacht  wird,  dass  die  Vorbedingung 
zu  dem,  was  die  Gesamtheit  hervorbringe,  schon  im  Individuum 
prädisponiert  sei,  ist  ja  richtig;  die  Individualpsychologie  muss 
als  die  Grundlage  betrachtet  werden,  nur  kann  die  blosse  Summe 
aller  individuellen  Geister  in  einem  Volke  den  Begriff  ihrer  Ein- 
heit nicht  ausmachen,  denn  dieser  ist  etwas  anderes  und  weit 
mehr  als  jene;  ebenso  wie  der  Begriff  des  Organismus  bei 
weitem  nicht  durch  die  Summe  der  zu  ihm  gehörigen  Teile 
erschöpft  wird;    vielmehr  fehlt  dieser  Summe  gerade  noch  das, 

»)  Mill,  Logik.  Absohn.  VI. 

*)  „Immer  wird  die  Psychologie  einseitig  bleiben,  solange  sie  den 
Menschen  als  alleinstehend  betraohtet."  Lehrb.  z.  Psychologie.  IL  Aufl. 
§  240. 

•)  „Einleitende  Gedanken  zur  Völkerpsychologie".  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie,  Heft  I. 
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was  sie  zum  Organismus  macht«  das  innere  Band,  das  Prinzip, 
oder  wie  man  es  nennen  mag/1) 

„Die  Völkerpsychologie  ist  die  Lehre  sowohl  von  den  Elemen- 
ten als  den  Gesetzen  des  Volksgeistes,  um  sein  Wesen  wie  sein 
Thun  psychologisch  zu  erkennen.  Ferner  gilt  es,  die  Gesetze 
zu  entdecken,  nach  denen  die  geistige  Thätigkeit  eines  Volkes 
in  Kunst,  Leben  und  Wissenschaft  vor  sich  geht,  als  auch  die 
Oründe,  sowohl  der  Entstehung  als  auch  des  Unterganges  der 
Eigentümlichkeiten  eines  Volkes  zu  enthüllen."  *) 

In  diesem  Satze  liegt  schon  die  Beziehung  zur  Geschichte 
angedeutet.  Um  Gesetze  des  Volksgeistes  finden  zu  können» 
muss  man  von  Thatsachen  ausgehen,  von  der  Geschichte,  die 
ja  der  konkret  gewordene  innere  psychische  Vorgang  der 
Menschen  ist.  Die  Völkerpsychologie  zerfällt,  wie  die  Natur- 
wissenschaft, in  zwei  Teile,  in  einen  konkreten,  die  Weltge- 
schichte, und  in  einen  abstrakten,  die  Völkerpsychologie. 

Dieses  Programm  wurde  vielfach  angefochten,  besonders 
von  Wundt. 8)  Er  glaubt,  die  Historiker  werden  energisch  Protest 
gegen  die  ihnen  zugedachte  Rolle,  nur  Handlangerdienste  der 
Völkerpsychologie  zu  leisten,  einlegen.  Kein  Historiker  wird 
bei  der  Darstellung  seiner  Disziplin  auf  eine  psychologische 
Interpretation  Verzicht  leisten.  Alle  Einzelwissenschaften,  auf 
•denen  sich  die  Völkerpsychologie  aufbaut,  bestreben  sich,  eine 
psychologische  Erklärung  ihrer  Objekte  zu  liefern.  Es  bleibe 
für  sie  kein  Platz  mehr  frei. 

Man  kann  zwar  einwenden,  dass  die  einzelnen  Disziplinen 
•das  Psychische  ihrer  Objekte  nur  in  einseitiger  Richtung  be- 
handeln ;  es  sei  also  nötig,  alle  diese  einzelnen  Strahlen  in  einem 
Brennpunkte  zu  sammeln  und  sie  zum  Gegenstande  einer  sie 
vereinigenden  und  vergleichenden  Disziplin  zu  machen.  Dieser 
Einwand  ist  richtig,  aber  eine  solche  Wissenschaft  wäre  nicht 
neu,  weil  eine  derartige  zusammenfassende  Betrachtung  die 
Oeschichtsphilosophie  als  ihre  Domäne  betrachte. 

Einen  ähnlichen  Einwurf  raucht  H.  Paul  in  den  „Principien 
der  Sprachengeschichte. a    Er  unterscheidet,  ähnlich  wie  Rickert, 

%)  ibid.  S.  28—29. 
*)  ibid.  S.  7. 

•)  Wundt,  „Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie."  Phil.  Studien, 
ßd.  IV. 
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zwischen  Gesetzes-  und  Geschichtswissenschaft,  zur  ersten  ge- 
hören die  Naturlehre  und  die  Psychologie,  zur  letztern  alle 
Wissenschaften,  die  sich  mit  dem  Begriff  der  Entwickelung  be- 
schäftigen. Zwischen  beide  schiebt  sich  die  Geschichtsphilosophie 
als  Principienwissenschaft  ein,  die  nachweist,  dass  bei  konstanten 
Kräften  und  Verhältnissen  dennoch  eine  Entwickelung  möglich 
sei.  Die  Geschichtsphilosophie  behandelt  also  das  Problem  der 
Völkerpsychologie. 

Auf  diese  Widerlegungen  lässt  sich  Folgendes  erwidern* 
Wundt  geht  zu  weit,  wenn  er  den  Unterschied  zwischen  dem 
deskriptiven  und  abstrakten  Charakter  einer  Wissenschaft  nicht 
anerkennt.  Es  giebt  Disziplinen,  die  ausschliesslich  deskriptiven 
Charakters  sind,  z.  B.  die  Statistik,  die  wir  als  den  deskrip- 
tiven Teil  einer  Socialpsychologie  betrachten  dürfen.  Die 
deskriptive  Analyse  des  socialen  Zustandes  nimmt  bei  ihr  einen 
selbständigen  Wert  ein.  Sie  zerlegt  Erscheinungen  in  Teil- 
erscheinungen, ohne  sich  zu  bekümmern,  in  welchen  gegenseitigen 
Beziehungen  die  Teile  zu  einander  stehen.  Allerdings  ist  es 
zum  Teile  wahr,  dass  der  Historiker  bei  der  Darstellung  der 
Geschichte  die  psychologischen  Motive  miteinbezieht,  weil  der 
Charakter  des  Gegenstandes  eine  kausale  Analyse  nahelegt,  aber 
solche  psychologische  Interpretationen  sind  mehr  oder  minder 
praktische  Lebenserfahrungen.  Die  Völkerpsychologie  hingegen 
abstrahiert  aus  der,  Geschichte  Gesetze  —  ein  Verfahren,  welches 
den  Kreis  der  gewöhnlichen  Erfahrung  weit  überschreitet  und 
eine  besondere  Disziplin  verlangt» 

Wundt  wendet  ferner  ein:  Geschichte  und  Völkerpsychologie 
stehen  nicht  miteinander  in  gegenseitiger  Wechselwirkung. 
Für  die  Geschichte  bleibe  allerdings  die  Völkerpsychologie  ein 
wichtiges  wissenschaftliches  Hülfsmittel,  nie  aber  wird  sich  die 
Geschichte  ihrerseits  als  ein  geeignetes  Hülfmittel  erweisen,  um 
aas  ihren  Thatsachen  psychologische  Gesetze  abzuleiten,  und 
zwar  wegen  des  singulären  Charakters  aller  historischen  Ereig- 
nisse. !)  Nur  Sprache,  Mythos,  Sitte  haben  in  ihrer  Entwickelung 
einen  allgemeinen  Charakter  und  nur  auf  diese  drei  Gebiete  soll 
sich  die  Völkerpsychologie  beschränken. 

Dieser  Einwand  wäre  richtig,  wenn  wir  unter  Geschichte 
nur  die  individualistische  verstünden.    Wenn  die  Geschichte  nur 


i)  Ibid.  S.  18. 
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<ias  Singulare  zu  bearbeiten  hätte,  wie  Rickert  behauptet  und 
wie  Ranke  es  praktisch  ausgeführt  hat,  dann  wäre  sie  allerdings 
keine  Hülfswissenschaft  der  Völkerpsychologie.  Wir  haben  aber 
im  vorigen  Kapitel  betont,  dass  die  politische,  d.  h.  die  indivi- 
dualistisch betriebene  Geschichte  immer  mehr  zurücktritt  und 
dass  die  kollektivistische  oder  Kulturgeschichte  mehr  an  Terrain 
gewinnt,  und  bei  dieser  tritt  im  ganzen  Umfange  das  Wechsel- 
verhältnis mit  der  Völkerpsychologie  hervor.  Sie  schildert  uns  die 
Entwickelung  der  social-psychischen  Erscheinungen,  wie  wirt- 
schaftliche, rechtliche,  religiöse  u.  s.  w.,  die  wir  als  eine  wirklich 
konkrete  Unterlage  der  Völkerpsychologie  betrachten  dürfen. 
Alle  diöse  Zustände  zeigen  in  ihrem  Verlauf  die  gleichen  Parallel- 
erscheinungen;  hier  können  psychologische  Gesetze  abstrahiert 
werden,  andererseits  liefert  die  Völkerpsychologie  dem  Kultur- 
historiker gewisse  Normen,  um  den  kulturgeschichtlichen  Lauf 
zu  interpretieren. 

In  einem  noch  viel  innigeren  Wechselverhältnisse  als  mit 
der  Kulturgeschichte  sind  die  Beziehungen  der  Völkerpsycho- 
logie zur  Sociologie.  In  den  vorhergehenden  Abschnitten  be- 
rührten wir  dieses  Verhältnis. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Völkerpsychologie  vorerst  die 
Wege  der  vergleichenden  Methode  in  der  Sociologie  ebnen  muss, 
ferner,  dass  das  Problem  des  Verhältnisses  des  Einzelnen  zur 
Gemeinschaft  nur  mit  ihrer  Hülfe  gelöst  werden  kann.  Wir 
wollen  hier  auf  alle  Beziehungen  dieser  beiden  Wissensgebiete 
eingehen,  und  da  wird  es  sich  zeigen,  dass  diese  sowohl  deduktiv 
als  induktiv  sind,  d.  h.  wir  können  die  fertigen  Ergebnisse  der 
Völkerpsychologie  auf  die  Sociologie  anwenden,  indem  sie  einer- 
seits die  Vorhalle  der  Sociologie  bildet,  anderseits  die  sociolo- 
gischen  Erscheinungen  interpretiert ;  ferner  werden  die  Thatsachen 
4er  Sociologie  von   der  Völkerpsychologie  induktiv  verwertet. 


I.  Die  deduktiven  Beziehungen. 

1.  Die    Völkerpsychologie    ist    eine    Vorstufe    der  Sociologie. 

Schon  bei  unserer  Auseinandersetzung  der  historisch-gene- 
tischen und  historisch-vergleichenden  Methode  berührten  wir 
diesen  Punkt,  den  wir  hier  nur  ergänzen  wollen.    Die  Sociologie 

Digitized  by  VjOOQlC 


—    70    — 

will  die  allgemeinen  Entwickelungsgesetze  der  Gesellschaft  fest* 
stellen;  sie  ist  dadurch  auf  das  vergleichende  Verfahren  ange- 
wiesen, d.  h.  sie  muss  die  Totalität  der  Menschheit  und  die 
Unterschiede,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  natürliche  und 
geistige  Bedingungen  entwickelt  haben,  einer  zusammenfassende» 
Behandlung  unterwerfen  und  sie  in  ihrer  Rücksicht  auf  sociale 
Erscheinungen  untersuchen.  Die  Sociologie  ist  somit  genötigt, 
auch  die  primitiven  socialen  Organisationen,  wie  Horde,  Stamm,. 
Familie  u.  s.  w.  in  ihre  Betrachtung  miteinzubeziehen.  Nur  durch 
eine  solche  umfassende  Behandlung  können  wir  die  Gesetze, 
welche  die  Entwicklung  der  Menschen  beherrschen,  ableiten. 
Hierdurch  wird  sie  auf  die  Stütze  der  Völkerpsychologie  verwiesen, 
weil  das,  was  die  Menschheit  sowohl  in  der  Vergangenheit  als- 
in  der  Gegenwart  zu  einem  Ganzen  verbindet,  die  überein- 
stimmenden Merkmale  ihrer  psychischen  Anlagen  sind.  Prä- 
historische primitive  Gebilde  sind  mangels  zuverlässiger  Quellen 
nahezu  gänzlich  der  historischen  Forschung  entzogen,  und  nur 
die  Völkerpsychologie  kann  hier  etwas  Klarheit  schaffen. 

Sie  kann  dieses  durch  zwei  verschiedene  Methoden,  durch 
eine  deduktiv-konstruierende  und  eine  induktiv-vergleichende. 
Spencer  ist  der  Vertreter  der  ersterh.  Die  Gesellschaft  ist  ei» 
Organismus.  Dieser  entwickelt  sich  nach  Lamarck  von  niedern  zu 
immer  höhern  Typen,  ebenso  giebt  es  Stufenfolgen  in  der  mensch- 
lichen Entwickelung.  Auf  der  untersten  Stufe  ist  die  einfache 
Zelle,  wo  noch  keine  Arbeitsteilung  vorhanden  ist.  Ihr  entspricht 
die  primitive  Horde  der  Menschen.  Doch  wie  bei  dem  Organismus 
Ektoderm  und  Entoderm  sich  ausbilden,  d.  h.  eine  innere  und 
eine  äussere  Zellschicht,  so  entspricht  auch  bei  dem  gesell- 
schaftlichen Organismus  der  Kriegerstand  der  äussern,  der  Nähr- 
stand der  innern  Zellschicht.  Im  Laufe  der  Zeit  schiebt  sich 
zwischen  beide  der  Mesoderm,  d.  h.  eine  regulierende  Zellschicht, 
dem  in  der  Gesellschaft  der  Handelsstand  entspricht.  In  dieses 
Schema  wird  die  Urgeschichte  der  Menschen  eingeordnet.  Für 
die  Sociologie  ergiebt  sich  der  Satz:  die  ganze  sociale  Ent- 
wickelung ist  ein  organischer,  natürlicher  Verlauf,  weil  die 
Gesellschaft  ein  Organismus  ist:  Natur  und  Geschichte  bleiben 
sich  gleich.  Mit  andern  Worten:  dieses  System  überträgt  die 
Darwinsche  Evolutionstheorie    auf  das  Sociale.     Die    dunklen,. 
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instinktiven  Triebe  des  Urmenschen  und  der  Intellekt  des  Civili- 
sierten  sind  nur  dem  Grade,  aber  nicht  der  Art  nach  verschieden. 
Aus  diesen  Prämissen  deduziert  die  9 organische  Schule*  socio- 
logische  Gesetze. 

Im  Gegensatze  hierzu  befindet  sich  die  historisch-ver- 
gleichende Richtung.1)  Ihr  Verfahren  neigt  sich  der  Induktion 
zu  und  arbeitet  vornehmlich  mit  dem  Analogieschluss,  indem 
sie  von  den  jetzt  bestehenden  primitiven  Kulturen  auf  die  Ur- 
zeit schliesst.  Auch  beruht  sie  auf  der  Voraussetzung,  dass  die 
heutige  Organisation  zurückgebliebener  Völkerschaften  wirklich 
primitive  Kulturen  sind.  Sie  beschäftigt  sich  ferner  mit  der 
ethnisch-psychologischen  Seite  des  socialen  Lebens.  Ausser  den 
Mitarbeitern  der  „Zeitschrift  für  Völkerpsychologie"  sind  als 
Hauptvertreter  dieses  Standpunktes  Bachofen,  Post,  Morgan, 
Bastian,  Mucke  u.  s.  w.  zu  nennen. 

Diese  Forschungen  haben  ausser  ihrem  ethnischen  auch 
ein  praktisches  Interesse.  Wir  bekommen  durch  sie  einen  Ein- 
blick in  die  gesellschaftlichen  Zustände,  die  ausserhalb  der 
Geschichte  liegen.  Die  Sociologie  kann  aus  solchen  Ergebnissen 
deduzieren,  welche  Verbindung  dem  Menschen  naturgeraäss  sind 
und  welche  ihm  durch  die  Kultur  angezüchtet  wurden.  So  leiten 
Engels  und  Marx2)  im  Anschluss  an  Morgans  Forschungen  die 
Behauptung  ab,  dass  der  Kommunismus  die  ursprüngliche,  durch 
die  natürlichen  Instinkte  erzeugte  Form  des  Zusammenlebens  war. 

Untersuchungen  dieser  Art  haben  noch  einen  praktischen 
Wert.  Sie  regen  zu  einer  ethnologischen  Charakterisierimg  der 
Völker  nach  Temperament  und  Charaktereigentümlichkeiten  an, 
die  Mill8)  als  ein  praktisches  Haupthülfsmittel  der  Sociologie 
bezeichnet.  Er  nennt  diese  Wissenschaft  „Ethologie",  von 
ij&og  abgeleitet,  das  dem  deutschen  Worte  „Charakter"  am  meisten 
entspricht.  Nur  hat  diese  Wissenschaft  bei  Mill  einen  entschieden 
deduktiven  Charakter;  sie  ist  ein  System  von  Folgesätzen  der 
gewöhnlichen  abstrakten  Psychologie,  und  die  Geschichte  wie 
die  Thatsachen  der  Sociologie  dienen  nur  dazu,  die  Deduktion 
zu  verifizieren. 


»)  Vergl.  Steio,  „Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Phil.*  S.  494.  a.  a.  0. 
*)  ,Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigentums,  des  Staates.* 
Stuttgart.  1880. 

»)  Mill,  Logik.    Abschn.  VI. 
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Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  folgendes:  Die 
Völkerpsychologie  muss  der  Sociologie  vorarbeiten,  indem  sie  die 
primitiven  Urzustände  feststellt  und  der  Sociologie  Thatsachen 
liefert,  um  auf  Grund  ihrer  sociale  Normen  festzustellen. 

2.  Die  Völkerpsychologie  dient  zur  Interpretation  der 

Sociologie. 

Als  das  zu  erstrebende  Ideal  bezeichnet  Comte,  dass  wir 
nicht  nur  die  Vielgestaltigkeit  der  Erfahrung  vereinfachenden 
Gesetzen  unterwerfen,  sondern,  dass  wir  alle  Erscheinungen  auf 
socialem  Gebiete  womöglich  auf  ein  Grundgesetz  zurückführen 
und  daraus  alles  deduzieren,  wie  etwa  in  der  Physik  das  Gesetz 
der  Gravitation. 

Bis  heute  ist  dieser  Wunsch  nur  in  Bezug  auf  einen  Zweig 
der  Sociologie  verwirklicht  worden;  nur  die  Nationalökonomie 
ist  soweit  entwickelt,  dass  wir  sie  als  vollendete  deduktive 
Wissenschaft  bezeichnen  dürfen.  Aus  einer  einzigen  psycho- 
logischen Voraussetzung  sind  wir  im  stände,  ihr  ganzes  Wissens- 
gebiet abzuleiten,  ja  sie  wird  in  ihrem  Charakter  durch  die  sie  be- 
herrschende Hypothese  jeweilig  bestimmt.  Adam  Smith  stellte 
die  These  auf,  dass  der  Mensch  bei  seinen  wirtschaftlichen 
Handlungen  nur  vom  Egoismus  bestimmt  werde  und  dass 
dessen  freie  ungehinderte  Wirksamkeit  die  besten  Zustände  der 
Volkswirtschaft  herbeiführe.  Damit  schuf  er  die  Grundlage 
zur  Manchesterdoctrin.  Heute  setzen  wir  aber  voraus,  dass  der 
Mensch  sich  auch  von  andern  wirtschaftlichen  Triebfedern 
bestimmen  lasse,  dass  er  möglichst  viel  Gewinn  mit  mög- 
lichst wenig  Aufwand  der  Kräfte  zu  erzielen  suche,  oder 
dass  der  Mensch  oft  auch  von  altruistischen  Gefühlen  geleitet 
werde ;  demgemäss  sind  auch  die  volkswirtschaftlichen  Aufgaben 
andere  geworden. 

In  der  Sociologie  sind  wir  in  dieser  Beziehung  weit  zurück; 
doch  mangelt  es  nicht  an  Versuchen,  alle  socialen  Erscheinungen 
aus  Grundtrieben  hervorgehen  zu  lassen. 

So  erklärt  Tarde:1)  der  einzige  elementare  sociologische 
Prozess  ist  der  Nachahmungstrieb.  Das  Handeln  der  grossen 
Masse  bestehe  nur  im  Nachahmen.    Der  eigentliche  Beweger  der 

')  G.  Tarde  „Les  lois  de  Timitation",  Ilme  £d.    Paris,  1895. 

Digitized  by  VjOOQlC 


—     73    — 

Geschichte  sei  das  Genie.  Diese  Hypothese  ist  unhaltbar,  denn 
keiner  wird  dem  Genie  Alles  und  der  Menge  gar  keine  Gültigkeit 
zuschreiben.  Tarde  steht  auch  unter  den  französischen  Socio- 
logen  ganz  vereinsamt  da. 

Der  Historiker  P.  Lacomb1)  stellt  den  Grundsatz  auf,  der 
Wille  werde  durch  Bedürfnisse  geleitet.  Erst  musste  der  ökono- 
mische Trieb  befriedigt  werden,  und  mit  ihm  verband  sich  der 
Geschlechtstrieb,  der  die  Familie  erzeugte.  An  diese  schliesst 
sich  der  Ehrtrieb,  woraus  die  Moral  entsteht,  zu  welcher 
auch  das  Recht  gehört.  Das  Recht  erzeugt  wieder  die  ver- 
schiedenen Stände ;  es  entstehen  Regierende  und  Regierte.  Kunst 
und  Litteratur  beruhen  auf  Gemütsbewegung.  Zum  Schlüsse 
erscheint  das  religiöse  Leben,  das  auf  Imagination  beruhe  und 
früher  oder  später  schwinden  müsse.  Das  ganze  sociale  Leben 
entspringe  aus  Bedürfnissen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Theorie  erklärt  Benjamin  Kidd,  *) 
die  Religion  sei  das  Primäre,  sie  beherrsche  das  ganze  Leben. 
Unsere  ganze  Civilisation  beruhe  auf  den  altruistischen  Gefühlen, 
die  dem  Christentum  entspringen.  Wir  sind  auch  deshalb  den 
alten  heidnischen  Kulturvölkern  an  Civilisation  überlegen,  weil 
ihnen  der  religiöse  Altruismus  fehlte.  Das  Heu  und  die  Lösung 
der  socialen  Frage  kann  nur  von  der  Religion  erwartet  werden. 
Im  Uebrigen  aber  werde  das  sociale  Leben  durch  das  Gefühl 
bestimmt. 

Ward3)  behauptet,  die  sociale  Dynamik  werde  durch  das 
Streben  nach  Glück  bestimmt.  Nach  Patten 4)  bewegen  Schraerz- 
und  Lustgefühle  die  Geschichte.  Die  erste  Gesellschaft  verdankte 
ihre  Entstehung  der  Furcht  vor  Feinden.  Aus  Furcht  vor  über- 
sinnlichen Wesen  entstehe  die  Religion.  Die  griechische  Civili- 
sation wieder  sei  eine  Frucht  des  Lustgefühls. 

Auf  deutscher  Seite  ist  bisher  nur  von  Gumplowicz  der 
Versuch  gemacht  worden,  alles  auf  einen  Grundtrieb  zurückzu- 
führen und  zwar  auf  den  Kampf  der  Rassen.5) 

')  P.  Laoomb.   tDe  Phistoire  consideröe  comme  soience.*  Paris.  1894. 
•)  BeDJ.  Kidd.     „Social  evolution.*    Uebersetzt  von  E.  Pfleiderer. 
Jena.    1895. 

*)  Ward,  „Dynamio  Sociology.4  New- York.  1894. 

4)  S.  N.  Patten.  „The  theory  of  sooial  forces."  Philadelphia.  1696. 

*)  Gumplowioz.  „Der  Rassenkampf."  Innsbruck.  1883. 
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Diese  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Deutschen,  die 
sonst  in  der  Psychologie  die  Führerrolle  haben,  gerade  auf 
dem  Qebiete  der  Geschichte  und  der  socialen  Erscheinungen 
-psychologische  Interpretationen  vernachlässigten,  glaube  ich  auf 
den  bisher  von  ihnen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  betriebenen 
Individualismus  zurückzuführen.  Das  Individuum  ist  das  denkbar 
komplizierteste  Objekt;  fast  jede  einzelne  Handlung  fordert  eine 
besondere  psychologische  Interpretation  heraus,  was  bei  einer 
kollektivistischen  Geschichtsauffassung  nicht  der  Fall  ist;  denn 
die  psychischen  Erscheinungen  der  Masse  treten  in  viel  gröberen 
Zügen  auf,  sind  leichter  erkennbar  und  wiederholen  sich  mit 
ziemlich  genau  feststellbarer  Gleichmässigkeit. 

Aus  allen  den  citierten  Meinungen  ist  ersichtlich,  dass  die 
Sociologie  noch  immer  Hypothesen  auf  Hypothesen  häuft,  während 
die  Nationalökonomie  in  das  Stadium  einer  deduktiven  Wissen- 
schaft getreten  ist.  Wir  dürfen  natürlich  nicht  diese  Deduktion 
mit  jener  verwechseln,  die  wir  früher  verworfen  haben,  sondern 
müssen  diese  als  ein  berechtigtes  wissenschaftliches  Verfahren 
betrachten,  indem  die  Deduktion  nicht  von  Annahmen  a  priori, 
sondern  von  Verallgemeinerungen  ausgeht,  welche  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  sind. 

Ob  es  jemals  der  Sociologie  gelingen  wird,  von  einem 
psychischen  Grundelement  das  ganze  sociale  Geschehen  abzu- 
leiten, mag  billig  bezweifelt  werden.  Man  darf  nicht  vergessen, 
dass  die  Nationalökonomie  nur  eine  Seite  des  socialen  Geschehens 
behandelt,  während  die  Sociologie  alle  Seiten  des  socialen 
Lebens  umfasst.  Sie  muss  z.  B.  den  religiösen  Zustand  wie  den 
ökonomischen  und  ästhetischen  ins  Auge  fassen;  doch  dürften 
wohl  kaum  diese  drei  grundverschiedenen  Gebiete  durch  eine 
psychologische  Thatsache  erklärt  werden  können.  Es  ist  somit 
eine  ziemlich  richtige  Ansicht,  den  Wunsch  Comtes  als  ein 
unerreichbares  Ideal  zu  bezeichnen.  Es  ist  vorläufig  ratsam,  das 
Vereinheitlichungssystem  fallen  zu  lassen  und  für  jede  einzelne 
sociologische  Thatsache  eine  besondere  psychologische  Deutung 
anzustreben.  Mit  andern  Worten :  die  Sociologie  soll  die  Ergeb- 
nisse der  Völkerpsychologie  deduktiv  verwerten.  Wenn  wir  z.  B. 
bei  einem  Volke  die  Polyandrie  finden,  so  widerspricht  diese 
Erscheinung  unserer  socialen  Auffassung.    Es  muss  daher  die 
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Völkerpsychologie  diesen  Zustand  aus  der  betreffenden  socialerr 
Struktur  dieses  Volkes  erklären. 

Völkerpsychologische  Interpretationen  der  Geschichte  und 
der  socialen  Zustände  finden  sich  schon  im  Altertum  vor. 
Schon  Plato  klassifiziert  in  der  „Republik"  die  Völker  nach  ihren 
Eigenschaften.  Hellenen  streben  nach  Wissen,  Phönicier  nach 
Qeld,  Thraker  zeichnen  sich  durch  Mut  aus  u.  s.  w.  Ein& 
psychisch-ethnische  Einteilung  der  Völker  findet  sich  auch  in 
der  „Politik*  des  Aristoteles,  dass  z.  B.  die  Asiaten  begabt, 
jedoch  feig  und  geborne  Sklaven  seien,  die  Hellenen  seien  geborne 
Herren  u.  8.  w.  Die  Stoiker  und  die  theologische  Geschichts- 
auffassung verwarfen  diese  Klassifizierung,  weil  sie  die  Gleich- 
heit aller  Menschen  behaupteten.  Viele  Arbeiten  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wie  diejenigen,  welche  dem  Streite  zwischen 
Förster  und  Kant  entsprungen  sind,1)  ebenso  ein  grosser  Teil 
der  Herderschen  Werke,  liefern  bedeutende  Beiträge  zu  einer 
psychisch-ethnischen  Interpretation  der  Geschichte.  Doch  alle 
diese  Versuche  können  nur   als  Anläufe  in  Betracht  kommen. 

Als  den  Begründer  einer  wirklich  wissenschaftlichen  psycho- 
logischen Erklärung  der  Geschichte  und  der  Sociologie  müssen 
wir  wieder  Comte  nennen.  Die  Geschichte  der  Gesellschaft 
wird  beherrscht  durch  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes. 
Wissenschaft  und  Sociologie  sind  dem  Gesetze  der  drei  Stadien 
unterworfen.  Die  Affekte  überbieten  den  Intellekt,  der  Egoismus 
die  Sympathie,  und  das  Bestreben  der  Menschheit  ist  darauf 
gerichtet,  dieses  Verhältnis  zu  verschieben.  Alle  diese  Gedanken 
sind  psychologische  Erörterungen  der  Geschichte,  wenn  sie  auch 
in  biologischem  Gewände  auftreten. 

Von  Buckle  war  bereits  die  Rede.  Auch  Taine,  der  den 
Ausdruck  Milieu,  der  früher  nur  auf  die  natürliche  Umgebung 
angewandt  wurde,  auf  das  geistige  Leben  übertrug,  zeigt  uns 
eine  neue  Methode  psychologischer  Interpretation.  Das  Genie 
rauss  aus  den  Bedingungen  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  geistigen 
Umgebung  abgeleitet  werden.    Erst  muss  die  Rasse  in  Betracht 


')  Kant.  »Von  den  verschiedenen  Rassen  der  Mensohen.*  „Ueber 
die  Bestimmung  des  Begriff*  von  einer  Menschenrasse.*  „TJeber  den 
Gebrauch  teleologischer  Prinoipien  in  der  Phil.*  „Mutmasslicher  Anfang- 
der  Menscheogeschichte  u.  s.  w. 
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gezogen  werden,  aus  welcher  das  Genie  hervorgeht,  dann  die 
Sphäre  d.  h.  die  gesellschaftliche  Bedingung,  endlich  der  Zeitgeist. 

Entschieden  ablehnen  müssen  wir  jede  psychologische  Deu- 
tung der  Geschichte  nach  Hartmann.  Die  Gesellschaft  hat  kein 
Bewusstsein.  In  der  Geschichte  wirke  nur  das  Unbewusste.  Ebenso 
nach  Schopenhauer,  der  überhaupt  der  Geschichte  als  Wissenschaft 
jede  Daseinsberechtigung  abspricht.  Sie  bewege  sich  nur  vom  Ein- 
zelnen zum  Einzelnen,  könne  sich  aber  nie  zum  Allgemeinen  erheben. 
Diese  entschiedene  Ablehnung  der  Geschichte  als  Wissenschaft 
trifft  aber  nur  die  individualistische,  und  auf  das  Unhistorische 
der  philosophischen  Systeme  Schopenhauers  und  Hartmanns,  die 
in  Deutschland  so  grosse  Verbreitung  gefunden  haben,  ist  der 
Vorwurf  zurückzuführen,  den  wir  oben  hervorgehoben,  dass 
die  deutschen  Gelehrten  so  wenig  psychologische  Interpretation 
der  Geschichte  getrieben  haben. 

Es  ist  nun  merkwürdig,  wie  Extreme  sich  berühren.  Gerade 
was  Rickert  —  und  in  gewisser  Beziehung  auch  Bernheim  —  als 
das  Wesen  der  Geschichte  definieren,  Darstellung  der  einzelnen 
Begebenheit  und  nicht  Aufstellung  von  Gesetzen,  ist  für  Schopen- 
hauer der  Grund,  die  Geschichte  als  Wissenschaft  zu  bekämpfen. 

Sehen  wir  aber  von  Schopenhauer  und  Hartraann  ab,  weil 
der  eine  unwissenschaftlich,  der  andere  metaphysisch  verfährt, 
so  erheben  wir  die  Sociologie  in  das  Stadium  einer  deduktiven 
Wissenschaft,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  viele  Zweige  der  Physik  sich 
von  der  Mechanik  ableiten,  indem  wir  die  Ergebnisse  der  Völker- 
psychologie auf  Geschichte  und  Sociologie  deduktiv  anwenden. 


II.  Die  Induktion. 

„Die  Theorie  des  historischen  Erkennens  wird  dadurch  be- 
stimmt, das  seine  Materie  das  Vorstellen,  Wollen  und  Fühlen 
von  Persönlichkeiten,  dass  seine  Objekte  Seelen  sind.  Alle 
äussern  Vorgänge,  politische  und  sociale,  wirtschaftliche  und 
religiöse,  rechtliche  und  technische,  würden  uns  weder  interessant 
noch  verständlich  sein,  wenn  sie  nicht  aus  Seelenbewegung  her- 
vorgingen und  Seelenbewegung  hervorriefen.  Soll  die  Geschichte 
nicht  ein  Marionettenspiel  sein,  so  ist  sie  die  Geschichte  psychischer 
Vorgänge  und  alle  äusseren  Ereignisse,  die  sie  schildert,  sind 
nicht  als  Brücken  zwischen  Impulsen  und  Willensakte  einerseits 
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und  Gehülfsreflexe  andererseits,  die  durch  jene  äusseren  Vor- 
gänge ausgelöst  werden.  Daran  ändert  auch  die  materialistische 
Geschichtsauffassung  nichts,  die  die  Bewegung  der  Geschichte 
aus  den  physiologischen  Bedürfnissen  der  Menschen  und  ihrem 
geographischen  Milieu  ableiten  will.  Denn  zunächst  würde  aller 
Hunger  niemals  die  Weltgeschichte  in  Bewegung  setzen,  wenn 
er  nicht  wehthäte  und  aller  Kampf  um  ökonomische  Güter  ist 
ein  Kampf  um  die  Empfindungen  der  Behaglichkeit  und  des 
Genusses,  von  denen  als  Zweck  aller  äussere  Besitz  seine  Be- 
deutung entlehnt.  Und  die  Beschaffenheit  von  Boden  und  Klima 
würde  für  den  Lauf  der  Geschichte  so  gleichgültig  bleiben,  wie 
Boden  und  Klima  des  Sirius,  wenn  sie  nicht  direkt  und  indirekt 
die  psychologische  Verfassung  der  Völker  beeinflusste.  Gäbe  es 
eine  Psychologie  als  Gesetzeswissenschaft,  so  würde  Geschichts- 
wissenschaft in  demselben  Sinne  angewandte  Psychologie  sein, 
wie  Astronomie  angewandte  Mathematik  ist.*1) 

Was  Simmel  von  den  Beziehungen  der  Geschichte  und  der 
Psychologie  behauptet,  das  können  wir  mit  gleichem  Rechte 
auch  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Sociologie  zur  Völker- 
psychologie aussagen.  Auch  in  der  Sociologie  beschäftigen  wir 
uns  mit  den  Verhältnissen,  die  den  Menschen  selbst  betreffen, 
inwiefern  er  sich  als  denkendes  Subjekt  äussert.  Jeder  sociale 
Zustand  ist  ja  nur  ein  zur  Wirklichkeit  gewordener  Gedanke, 
ein  ausgelöster  Willehsakt,  der  in  der  Psyche  einer  gewissen 
Gesamtheit  existiert  hat.  So  gut  wie  die  lndividualpsychologie 
von  den  Handlungen  des  einzelnen  Menschen  auf  den  inneren 
Vorgang  schliesst,  so  muss  sich  die  Völkerpsychologie  auf  die 
Thatsachen  der  Sociologie  stützen,  da  ja  in  den  verschiedenen 
socialen  Zuständen  die  verschiedenen  Volksgeister  sich  mani- 
festieren. Auch  hier  gestattet  uns  eine  gewisse  Gleichförmigkeit 
des  Geschehens,  die  Vielgestaltigkeit  der  Erfahrung  vereinfachen- 
den Regeln  zu  unterwerfen. 

Die  Sociologie  bildet  den  konkreten  oder  analytischen 
Teil  der  Völkerpsychologie.  Ihre  Aufgabe  ist  zwar,  eine  kausale 
Erklärung  der  socialen  Zustände  zu  geben,  aber  auch  hier  muss 
schon  das  synthetische  Amt  der  Völkerpsychologie  beginnen,  weil 
eine   sociale  Thatsache   keine   objektiv   gegebene  Erscheinung 

')  Simmel,  „Probleme  der  Gesohichtsphilosophie."    S.  1—2 

Digitized  by  VjOOQlC 


—    78    — 

ist,  sondern  eine  Willenshandlung  bedingt  durch  verschiedene 
Umstände. 

Wenn  Comte  das  Gesetz  der  drei  Stadien  aufstellt  oder 
wenn  Hildebrand  behauptet,  dass  die  Perioden  der  Natural-, 
•Geld-  und  Kreditwirtschaft  sich  ablösen,  so  sind  damit  noch 
nicht  die  Paktoren  und  Ursachen  bezeichnet,  die  eine  Periode 
in  die  andere  überführen.  Die  Sociologie  allein  kann  nicht  den 
innern  und  kausalen  Zusammenhang  geben,  sondern  die  blosse 
Beschreibung  der  Aufeinanderfolge  der  betreffenden  Phänomene. 
Sie  erzählt  das  Gesetz,  das  sie  abstrahiert  hat,  aber  es  ist 
nur  ein  empirisches  Gesetz,  und  sie  kann  nicht  die  Ursaohen,  die 
hinter  dem  Gesetze  stecken,  aufdecken.  Die  Völkerpsychologie 
nimmt  also  die  Thatsache  auf  und  untersucht  gerade  die  Mo- 
mente, welche  die  Sociologie  vernachlässigt  oder  vernachlässigen 
muss.  Diese  Perioden  gehen  doch  nicht  unvermittelt  in  einander 
über.  Die  Uebergänge  vollziehen  sich  nur  sehr  langsam,  so  dass 
diese  erst  nach  Jahrhunderten  zum  Vorschein  kommen.  Es 
entstehen  Zwischenräume,  und  gerade  in  diesen  müssen  die 
Bedingungen  der  Uebergänge  gesucht  werden.  Was  also  die 
Sociologie  nur  beschreiben  kann,  wird  das  Untersuchungsgebiet 
<ler  Völkerpsychologie ;  sie  abstrahiert  das  Allgemeingültige,  und 
diese  Gesetzmässigkeit  wird  dann  Erklärungsgrund  der  Erschei- 
nungen der  Sociologie.  Beide  Wissenschaften  müssen  einander 
ergänzen. 

Nach  alledem  dürfen  wir  die  Behauptung  aufstellen,  dass  die 
Psychologie  in  ihren  beiden  Zweigen  die  grundlegende  Disziplin 
-aller  Geisteswissenschaften  sein  wird,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  die 
Mechanik  sich  zu  einigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  verhält. 
Wir  sind  zwar  in  den  Geisteswissenschaften  noch  weit  zurück ;  es 
müssen  sich  noch  immer  Psychologie  und  die  ihr  verwandten 
Disziplinen  gegenseitig  stützen,  während  die  Mechanik  zwar  viele 
Gebiete  beeinflusst,  ohne  selbst  von  ihnen  gestützt  zu  werden.  Es 
rührt  dies  daher,  dass  die  Psychologie  noch  nicht  ausgebaut 
ist.  Eines  aber  lässt  sich  konstatieren :  die  Geisteswissenschaften 
sind  im  vollen  Zuge  der  Entwickelung  begriffen;  sie  werden 
in  absehbarer  Zeit  auch  Exaktheit  beanspruchen  dürfen,  aber 
nur  —  und  dieses  dürfen  wir  nie  aus  den  Augen  verlieren  — 
soweit  es  ihr  komplizierter  Charakter  erlaubt. 
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Einleitung. 


Vorliegende  Schrift  bildet  den  ersten  Teil  einer  Arbeit  über 
TtDas  Wesen  der  Anschauung  bei  Pestalozzi  und  bei  Herbart".  Die 
Notwendigkeit  einer  eingehenden  Analyse  des  Begriffes  der  An- 
schauung lag  also  für  mich  auf  der  Hand.  Andern  wird  sich  mög- 
licherweise die  Frage  aufdrängen,  ob  ein  derartiger  Versuch  wissen- 
schaftlich wertvolle  Ergebnisse  zu  Tage  fördern  könne;  man  wird 
mir  vielleicht  vorhalten,  dass  eine  ähnliche  Untersuchung  in  An- 
betracht der  bekannten,  allgemeinen  Bedeutung  des  Wortes  „An- 
schauung" zu  keinem  greifbaren  Resultate  führen  dürfte. 

Der  Verfasser  dieser  Studie  erlaubt  sich,  einen  andern  Stand- 
punkt zu  vertreten.  Allerdings  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Reformbestrebung  in  dem  Sinne  handeln,  als  ob  man  sich  der 
Hoffnung  hingeben  wollte,  dass  in  der  Willkür,  welche  hinsichtlich 
der  populären  Verwendung  unseres  Begriffes  besteht,  Wandel  ge- 
schaffen werden  könnte:  das  Wort  Anschauung  hat  sich  bereits 
derartig  eingebürgert,  dass  ein  ähnliches  Unterfangen  von  vorne- 
herein als  aussichtslose  Bemühung  erscheinen  muss.  Dagegen 
möchte  der  vorliegende  Versuch  einen  bescheidenen  Beitrag  zur 
Klärung  und  Vereinheitlichung  der  spezielleren  psychologischen 
Terminologie  liefern.  Die  Lücken  und  Mängel  dieser  letzteren 
haben  sich  gerade  in  diesen  Jahren  mehr  als  je  fühlbar  gemacht 
und  man  ist  allgemein  der  Ueberzeugung,  dass  neben  der  einen 
Aufgabe,  die  Unabhängigkeit  der  Psychologie  von  metaphysischen 
Voraussetzungen  und  spekulativer  Philosophie  sicher  zu  stellen  und 
die  Geheimnisse  der  psychischen  Vorgänge  an  Hand  von  Experiment 
und  Beobachtung  ergründen  zu  suchen,  das  andere  Ziel:  die  be- 
grifflieh klare  Festhaltung  der  Ergebnisse  aller  Forschungen  in  ein- 
heiüichen  adaequaten  Sprachformen  nicht  vernachlässigt  und  über- 
sehen werden  dürfe. 
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Dean  jede  wissenschaftliche  Behandlung  irgend  einer  psychischen 
Erscheinung  geschieht  doch  durch  die  Sprache,  deren  Elemente, 
die  Begriffe,  notwendigerweise  genügend  verständlich  und  bestimmt 
sein  müssen,  wenn  die  sprachlichen  Reproduktionen  Anspruch  auf 
allgemeinen,  wissenschaftlichen  Wert  machen  wollen.  Jedes  Einzel- 
wort, auch  in  der  nicht  wissenschaftlichen  Sprache,  sollte,  im  Grunde 
genommen,  nur  eine  einzige  Bedeutung  haben.  Da  aber  die  Sprache 
selbst  das  Produkt  einer  historischen  Entwicklung  ist,  so  giebt  es 
keine  allgemein  verbindliche  Worteindeutigkeit  im  strengen  Sinne. 
Immerhin  muss  wenigstens  für  den  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
eine  mögliclist  gesicherte  Eindeutigkeit  der  verschiedenen  Termini 
gefordert  werden,  denn  je  unbestimmter,  je  abstrakter  die  zu  ver- 
wendenden Begriffe  sind,  um  so  näher  liegt  die  Gefahr  von  Miss- 
verständnissen, welche  die  Diskussion  einer  aufgeworfenen  Frage 
zeitigen  kann.  Meinungsverschiedenheiten  lassen  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  verschiedenen  Auffassungen  der  einer  Streit- 
frage zu  Grunde  liegenden  Begriffe  zurückführen  und  daraus  er- 
hellt die  Notwendigkeit,  jede  philosophische  Forschung  auf  mög- 
lichst prägnante  Begriffe  zu  gründen. 

Die  so  oft  gerühmte  Sicherheit  des  mathematischen  Sprach- 
gebrauchs beruht  auf  nichts  anderem,  als  eben  der  Bestimmtheit 
ihrer  Begriffe  und  der  Eindeutigkeit  der  Kombinationen  von  mathe- 
matischen Begriffen;  wie  weit  wir  aber  in  andern  Disciplinen  von 
diesem  Ziele  entfernt  sind,  mag  gerade  der  in  unserer  Arbeit  ge- 
währte Einblick  in  die  heutige  psychologische  Terminologie,  ins- 
besondere die  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Definitionen  der 
Anschauung  lehren.  Leider  übersehen  die  meisten  psychologischen 
Schriftsteller  die  Ansprüche,  welche  an  die  Terminologie  gemacht 
werden  müssen ;  von  Vielen  wird  diese  wichtige  Aufgabe  mit  Ab- 
sicht vernachlässigt  oder  geradezu  als  pedantisch  belächelt.  „In 
unserer  Periode  philosophierender  Geistreichigkeit  ist  sogar  die 
Definition  überhaupt  als  Schulzopf  verpönt,  weil  man  dann  nicht 
mehr  so  rasch  geistreich  erscheinende  Sprünge  machen  kann."1) 

Wie  schon  angedeutet,  steht  auch  die  bisherige  Interpretation 
der  Anschauung  in  schroffem  Gegensatz  zu  einer  einheitlichen, 
klaren  Terminologie.     Ganz  abgesehen   von  der  Verwendung  dieses 


*)  Schmitz  -Dumont:  Theorie  der  Bagriffsbildung.  V.  f.  w.  Ph. 
(Vierteljahrssohrift  für  wissenschaftliche  Philosophie).  Band  X,  pg.  44. 
Vgl.  auoh  Nachtrag  Note  1. 
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Begriffes  in  der  populären  Sprache,  welche  von  Anschauungen  im 
Sinne  von  „Ansichten"  oder  „Ueberzeugungen"  spricht,  liefert  eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Definitionen  den  sichern  Beweis 
dafür,  dass  der  Begriff  der  Anschauung,  so  wie  er  bisher  gefasst 
wurde,  als  wissenschaftlicher  Terminus  entschieden  unhaltbar  ist. 
Anschauung  kann  ohne  weiteres  mit  Wahrnehmung,  mit  Vorstellung, 
mit  Wahrnehmungsvorstellung  oder  mit  anschaulicher  Vorstellung, 
sogar  mit  „Denken"  umschrieben  werden,  d.  h.  Anschauung  ist  ein 
sehr  bequemer  Sammelname,  nichts  weiter.  Im  besten  Falle  unter- 
scheidet man  zwischen  „Anschauung  im  engern  Sinne"  (als  einem 
mixtum  compositum,  welches  von  den  Daten  des  Gesichtssinnes, 
namentlich  Ausdehnung,  Farbe,  Form,  Grösse  und  Glanz  berück- 
sichtigt) und  einer  „Anschauung  im  weitern  Sinne"  (als  einem  mehr 
oder  minder  grossen  Komplex,  in  welchem  unter  Hinzuziehung 
anderer  Sinne  auch  Glätte,  Rauhigkeit,  Trockenheit,  Feuchtigkeit, 
Härte,  Weichheit,  Schmelzbarkeit  u.  s.  w.  associert  sind.1) 

Eine  derartige  Trennung  zwischen  einer  eigentlichen  und  einer 
uneigentlichen  Anschauung  scheint  mir  aber  weder  annehmbar  noch 
notwendig.  Nach  meiner  Ansicht  kann  der  Begrifi  der  Anschauung 
so  gefasst  werden,  dass  die  Anschauung  ein  Bewusstseinsphenomen 
von  charakteristischem  Inhalt  und  gleichzeitig  von  bestimmtem, 
psychologischen  Wert  repräsentiert.  Hier  soll  also  der  Beweis 
geleistet  werden  dafür,  dass  unserem  Begriff  ein  bestimmt  um- 
grenzter Inhalt  zuzuerkennen  ist,  ohne  dass  durch  diese  Ein- 
schränkung auf  ein  gegebenes  Gebiet  die  bisherige  Bedeutung  der 
Anschauung  wesentlich  geschmälert  würde.  *) 

Vor  allem  bildet  die  vorliegende  Untersuchung  das  Fundament 
für  eine  Kritik  der  Idee  eines  „AB  C der  AnscJiauiing" ,  wie  sie  zuerst  von 
Pestalozzi,  dann  von  Herbart  vertreten  worden  ist.  Ich  werde  in  dieser 
Arbeit  u.  a.  zeigen,  dass  auch  die  Anschauung,  so  wie  ich  sie  defi- 
niere, in  der  That  bildsam,  entwicklungsfähig  ist ;  in  einem  folgenden 


*)  Kerry:   ,Ueber  Ansohauung  und  ihre   psyohisohe  Verarbeitung. 
V.  f.  w.  Ph.  IX,  X,  XI,  XIII. 

')  Dieser  Versuch,  wie  naheliegend  er  auoh   ersoheinen  mag)   ist 
offenbar  bisher  nooh  nioht  durchgeführt  worden.     Man  hat  allerdings, 
daran  ist  kein  Zweifel,  die  ausserordentliche  Dehnbarkeit  und  die  Mängel 
des  Begriffes  längst  erkannt,   allein   eine    eingehende  Analyse   der    An- 
sohauung vom  Standpunkte  der  speziellen  psyohologisohen  Terminologie 
aus,  wurde,  so  viel  mir  bekannt,  bis  heute  nioht  gemaoht. 


Digitized  by  VjOOQlC 


-    4     — 

II.  Teil  soll  dann  klargelegt  werden,  inwiefern  die  Versuche  Pesta- 
lozzis und  Herbarts  fehlerhaft,  wo  sie  zu  verbessern  und  zu  er- 
gänzen sind  und  endlich  werde  ich,  gestützt  auf  mehrjährige  Er- 
fahrungen in  der  Praxis  des  Zeichnenunterrichts,  einen  neuen  Vor- 
schlag für  ein  A  B  C  der  Anschauung  aufstellen  und  zu  begründen 
suchen. 


-#- 
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I.  Kapitel. 

Die  Bedeutung  und  Mängel  des  Begriffes  der 
Anschauung  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch. 


„Auf  welche  Art  und  durch  welche  Mittel  sich  auch  immer 
„eine  Erkenntnis  auf  Gegenstände  beziehen  mag,  so  ist  doch  die- 
jenige, wodurch  sie  sich  auf  dieselben  unmittelbar  bezieht  und 
„worauf  alles  Denken  als  Mittel  abzweckt,  die  Anschauung."  Mit 
diesen  Worten  beginnt  Kant  seine  transcentendale  Elementarlehre1); 
er  weist  damit  dem  Begriff  der  Anschauung  von  Anfang  an  den 
Platz  an,  der  die  Bedeutung  der  Anschauung  erkennen  lässt. 

Schon  Protagoras,  der  Sophist  aus  Abdera  (480 — 410  v.  Chr.) 
hatte  auf  die  massgebende  Rolle,  welche  die  wahrnehmende,  d.  h. 
die  auf  sinnlicher  Erkenntnis  beruhende,  psychische  Thätigkeit  in 
der  gesamten  Erkenntnis  zu  spielen  berufen  ist,  hingewiesen,  um 
damit  die  Berechtigung  eines  unantastbaren  und  allgemein  verbind- 
lichen Wissens  zu  leugnen.  „Der  Mensch  ist  das  Mass  aller  Dinge"; 
alle  Erkenntnis,  alle  Wissenschaft  beruht  auf  menschlich  sinnlicher 
Wahrnehmung,  beziehungsweise  auf  der  Erfassung  durch  die  Sinnes- 
thätigkeit.  Auf  diese  letztere  gründet  sich  alles  Erkennen;  alles 
Wissen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bezieht  sich  in  letztem 
Grunde  auf  das,  was  uns  durch  die  Sinne  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung übergeben  worden  ist.  Die  sinnlich  erkennende  Thätigkeit 
bildet  den  Ausgangspunkt  jeder  geistigen  Entwicklung ;  von  ihr  aus 
gehen  die  Wege  des  Wissens  nach  allen  Richtungen,  zu  ihr  zurück 
führen  sie  schliesslich  wieder.    Nur  das,  was  wir  sinnlich  erfassen, 


*)  Vergl.  Kant.   Kritik  der  reinen  Vernunft.    Ausgabe    Kehrbach, 
II.  Aufl.,  pag.  48. 
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erkennen  wir  als  wirklich  bestehend;  die  sinnliche  Erkenntnis  ist 
also  schon  nach  Protagoras  gleichsam  das  Korrektiv  unseres  Denkens, 
mit  ihrer  Hülfe  unterscheiden  wir  das,  „was  wirklich  ist",  von  dem, 
„was  nicht  ist."  Mögen  auch  unsere  Sinne  nicht  in  allen  Fällen  ganz 
zuverlässig  sein,  so  bleibt  doch,  abgesehen  von  pathologischen  Er- 
scheinungen, der  Satz  von  Ursache  und  Wirkung  bestehen,  denn 
insofern  wir  überhaupt  affiziert  werden,  müssen  wir  das  Vorhanden- 
sein einer  Ursache  dieser  Erregung  als  bestehend  voraussetzen.  Es 
kann  uns  also  kein  Gegenstand  auf  andere  Weise  gegeben  werden, 
als  eben  durch  die  Sinne,  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung;  um- 
gekehrt muss  sich  alles  Denken,  das  einen  allgemein  gültigen  Wert 
beansprucht,  auf  die  sinnliche  Erkenntnis  zurückbiegen  oder  wie 
Kant  sagt :  „Alles  Denken  aber  muss  sich,  es  sei  geradezu  (direkte 
oder  im  Umschweife  [indirekte])  zuletzt  auf  Anschauungen,  mithin 
bei  uns  auf  Sinnlichkeit  beziehen."  !) 

An  der  Bedeutung  der  Anschauung  —  wir  verwenden  den 
Begriff  vorläufig  noch  einfach  im  Sinne  Kants  als  der  unmittelbar 
durch  die  Sinne  vermittelten  Erkenntnis  —  ist  denn  auch  nach 
Protagoras  stets  festgehalten  worden  und  die  Untersuchung  über 
das  Wiesen  der  sinnlichen  Erkenntnis  überhaupt,  desjenigen  der 
Anschauung  im  besondern,  gehörte  wohl  stets  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  der  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik  einerseits,  der 
philosophischen  Pädagogik  —  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf 
—  anderseits.  Es  würde  aber  viel  zu  weit  führen  und  hätte  auch 
für  unsere  Arbeit  keinen  unmittelbaren  Wert,  wollte  man  hier  einem 
Rückblick  auf  die  mit  unserem  Thema  zusammenhängenden  erkennt- 
nistheoretischen Lehren  rufen;  an  dieser  Stelle  mag  der  Hinweis 
genügen,  dass  vor  allem  Kant  es  gewesen,  der  einen  ersten, 
ernsteren  Anlauf  zur  Feststellung  und  Klärung  des  Begriffes  der 
Anschauung  gemacht  hat,  wenn  auch  der  Versuch  nicht  mit  einem 
genügenden  Erfolg  abgeschlossen  worden  ist.2)  Es  wird  sich  weiter 


')  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  48.  Die  sensualistische  Tecdenz  der  ganzen 
Stoa  geht  von  der  (allerdings  nicht  immer  konsequent  durchgeführten) 
Voraussetzung  aus,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  der  Anfangspunkt 
der  Erkenntnis,  unsere  gesamte  Erkenntnis  daher  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  abzuleiten  sei.  Vergl.  Ludwig  Siein:  „Die  Psychologie 
der  Stoa«.  II.  Band.  1886.  Pag.  188. 

•)  Vergl.  auch  Kerry :  „Ueher  Ansohauung  und  ihre  psychisohe  Ver" 
arbeitung«,  a.  a.  0.  X.,  433. 
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hinten  Gelegenheit  bieten,  auf  die  Ausführungen  Kants  zurück- 
zukommen; hier  weise  ich,  rückwärtsschreitend,  nur  noch  auf  den 
Ausspruch  Loches :  nihil  est  in  intellectu  quod  non  fuerit  in  sensu, 
hin.  Locke  hat  bekanntlich  mit  diesem  schon  alten  Satze  nicht 
bloss  die  Devise  des  philosophischen  Empirismus  festgenagelt, 
sondern  gleichzeitig  das  Losungswort  für  die  aufstrebende,  neuere 
Pädagogik  gegeben. 


Die  Ueberzeugung,  dass  die  sinnliche  Erkenntnis  die  Grund- 
lage, der  Ausgangspunkt  eines  jeden  Unterrichtes  sein  müsse,  ist 
älter,  als  Lockes  Schlagwort.  Schon  Boger  Baco  (1214 — 1294) 
scheint  ein  Vertreter  dieses  Princips  gewesen  zu  sein;  nach  ihm 
betonen  Luther  (1483 — 1546)  und  später  der  geistvolle  Franz  Baco 
(1561—1626)  die  Notwendigkeit,  überall  und  immer  von  den  Dingen 
selbst  auszugehen.  Allgemein  gilt  aber  Arnos  Comenius  (1592  bis 
1671)  als  der  eigentliche  Begründer  des  anschaulichen  Unterrichts; 
seine  didactica  magna  und  deren  methodisch  praktische  Anwendung 
in  der  „sichtbaren  Welt"  dem  Orbis  sensualium  pictus  werden  als 
die  ältesten,  für  den  heutigen  anschaulichen  Unterricht  noch  mass- 
gebenden Werke  betrachtet. !)  Das  Wort  des  Comenius :  „In  intel- 
lectu nihil  est  nisi  prius  fuerit  in  sensu.  Sensus  ergo  circa  rerum  difle- 
rentias  recte  percipiendas,  graviter  excercere  erit  toti  sapientiae 
totique  eloquentiae  fundamente  ponere"  ist  bekannt.  Damit  ver- 
weist Comenius  also  nachdrücklich  auf  die  grundlegende  Bedeutung 
der  Anschauung  (ocularis  demonstratio).  Er  und  alle  seine  Nach- 
folger in  der  Verfechtung  dieses  Grundsatzes,  nämlich  Locke  (1632 
bis  1704),  Franche  (1663 — 1727,  „Ordnung  und  Lehrart,  wie  selbige 
in  dem  Pädagogium  zu  Glaucha  in  Halle  eingeführt  ist"),  Bousseau 
(1712—1778,  Emil  1762),  die  Philantropisten ,  zunächst  Basedow 
1723—1790,  Methodenbuch  1770),  dann  Salzmann  (1744—1811, 
Ameisenbüchlein  1806),  ferner  der  Domherr  von  Bochow  (1734  bis 
1805,  Versuch  eines  Schulbuches  1772,  Handbuch  in  katechetischer 
Form  für  Lehrer,  II.  Aufl.,  Halle  1 789),  erachteten  es  als  erste  Pflicht 
des  Jugendunterrichtes,  den  Kindern  die  Augen  zu  öffnen,  die  Ent- 
wicklung der  verschiedenen  Sinne  zu  fördern  und  überall  die  Natur 


l)  Vergl.  Raumer,  Geaohichte  der  Pädagogik.  I.  Teil. 
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und  die   „wirklichen  Gegenstände   der  Kunst"    in   den  Unterricht 
einzubeziehen. 

Die  Betrachtung  dieser  wirklichen  Dinge  aber  war  und  blieb 
bis  Rochow  immer  nur  Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  Mittel  zur  Be- 
lebung und  Förderung  des  Unterrichts.  Die  Hebung  und  Ausbildung 
der  Anschauungsübungen,  ihre  Ausgestaltung  zu  einem  selbständigen 
Zweig,  die  Gründung  eines  eigentlichen  Sach-  und  Anschauungs- 
unterrichtes blieb  Heinrich  Pestalozzi  (1746—1827)  vorbehalten. 

Pestalozzi  verlangte  nicht  bloss,  dass  jede  Erkenntnis  von  der 
Anschauung  ausgehen  und  auf  sie  zurückgeführt  werden  müsse,  *) 
sondern  rief  in  seinen  Schriften  einer  besondern,  planmässigen  Ent- 
wicklung des  kindlichen  „Anschauungsvermögens",  einer  eigentlichen 
„Anschauungskunst";  denn:  „aller  Unterricht  des  Menschen  ist 
nichts  anderes  als  die  Kunst,  diesem  Haschen  der  Natur  nach  ihrer 
eigenen  Entwicklung  Handbietung  zu  leisten  und  diese  Kunst  ruht 
wesentlich  auf  der  Verhältnismässigkeit  und  Harmonie  der  dem 
Kinde  einzuprägenden  Eindrücke  mit  dem  bestimmten  Grade  seiner 
entwickelten  Kraft.  Es  giebt  also  notwendig  in  den  Eindrücken, 
die  dem  Kinde  durch  den  Unterricht  beigebracht  werden  müssen, 
eine  Reihenfolge,  deren  Anfang  und  Fortschritt  dem  Anfang  und 
Fortschritt  der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt 
halten  soll."2)  Die  Anschauung  ist  also  nach  Pestalozzi  das  Funda- 
ment aller  Erkenntnis 8)  und  so  sucht  er  denn  in  seinen  „Elementar- 
büchern" („Buch  der  Mütter",  von  Krüsi  ausgearbeitet,  1803,  und 
die  „Anschauungslehre  der  Zahl- und  Massverhältnisse"),  vor  allem 
aber  in  dem  1803  erschieneneu,  von  Buss  bearbeiteten  „ABC 
der  Anschauung"  oder  „Anschauungslehre  der  Massverhältnisse" 
(Zürich,  Bern  und  Tübingen)  nach  der  Urform,  „durch  welche  die 
Ausbildung  unseres  Geschlechts  durch  die  Natur  selber  bestimmt 
werden  muss".4) 

Pestalozzi  gelangt  hierbei  bekanntlich  auf  die  vielangefeindete 
Trias  Zahl,  Form  und  Sprache,  während  als  Mittel  oder  Grund- 
formen der  speziellen  Anschauungslehre  oder  des  «ABC  der  An- 
schauung", welche  nach  Pestalozzi   selbst   als   eine  Vorübung  zum 


*)  Pestalozzi :  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt* ,  in  Seiffarth,  Bd.  XI,. 
240,  Ausgabe  1871. 

*)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  pag.  109. 
«)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  234. 
*)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  234. 
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Messen,  beziehungsweise  der  Erkenntnis  der  Form  der  Dinge  zu 
betrachten  ist,  die  gerade  Linie  und  das  Quadrat  aufgestellt  werden. 
Diese  Elemente  sind  als  die  Kunstmittel  zur  „Entwicklung  des  Be- 
griffes der  Massverhältnisse"  aufzufassen  und  sollen  als  solche  die 
Vorstellungen  von  den  Massverhältnissen  verstärken  und  verdeut- 
lichen helfen.  Die  Uebungen  des  Pestalozzischen  ABC  der  An- 
schauung stehen  somit  in  erster  Linie  im  Dienste  des  vergleichenden 
Zählens  und  Rechnens.  Sie  vermitteln  „die  Fertigkeit  richtig  aus- 
zumessen", welch'  letztere  in  der  Kunstbildung  unseres  Geschlechts 
sich  unmittelbar  an  das  „Bedürfnis  der  Anschauung"  anreiht.  Das 
ABC  der  Anschauung  befindet  sich  in  zweiter  Linie  im  engsten 
Zusammenhang  mit  dem  Zeichnen,  denn  „Zeichnen  ist  eine  lineare 
Bestimmung  der  Form,  deren  Umfang  und  Inhalt  durch  die  vollendete 
Ausmessungskraft  richtig  uqd  genau  bestimmt  wurden". ')  Es  mag 
sich  lohnen,  diesem  Gedanken  Pestalozzis  und  seinen  Konsequenzen 
für  die  spätere  Entwicklung  dieser  Fragen  rasch  nachzugehen.  Die 
Bedeutung  der  Anschauung  im  Unterricht  ist  heute  wenigstens  in 
dem  Sinne  unbestritten,  als  sie  auch  in  unsern  Tagen  als  das 
eigentliche  Fundament,  als  Ausgangspunkt  jeder  methodischen  Be- 
arbeitung des  Lehrgegenstandes  betrachtet  wird,  während  man  in 
der  Beantwortung  der  Frage  über  die  Stellung  des  eigentlichen 
Anschauungsunterrichtes  im  Lehrplan  allerdings  verschiedener  An- 
sicht ist.  Wir  können  hier  nicht  näher  auf  die  Entwicklung  dieses 
Unterrichtszweiges  oder  auf  die  bezüglich  dessen  Berechtigung  ob- 
waltenden Meinungsverschiedenheiten  eingehen,  sondern  verweisen 
auf  die  betreffende  Litteratur. 2) 

Bekanntlich  hat  Herbart  die  in  Pestalozzis  „Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt"  niedergelegten,  genialen  Gedanken  über  die  Zweck- 
mässigkeit eines  eigentlichen  ABC  der  Anschauung  aufgegriffen  und 
wissenschaftlich  zu  verarbeiten  gesucht.  Schon  im  Jahre  1 802,  also 
ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  des  Pestalozzischen  ABC  veröffent- 
lichte Herbart  die  erste  Auflage  seines  Buches  über  „Pestalozzis 
Idee  eines  ABC  der  Anschauung,  untersucht  und  wissenschaftlich 

i)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  209. 

*)  Vergl.  z.  B.  Richter,  Karl:  Der  Ansohauungsunterrioht  in  den 
Elementarklassen.    III.  Aufl.    Leipzig  1887. 

Eine  übersiohtliohe  Zusammenstellung  findet  sieh  in  Deuasing: 
Der  Ansohauungsunterrioht  in  der  deutsohen  Schule.  Diss.  (Jena)  1884. 
Franokenberg. 
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ausgeführt",  in  welchem  er  den  Gedanken  Pestalozzis  über  die 
Bedeutung  der  Anschauung  für  die  Entwicklung  des  geistigen  Wachs- 
tums, über  die  Bildsamkeit  der  Anschauung,  den  pädagogischen 
Wert  der  gebildeten  Anschauung  und  die  massgebende  Bedeutung 
derselben  für  das  gesamte  Geistesleben,  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lässt. *)  Dagegen  verwirft  Herbart,  wenigstens  zum  Teil,  die 
Ausführungen  Pestalozzis;  so  greift  er  das  „Buch  der  Mütter"  an, 
wo  sich  Pestalozzi  unzweckmässig  auf  einen  einzelnen,  dem  kind- 
lichen Auffassungsvermögen  keineswegs  nächstliegenden  Gegenstand 
beschränkte ;  ferner  bestreitet  Herbart  die  Berechtigung  und  Zweck- 
mässigkeit des  von  Pestalozzi  als  Grundform  so  hoch  gepriesenen 
Quadrates.  Herbart  möchte  vielmehr  „auf  den  Wink  der  Wissen- 
schaft der  Formen,  ihm  sein  gleichseitiges  Viereck  ganz  leise  hier 
wegziehen  und  dafür  eine  Folge  von  Dreiecken  unterschieben,  die 
«eine  eigene  Idee  wohl  etwas  besser  ausführen  helfen  würde". Ä) 

Ich  werde,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt  worden  ist, 
in  einem  folgenden,  zweiten  Teil 3)  meiner  Arbeit  über  die  An- 
schauung, mich  eingehend  mit  Herbarts  Vorschlag  beschäftigen  und 
kann  mich  also  hier  mit  dem  blossen  Hinweis  auf  den  ziemlich 
grossen  Widerstand,  den  die  Schrift  Herbarts  namentlich  im  Lager 
der  eifrigeren  Pestalozzianer  fand,  begnügen.  Sodann  ist  festzu- 
stellen, dass  weder  Pestalozzis  noch  Herbarts  methodisch-unterrichÜiche 
Tlieorien  des  ABC  der  Anschauung  einen  tieferen  Einfluss  auf die  Praxis 
der  Volksschide  ausübten,  dagegen  haben  beide  Schriften  insofern 
sehr  anregend  gewirkt,  als  sie  zu  einer  allmählichen  Reform  des 
Geometrie-  und  des  Zeichnenunterrichtes  wesentlich  beigetragen  haben. 
Bezüglich  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  geometrischen 
Formenlehre   sei   nur   an   die   fördernden  Arbeiten  von  Mayer  und 

0  „Uebung  im  Ad  schauen  ist  also  jenes  Allererste,  Allerhilfreiohste, 
aller  Allgemeinste,  was  wir  vorhin  ruohten.  Mauohe  haben  solche 
Uebungen  empfohlen.  Pestalozzi,  so  viel  mir  bekannt,  dringt  zuerst  darauf, 
dass  dieser  und  kein  anderer  Unterricht,  auoh  in  der  Schule,  auoh  in  der 
niedrigsten  Dorfschule,  die  erste  vorderste  Stelle  unter  allem  Unterricht, 
so  wie  sie  ihm  gebührt,  auoh  wirklich  einnehmen  soll.* 

Herbart:  Ueber  Pestalozzis  neueste  Schrift :  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrte.  An  drei  Frauen.  In  Riohter  Pädagogische  Bibliothek.  Leipzig, 
1878,  XIV.  Bd.,  pg.  255. 

a)  Herbart:  Ueber  Pestalozzis  neueste  Sorrift  a.  a.  0.,  255. 

■)  Das  Wesen  der  Ansobauung  bei  Pestalozzi  und  bei  Herbart, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Idee  eines  ABC  der  Ansohauung. 
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Fresenius  erinnert.  Der  Einfluss  Pestalozzis  auf  den  Zeichnen- 
unterricht ist  fühlbar  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Pesta- 
lozzi wird  vielfach  geradezu  als  „Vater  des  modernen  Zeichnen- 
unterrichtes" proklamiert  und  die  grosse  Bedeutung  der  geometrischen 
Grundformen  im  Lehrplan  des  Leipziger  Künstlers  F.  Flinzer,  der 
seit  den  70ger  Jahren  mächtig  Schule  gemacht,  weist  offenbar  auf 
eine  Annäherung  an  den  im  Institute  zu  Yverdon  erteilten  Zeichnen- 
unterricht und  die  dort  gepflegten  Theorien  hin.  Wenn  aber  heute 
der  Ruf  nach  einer  Reform  im  Zeichnenunterricht  immer  mehr  sich 
Bahn  bricht,  so  bedeutet  das  zwar  eine  Erhebung  gegen  schul- 
meisterlichen Pedantismus,  gegen  engherzige  Schabionisierung  und 
steife  Formenreiterei,  nicht  gleichzeitig  etwa  eine  Verneinung  der 
pestalozzischen  Principien.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass 
Pestalozzis  ABC  der  Anschauung  nie  und  nimmer  als  Zeichnen- 
methode betrachtet  sein  wollte.  Wie  bereits  hervorgehoben,  sind 
jene  vorbereitenden,  geometrischen  Uebungen  nichts  anderes  als 
Vorübungen  zum  eigentlichen  Zeichnenunterricht  und  wenn  sich 
in  diesem  letzteren  im  Laufe  der  Zeit  ein  eigener  Kultus  geo- 
metrischer Grundfiguren  wie  Quadrat,  Achteck,  Dreieck,  Sechseck 
u.  s.  w.  ausgebildet  hat,  so  dürfte  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
in  der  falschen  Interpretation  Pestalozzis  bezw.  dessen  Idee  eines 
ABC  der  Anschauung  zu  suchen  sein. 

Heute  macht  sich  in  der  Kunst  immer  mehr  das  Bestreben 
geltend,  die  mit  der  Natur  nach  und  nach  verlorene  Fühlung  wieder 
zu  gewinnen  und  zurückzuerobern.  Was  man  „modernen  Stil" 
nennt,  bedeutet  doch  im  Grunde  genommen  nichts  anderes,  als  das 
Ergebnis  der  bisherigen  tastenden  Versuche,  die  entfremdete  Natur 
neuerdings  allen  künstlerischen  Tendenzen  dienstbar  zu  machen.  Man 
ist  eifrig  bestrebt,  neue  Wege  der  Annäherung  und  Versöhnung  zu 
finden,  aber  alle  Bemühungen  wären  umsonst,  wollte  man  nicht  dafür 
Sorge  tragen,  dass  die  Entwicklung  und  Schärfung  unserer  Beobach- 
tungskraft mit  der  Steigerung  der  an  sie  gestellten  Anforderungen 
gleichen  Schritt  hält.  Auch  hier  gilt  eben  der  Satz:  nihil  est  in 
intellectu  quod  non  antea  fuerit  in  sensu.  Zurück  also  zu  einem 
eingehenden,  intimen  und  liebevollen  Verkehr  mit  der  unsern  Sinnen 
sich  darbietenden  Natur.  Was  Herbart  und  Pestalozzi  je  und  je 
so  eindringlich  betont,  wir  dürfen  es  heute  weniger  als  jemals 
überhören:  das  Sehen  ist  eine  Kunst,  die  gelernt  sein  will,  dann 
aber,  als  gelernte  Kunst,  zu  den  edelsten  und  erhabensten  Genüssen 
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hinführen  wird.  Es  ist  klar,  dass  ein  gutes,  d.  h.  normal  gebaute» 
Auge  für  sich  allein  diesen  höchsten  Sinnengenuss  nicht  verschaffen 
kann,  es  muss  noch  etwas  hinzutreten ;  erst  in  der  richtigen  Inter- 
pretation des  Retinabildes  durch  die  „Seele"  liegt  die  Vollendung 
der  Natur  durch  den  Geist  und  zu  ihr  hin  führet  nur  das  Eine: 
die  Anschauung. 

Was  aber  ist  Anschauung? 

Bevor  wir  auf  eine  Analyse  des  Begriffes  Anschauung  ein- 
gehen können,  sehen  wir  uns  genötigt,  vorerst  auf  die  Thatsache 
hinzuweisen,  dass  der  zu  untersuchende  Terminus  ausserordentlich 
verschieden  gefasst  wird.  Ueber  die  Bedeutung  der  Anschauung 
für  die  gesamte  Erkenntnis,  für  die  Bildung  des  menschlichen 
Geistes  und  Verstandes,  darüber  sind  sie  alle  einig,  sowohl  die 
Philosophen  uud  Pädagogen,  als  die  Psychologen.  Dagegen  über 
das  Wesen  der  Anschauung,  über  den  Inhalt  dieses  Begriffes,  be- 
stehen ganz  auffallende  Meinungsverschiedenheiten  und  es  dürfte 
ein  kurzer  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Normierungen  um  so 
notwendiger  sein,  als  sich  erst  aus  einer  derartigen  Zusammen- 
stellung die  leitende  Richtschnur  für  unsere  Unternehmung  er- 
kennen lassen  wird.  Dass  hierbei  eine  Auseinanderhaltung  und 
Scheidung  zwischen  erkenntnistheoretischen ,  philosophisch  -  päda- 
gogischen und  rein  psychologischen  Gesichtspunkten  konsequent 
beachtet  werden  muss,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend;  ich  berück- 
sichtige daher  im  folgenden  die  Definitionen,  wie  sie  sich  aus  dem 
Studium  der  Anschauung  in  den  verschiedenen  philosophischen  Dis- 
ziplinen ergeben  und  zwar  erinnere  ich  mich  dabei  an  die  Fest- 
stellung Kerrys,  dass  die  Geschichte  der  Analyse  des  deutschen 
Begriffes  der  Anschauung  (denn  nur  mit  dieser  haben  wir  es  ja 
hier  zu  thun)  uicht  weiter  als  bis  zu  Kant  zurückreicht.1)  Das 
Wort  Alexanders  von  Humboldt;  „Die  Schriften  Kants  sind  doch 
einmal  der  Codex,  den  man  nie  in  philosophischen  Angelegenheiten 
aus  der  Hand  legen  darf"  hat  also  auch  in  diesem  Falle  seine 
volle  Berechtigung  und  wir  werden  in  der  That  die  begriffliche 
Analyse  der  Anschauung  mit  einem  Rückblick  auf  Kant  beginnen 
müssen.  Dass  die  Ausführungen  Kants  jedenfalls  erkenntnis- 
theoretisch gefärbt  sein  werden,  lässt  sich  schon  aus  dessen  Ab- 
neigung gegen   eine  empirische  Psychologie  vorausahnen   und  die 

*)  Vergleiohe  oben  pg.  6,  Anm.  2. 
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Berechtigung,  Kants  Begriffsbestimmung  der  Anschauung  somit  als 
von  erkenntnistheoretischen  Standpunkten  geleitete  Definition  be- 
trachten zu  dürfen,  kann  wohl  kaum  abgestritten  werden.  Von 
dieser  Erwägung  ausgehend,  berücksichtige  ich  in  dem  folgenden 
Ueberblick  über  die  Determinationen  der  Anschauung  zunächst  die- 
jenigen Fassungen,  welche  durch  erkenntnistheoretische  Erwägungen 
beeinflusst  sind;  in  zweiter  Linie  gebe  ich  diejenigen  Definitionen, 
welche  von  Vertretern  der  Pädagogik  beziehungsweise  der  pädagogischen 
Psychologie  aufgestellt  wurden.  Denn  nach  Kant  bemächtigte  sich 
zunächst  die  aufstrebende  Pädagogik  des  Begriffes  der  Anschauung : 
Die  tiefer  gehende  psychologische  Analyse  blieb,  wie  HelmhoUz 
nachweist1)  erst  der  neueren  Zeit  vorbehalten,  und  so  soll  denn 
auch  hier  der  rein  psychologische  Standpunkt  zuletzt  berücksichtigt 
werden. 


Die  bezüglichen  Ausführungen  Kants  finden  sich  hauptsächlich 
in  seiner  transcendentalen  Aesthetik.  *)  In  der  Einleitung  zu  derselben 
nennt  Kant  die  Anschauung  eine  Art  der  Erkenntnis  und  zwar 
diejenige,  die  sich  unmittelbar,  aber  vermittelst  der  Sinne,  ayf 
Gegenstände  bezieht.  Diese  Erklärung  steht  aber  im  Widerspruch 
mit  der  Definition  der  Erkenntnis,  welche  Kant  in  seiner  trans- 
cendentalen Logik,  am  Anfang  der  Analytik  giebt:8)  Unsere  Er- 
kenntnis entspringt  hier  aus  zwei  Grundquellen  des  Gemüts,  nämlich 
aus  der  Vereinigung  von  Sinnlichkeit  und  Verstand;  denn  zu  jeder 
Anschauung  gehört  der  adaequate  Begriff. 

Wie  Vaihinger  ausführt,*)  hat  u.  a.  schon  Meäin  auf  diesen 
Widerspruch  aufmerksam  gemacht.  Die  Anschauung  ist  weder  Er- 
kenntnis selbst,  noch  eine  Art  der  Erkenntnis,  sondern  nur  ein 
notwendiger  Bestandteil  aller  Erkenntnis;  da  nach  Kant  selbst  eine 
Anschauung  ohne  Begriff  blind  ist,  so  kann  nur  „uneigentlich" 
gesagt   werden,    die    Anschauung    sei   eine    Art   der  Erkenntnis.6) 

i)  Vergleiohe  auoh  unten  pg.  17,  Anm.  3. 

*)  Man  vergleiohe  hier  und  im  folgenden  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  in  der  Ausgabe  Kehrbaoh.    II.  Auflage. 

•)  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.,  76. 

4)  Vaihinger:  Kommentar  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
1882.    II.  Band. 

•)  Nach  Mellin  ist  Anschauung  offenbar  nur  sinnliche  Wahrnehmung, 
ein  Produkt  der  Peroeption  überhaupt. 
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Kant  gebraucht  somit  den  Begriff  Erkenntnis  in  zweideutigem 
Sinne,  wie  auch  Jakobi  in  seinen  „Briefen  eines  Engländers u  dar- 
gethan.  „Es  hängt  dem  Worte  Erkenntnis  unstreitig  in  den 
Kantischen  Schriften  eine  gewisse  Ambiguität  an,  welcher  nicht  mit 
der  gehörigen  Schärfe  vorgebeugt  ist."  *)  Was  nun  Kants  Definition, 
&Y  die  Anschauung  beziehe  sich  unmittelbar  auf  Gegenstände,  anbetrifft, 

so  ist  dieser  Satz  nach  Vaihinger  so  aufzufassen,  dass  eine  An- 
schauung stets  einen  realen  Inhalt  habe,  nicht  bloss  leer  sei ;  ferner 
involviert  die  charakteristische  Bestimmung  „unmittelbar"  die  Er- 
gänzung, das  Denken  beziehe  sich  nur  mittelbar  auf  Gegenstände ; 
alles  Denken  aber  muss  sich  in  letzter  Linie  auf  die  Anschauung 
beziehen.  Diese  letztere  selbst  wird  also  nach  Kant  durch  die 
Sinne  vermittelt2)  und  zwar  nicht  nur  durch  den  Gesichtssinn. 
Kant  braucht  vielmehr  den  Begriff  Anschauung  immer  im  weiten 
Sinn  des  Wortes,  für  die  Affektionen  aller  Sinne  überhaupt,  so  dass 
Weisshaupt  in  den  „Kantischen  Anschauungen  und  Erscheinungen"  8) 
auf  die  Vermutung  kommen  konnte,  das  Wort  Anschauung  sei  in 
der  Kantischen  Schule  für  „Empfindung"  gesetzt  und  speziell  zur 
Bildung  des  Begriffes  der  „reinen  Anschauung"  gebraucht  worden, 
indem  unmöglich  von  einer  „reinen  Empfindung"  hätte  gesprochen 
werden  können. 4)  Dieser  Vermutung  gegenüber  ist  aber  auf  jene 
Stelle  in  der  transcendentalen  Logik  hinzuweisen,  wo  Anschauung 
als  „Vorstellung"  und  zwar  als  einzelne  Vorstellung,  im  Gegensatz 


i)  Vaihinger  a.  a.  0.  II.  2. 

*)  Wenigstens  die  spezifisch  mensohliohe  Ansohauung  ist  eine 
sinnliche,  vgl.  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0  pg.  61.  „  . . . .  unserer  (menschlichen) 
Ansohauung,  welohe  jederzeit  sinnlich  ist,  insofern  wir  von  Gegenständen 
affiliert  werden."  Ferner  a.  a.  0.  67:  ,  Anschauung  d.  i.  unsere  Sinnlich- 
keit*. Naoh  Kant  ist  aber  auch  eine  „unsinnliohe*  d.  i.  „ intellektuelle 
Ansohauung*  denkbar,  welohe  nioht  duroh  Affektion  der  Sinne  zu  stände 
kommt,  sondern  auf  der  produktiven  Thätigkeit  der  Seele  beruht,  wobei 
der  Gegenstand  uns  duroh  unsere  eigene  Thätigkeit  gegeben  wird.  Be- 
kanntlich ist  einer  der  wichtigsten  Unterschiede  in  der  Kan  tischen  Philo- 
sophie die  Unterscheidung  der  passiven,  bloss  rezeptiven  Sinnlichkeit  von 
dem  Verstände,  der  eine  aktive  Thätigkeit  voraussetzt.  Kant  trennt 
demgemäss  zwischen  Ansohauung  und  Begriff ;  aber  diese  Trennung  ist 
naoh  meiner  Meinung  in  seiner  intellektuellen  Anschauung  nicht  kon- 
sequent durchgeführt. 

•)  vgl.  Vaihinger  a.  a.  0.  IL  4. 

*)  Dieser  Ausdruck,  reine  Ansohauung,  ist  bekanntlich  stets  leb- 
haft angefochten  worden ;  vergleiche  Nachtrag  Note  2. 
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zum  Begriff,  als  der  allgemeinen  Vorstellung  definiert  wird;  daher 
unterscheidet  sieh  die  empirische  Anschauung  von  der  reinen  An- 
schauung durch  ihren  Inhalt.  Sie  ist  „empirisch,  wenn  eine  Em- 
pfindung darin  enthalten  ist,  rein  aber,  wenn  der  Vorstellung  keine 
Empfindung  beigemischt  ist". *)  Kant  nennt  die  Empfindung  die 
„Materie  der  sinnlichen  Erkenntnis";  in  jeder  empirischen  An- 
schauung ist  somit  Empfindung  als  Element  enthalten,  allein  An- 
schauung selbst  ist  nicht  Empfindung. 

Was  ist  denn  also  Anschauung  nach  Kant? 

Es  dürfte  kaum  gelingen,  auf  diese  Frage  eine  allseitig  befrie- 
digende, klare  Antwort  zu  finden,  denn,  wie  z.  B.  auch  Vaihinger 
hervorhebt,  zeichnet  sich  der  Satz,  in  welchem  Kant  den  Begriff 
der  Anschauung  näher  definiert  und  begrenzt,  nicht  durch  „über- 
mässige Klarheit"  aus. 2)  Die*  betreffende  Stelle  findet  sich  in  §  1 
der  transcendentalen  Aesthetik.  Nachdem  Kant  die  Empfindung 
(sensatio)  als  „die  Wirkung  eines  Gegenstandes  auf  die  Vorstellungs- 
fähigkeit" definiert  hat, 8)  fährt  er  fort :  „Diejenige  Anschauung, 
welche  sich  auf  den  Gegenstand  durch  Empfindung  bezieht,  heisst 
empirisch."  Damit  ist  nun  allerdings  der  primäre  Charakter  der 
Anschauung  betont,  allein  der  Vorwurf,  dass  Kant  mit  dieser 
Definition  nichts  Klares  und  Unmissverständliches  geschaffen,  ist 
wohl  nicht  unberechtigt.  Auf  alle  Fälle  wird  der  Unterschied 
zwischen  Anschauung  und  Empfindung  nicht  genügend  scharf  ge- 
geben. Offenbar  ist  hier  die  Anschauung  —  ich  rede  vorläufig  nur 
von  der  empirischen,  denn  nur  mit  dieser  kann  es  meine  Arbeit 
eigentlich  zu  thun  haben  —  als  objektivierte  Gegenstandsempfindung 
aufzufassen;  allein  es  fehlt  eben  noch  jede  nähere  Bestimmung  der 
objektivierenden  Bewusstseinsthätigkeit4)  und   es  folgert  z.  B.  Vai- 

»)  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  76. 

*)  Vaihinger  a.  a.  0.  29. 

»)  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  48.  Aq  einer  andern  Stelle  (pg.  278)  spricht 
Kant  von  der  Empfindung  als  subjektiver  Perception:  „Eine  Peroeption, 
die  sioh  lediglich  auf  das  Subjekt,  als  die  Modifikation  eines  Zustandea 
bezieht,  ist  Empfindung." 

4)  Später  findet  sioh   allerdings   eine    ergänzende    Andeutung:    — 
„eine  objektive  Peroeption  ist  Erkenntnis  (oognitio).    Diese  ist  entweder 
Anschauung  oder  Begriff  (intuitus   vel    conoeptus).    Jene  bezieht    sioVx 
unmittelbar  auf  den  Gegenstand   uni  ist  einzeln,   dieser  mittelbar,    ver- 
mittelst eines  Merkmals,   was   mehreren  Dingen  gemeinsam  sein  ka.Mx.*c 
Kr.  d.  r.  V.  278  a.  a.  0. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     16     — 

hinger,  dass  nach  Kant  die  Anschauung  eine  Vorstellung  sei,  die 
sich  unmittelbar  auf  den  Gegenstand  beziehe  und  zwar  werde  diese 
Beziehung  bei  dem  Menschen  durch  die,  Empfindung  vermittelt. 
Es  entsteht  also  vorerst  auf  dem  Wege  der  Affektion  die  Empfindung, 
sodann  auf  eine  vorläufig  noch  unerklärte  Weise  die  Anschauung. 
Anders,  und  wie  ich  glaube,  eher  in  Kants  Sinne,  schliesst  Reinhold 
(in  seinen  Briefen  I.  313).  „Sinnlich  heisst  jede  Vorstellung,  welche 
durchs  die  Art,  wie  die  Receptivität  afficiert  wird,  entsteht.  Sie 
heisst  Empfindung,  inwiefern  sie  auf  das  Vorstellende,  Anschauung 
mimefern  sie  auf  das  Vorgestellte  bezogen  mrd.u  l) 

Diese  Interpretation  wird,  wie  aus  Erdmanns  Nachträgen  er- 
sichtlich, durch  eine  Anmerkung  Kants  in  seinem  Handexemplar 
unterstützt,  wo  gesagt  wird:  Anschauung  beziehe  sich  aufs  Objekt, 
Empfindung  bloss  auf  das  Subjekt. 

Auf  alle  Fälle  haften  an  der  oben  erwähnten  Definition  der 
Anschauung  entschiedene  Mängel.  Bezieht  sich  die  Empfindung  auf 
den  Gegenstand,  ohne  diesen  näher  zu  bestimmen,  oder  wird  jener 
als  ein  bestimmter  Gegenstand  bereits  erkannt?  Haben  wir  es  hier 
bloss  mit  einer  einfachen  Affektion  der  Sinne  und  der  adaequaten 
Nervenreaktion  zu  thun  oder  schliesst  die  Anschauung  bei  Kant 
eine  Bewusstseinsthätigkeit,  vielleicht  bereits  ein  (primitives)  Urteil 
ein?  Der  auf  die  besprochene  Definition  der  Anschauung  folgende 
Satz  lautet:  „Der  unbestimmte  Gegenstand  einer  Anschauung  heisst 
Empfindung";2)  auf  Seite  373  aber  lesen  wir:  „Ist  Empfindung 
einmal  gegeben  (welche,  wenn  sie  auf  einen  Gegenstand  überhaupt 
ohne  diesen  zu  bestimmen,  angewandt  wird,  Wahrnehmung  heisst)"  etc. 
Was  ist  nun  unter  „unbestimmtem  Gegenstand"  zu  verstehen?  Nach 
Vaihinger  setzte  Kant  „unbestimmt"  im  Sinne  von  beliebig;  der 
Gegenstand,  so  lange  er  bloss  innerhalb  der  Sinnlichkeit  gegeben, 
ist  noch  unbestimmt. 8)  Offenbar  bedeutet  „Erscheinung"  die  begriff- 
lich  noch    unbestimmte  Anschauung;4)    anderseits    ist  der   Inhalt 

i)  Vaihinger  a.  a.  0.  80. 

*)  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.,  48. 

■)  Vaihinger,  80. 

4)  Vergl.  Kr.  d.  r.  V.,  109:  „Es  sind  aber  zwei  Bedingungen,  unter 
denen  allein  die  Erkenntnis  eines  Gegenstandes  möglich  ist,  erstlich 
Anschauung,  dadurch  derselbe  nur  als  Erscheinung  gegeben  wird;  zweitens 
Begriff,  daduroh  ein  Gegenstand  gedaoht  wird,  der  dieser  Anschauung 
entspricht*.  Die  begrifflich  oder  kategorial  bestimmte  Ansohauung  nennt 
Kant  Phänomen.  „Erscheinungen,  sofern  als  Gegenstände  nach  der  Ein- 
heit der  Kategorien  gedaoht  werden,  heissen  Phänomenal  Kr.  d.  r.  V.,  281. 
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einer  Anschauung  nach  Kant  also  nicht  näher  bestimmt ;  er  besteht 
einfach  in  der  durch  die  Wahrnehmung  gegebenen  Perceptionsmasse. 
Eigentümlicherweise  hat  aber  Kant  den  Terminus  Wahrnehmung 
hier  nicht  gebraucht,  obschon  er  ihn,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist, 
an  andern  Orten  als  die  mit  Bewusstsein  verbundene  Empfindung 
anwendet. 

So  ist  es  also  nicht  schwer,  zu  verstehen,  warum  schon  die  Zeit- 
genossen Kants  mit  dessen  Definition  der  Anschauung  nicht  zufrieden 
waren  und  verschiedene  Einwände  machten.  Wie  Vaihinger  nach- 
weist, hat  z.  B.  ein  Anonymus  in  Jakobs  Analen  (in.,  190)  fest- 
gestellt, dass  durch  die  Quasi-Evklürung  der  Anschauung  nicht  klar- 
gelegt werde  „ob  dadurch  eine  besondere  Klasse  von  Vorstellungen 
oder  vielmehr  ein  besonderer  Bestandteil  aller  Vorstellungen,  der 
aber  doch  selbst  nicht  Vorstellung  ist,   bezeichnet  werden  solle1). 

In  der  That  geht  aus  Kants  Ausführungen  nicht  hervor,  ob  wir 
es  in  der  Anschauung  mit  einer  besondern  Art  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, oder  aber  nur  mit  der  AnschauungstMtigkeit  oder  dem 
^Anschauungsvermogenu  seihst  zu  thun  haben.  Der  Grund  dieser 
Unzulänglichkeiten  der  Kantischen  Formulierung  ist  sehr  wahrschein- 
lich in  unrichtigen  Voraussetzungen  zu  suchen.  Kant  ging  nämlich  von 
der  Annahme  aus,  der  jeder  Anschauung  zu  Grunde  liegende  psychische 
Prozess  bestehe  in  einem  einfachen,  nicht  weiter  analysierbaren  Vor- 
gang ;  denn  der  grosse  Königsberger  Philosoph  war  beeinflusst  durch 
den  noch  nicht  weit  vorgeschrittenen  Entwicklungszustand,  in  dem 
sich  damals  noch  sowohl  die  Mathematik,  als  die  Physiologie  der 
Sinnesorgane  befand.  Und  so  betrachtet  Helmholtz,  der  im  übrigen 
die  Fortschritte  in  Kants  Philosophie  zu  jeder  Zeit  voll  und  ganz 
anerkennt  und  die  Uebereinstimmung  der  neueren  Sinnesphilosophie 
mit  Kants  Lehren  mehrfach  betont2),  allerdings  ohne  damit  „auch 
in  allen  untergeordneten  Punkten  in  Verba  magistri  zu  schwören", 
als  den  wesentlichsten  Fortschritt  der  neueren  Zeit  die  Auflösung  des 
Begriffes  der  Anschauung  in  die  elementaren  Vorgänge  des  Denkens, 
die  bei  Kant  noch  gefehlt8).  Wir  verdanken  diese  Möglichkeit  vor 
allem  den  neuen  physiologischen  Untersuchungen  über  die  Sinnes-- 


*)  Vaihinger  80. 

*)  Vergl.  z.  ß.  Helmholtz.    Vorträge  und  Reden.    IV.  Aufl.    1896, 
Bd.  I.    116. 

•)  Helmholtz  a.  a.  0.  I.,  244. 
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Wahrnehmungen,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  viele  der  letzten, 
elementaren  Vorgänge  des  Erkennens  endlich  erklären  und  uns  über 
Fragen  Gewissheit  verschaffen  zu  können,  welche  der  spekulativen 
Philosophie,  solauge  dieselbe  nur  die  durch  die  Sprache  gegebenen 
Erkenntnisse  untersuchte,  einfach  unzugänglich  waren  und  daher 
unbekannt  blieben. 


Der  ältere  Begriff  der  Anschauung  anerkennt  nach  Helmholtz 
nur  das  als  durch  die  Anschauung  gegeben  an,  dessen  Vorstellung 
ohne  Besinnen  und  Mühe  gleichzeitig  mit  dem  sinnlichen  Eindruck 
zum  Bewusstsein  kommt1). 

Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Auffassung  sowohl  um  das 
blitzartige  „Erfassen"  eines  zum  erstenmal  gesehenen  Gegenstandes, 
als  um  das  (associative)  „Wiedererkennen",  ein  mit  ungewöhnlicher 
Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  vor  sich  gehendes  Eintreten  bestimmter 
Wahrnehmungen  bei  gewissen  Erregungen.  Auch  Helmholtz  scheint 
sich  diesem  Staudpunkt  zu  nähern,  wenn  er  sagt:  „Die  höchste  Art 
des  Anschauens,  wie  wir  sie  im  Schauen  des  Künstlers  linden,  ist 
ein  solches  Erfassen  der  ruhenden  oder  bewegten  Erscheinung  des 
Menschen  und  der  Natur.  Wenn  sich  die  gleichartigen  Spuren, 
welche  oft  wiederholte  Wahrnehmungen  in  unserem  Gedächtnisse 
zurücklassen,  verstärken,  so  ist  es  gerade  das  Gesetzmässige,  was 
sich  am  regelmässigsten  gleichartig  wiederholt,  während  das  zufällig 
Wechselnde  verwischt  wird.  Dem  liebevollen  und  achtsamen  Beob- 
achter erwächst  auf  diese  Weise  ein  Anschauungsbild  des  typischen 
Verhaltens  der  Objekte,  die  ihn  interessierten,  von  dem  er  nachher 
ebensowenig  weiss,  wie  es  entstanden  ist,  als  das  Kind  Rechen- 
schaft davon  geben  kann,  an  welchen  Beispielen  es  die  Bedeutung 
derWTorte  keimen  gelernt  hat2)". 

Ob  nun  wirklich  in  diesem  Bewusstseinsvorgange  das  Wesen 
der  Anschauung  zutreffend  gekennzeichnet,  ist  oder  ob  derselbe  nicht 
eher  die  Merkmale  der  Wahrnehmung  enthalte  —  ich  sehe  nämlich 
als  selbstverständlich  voraus,  dass  Anschauung  und  Wahrnehmung 
nicht  ein  und  dasselbe  sind  —  darüber  werden  wir  später  entscheiden 
können.  Soviel  scheint  gewiss  zu  sein,  dass  Helmholtz  die  Anschauung 
zu  jenen   primitiven   Vorgängen   zählt,    auf  denen  das   eigentliche 


0  Helmholtz  a.  a.  0.,  IL,  231. 
2)  Helmholtz  a.  a.  0.,  IL,  232. 
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Denken  aufbaut.  Noch  in  seinem  Aufsatze:  „Neuere  Fortsehritte 
in  der  Theorie  des  Sehens"  x)  bezeichnet  er  derartige,  psychische 
Verbindungen  mit  „unbewusste  Schlüsse";  später  jedoch  hat  er 
diesen  Namen  absichtlich  vermieden8).  Auch  der  Helmholtzsche 
Begriff  der  Anschauung  deckt  sich,  wie  aus  dem  Folgenden  ersicht- 
lich sein  wird,  nicht  mit  dem  unsrigen;  allein  hier  ist  nicht  der 
Ort,  diese  Interpretation  einer  Kritik  zu  unterziehen;  es  erübrigt 
uns  vielmehr,  den  Rückblick  auf  die  dem  Anlaufe  Kants  nun  fol- 
genden Versuche,  das  Wesen  der  Anschauung  zu  definieren,  fort- 
zusetzen. Dabei  berücksichtigen  wir  also  zunächst  jene  Bestimmungen, 
welche  vom  Standpunkte  der  spekulativen  Philosophie  und  Erkenutnis- 
lehre,  nicht  aber  der  empirischen  Psychologie  aus  aufgestellt  wurden. 
Bei  Kant  finden  wir  eigentlich  weder  den  einen,  noch  den  andern. 
Seine  transcendentale  Aesthetik  schwebt,  wie  Volkmann  richtig  be- 
merkt 8),  in  der  Mitte  zwischen  der  von  Kant  verworfenen  rationellen 
Psychologie  und  der  von  ihm  verschmähten  empirischen  Psychologie 
und  stützt  sich  lediglich  auf  die  Notwendigkeit  der  Apriorität  der 
Mathematik,  ohne  indessen  den  Beweis  hierfür  vollkommen  erbringen 
vm  können.  

Kants  Auffassung  der  Anschauung  ist  von  Hegel  beibehalten 
worden,  immerhin  unter  Anpassung  der  Begriffe  von  Raum  und  Zeit, 
als  den  Formen  der  Anschauung,  an  die  für  Hegel  massgebende, 
monistische  Theorie.  Während  aber  Kant  den  Unterschied  zwischen 
Anschauung  und  Empfindung  nicht  konsequent  und  scharf  ausein- 
ander gehalten  hat,  trennt  Hegel  die  Anschauung  deutlich  von  der 
Empfindung  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Anschauung  in  die 
Psychologie,  die  Empfindung  in  die  Anthropologie  gesetzt  wird.  Der 
Zusammenhang  soll  durch  das  Gefühl,  welches  in  den  verschiedenen 
Fällen   in  besondere  Beziehungen   zu  den  beiden  tritt,   vermittelt 

>)  (1868)  a.  a.  0.  I.  359. 

»)  „Um  den  Verwechslungen  mit  der,  wie  mir  scheint,  gänzlioh 
unklaren  und  ungerechtfertigten  Vorstellung  zu  entgehen,  die  Sohopen- 
hauer  und  seine  Naohfolger  mit  diesem  Namen  bezeiohnen ;  aber  offenbar 
haben  wir  es  hier  mit  einem  elementaren  Prozesse  zu  thun,  der  allem 
eigentlichen  Denken  zu  Grunde  liegt,  wenn  dabei  auch  nooh  eine  kritisohe 
Sichtung  und  Vervollständigung  der  einzelnen  Sohritte  fehlt,  wie  sie  in 
der  wissenschaftlichen  Bildung  der  Schlüsse  eintritt.* 

Helmholtz  a.  a.  0.,  IL,  231. 

>)  Volkmann,  Lehrbuch  der  Psyohologie,  1876,  pag.  114  ff. 
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werden.  Auch  Schatter  vertritt  einen  ähnlichen  Standpunkt,  versucht 
aber  den  Zusammenhang  zwischen  Anschauung  und  Empfindung  von 
einem  einleuchtenderen  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären.  Er  glaubt 
die  Aunahme  begründen  zu  können,  dass  der  Raum  als  Form  der 
Anschauung  bereits  in  der  Empfindung,  und  zwar  unbewusst,  darin 
enthalten  sei  und  erst  in  der  Anschauung  ins  Bewusstsein  trete. 
Den  weitgehendsten  Versuch  in  dieser  Beziehung  macht,  wie  Volk- 
mann ausführt,  Daub,  welcher  zwischen  Anschauung  und  Empfindung 
nur  den  Unterschied  statuiert,  dass  jene  die  qualitativen  Bestimmt- 
heiten  dieser  abgestreift  habe  —  eine  Bestimmung,  die  Volkmann, 
sicherlich  mit  Recht,  als  ein  Rückschritt  bezeichnet. 

Wenn  schon  der  Kantischen  „Anschauung"  eine  ausgesprochen 
erkenntnistheoretische  Färbung  anhaftet,  wie  bereits  schon  Campe 
feststellte1),  so  findet  sich  diese  Beeinflussung  sicherlich  auch  bei 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  und  bei  seinen  Schülern. 

So  bei  Mellin2);  dieser  definiert  Anschauung  als  das  „was  als 
Vorstellung,  vor  aller  Handlung  irgend  etwas  zu  denken,  vorher- 
gehen kann  oder  diejenige  Vorstellung,  die  vor  allem  Denken 
gegeben  ist" ;  sie  ist  die  unmittelbare  Vorstellung  eines  Objekts, 
welche  nur  durch  einen  einzigen  Gegenstand  gegeben  werden  kann, 
also  einzeln,  individuell  ist.  Die  Anschauung  an  und  für  sich,  die 
blosse  Anschauung,  ist  blind ;  denn  wenn  ich  etwas  anschaue,  'denke 
ich  noch  nicht ;  ich  bekomme  nur  eine  Vorstellung,  zu  der  erst  das 
Denken  treten  muss,  bis  ich  verstehe,  was  sie  bedeutet.  Niemand 
kann  verstehen,  was  der  angeschaute  Gegenstand  ist,  bevor  er  an- 
gefangen hat,  darüber  nachzudenken.  „So  ist  also  Anschauung  eine 
Vorstellung,  die  nicht  nur  allem  Denken  eines  Gegenstandes  voran- 
gehen kann,  sondern  auch  eine  notwendige  Beziehung  hat  auf  das : 
Ich  denke,  in  demselben  Subjekt,  darin  sie  angetroffen  wird"  3). 

Durch  blosses  Denken  können  keine  Anschauungen  entstehen. 
Der  Verstand  ist  also  nicht  Anschauungsvermögen ;  vielmehr  beruhen 
alle  Anschauungen  auf  sinnlicher  Affektion,  beziehungsweise  darauf, 
„dass  etwas  Einfluss  auf  unsere  Sinnlichkeit  hat,  wodurch  Empfindung 
entsteht,  die  den  Stoff  zu  Anschauungen  giebt".  Auch  bei  Mellin, 
der   in  Uebereinstimmung   mit   Kant   zwischen    einer   empirischen 

*)  Campe,  J.  Heinrioh,  Seelenlehre,  1818.  Einleitung. 
*)  Mellin:  Enoyolopädisches  Wörterbuch  der  kritischen  Philosophie, 
1797. 

8)  Hiermit  vergl.  die  entsprechende  Stelle  in  d.  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0  ,  74. 
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Anschauung  und  der  mit  allen  empirischen  Anschauungen  unzer- 
trennlich verknüpften  „reinen  Anschauung",  als  deren  notwendige 
Formen  Raum  und  Zeit  erkannt  sind,  unterscheidet,  kommt  der 
Anschauung  kein  höherer  psychischer  Wert  zu.  Er  versteht  unter 
Anschauung  das,  was  die  Hegeische  Schule,  welche  die  Anschauung 
höher  stellt,  als  die  blosse  Wahrnehmung,  mit  Wahrnehmung  be- 
zeichnen würde. 

Auf  diesen  letzteren  (Hegeischen)  Standpunkt  stellt  sich  auch 
Kiesewetter *),  während  Michelet 2)  den  Begriff  der  Anschauung  unter 
denjenigen  der  Wahrnehmung  einordnet  und  behauptet,  das  Ding 
mit  seinen  verschiedenen  Merkmalen  sei  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung, nicht  der  Anschauung;  denn  Michelet  erkennt  in  der 
Anschauung,  als  einer  Form  des  Erkenntnisvermögens,  nur  das 
Bewusstsein,  welches  das  Ich  über  die  Empfindung  gewinnt;  also 
„ein  Erfassen  des  Selbstbewusstseins"  und  zwar  ist  Anschauung  die 
Einheit  von  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein ;  als  die  Thätigkeit, 
einen  bestimmten  Inhalt  des  Bewusstseins  in  mein  Selbstbewusst- 
sein zu  setzen  und  mir  anzuzeigen,  ist  sie  die  Perception 8). 

Aehnlich  definiert  Rosenkranz:4)  das  Anschauen  wird  durch 
sich  selbst  zum  Vorstellen  (pag.  259)  und  die  Anschauung  ist  „der 
Inhalt  des  Gefühls,  durch  die  Selbstbestimmung  des  Fühlenden  von 
ihm  selbst  und  jedem  andern  Inhalt  unterschieden,"  also  wahr- 
genommen. Eine  keineswegs  klarere  Begriffsbestimmung  der  An- 
schauung giebt  Fortlage,h)  der  im  §  31  die  Analyse  der  Sinnen- 
anschauung behandelt  und  schliesslich  behauptet:  „Sämtliche  An- 
schauungen der  äussern  Sinnlichkeit  sind  nichts  weiter  als  durch 
Sensation  bestimmte  und  motivierte  Empfindungsräume."  Weit  fass- 
licher und  klarer  urteilt  hingegen  Rose. 6)  Nach  ihm  soll  zwischen 


*)  Kiesewetter,  Logik,  1832,  pag.  5. 

')  C.  L.  Miohelet:  Anthropologie  und  Psyohologie,  1843. 

»)  Miohelet  a.  a.  0.,  268,  270.  Hiermit  vergleiche  anderseits  George, 
Lehrbuch  der  Psyohologie,  1854,  pag.  342:  „Das  Ansohauen  ist  eine  reine 
Thätigkeit  des  Bewusstseins,  aber  es  überwiegt  darin  das  objektive  Be- 
wusstsein und  die  Einbildungskraft,  während  das  Selbstbewusstsein  und 
-der  Verstand  ganz  zurüoktreten." 

«)  Rosenkranz :  Pysohologie  oder  die  Wissenschaft  vom  subjektiven 
Geist.   1843. 

5)  Fortlage:  System  der  Psyohologie.   1855. 

•)  Rose,  Ferd. :  Die  Psyohologie  als  Einleitung  in  die  Individualitäts- 
Philosophie.  1856. 
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äusserer  und  innerer  Anschauung  unterschieden  werden.  Die  äussere 
Anschauung  wird  definiert  als  „unmittelbare  Einwirkung  der  Aussen- 
weit",  und  zwar  liegen  in  dieser  (unmittelbaren)  Aussenwelt  die 
Dinge  nach  ihren  Beziehungen  „zu  mir  und  zu  einander",  also  nur 
sinnlich,  nicht  nach  ihrem  geistigen  An-  und  für-sich-sein  vor  uns. 
Rose  betont  vor  allen  andern  nachdrücklich  den  Zusammenhang 
zwischen  Anschauung  und  Gefühl  (pag.  201  f.) ;  beide  bedingen  sich 
gegenseitig,  denn  der  Inhalt  des  Gefühls  findet  und  fand  sich  erst 
in  der  entsprechenden  Anschauung;  umgekehrt  ist  keine  Anschauung 
denkbar,  deren  Veranlassung  nicht  irgend  ein  Gefühl  oder  Begehren 
gewesen.  Anschauung  und  Gefühl  aber  bedingen  wiederum  ein 
qualitativ  bestimmtes  Denken. 

Die  gegebenen  Begriffsbestimmungen,  die  in  ihrer  Mehrzahl 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören,  sind  typisch  für  alle 
nun  folgenden.  Die  Anschauung  wird,  wenigstens  die  „äussere  An- 
schauung", tibereinstimmend  mit  Kant  als  auf  sinnlicher  Affektion 
beruhender  Bewusstseins Vorgang  definiert,  beziehungsweise  um- 
schrieben, denn  nähere  Bestimmungen  werden  umsonst  gesucht. 
Entweder  ist  Anschauung  gleichbedeutend  mit  sinnlicher  Wahr- 
nehmung überhaupt,  oder  man  ordnet  (mit  Hegel)  die  Anschauung 
über  oder  (mit  Mellin)  unter  die  Wahrnehmung,  ohne  indessen  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Begriffen  konsequent  festzuhalten. 

In  jene  Kategorie  von  „Definitionen",  welche  Anschauung  und 
Wahrnehmung  identifizieren,  gehört  z.  B.  Haffmanns !)  Bestimmung, 
nach  welcher  jede  sinnliche  Wahrnehmung  Anschauung  atofoifia  = 
perceptio)  genannt  werden  kann.  Ursprünglich  bedeutet  Anschauung 
allerdings  nur  die  Wahrnehmung  durch  das  Sehen,  aber  a  poteriori 
fit  denominatio  auch  Gedächtnis,  Erfahrung  (ejuneigla) !  Schleier- 
macher2)  stellt  Wahrnehmung  über  die  Anschauung  und  auch  Im- 
manuel Fichte9)  vertritt  die  Meinung,  dass  die  Wahrnehmung  ein 
höheres  psychisches  Gebilde  sei.  Immerhin  muss  konstatiert  werden, 
dass  diese  Ansicht  hier  nicht  überall  durchgeführt  ist.  Vorerst  be- 
tont Fichte,  dass  die  Sinnesempfindung  an  und  für  sich  noch  nicht 
Anschauung  und  „noch  viel  weniger  Wahrnehmung  bestimmter 
Sinnenobjekte"  sei;  denn  es  fehlt  dem  Empfinden  die  Selbsttätig- 
keit des  Geistes,  „welche  aus  den  verworreneu  Elementen  der  Em- 

1)  Hoffmann.   Abriss  der  Logik.    1868. 

>)  Sohleiermaoher.  Psychologie.   1862.  71,  421  f.  440,  534. 

»)  J.  Fiohte.  Psyohologie.   1864. 
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pfindung  die  Anschauung  äusserer  Gegenstände  und  des  eigenen 
Selbst  erst  hervorbringt.  Was  daher  die  Wahrnehmung  (!)  aus  der 
blossen  Empfindung  hervorgehen  lässt,  ist  dies  Princip  der  Selbst- 
tätigkeit". Fichte  beschränkt  im  Gegensatz  zu  Kant  die  Receptivitüt 
auf  Empfindung  und  schreibt  Spontaneität  nicht  bloss  dem  Vater- , 
land,  sondern  schon  der  Wahrnehmung  zu. ')  Die  Anschauung  aber 
ist  das  Produkt  doppelter  Thätigkeit:  erstens  der  immer  be- 
stimmteren Unterscheidung  der  Mannigfaltigkeit  des  Empfundeneu 
durch  das  Bewusstsein,  und  zweitens  des  Verbindens  zu  Gruppen 
und  Einheiten. *)  Die  Anschauung  entsteht  also  durch  Unterscheiden 
und  Zusammenfassen  und  zwar  wird  der  Empfindungsinhalt  ob- 
jektiviert. Während  aber  nach  Fichte  in  der  „blossen  Auschauung" 
das  Wahrgenommene  noch  nicht  als  das  Bestimmte  erkannt  wird, 
vollzieht  sich  dieser  Akt  in  der  Wahrnehmung,  denn,  sagt  Fichte: 
„damit  ein  vollständiger  Wahrnehmungsakt  zu  stände  kommt,  be- 
darf es  (nicht  nur  eines  dem  Empfinden  immanenten  Denkens,  sondern 
auch)  einer  direkt  der  Receptivität  des  Empfindens  entgegengesetzten, 
darüber  hinausreichenden,  frei  vorstellenden  Thätigkeit".  So  kommt 
Fichte  also  zu  dem  Schlüsse:  die  Wahrnehmuug  sei  „Einheit  von 
Empfindung,  Anschauen  und  Anerkennen"  —  eine  Definition,  welche 
mit  der  an  einer  früheren  Stelle  gegebenen  Normierung  der  voll- 
ständigen Wahrnehmung  als  „werdende  Anschauung"  denn  doch 
in  einigem  Widerspruche  stehen  dürfte. 8) 

Auch  Volkmann  steht  auf  dem  Boden  jener  Philosophen, 
welche,  wie  Mellin,  die  Wahrnehmung  über  die  Anschauung  setzen. 
Nach  seiner  Ansicht,  welche,  wie  Volkmann  bemerkt,  mit  derjenigen 
Sprencers  sich  deckt,4)  entstehen  Wahrnehmungen  dadurch,  dass 
sich  gewisse  Emfinduugen  zu  Anschauungen  und  gewisse  An- 
schauungen zu  Wahrnehmungen  fortentwickeln. 5)  Volkmann  be- 
trachtet somit  als  Wahrnehmung  ungefähr  das,  was  Aristoteles  zum 

*)  J.  Fiohte  a.  a.  0.  268  f. 

»)  J.  Fiohte  a.  a.  0.  370. 

s)  Vergl.  Fiohte  370.  Fiohte  spricht  sogar  von  einer  Selbstansohauung 
im  Sinne  von  Selbstbewusstsein.   Pag.  372. 

«)  Allerdings,  wenn  die  deutsohe  Uebersetzung  von  Vetter  (Band  II, 
§  353  und  355)  für  diese  Frage  in  Betracht  fallen  kann.  Aber  welchen 
englisohen  Begriff  übersetzt  Vetter  mit  Anschauung  ?  Welohes  soll  dieser 
englisohe,  imserm  deutschen  Wort  Anschauung  ad&quate  Begriff  sein? 
Vergl.  Naohtrag  Note  8. 

*)  Volkmann.   Lehrbuoh  der  Psychologie.   1876.   Pag.  139. 
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zufälligen  Inhalt  der  Empfindung  rechnete  und  Wolff  mit  idea  be- 
legte; der  „vielmissbrauchte  Ausdruck  Anschauung"  (pag.  114)  aber 
bedeutet  „jene  Komplexe  von  Empfindungen,  deren  Glieder  die 
Zeit  oder  Raumform  angenommen  haben".  Anschauungen  entwickeln 
sich  aus  Empfindungen  infolge  der  ihnen  immanenten  Eigentümlich- 
keiten. Volkmann  beruft  sich  hierbei  auch  auf  SteintJial  und  be- 
hauptet, dass  dessen  Ansichten  über  die  Anschauung  mit  den  seinigen 
übereinstimmten  (pag.  139).  Nun  giebt  aber  Steinthal !)  folgende  Er- 
klärung ab :  „Nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch,  meine  ich,  nennen 
wir  erstlich  die  Thätigkeit,  eine  Gestalt  oder  ein  Bild  durch  das 
Gesicht  auffassen  und  auch  das  Ergebnis  dieser  Thätigkeit,  An- 
schaming.  Wir  nennen  aber  auch  den  Inhalt  der  ganzen  Wahr- 
nehmung eines  Dinges  und  selbst  den  Wahrnehmungsinhalt  einer 
Art  ganz  ebenso  Anschauung  und  zwar  deswegen,  weil  von  allen 
Sinnen  das  Gesicht  die  meisten  und  die  eigentlich  objektiven  Er- 
kenntnisse giebt  oder  zu  geben  scheint."  Sodann  behauptet  Steinthal, 
dass  der  Iuhalt  der  entwickelten  „Anschauungsvorstellung"  von  dem 
des  niedersten  Begriffes  nicht  verschieden  sein  könne.  Anschauung 
nennen  wir  den  Inhalt,  insofern  derselbe  wesentlich  aus  sinnlicher 
Wahrnehmung  gebildet  ist;  wir  nenneu  ihn  Begriff,  „wenn  und  in- 
sofern er  in  Worten  ausgedrückt  wird,  welche  doch  allemal  einen 
abstrakteren  Sinn  haben."2)  Einen  Beweis  dafür,  dass  Steinthal 
nicht,  wie  Volkmann  vorgiebt,  die  Wahrnehmung  über  die  Anschauung 
stellt,  glaube  ich  an  jener  Stelle  finden  zu  können,  welche  Enoch 
mit  Recht  als  Beispiel  „seltsamen  Sprachgebrauchs"  citiert. 8)  Stein- 
thal spricht  dort  von  einem  „Inhalt,  der  dem  Bewusstsein  durch 
Wahrnehmung  oder  als  erinnerte  Wahrnehmung,  also  als  An- 
schauung gegeben  ist." 

In  einem  bemerkenswerten  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Be- 
griffsbestimmungen der  Anschauung,  welche  in  ihrer  Mehrzahl  die 
Anschauung  einfach  als  Perception  darzustellen  versuchen,  befindet 
sich  J.  E.  Erdmann,4)  welcher  die  Anschauung,  als  eine  Stufe 
der  Intelligenz,  von  der  Wahrnehmung  unterscheidet  und,  auf 
Seite  77  seines  Grundrisses,  folgende  Definition  giebt:  „Die  Formen 

l)  Steinthal.  Einleitung  in  die  Psyohologie  und  Spraoh Wissenschaft. 
1871.   Pag.  98. 

*)  Steinthal  a.  a.  0.  99. 

3)  Enooh.  Der  Begriff  der  Wahrnehmung.  1890.  Pag.  28. 

4)  J.  E.  Erdmann.  Grundriss  der  Psyohologie.  1878. 
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der  Aeusserlichkeit  sind   Raum   und  Zeit  und  die  Intelligenz,  wie 

sie  sich  auf  die  in  Zeit  und  Raum  hinausgeworfene  Totalität  ihrer  J 

Bestimmtheiten  bezieht,  ist  Anschauung.  1 

—  1 

Wie  aus   dorn  gegebenen  Ueberblick   über  die  verschiedenen  Ky 

charakteristischen   Auffassungen    unseres    Begriffes   hervorgegangen  -.4 

sein   mag,    begegnen    wir   überall    einer  Rivalität   zwischen    Walir-  j 

nehmung  und  Anscliaaung.  Diese  beiden  Begriffe  machen  sich  ent- 
weder den  Rang  streitig  oder  sie  werden  kurzweg  identifiziert; 
übrigens  wird  sich  diese  Thatsache,  die  in  Anbetracht  der  zwischen 
beiden  Begriffen  bestehenden  Verwandtschaft  nicht  allzu  sehr  auf- 
fallen kann,  im  Verlaufe  noch  näher  beleuchten  lassen. 

Die  Hauptfrage,  von  deren  Entscheidung  die  Berechtigung  oder 
Nichtberechtigung  eines  selbständigen  Begriffs,  „Anschauung",  ab- 
hängen muss,  kann  hier  noch  nicht  gelöst  werden.  Vorläufig  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  vor  allem  darum  handeln 
wird,  festzustellen,  ob  der  psychische  Vorgang,  den  man  allgemein 
mit  Wafirnehmung  bezeichnet,  bereits  eine  Verstandesarbeit  involviert, 
oder  ob  beim  Wahrnehmen  nur  die  meclianische,  rein  associative 
Thätigkeit  des  Bewmstseins  in  Betracht  fallt.  In  diesem  letzteren 
Falle  würde  uns  die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Auschauung  in 
der  Entwicklung  des  gesammten  geistigen  Lebens  von  Seite  der  Päda- 
gogik, eines  Pestalozzi  und  Herbart,  zugeschrieben  wird,  zu  der 
Annahme  berechtigen,  es  sei  der  Anschauung  eine  höhere  Stufe* 
eine  bestimmte  Stellung  über  der  Wahrnehmung  anzuweisen. 

Schopenhauer  vertritt  natürlich  die  Ansicht,  dass  nicht  bloss 
in  der  Anschauung,  sondern  auch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
der  Verstand  thätig  sei;  er,  der  Verfechter  der  „Welt  als  Wille  und 
Vorstellung",  kann  doch  unmöglich  eine  Art  von  unbewusstem  Er- 
fassen des  sinnlichen  Eindruckes  acceptieren,  denn  „erst,  wenn  der 
Verstand  —  eine  Funktion,  nicht  einzelner,  zarter  Nervenenden, 
sondern  des  künstlich  und  rätselhaft  gebauten,  drei  ausnahmsweise 
fünf  Pfund  wiegenden  Gehirns  in  Thätigkeit  gerät  und  seine  einzige 
und  alleinige  Form,  das  Gesetz  von  der  Kausalität  in  Anwendung 
bringt,  geht  eine  mächtige  Verwandlung  vor,  indem  aus  der  subjek- 
tiven Empfindung  die  objektive  Anschauung  wird1)." 

i)  Schopenhauer:  Ueber  die  vierfaohe  Wuriel  des  Satzes  vom  zu- 
reiohenden  Grunde,  pag.  52  f. 
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Der  Verstand  muss  sich  die  Welt  erst  erschaffen ;  die  letztere 
kann  nicht  schon  vor  dem  Eingreifen  der  Verstandesfunktion  fertig 
durch  die  Sinne  „bloss  in  den  Kopf  hineiuspazieren.  Die  Sinne 
liefern  uns  nichts  weiter  als  den  rohen  Stoff,  welchen  allererst  der 
Verstand  mittelst  der  angegebenen,  einfachen  Formen,  Raum  und 
Zeit  und  Kausalität  in  die  obige  Auffassung  einer  gesetzmässig  ge- 
regelten Körperwelt  umarbeitet.  Demnach  ist  unsere  alltägliche,, 
empirische  Anschauung  eine  intellektuale." 

Ob  nun  die  nach  Schopenhauer  in  jeder  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, beziehungsweise  Anschauung  unbedingt  eingreifende  intel- 
lektuelle Thätigkeit,  wie  sie  sich  z.  B.  schon  im  „Erkennen"  offen- 
baren soll,  identisch  ist  mit  dem  Verstand,  dem  logischen  Denken, 
darüber  vermögen  uns  jedenfalls  nicht  erkenntnistheoretische  Speku- 
lationen, sondern  nur  die  auf  experimentellem  Wege  erworbeuen 
Erfahrungen  der  physiologischen  Psychologie  genügenden  Aufschluss 
zu  geben.  Wir  werden  uns  folglich  bei  der  Untersuchung  dieser 
wichtigen  Frage  an  die  neuere,  empirische  Psychologie  zu  wenden 
haben.  

Am  Anfang  des  Kapitels  ist  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Trennung  erkenntnistheoretisch-philosophischer,  pädagogischer  oder 
pädagogisch-psychologischer  und  empirisch-psychologischer  Begriffs- 
fassungen aufmerksam  gemacht  worden.  Diesem  Grundsatze  ent- 
sprechend, wurden  im  Vorangegangenen  die  typischen  Ausführungen 
von  Vertretern  der  ersten  jener  drei  Richtungen  berücksichtigt; 
im  folgenden  soll  nun  zunächst  denjenigen  Fassungen  nachgegangen 
werden,  welchen  der  Begriff  Anschauung  im  Laufe  der  Zeit  von  der 
pädagogischen  Schule  unterworfen  worden  ist. 

Comeniits  hatte  verlangt,  dass  die  Kinder  alles  das,  worüber 
sie  unterrichtet  und  belehrt  werden  sollten,  mit  den  Augen  sehen 
könnten  und  seine  Nachfolger,  bis  und  mit  der  philan tropischen 
Schule,  verstanden  denn  auch  unter  Anschauung  eigentlich  bloss 
das  Schauen,  also  das  Wahrnehmen  durch  den  Gesichtssinn.  Immerhin 
ist  unter  den  Philantropen  die  durch  Comenius  eingeführte,  mittel- 
bare oder  wenn  man  will  künstliche  Anschauung  —  die  Dinge 
wurden  ja  den  Kindern  vermittelst  Abbildungen,  nicht  in  natura 
vorgeführt  —  in  eine  natürlichere  umgewandelt  worden;  auch 
wurde,  beispielsweise  durch  Salzman,  der  Begriff  Anschauung 
bereits  erweitert.    Man  bezeichnete  nicht  mehr  bloss  die  durch  das 
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Gesicht  vermittelten  Eindrücke ,  sondern  unmittelbar  sinnliche 
Wahrnehmungen  überhaupt  mit  Anschauung  und  fing  an,  die  Kinder 
in  besondern  Uebungen  im  richtigen  Betrachten  und  Erfassen  der 
Gegenstände  zu  unterrichten.  Zweck  dieser  ersten  Art  von  An- 
schauungsunterricht, welcher  namentlich  von  Satzman,  Campe, 
v.  Rochow  und  Heusinger  eifrig  gepflegt  und  gefördert  worden  ist» 
war  der:  in  den  Zöglingen  ein  gewisses  Kapital  von  bestimmten 
Grundbegriffen  und  wünschbaren  Erkenntnissen  anzulegen,  welches 
die  heranwachsende  Jugend  zur  Beurteilung  sowohl  der  Natur- 
erscheinungen, als  der  künstlichen  und  künstlerischen  Produkte 
befähigen  sollte.  Man  hoffte  dadurch  den  im  Zögling  „schlummernden 
Kunstsinn",  seinen  „Erfindungsgeist"  zu  wecken  und  wollte  der 
Anschauungskraft  bestimmte  Wege  anweisen,  welche  zu  einem  zweck- 
und  zielbewussten  Schaffen  führen  mussten. 

Als  dann  Pestalozzi  emporstieg  und  sich  rühmte,  „den  höchsten 
und  obersten  Grundsatz  des  Unterrichtes  in  der  Anerkennung  der 
Anschauungais  des  absoluten  Fundamentes  aller  Erkenntnis"  festgesetzt 
zu  haben1),  da  fand  man  vielerorts,  er  masse  sich  ein  Verdienst 
an,  das  er  keineswegs  für  sich  in  Anspruch  nehmen  könne.  Der 
Rezensent  der  „Gertrud"  in  der  Bibliothek  der  pädagogischen 
Litteratur  (v.  Guths-Muths,  1802)  versäumte  denn  auch  keineswegs, 
Pestalozzi  den  guten  Rat  zu  erteilen,  nicht  allzu  sehr  auf  seine 
Entdeckung  zu  pochen,  denn  derselbe  Grundsatz  sei  schon  vor 
150  Jahren  durch  Comenius  mit  den  Worten  ausgedrückt  worden: 
Dico  et  alta  voce  repeto,  post  remum  hoc  eruditionis  esse  funda- 
mentum,  et  sensualia  recte  praesententur  sensibus.  Und  seit 
Basedow  habe  man  diese  alte  Wahrheit  in  unzähligen,  pädagogischen 
Werken  verkündet. 

In  der  That,  wenn  Pestalozzi  mit  seiner  Lehre  nichts  anderes 
hätte  sagen  wollen,  als  dass  die  Didaktik  stets  von  der  (unmittel- 
baren, sinnlichen)  Anschauung  ausgehen  müsste,  so  könnte  die  Be- 
rechtigung jenes  Einwurfes  nicht  bestritten  werden.  Pestalozzi  kannte 
wenigstens  Rousseaus  „Emil" ;  er  hätte  also  wissen  dürfen,  dass 
sein  Grundsatz   schon   lange  vor   ihm   ausgesprochen   worden   war. 

Pestalozzis  Idee  ging  denn  auch  tiefer,  wie  u.  a.  Johannsen 
in  Kiel2)  in   seiner  geistvollen  Arbeit   nachzuweisen  versucht  hat. 

l)  Pestalozzi  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt",  in  Seiffarth,  Pest, 
sämtliche  Werke,  1871.  XI.  Band. 

*)  Johannsen  Friedr.  .Kritik  der  pestalozzisohen  Erziehungs-  und 
Unterrichtsmethode.'    1804. 
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Ohne  hier  weiter  auf  Johannsens  Ausführungen  einzutreten,  sei  zu- 
sammenfassend erwähnt,  dass  der  Verteidiger  Pestalozzis  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  der  pestalozzische  Begriff  der  Anschauung 
sich  mit  demjenigen  seiner  Gegner  nicht  decke.  Nach  der  Ansicht 
der  herrschenden  Pädagogen  handle  es  sich  in  der  Anschauung  nur 
um  ein  „leidendes  Auffassen",  Pestalozzi  dagegen  verstehe  unter 
Anschauung  ein  aktives  Verhalten  des  Bewusstseins,  ein  thätiges 
Auffassen  der  Dinge  und  ihres  Wesens.  Hier  handle  es  sich  nicht 
wie  dort  bloss  um  das  Bewusstwerden  des  verursachten  Eindrucks, 
der  Empfindung  oder  Wahrnehmung,  sondern  um  ein  denkendes  Ver- 
arbeiten der  Wahrnehmungselemente,  welches  durch  eine  systematische, 
streng  gesonderte  Folge  von  Uebungen,  durch  die  planmässige  An- 
ordnung und  Folge  von  Anschauungen,  sowie  durch  die  mit  Hülfe  der 
drei  Elementarmittel  analysierenden  Auffassungsweise  zweckmässig 
und  zielbewusst  entwickelt  und  gefördert  werde. 

Auch  J.  Gottlieb  Fichte  ist  tiberzeugt,  dass  Pestalozzi  unter 
Anschauung  nicht  jede  blind  tappende  und  betastende  Wahrnehmung 
verstehe,  welche  den  Schüler  nur  dazu  befähige,  „das  durch  die 
Erziehung  ihm  hingegebene  Bild  leidend  aufzufassen,  es  hinlänglich 
zu  verstehen  und  es  also,  wie  es  ihm  gegeben,  zu  wiederholen." 
Nach  Fichte  handelt  es  sich  bei  der  pestalozzischen  Anschauung, 
wie  bereits  Johannsen  betont,  um  ein  selbstthätiges  Eingreifen  des 
Geistes ;  die  Anschauung  ist  also  nach  Fichte  identisch  mit  der  Stufe 
der  geistigen  Selbsttätigkeit,  als  der  produktiven  Einbildungskraft. 
„Pestalozzis  Hilfsmittel,  den  Zögling  in  die  unmittelbare  Anschauung 
einzuführen,  ist  gleichbedeutend  mit  dem  unsrigen,  die  Geistes- 
thätigkeit  desselben  zum  Entwerfen  von  Bildern  anzuregen  und  nur 
an  diesen  freien  Bildern  ihn  lernen  zu  lassen,  alles  was  er  lernt; 
denn  nur  von  dem  Freientworfenen  ist  Anschauung  möglich."  l) 

Nach  der  Ueberzeugung  der  Schüler  und  Anhänger  Pestalozzis 
unterscheidet  sich  dessen  Anschauung  von  derjenigen  des  Comenius 
auf  alle  Fälle  dadurch,  dass  diese  letztere  nur  auf  die  Apperceptiou 
der  zufälligen,  sinnlichen  Erscheinung  des  Gegenstandes,  jene  aber 
auf  das  begriffliche  Erkennen  und  das  Erfassen  der  sprachlichen  und 
mathematischen,  unveränderlichen  Wesensmerkmale  der  Dinge  hinziele. 

Sie  bestreiten  keineswegs,  dass  auch  die  Vorläufer  Pestalozzis 
ein   Princip   der  Anschauung   in    ihrem   methodischen  Unterrichte 


')  Fiohte.  6.  Rede  an  die  deutsche  Nation. 
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beobachtet  haben.  Was  aber  die  Methode  Pestalozzis  von  allen  andern 
unterscheidet,  ist  die  gänzliche  Emancipation  von  der  logischen 
Beweismethode.  Der  bisherige,  euklidische  Formenunterricht  ging 
allerdings  vielfach  von  der  sinnlicheu  Wahrnehmung  aus ;  allein  die 
Erkenntnis  der  mathematischen  Grundgesetze  wurde  nicht  aus  der 
unmittelbaren  Anschauung  selbst,  sondern  mit  Hülfe  von  (auf  ge- 
gebenen Grundaxionen  sich  aufbauenden)  logischen  Folgerungen  und 
Schlüssen  gewonnen.  Nicht  so  bei  Pestalozzi.  Die  zu  gewinnende 
Erkenntnis  sollte  nicht  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  einzelner 
Begriffe,  sondern  unmittelbar  aus  der  aufmerksamen  Betrachtung 
und  Beobachtung  der  sinnlichen  Erscheinung  sich  ergeben.  Während 
also  die  auf  die  alte,  herkömmliche  Weise  entwickelten  Begriffe  im 
günstigsten  Fall  sich  nur  in  letztem  Grunde  auf  die  Anschauung 
zurückführen  Hessen,  ständen  die  auf  dem  neueren,  von  Pestalozzi 
gezeigten  Weg  erhaltenen  Resultate  stets  in  engster  und  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Anschauung. 

Das  Verdienst,  diesem  hochwichtigen  Principe  vor  allen  andern 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  bleibt  Pestalozzi  ungeschmälert,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  er  seine  Grundsätze  über  die 
Anschauung  weder  in  der  Praxis  immer  konsequent  durchgeführt, 
noch  in  seinen  Schriften  so  bestimmt  und  klar  niedergelegt  hat, 
wie  manche  seiner  eifrigsten  Anhänger  gern  behaupten.  Man  suche 
vor  allem  bei  Pestalozzi  nicht  nach  einer  scharfen,  unzweideutigen 
Definition  dessen,  was  er  Anschauung  nennt. 

Am  Anfang  des  X.  Briefes  in  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt" 
wird  der  Begriff  der  Anschauung  wie  folgt  gefasst ;  „Wenn  man  die 
Anschauung  im  Gegensatz  zur  Anschauungskunst,  einzeln  und  für 
sich  betrachtet,  so  ist  sie  nichts  anderes  als  das  blosse  vor  den 
Sinnen  stehen  der  äusseren  Gegenstände  und  die  blosse  Rege- 
machung  des  Bewusstseins  ihres  Eindrucks ;  mit  ihr  fängt  die  Natur 
allen  Unterricht  an,  der  Säugling  geniesst  ihn  u.  s.  w."  Nach  dieser 
Begriffsbestimmung  könnte  es  sich  weniger  um  psychisch  verarbeitete 
Wahrnehmungselemente ,  als  um  gewöhnliche  Wahrnehmungen 
handeln;  übrigens  sollen  die  Anschauungen,  wie  sich  Pestalozzi  an 
einer  andern  Stelle  ausdrückt,  „Erfahrungen  an  wirklichen  Dingen u 
sein.  Die  „Anschauungskunst",  d.  h.  die  methodische  Kunst,  unsere 
Anschauungen  zu  vertiefen,  muss  die  anfangs  verwirrten,  dunkeln 
Anschauungen  zu  bestimmten  Anschauungen,  diese  zu  klaren  Vor- 
stellungen und  endlich  zu  deutlichen  Begriffen  überführen ;  der  Gang 
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in  der  Geistesentwicklung  des  Kindes  aber  ist  der :  auf  die  Periode 
der  Anschauungen  folgt  die  Periode   ihrer  logischen  Bearbeitung. 

Aus  den  Ausführungen  Pestalozzis  geht  immerhin  im  all- 
gemeinen hervor,  dass  Anschauungen  nicht  identisch  sind  mit 
blossen  Wahrnehmungen.  Pestalozzi  unterscheidet  übrigens  neben 
der  eigentlichen,  sinnlichen  Anschauung  auch  noch  eine  analogische 
(abgeleitete,  ich  möchte  sagen  uneigentliche)  Anschauung,  in  welcher 
Wiget  eine  aus  Elementen  der  wirklichen  Erfahrung  abgeleitete 
Phantasievorstellung  erblickt.1)  Ferner  muss  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  auch  Pestalozzi  eine  äussere  und  eine  innere  An- 
schauung postuliert  und  zwar  gehören  zu  der  letzteren  „die  ganze 
Reihe  von  Gefühlen,  die  mit  der  Natur  meiner  Seele  unzertrennbar 
sind";  dabei  meint  Pestalozzi,  wie  Wiget  klarlegt,  Jene  Gefühle, 
aus  denen  die  ersten  Keime  der  Sittlichkeit  unseres  Geschlechts 
entspringen,"  also  die  moralischen  Gefühle.2)  Die  innere  An- 
schauung in  Verbindung  mit  der  analogischen,  bildet  somit  die 
Grundlage  der  sittlich  religiösen  Bildung. 

Der  Begriff  der  Anschauung  ist  also  durch  Pestalozzi  wesentlich 
erweitert  worden;  während  sich  der  Terminus  früher  nur  auf  un- 
mittelbar sinnliche  Erregungen  bezw.  Wahrnehmungen  bezog,  wurden 
nun  auch  sekundäre  Bewusstseinsvorgätige  in  den  Begriff  Anschauung 
zusammengefasst.  Einen  weit  klareren  und  bestimmteren  Standpunkt 
nimmt  hingegen  Herbart  ein. 

Herbart  interpretiert  Anschauung  mehr  im  buchstäblichen 
Sinne  des  Wortes.  Anschauung  ist  „ eingeschärftes  Schauen  auf  die 
Dinge,  wie  sie  gesehen  werden"8)  und  zwar  richtet  sich  die  An- 
schauung vornehmlich  auf  das  Anschauen  der  Gestalt  dieser  Dinge. 4) 
Nach  Herbart  unterrichtet  der  anschaiüiche  Unterricht  „nur  durch 
wirkliches,  bestimmtes,  unzerstreutes,  scharf  fassendes  Schauen"; 
allerdings  müsste  man  „um  von  einer  geübten  Anschauung  den 
ganzen,  möglichen  Gewinn  zu  ziehen"  nicht  bloss  das  Auge,  „sondern 


x)  Tb.  Wiget.  Herbart  und  Pestalozzi,  1891.  XXIII.  und  XXIV. 
Jahrbuoh  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik.    Pag.  304. 

s)  Th.  Wiget  a.  a.  0.  304. 

■)  Vergl.  Willmann,  Otto:  J.  F.  Herbarts  pädagogische  Schriften. 
Bd.  I,  pg.  113  und  114,  1875. 

*)  Vergl.  Herbart :  „Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der  Ansohauung 
als  ein  Cyklus  im  Auffassen  der  Gestalten";  wissenschaftlich  ausgeführt 
von  J.  F.  Herbart.  Götingen,  1804,  II.  Aufl.,  pg.  6:  durch  „Aufmerksam- 
keit auf  die  Gestalt". 
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auch  die  andern  Sinne,  besonders  das  Ohr,  systematisch  üben,  teils, 
als  Fortsetzung  der  Sinnenübung,  das  Bemerken  jeder  Art  kulti- 
vieren". l) 

Die  Anschauung  selbst  bleibt  entweder  roh,  oder  sie  wird  auf 
eine  höhere  Stufe  gehoben,  sie  entwickelt  sich  zur  richtigen  oder 
reifen  Anschauung.  „Die  rohe  Anschauung  ist  dasjenige,  was  sich 
unwillkürlich  ereignet,  indem  der  Gegenstand  vor  das  offene  Auge 
hintritt.  Der  Geist  kann  alsdann  nicht  umhin  zu  sehen,  er  ist  darin 
der  Natur  unterwürfig;  auch  ist  diene  Anschauung  gleich  anfangs 
vollkommen,  insofern  nämlich,  dass,  bei  vorausgesetzter  Gesundheit 
des  Auges,  der  Gegenstand  sich  im  ersten  Augenblick  schon  so  zeigt, 
wie  er  in  seiner  gegenwärtige^  Beleuchtung  und  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  gegen   das  Auge   sich   überall   nur  zeigen  kann."2) 

Diese  rohe  Anschauung  ist  offenbar  identisch  mit  Gesichts- 
wahrnehmung, 8)  welche  durch  die  rein  associative  Thätigkeit  des 
Bewusstseins  zu  stände  kommt  und  durchaus  keine  psychische  Ver- 
arbeitung, keinerlei  Verstandesthätigkeit  in  sich  schliesst.  In  diesem 
Sinne  deckt  sich  Herbarts  Begriff  der  rohen  Anschauung,  mit 
Kants  Auffassung  der  empirischen  Anschauung,  welche,  wie  früher 
angedeutet  worden,  durch  das  blosse  passive  Verhalten  des  Bewusst- 
seins (Receptivität)  zu  stände  kommt.  Die  rohe  Anschauung,  fährt 
Herbart  weiter,  vermittelt  aber  nur  unklare,  ineinander  zerfliessende 
Vorstellungen ;  „  .  .  .  kann  man  auch  nur  einmal  ringsum  blicken, 
ohne  ganze  Massen  der  verschiedensten  Gestalten  wahrzunehmen  .  .  . 
Das  ähnliche  fliesst  ineinander  und  hebt  sich  auf.  Das  Chaos, 
was  nachbleibt,  sammelt  und  häuft  sich  von  Tag  zu  Tag,  von  Jahr 
zu  Jahr;  da  hinein  fällt  zuerst  jedes  neue,  was  sich  uns  darstellt; 
da  heraus  muss  jedes,  was  das  Gedächtnis  rein  und  sauber  auf- 
bewahren will,  durch  verlängertes  Aufmerken  gezogen  werden.  Darum 
ist  ohne  dieses  die  Anschauung  roh;    nicht  als  ob  sie,   im  Augen- 


])  Herbart.  ABC  der  Anschauung  a.  a.  0.  pg.  10. 

*)  Herbart.  ABC  der  Ansohauung  a.  a.  0.  pg.  12. 

*)  Vergl.  Nachtrag  Note  4.  Man  beachte  ferner  die  Aehnliohkeit 
der  Herbartisohen  Auffassung  von  der  rohen  Ansohauung  mit  der  oben 
pg.  29  gegebenen  Erklärung  Pestalozzis,  wonach  die  Anschauung,  an 
und  für  sich  betraohtet,  nichts  anderes,  als  das  blosse  vor  den  Sinnen  stehen, 
ist.  —  Das  Wesen  der  Ansohauung  bei  P.  und  bei  Herbart  soll  Übrigens, 
wie  in  der  Einleitung  bereits  betont  worden,  Gegenstand  einer  beeondern 
Studie  sein  und  ioh  verzichte  daher,  schon  hier  auf  eine  genauere  Kritik 
einzugehen. 
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blick  des  Schauens,  den  Gegenstand  unrichtig  darstellte,  aber  weit 
sie  nur  ein  schwankendes,  zerfliessendes  Bild  hinterlässt,  das  sich 
von  den  Bildern  ähnlicher  Gegenstände  nicht  unterscheidet."  l) 

So  etwas  darf  aber  der  richtigen,  reifen  Anschauung  nicht 
begegnen;  „das  verlängerte  Aufmerken  sollte  zuvorgekommen  sein, 
sollte  das  erste  Sehen  hinlänglich  gestärkt  haben,  damit  das  Bild 
nicht  zerdrückt  werden  könnte".  2) 

Der  Fortschritt  von  der  rohen  zur  reifen  Anschauung  geschieht 
also  durch  ein  aufmerksames  Betrachten  und  tiefes  Eindringen  in 
die  Form,  durch  das  möglichst  sichere  Erfassen  der  Gestaltsver- 
hältnisse. „Die  dem  Fehler  entgegengesetzte  Richtigkeit  der  An- 
schauung ist  eine  Zusammenfassung,  welche  alles  verbindet,  was  zur 
Gestalt  eines  Dinges  gehört,  es  ist  also  Aufmerken  auf  die  Gestalt 
wozu  vorzugsweise  das  Sehen  gebildet  werden  muss.u  3)  Aus  diesen  Er- 
klärungen geht  unzweideutig  hervor,  dass  Herbart  dem  Begriff  der 
Anschauung  eine  ganz  klare  und  bestimmte  Bedeutung  zumisst: 
Herbarts  „reife  Atischauung" ,  welche  als  das  zu  erstrebende  Zid  und 
somit  als  die  eigentliche  und  echte  Anschauung  in  des  Wortes  walirer 
Bedeutung  aufzufassen  ist,  bedeutet  für  mich  nichts  anderes  als  das 
Ergebnis  psychiscfi  verarbeiteter  Gesichts  wahr  nehmungen.  Ich  werde 
später  auf  diese  Begriffsbestimmung  zurückgreifen. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  Herbarts  klaren  und  abgegrenzten 
Fassungen  stehen  die  Auslegungen  und  Definitionen  der  grossen 
Mehrzahl  der  später  kommenden  Pädagogen.  Von  Pestalozzi  durch- 
drungen, beeilt  man  sich,  das  früher  vernachlässigte  Wort  „An- 
schauung" an  alle  Wände  zu  malen.  Die  Reflexion  über  die  ur- 
sprüngliche, eigentliche  Bedeutung  des  Begriffes  wird  völlig  ausser 
Acht  gelassen  in  dem  einen,  fieberhaften  Bestreben,  das  neue 
Losungswort  überall  und  in  jedem  Augenblick  zur  Geltung  oder 
wenigstens  zum  Tönen  zu  bringen.  Und  der  Umstand,  dass  Pesta- 
lozzi selbst  das  Wesen  des  Begriffes  der  Anschauung  eigentlich 
nirgends  mit  der  nötigen  wissenschaftlichen  Schärfe  und  sachlich- 
psychologischen Tiefe  statuiert  hatte,  verhalf  noch  mehr  dazu, 
„Anschauung"  zu  einem  durchaus  fliessenden  und  eben  darum  unter 
Umständen  sehr  bequemen,  pädagogischen  Handelsartikel  zu  machen; 
denn  man  konnte  ihn  nach  allen  Seiten  wenden  und  kehren,  ohne 

i)  Herbart  ABC.  a.  a.  0.  13. 
»)  Herbart  A  B  C.  a.  a.  0.  14. 
')  Herbart  A  B  C.  a.  a.  0.  pg.  5. 
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jemals  Gefahr  zu  laufen,  eine  missliche  und  ungünstige  Seite  zu 
entdecken.  So  kommt  es  dazu,  dass  man  Anschauungen  zu  haben 
behauptet,  nicht  bloss  von  allein,  was  man  gesehen  oder  gehört 
oder  überhaupt  mit  allen  fünf  Sinnen  oder  mit  irgend  einem  derselben 
wahrgenommen  hat,  sondern  auch  von  allem,  was  man  „innerlich", 
mittelst  der  Phantasie  „geschaut".  Sogar  die  Gefühle,  wie  sie  irgendwo 
und  irgendwie  erregt  worden  sind,  werden  Gegenstände  der  An- 
schauung oder  man  fasst  in  dem  Begriff  Anschauung  alle  un- 
mittelbaren und  mittelbaren  Erfahrungen,  die  man  auf  irgend  eine 
Weise  im  Leben,  im  wachenden  oder  schlafenden  Zustand,  gemacht  hat, 
zusammen.  Man  redet  von  Natur,  Welt-  und  Lebensanschauungen 
und  meint  damit  die  Gesamtheit  allgemeiner  und  individueller  Er- 
kenntnisse und  Ideen  über  Natur  und  Leben ;  der  Psychologe  spricht 
von  natavistischen  und  empiristischen  Anschauungen  und  bezeichnet 
damit  Trennungen  innerhalb  der  theoretischen  Erkenntnisse  seiner 
speziellen  Wissenschaft,  kurz,  der  Begriff  „Anschauung"  ist  schliess- 
lich demjenigen  von  Erkenntnis  überhaupt  adaequat. 

Nicht  als  ob  ich  behaupten  möchte,  dass  die  Anwendung  des 
hier  zu  untersuchenden  Ausdruckes  in  seinen  weitesten  Bedeutungen 
speziell  eine  Errungenschaft  unseres  Jahrhunderts  sei.  Bereits  im 
letzten  Jahrhundert  erfreute   sich  das  Wort  Anschauung  f)    schon 

')  Die  Quelle  des  deutschen  Wortes  Anschauung  Ahd.  Ansohouwunge 
führt  zurück  ins  14.  Jahrhundert ;  schon  zur  Zeit  der  deutschen  Mystiker 
wie  auoh  später,  bedeutete  Ansohauen  (Ahd.  anasoouwon)  dasselbe  wie 
anblioken  (ansohouwe  das  Ansehen,  der  Anblick)  „dooh  ist  ansohauen 
feierlioher,  inniger,  als  ansehen"  (Grimm).  Z.  B.: 
din  rose  ist  in  dem  Aouwe 
ein  lieblich  anesohouwe.  — 
frouwe  Dich  der  anesohouwe 
die  du  in  dem  himmel  hast.  - 
mit  ansohauung  allerhand  unmenschlicher  Greuel  miph  quälen.    (Simpli- 
oissimus  4.  159.)   Das  Wort  wird  dann  in  die  philosophische  Spraohe  auf- 
genommen und  von  ihr  aus  weiter  verbreitet.    Fichte  spricht  an  einer 
Stelle  von  Anschauung  als  unmittelbares  Bewusstsein;  in  seinen  nach- 
gelassenen Werken  von  „Ansohauung  des  unmittelbaren  Lebens".   Goethe 
und  Schiller  verwenden  bereits  Ansohauung  in  der  Bedeutung  von  Bild 
und   Erfahrung.    „Diese   geheimen  Anschauungen,    diese   entzückenden 
Oediohte"  (Goethes  Wanderjare  1.  10). 

Vergl.  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  1852:  Deutsches  Wörterbuoh. 
„      Schade,  Althochdeutsches  Wörterbuoh. 
„      Lexer,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuoh. 
„      Heim  (1890),  Deutsohes  Wörterbuoh. 
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einer  derartigen  Popularität,  dass  Lessing  sagen  durfte:  „Die  philo- 
sophische Sprache  ist  seitdem  (nach  Breitinger)  unter  uns  so  be- 
kannt geworden,  dass  ich  mich  des  Wortes  Anschauen,  anschauender 
Erkenntnis  gleich  von  Anfang  als  solcher  Wörter  ohne  Bedenken 
habe  bedienen  dürfen,  mit  welchen  nur  wenige  nicht  einerlei  Be- 
griff* verbinden". f) 

Immerhin  glaube  ich  mich  zur  Annahme  berechtigt,  dass  der 
durch  Pestalozzi  und  seine  Jünger  verbreitete,  (selbstverständlich 
schon  durch  Kant  vorbereitete)  Kultus  des  Begriffes  „Anschauung" 
einen  mächtigen  Anstoss  zur  Verbreitung  und  Popularisierung,  bezw. 
Erweiterung  der  Bedeutung  unseres  Terminus  gegeben  hat. 

Auch  die  theoretisierende  Pädagogik  blieb  nicht  verschont; 
auch  sie  wurde  von  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  beeinflusst 
und  es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  den  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  zu  erbringen :  er  liegt  in  all  den  Büchern,  wie  sie 
uns  von  pädagogischen  Schriftstellern  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
geschenkt  worden  sind,  für  alle  sichtbar  da.  Es  genüge  ein  Beispiel : 
Diesterweg  giebt  in  einem  Aufsatz  „Anschauungs-  uud  Sprech- 
übungen" eine  Uebersicht  der  Arten  der  Anschauung;  er  unter- 
scheidet: 1.  sinnliche,  2.  mathematische,  3.  sittliche,  4.  religiöse^ 
5.  ästhetische,  6.  rein  menschliche  und  7.  sociale  Anschauungen.3) 
Kein  Wunder,  dass  auch  in  der  pädagogischen  Psychologie  die  Be- 
stimmungen über  den  Anschauungsbegriff  vielfachen  und  grossen 
Schwankungen  unterworfen  sind;  um  eiue  Idee  von  der  herrschenden 
Unklarheit  und  Verwirrung  zu  geben,  stelle  ich  hier  die  typischen 
Fassungen  aus  der  bezüglichen  Litteratur  zusammen.  Es  lassen  sich 


»)  J.  undW.  Grimm:  Deutsches  Wörterbuoh.   Siehe  „Anschauung". 

>)  Diesterweg :  Wegweiser  zur  Bildung  für  deutsohe  Lehren.  IV.  Aufl. 
1850.  Bd.  I.  301  ff. . 

Waitz  schreibt  in  seiner  allgemeinen  Pädagogik  (herausgegeben 
von  Willmann) :  „  .  .  .  Demgemäss  werden  sieh  als  die  Haupterfordernisse 
der  gebildeten  Ansohauung  einerseits  der  Reichtum  und  die  treie  Be- 
weglichkeit der  sinnliohen  Vorstellungen  bezeiehnen  lassen,  jene  beiden 
als  vorzugsweise  Grundlage  für  die  Bildung  der  reeeptiven  und  reproduk- 
tiven Anschauung,  diese  als  Grundlage  für  die  Bildung  der  produktiven 
Anschauung  oder  Phantasie"  (pag.  J06).  —  Eine  bestimmte  Definition  der 
Ansohauung  habe  ich  weder  in  der  allgemeinen  Pädagogik  noch  in  Waitzs 
Lehrbuoh  der  Psyohologie  als  Naturwissenschaft  (1849)  finden  können;, 
hier  redet  er  einmal  von  „identifizierenden  Wahrnehmungen  von  Geist 
und  Tastsinn"  (pag.  183). 
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ohne  Zwang  fünf  Gruppen  unterscheiden.  Die  Vertreter  der  ersten 
Gruppe  abstrahieren  von  einer  präcisen  Normierung  der  Anschauung 
und  ziehen  vor,  sich  hinter  einer  allgemeinen  Deutung  sicherzustellen. 
Die  Anschauung  ist  eben  z.  B.  „die  Auffassung  des  Objektes  nach 
allen  seinen  wesentlichen  und  unwesentlichen  Merkmalen,  nach  seiner 
Gesamtheit  (Totalität)  und  seinen  Teilen.  Sie  ist  also  ein  Vertiefen 
in  die  Sache"  etc. *) 

Einen  wohl  kaum  entschiedeneren  Standpunkt  nehmen  u.  a. 
Dittes,  Dörpfeld  und  Volkmer  ein,  welche  Anschauung  sowohl  mit 
Wahrnehmung,  als  mit  Vorstellung  bezw.  anschaulicher  Vorstellung 
interpretieren.  So  giebt  Dittes  folgende Bestimmung:  „Der  Ausdruck 
Anschauung  bezeichnet  zunächst  nur  die  durch  den  Gesichtssinn 
vollzogeneu,  also  die  klarsten  und  deutlichsten  Walirnehmungm, 
dann  aber  alle  Sinneswafirnehmung  überhaupt.  Ausserdem  nennt  man 
aber  auch  die  in  der  Seele  verbleibenden  Wahrnehmungsgebilde 
Anschauungen  nnd  in  diesem  Sinne  bedeutet  Anschauuug  soviel  als 
anschauliche  Vorstellung."  2) 

Dörpfeld  versteht  unter  Anschauung,  wie  dieser  Ausdruck  in 
der  pädagogischen  Sprache  gangbar  ist,  „die  sinnlichen  Vorstel- 
lungen, unangesehen  ob  das  Wahrnehmungsobjekt  jetzt  noch  vor 
den  Sinnen  steht  oder  nicht.  Man  wendet  das  Wort  an,  um  die 
sinnlichen  Vorstellungen  einerseits  als  konkrete,  im  Gegensatz  zu 
den  abstrakten  (Begriffen)  und  anderseits  als  Wahrnehmungen  im 
Gegensatz  zu  den  Phantasievorstellungen  zu  bezeichnen."  8) 

Volkmer  endlich  hilft  sich  mit  der  vielsagenden  Fassung: 
„Eine  Anschauung  ist  die  Wahrnehmung  bezw.  die  Vorstellung  eines 
Gegenstandes  in  seinen  wesentlichen  Teilen."  4) 

In  dritter  Linie  führe  ich  diejenigen  Begriffsbestimmungen 
an,  welche  Anschauung  kurzweg  mit  Vorstellung  umschreiben.  Hieher 
gehören  z.  B.  die  Definitionen  von  Ostermann  und  von  Bartels.  Der 


l)  Baumgartner :  Leitfaden  der  Seelenlehre  oder  Psyohologie.  1894. 
Pag.  21.  Lindners  Lehrbuoh  der  empirischen  Psyohologie.  1891.  Auon 
Zillers  Grundlegung  enthält  keine  Definition  der  Ansohauung,  obwohl  der 
Terminus  verwendet  wird. 

*)  Dittes:  Das  mensohliohe  Bewusstsein.    1853.    Pag.  42. 

•)  Dörpfeld:  Denken  und  Godäohtnis.  II.  Aufl.  1884.  Pag.  &•  Pag.lft 
wird  Ansohauung  kurz  definiert  als  ein  „Vorstellungskomplex"- 

*)  Volkmer:  Elemente  der  Psyohologie,  Logik  und  systematiBo\x*Tx 
Pädagogik.    1860.   Pag.  15. 
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V-*f 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     36     — 

Erstere  erklärt:    „Eine  vollkommen  klare  Vorstellung  nennen  wir 
Anschauung."  J) 

Und  genau  dieselbe  Fassung  finden  wir  bei  Bartels :  „Eine 
vollkommen  klare  Vorstellung  nennen  wir  Anschauung" ;  diese  ist 
übrigens  das  Ergebnis  des  Anschauens,  welches  mehr  in  sich  schliesst, 
als  das  blosse  Wahrnehmen.  „Nur  von  dem  Gegenstand,  welcher 
nach  allen  seinen  wesentlichen  Teilen  und  Merkmalen  mit  absicht- 
p  licher  Aufmerksamkeit  aufgefasst,  welcher  angeschaut  wird,  bleibt 

&,  eine  vollkommen  klare  Vorstellung,  eine  Anschauung  in  der  Seele 

|r:  zurück."2) 

$*■  Auch  Calinisch,  Mich   und  Crüger  betrachten  Anschauung  als 

^  einen  vorwiegend   sekundären   Bewusstseinsvorgang;  immerhin  be- 

f-'  tonen  ihre  Definitionen   die  Abhängigkeit   der  Anschauung  als  an- 

|v  schanlicher  Vorstellung  von  der  sinnlichen  Erregung.8) 

£■  Die  Mehrzahl  der  Definitionen  der  Anschauung  weist  in  der 

f.:^  That  auf  diesen   Zusammenhang  zwischen   Sinnesreizung  und  An- 

;  schauung  als  charakteristisches  Merkmal  für   die   letztere  hin   und 

f  wir   finden    schliesslich    zahlreiche   Schriften,    in   welchen   die  An- 

nahme  ausgesprochen   wird,   Anschauung   sei   ein   auf  uumittelbar 
; ,  sinnlicher  Wahrnehmung  beruhendes  psychisches  Gebilde.  Derartige 


l)  Ostermann:  Die  Grundlehren  der  pädagogischen  Psychologie. 
1880.   Pag.  7. 

a)  Bartels:  Pädagogische  Psyohologie  nach  Hermann  Lotze.  1801. 
Pag.  64. 

>)  Vergl.  Oalinisch:  Seelenlehre  für  Lehrer  und  Erzieher.  1849. 
Anschauungen  sind  sinnliehe  Vorstellungen.   Pag.  9. 

Ferner : 

Mich.  Grundriss  der  Logik.  1871.  „Dadurch,  dass  wir  Gegen- 
stände sehen,  hören,  betrachten  —  kurz  mit  den  Sinnen  wahrnehmen, 
gelangen  wir  zu  Vorstellungen.  So  hat  jeder,  der  ein  Dreieok  gesehen 
hatte,  eine  Vorstellung  vom  Dreieok.  Insofern  diese  psyohisohe  Erscheinung 
durch  die  Sinnenfälligkeit  eines  Gegenstandes  unmittelbar  veranlasst 
wurde,  wird  sie  Anschauung  genannt."   Pag.  1. 

Orüger  (Grundriss  der  Psyohologie,  1887,  §  10)  behauptet:  „Eine 
Ansohauung  ist  eine  deutliche  und  wohlgegliederte  sinnliche  Gesamt- 
vorstellung von  einem  äussern  Gegenstand.  Der  Name  Ansohauung  ist 
deshalb  gewählt,  weil  in  dem  Gesamtbild  die  durch  das  Auge  gewonnenen 
Vorstellungen  gewöhnlich  den  Mittelpunkt  bilden,  um  die  sich  die  Wahr- 
nehmungen der  übrigen  Sinne  zusammenordnen.  Doch  giebt  es  auch 
Anschauungen,  die  keine  durch  den  Gesichtssinn  entstandenen  Vor- 
stellungen enthalten,  z.  B.  die  Anschauung  von  einer  Melodie." 
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Begriffsbestimmungen   finden   wir  z.  B.   bei  Dressler,  Blumberger, 
bei  Rein,  Heilmann  und  Jahn,  Preyer  und  Burckhardt. l) 

Eine  besondere,  vereinzelte  Stellung  nimmt  Hagemann  ein, 
welcher  die  Anschauung  auf  üWnwahrnehmungen  beschränkt 
wissen  will.2) 


Wie  aus  den  gegebenen  Beispielen  ersichtlich  ist,  stimmen  die 
meisten  Definitionen  principiell  darin  überein,  dass  unter  An- 
schauung  die  klare  Auffassung  eines  Dinges  und  seiner  Merkmale, 
nach  Dörpfeld  die  „kontrete  Gesamtvorstellung",  zu  verstehen  sei. 
Mit  andern  Worteu :  es  blickt  so  ziemlich  überall  die  Ueberzeugung 


*)  Ditte8und  Dressler:  Grundlehren  der  Psychologie.  1872.  Pag.  14. 
„Das  Wiederbewusstwerden  der  Spuren  giebt  keine  Anschauungen  ur- 
sprünglicher Art,  sondern  nur  Einbildungsvorstellungen.  Zu  den  Ein- 
drücken fliessen  die  ihnen  entsprechenden  Spuren  in  der  Regel  hinzu 
und  das  bewirkt  eben  die  klar  bewussten  Auffassungen:  die  An- 
schauungen." 

Blumberger  Friedr.,  „Einführung  in  die  Psyohologie",  1893,  giebt 
folgende  Definition:  „Eine  Wahrnehmung,  bei  welcher  man  sioh  der 
wesentlichen  Merkmale  eines  Gegenstandes  bewusst  wird,  wird  An- 
schauung genannt."  Pag.  .9. 

Bein,  Encyklopädisohes  Handbuoh  der  Pädagogik,  siehe  „An- 
schauung": „Das  Produkt  des  Ansohauens  ist  die  Anschauung,  unter 
weloher  wir  das  Gesamtbild  von  einer  duroh  sinnliohe  Wahrnehmung  auf- 
gefassten  Sache  oder  Ersoheioung  verstehen  können." 

Heilmann  und  Jahn,  Psyohologie  als  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik  (1897)  definieren:  „Die  Anschauung  ist  ein  bis  auf  seine 
besondern  Teile  wahrgenommenes  Einzelbild,  welches  als  solohes  von 
jedem  andern  unterscheidbar  ist."   Pag.  36. 

Preyer  —  die  Seele  des  Kindes,  1895  —  redet  Pag.  298  von  „An- 
schauung, d.  h.  die  unmittelbar  sinnliohe  Wahrnehmung." 

In  Burckhardt  „Psychologische  Skizzen",  II.  Aufl.,  1898,  finden 
wir  pag.  28:  „Die  Gesamtheit  der  Wahrnehmungen,  die  wir  von  einem 
Gegenstand  haben,  nennen  wir  Anschauung." 

Aehnlioh  auch  in  Martig  „Ansohauungspsyohologie",  1894:  „Die 
Ansohauung  ist  das  klare  und  deutliohe  Bild  eines  Gegenstandes  oder 
Vorganges,  welohes  gegenwärtig  von  uns  wahrgenommen  wird."  Pag.  32. 

*)  Hagemann.  Psychologie.  1868.  „Aus  der  bewussten  Empfindung 
entwickelt  sich  als  zweite  Form  der  Wahrnehmung  die  Raumwahrnehmung 
oder  die  Ansohauung,  d.  h.  die  unmittelbare  Auffassung  eines  räumlichen 
Gegenstandes  und  weiterhin  eines  Dinges  mit  seinen  Merkmalen  (pag.  46)* 
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durch,  dass  die  Anschauung  nicht  nur  ein  bloss  passives  Gewahren, 
sondern  bereits  eine  aktive,  verarbeitende  Thätigkeit  des  Bewusstseins 
voraussetze.  Allerdings  wird  dieser  Grundsatz  nirgends  offen  und 
bestimmt  ausgedrückt.  Man  redet  wohl  von  einer  „Gesamtvorstellung" 
oder  von  einer  „Gesamtheit  von  Wahrnehmungen" ;  ob  aber  dieser 
Komplex  das  Ergebnis  einer  blossen  Summierung  der  Einzeleindrücke 
sei  —  über  die  Art  der  Elemente  ist  man  ebensowenig  im  Klaren  — 
oder  ob  die  Anschauung  als  das  Residtat  einer  besondern  (^psychischen) 
Verarbeitung  der  betreffenden  Elemente  betrachtet  werden  niuss, 
hierüber  sucht  man  vergeblich  um  Aufschluss.  Gerade  hier  liegt 
aber  nach  meiner  Auffassung  das  Wesentliche  einer  Definition  der 
Anschauung,  welche  sich  sonst  nicht  von  den  übrigen  psychischen 
Gebilden  unterscheiden  lässt  und  folglich  als  psychischer  Begriff 
absolut  unnötig  und  überflüssig  wäre.1) 

Wie  wir  gesehen  haben,  herrscht  ferner  keineswegs  Einigkeit 
über  die  Frage,  ob  die  Anschauung  durch  eine  unmittelbare  sinn- 
liche Einwirkung  bedingt  sei  oder  nicht;  Dörpfeld  z.  B.  verneint 
bekanntlich  die  Notwendigkeit  einer  derartigen  Voraussetzung.  In- 
folgedessen wagt  man  in  vielen  Fällen  auch  nicht  zu  entscheiden, 
ob  die  Anschauung  ein  vorwiegend  primäres  oder  sekundäres  Ge- 
bilde sei.  Der  Grund  zu  dieser  Erscheinung  liegt  allerdings  sehr 
nahe :  so  lange  man  nicht  imstande  ist,  das  Gebiet  der  Anschauung 
einigermassen  bestimmt  zu  umgrenzen,  so  lange  dürfte  die  genaue 
Schätzung  des  psychologischen  Wertes  der  Anschauung  von  vorn- 
herein einfach  unmöglich  bleiben.  Diese  Unbestimmtheit  wird  sich 
immer  fühlbar  machen,  die  psychologische  Begriffsbestimmung  der 
Anschauung  muss  notwendigerweise  auf  ganz  scliwachen  Füssen  stehen, 
solange  tnan  sich  nicht  dazu  entschliessen  kann,  dem  Begriff  der 
Anschauung  den  Charakter  eines  gewöhnlichen  Sammelnamens  zu  ent- 
ziehen. Die.  Folgen  von  derartigen  unbestimmten  Fassungen,  als 
deren  Typus  noch  diejenige  von  Manch:  „Unter  Anschauung  versteht 
man  jede  Vorstellung  oder  Wahrnehmung  durch  die  Sinne.   Die- 


1)  Einzig  bei  Jonas  „Erfahrung  und  Anschauung"  (1896)  finde  ich 
eine  bezügliche  Andeutung.  Er  sohreibt:  .  .  .  „Die  Anschauung  dagegen 
umfasst  einen  Kreis  aufeinander  bezogener  Vorstellungen"  (pag.  8).  Der 
Satz  in  dieser  Form  ist  allerdings  nicht  annehmbar,  indem  die  Annahme 
von  Vorstellungen  als  Ansohauungselemente  bereits  das  eigentliche  Denken 
als  An sohauungs thätigkeit  konstituieren  würde. 
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selbe  ist  entweder  eine  äussere  oder  eine  innere"  l)  angeführt  sei, 
mögen  in  ihren  praktischen  Konsequenzen  gesucht  und  auch  bald 
gefunden  werden.  Mit  dem  schönen  Deckmantel  der  „Anschauung" 
brüstet  sich  gar  mancher  Pädagoge;  aber  viele  Lehrer  sind  sich 
des  Wesens  dieses  Begriffes  nur  in  seiner  Bedeutung  als  Schlag- 
wort, nicht  aber  als  charakteristisches,  psychologisches  Leitmotiv 
von  bestimmtem  Werte  bekannt.  Und  wenn  je  das  Wort  „vor 
lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen"  eine  Berechtigung  hat,  so 
darf  es  hier  angewendet  werden.  Lehrmethoden  aller  Art  wachsen 
wie  Pilze  aus  dem  Boden  und  alle  beanspruchen  für  sich  das  Ver- 
dienst, das  Princip  der  Anschauung  bis  zur  Vollendung  durchgeführt 
zu  haben.  Und  in  der  That  leisten  die  Schüler  das  scheinbar 
Unmöglichste,  sie  lernen  alles,  nur  nicht  —  sehen.2)  Wo  blieb 
-denn  da  die  Anschauung? 


In  Anbetracht  dieser  Thatsachen  wird  man  sich  nicht  zu  sehr 
verwundern  ob  der  Beobachtung,  dass  der  Begriff  der  Anschauung 
in  der  ivissenschaftlichen  Psychologie  sich  keines  guten  Rufes  erfreut 
und  nur  geringe  oder  gar  keine  Beachtung  findet.  Unser  Terminus 
wird  nur  in  vereinzelten  Fällen  einer  Analyse  unterworfen  und  be- 
stimmt umschrieben;  meistens  begnügt  man  sich,  denselben  als 
Synonym  zu  Wahrnehmung  in  seinen  speziellen  und  allgemeinen 
Bedeutungen  anzuwenden. 

Zu  denjenigen  Psychologen,  welche  den  Begriff  Anschauung 
noch  einer  näheren  Untersuchung  würdig  erachten,  gehört  Beneke. 
Er  beschreibt  einmal  in  seiner  Unterrichtslehre  die  Anschauungen 


l)  Manch.  Lexikon  der  Erziehungs-  und  Unterriohtslehre,  1859. 
Bd.  I,  pag.  22,  Auoh  in  neueren  Sohriften  trifft  man  derartige  unbe- 
stimmte „Definitionen",  vergl.  z.  B.  Richter,  Karl.  „Der  Anschauungs- 
unterricht." III.  Aufl.  1887.  Hier  finden  wir  page  68:  .  .  .  „wir  bemerken, 
dass  wir  hier  und  im  folgenden  das  Wort  Ansohauung  nur  naoh  seiner 
niedern,  sinnliohen  Bedeutung  anwenden  und,  dem  Spraohgebrauoh  folgend, 
alle  sinnliohen  Wahrnehmungen  darunter  befassen,  so  dass  es  also  mit 
den  Ausdrücken  „sinnliche  Vorstellungen",  „Einzelvorstellung"  zusammen- 
fällt, gleichviel,  ob  das  damit  bezeiohnete  psyohisohe  Bild  eines  äussern 
-Gegenstandes  in  der  augenblicklichen  Wahrnehmung  liegt,  oder  duroh  die 
Erinnerung  reproduziert  wird."  (!) 

*)  Vergl.  Nachtrag  Note  6. 
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als  „besondere  Vorstellungen"  und  zwar  besonders  intensiv  ver- 
arbeitete Vorstellungen. l)  Während  er  aber  in  seinem  Lehrbuch 
der  Psychologie  (1861)  den  Begriff  der  Anschauung  namentlich  im 
Sinne  von  Gesichtswahrnehmung  anwendet,  steht  er  in  der  Unter- 
richtslehre  hinsichtlich  der  Verwendung  des  Begriffes  in  seiner 
weitern  Bedeutung  durchaus  auf  dem  Boden  seiner  Vorgänger. 
Wie  Pestalozzi,  spricht  er  von  innern  und  äussern  Anschauungen 
als  den  Grundpfeilern  jeden  Unterrichts,  wobei  er  zu  den  innern 
Anschauungen  Gefühle,  Urteile  u.  s.  w.  rechnet.  *) 

Einen  besondern  Standpunkt  nimmt  George  5)  insofern  ein,  als 
er  die  Anschauung  von  der  Wahrnehmung  entschieden  trennt.  Er 
fasst  die  Momente  der  letzteren  im  Kapitel  „die  sinnliche  Seele" 
zusammen;  die  Anschauung  hingegen  wird  im  V.  Teil  („die  bewusste 
Seele")  besprochen.  Mit  dieser  äusserlichen  Trennung  konstatiert 
also  George  einen  zwischen  Wahrnehmung  und  Anschauung  beste- 
henden Unterschied  in  der  Stufenfolge  der  psychischen  Gebilde. 
Nach  dieser  Auffassung  gehören  Empfindung  und  Wahrnehmung  zu 
den  eigentlichen  Elementen  der  rein  sinnlichen  Erkenntnis,  während 
Anschauung  bereits  eine  höhere  Stufe  beansprucht.  Das  Auschauen 
ist  nach  George  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  aber  es  tiberwiegt 
darin  das  objektive  Bewusstsein  und  die  Einbildungskraft,  während 
das  Selbstbewusstsein  und  der  Verstand  zurücktreten.  *) 

Hier  wird  also  Anschauung  zu  einer  sekundären  Bewusstscins- 
erscheinung  gemacht  und  die  nächste  Konsequenz  muss  die  sein^ 
dass  die  Anschauung  nach  George  keine  umittelbare  sinnliche  Er- 
regung voraussetzt.  Die  Anschauung,  so  fährt  denn  auch  Gorge  fort, 
beruht  nur  scheinbar  auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  denn  nicht 
das  Sehen  als  sinnliche  Empfindung  ist  der  Grund  der  Anschauung 
(diese  giebt  nur  den  Stoff  und  die  Elemente  dazu)  sondern  die  durch 
die  reflektierende  Einbildungskraft  entwickelte,  lebendige  Thätigkeit 
des  Anordnens  und  Gestaltens  des  Stoffes.  Aus  diesen  Ausführungen, 
ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  hier  die  Anschauung  im  eigentlicher* 
Sinn  als  ursprünglich  durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  aufgefasst 


')  Beneke,  Unterriohtslehre,  IL  Band,  pag.  64. 
8)  Beneke  a.  a.  0.  IL  276. 

•)  George  Leopold:  Lehrbuch  der  Psychologie  1854. 
*)  George  a.  a.  0.  pay.  342. 
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wird ;  immerhin  leugnet  aber  George  die  Notwendigkeit  der  Gesichts- 
wahrnehmung  als  Voraussetzung. l) 

Auch  Siebeck 8)  hält  einen  Unterschied  zwischen  Anschauung 
und  Wahrnehmung  als  bestehend  aufrecht,  wenn  er  auch  mit  Her- 
bart, Steinthal  und  Wundt  zugiebt,  dass  die  psychologische  Grenze 
einö  fliessende  sei.  Die  Anschauung  selbst  ist  „die  Vorstellung 
eines  Gegenstandes  als  eines  Komplexes  von  Verhältnisgliedern.  Die 
Art  dieser  Verbindung  ist  seine  Form".  Was  nach  Siebeck  die 
Anschauung  von  der  Wahrnehmung  unterscheidet,  ist  also  die  in  der 
Anschauung  eigentümliche  Verwendung  des  durch  die  Wahrnehmung 
gegebenen  Materials  (Empfindungen  oder  Vorstellungen) ;  insofern  ich 
nämlich  die  Vorstellung  des  Wahrgenommenen  in  der  Weise  besitze, 
„dass  ich  die  wiederholte,  sinnliche  Wahrnehmung  des  Objektes  daran 
messen  kann  (sie  damit  vergleiche),  so  habe  ich  von  dem  Objekte 
eine  Anschauung  gewonnen". 8)  Im  übrigen  mag  schon  aus  der  oben 
gegebenen  Definition  hervorgehen,  dass  auch  Siebeck  dem  Begriff  der 
Anschauung  keineswegs  ein  bestimmt  begrenztes  Gebiet  anweisen  will. 

Vergeblich  suchte  ich  die  Ansicht  Lotzes  über  unsern  Gegen- 
stand zu  ergründen.  Lotze  spricht  zwar  einmal  an  einer  Stelle  von 
der  „klaren,  mühelosen  und  auf  einmal  alles  umfassenden  An- 
schauung" 4),  die  dem  Sehenden,  im  Gegensatz  zum  Blinden,  der  ein 
„viel  wenfger  anschauliches  System  der  Vorstellungen  der  Zeit,  der 
Bewegungsgrösse  etc."  besitze,  geschenkt  sei.  Allein  die  den  beiden 
Termini  Anschauung  und  anschaulich  hier  zugeschriebene,  vage 
Bedeutung  berechtigt  höchstens  zum  Schlüsse,  dass  Lotze  Anschauung 
und  Wahrnehmung  überhaupt  identifizierte. 

Wundt  endlich  giebt  uns  eine  Definition,  welche  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  einer  von  uns  erwähnten  Kantischen  Fassung  zeigt. 
In   den  Grundzügen   der  physiologischen   Psychologie5)   finden  wir 


i)  In  sohroffem  Gegensatz  zu  Georges  Interpretation  der  Anschauung 
als  einer  reinen  Thätigkeit  des  Bewusstseins  steht  auoh  die  Auffassuog  von 
Ulrid,  welohe  Anschauung  mit  Sinnesempfindung,  Peroeption  identifiziert, 
vergl.  Ulrioi  Hermann  Leib  und  Seele,  1866,  pag.  539. 

*)  Siebeck  Hermann:  „Das  Wesen  der  ästhetisohen  Anschauung" 
1875.  I.  Kapitel:  die  Anschauung. 

»)  Siebeok  a.  a.  0.  pag.  21. 

4)  Hermann  Lotze:  Grundzüge  der  Psychologie,  1871,  §  15. 

•)  IV.  Auflage,  1893,  IL,  pag.  1. 
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folgende  Erklärungen:  „ Vorstellungen,  welche  sich  auf  einen  wirk- 
lichen Gegenstand  beziehen,  mag  dieser  nun  ausser  uns  existieren, 
oder  zu  unserm  eigenen  Wesen  gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen 
oder  Anschauungen."  Dabei  wird  der  Unterschied  zwischen  diesen 
zwei  Gebilden  folgendermassen  festgestellt:  „Bei  dem  Ausdruck 
Wahrnehmung  haben  wir  die  Auffassung  des  Gegenstandes  nach 
seiner  wirklichen  Beschaffenheit  im  Auge,  bei  der  Anschauung  denken 
wir  vorzugsweise  an  die  dabei  vorhandene  Thätigkeit  des  Bewusst- 
seins.  Dort  legen  wir  auf  die  objektive,  hier  auf  die  subjektive 
Seite  des  Vorstellens  das  Hauptgewicht."  *) 


Wir  sind  von  Kant  ausgegangen  und  also  glücklich  wieder  bei 
Kant  angelangt. 

Der  zurückgelegte  WTeg  ist  ein  weiter  und  gewundener.  Hat 
er  uns  zu  einem  befriedigenden  Ziel  geführt?  Angesichts  der  immer 
noch  herrschenden  Unklarheit,  mit  welcher  unser  Begriff  heute  noch 
umgeben  ist,  glaube  ich  die  Frage  mit  einem  entschiedenen  Nein 
beantworten  zu  müssen.  Der  Entwicklungsgang,  den  der  Begriff  als 
psychologischer  Terminus  im  Laufe  aller  dieser  Jahre  durchgemacht 
hat,  weist  ganz  entschieden  auf  eine  Irrfahrt  hin  und  es  fragt 
sich  geradezu,  ob  das  Wort  Auschauung  als  psychologischer  Begriff 
überhaupt  noch  Anspruch  auf  Existenzberechtigung  machen  kann. 
TitcJiener  z.B.  bestreitet  diese  letztere2);  und  Höfler  meint,  „dass 
dieses  Wort  gegenwärtig  so  sehr  ein  Lieblingswort  von  allerlei 
psychologisch  nicht  exakt  Denkenden  geworden  ist,  dass  jede  Ab- 
grenzung seines  Anwendungsgebietes  bereits  etwas  Künstliches  hat." 
In  deu  neueren  Werken  über  Psychologie  wird  denn  auch  der  Begriff 
nicht  mehr  statuiert,  ganz  wenige  Ausnahmen  abgerechnet.  Bei 
Jodl3)  fand  ich  folgende  Bestimmung:  „Die  durch  spontane  Thätig- 
keit   des    Bewusstseins     ergänzte,     abgeklärte     und    verdeutlichte 

')  Mit  dieser  Bestimmung  Wundts  vergl.  die  oben  pag.  16  oitierte 
Anmerkung  Kants. 

')  Titdhener:  „A  psyohophysical  Vocabulary,  Amerioan  Journal  of 
Psyohology,  1895,  pag.  78.  f. 

Ansohauung  wird  als  stehender  Begriff  zwar  nooh  angeführt,  aber 
mit  einem  Zeichen  gebrandmarkt:  „An  asterisk  prefixed  to  the  German 
indioates,  that  J  am  dissatisfied  with  its  proposed  English  equivalent. 
Many  of  the  terms  are,  in  my  opinion,  altogether  unneoessary  or  undesirable ; 
but  they  ocoour  and  must  be  translated." 

•)  Jodl,  Friedr,    Lehrbuoh  der  Psychologie,  1896,  pag.  180. 
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Empfindung  wird  zum  Unterschied  von  dem  durch  Reiz  und  psycho- 
physische  Erregung  zugeführten  Rohmaterial  sinnliche  Anschauung 
und  sinnliche  Wahrnehmung  genannt".  Hofier  definiert  Anschauungen 
als  Wahrnehmungsvorstellungen  von  zusammengesetztem  Inhalt. l) 
Angesichts  der  obwaltenden  Meinungsverschiedenheiten  könnte 
man  nun  allerdings  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre, 
den  Begriff  Anschauung  als  psychologischen  Terminus  überhaupt 
abzustossen.  Auch  nach  meiner  Ansicht  dürfte  das  Fehlen  dieses 
Begriffes  in  der  psychologischen  Terminologie  keine  unausfüllbare 
Lücke  hinterlassen ;  für  den  fachwissenschaftlichen  Sprachgebrauch  in 
der  Psychologie  allein  genügen  die  Termini  Empfindung,  Wahrneh- 
mung und  Vorstellung  sicherlich.  Allein  die  Rücksicht  auf  die  Päda- 
gogik, auf  die  psyclwlogische  Didaktik  verbietet  einerseits  eine  gänz- 
liche Negierung  des  Begriffs  und  verlangt  andererseits  eine  Abklärung 
desselben.  Abgesehen  von  der  nicht  einfach  zu  umgehenden  Popu- 
larität des  Wortes  Anschauung,  dessen  anerkannter  Bedeutung  in 
der  Unterrichtslehre  im  allgemeinen,  dürfte  auch  die  Pietät  für  die 
speziell  der  Untersuchung  der  Anschauung  gewidmeten  Arbeiten  von 
Pestalozzi  und  Herbart  unbedingt  gegen  eine  Ausmerzung  des  An- 
schauungsbegriffes aus  der  psychologischen  Terminologie  schwer- 
wiegend ins  Gewicht  fallen, 


Damit  haben  wir  die  Aufgabe  und  das  Ziel  dieser  Schrift 
umschrieben.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  über  die  Art  und  den 
Gang  der  Untersuchung  noch  einiges  vorauszuschicken. 

Ueber  den  Begriff  der  Anschauung  haben  Logiker  und  Philosophen 
vom  Standpunkt  der  spekulativen  Philosophie  aus  schon  viel  geschrieben 
und  sich  über  dessen  Inhalt  und  Umfang  gestritten.  Dessenungeachtet 
haftet  diesem  Terminus  stets  das  Wesen  eines  Sammelnamens  an,  für  den 
wir  eine  sichere  Basis  erst  noch  zu  suchen  haben.    Meiner  Ansicht 


l)  Höfler,  Alois.    Psyohologie  1897,  pag.  151. 

Ziehen,  Th.  —  Leitfaden  der  physiologischen  Psyohologie 
gebrauoht  einmal  Ansohauung  im  Sinne  von  reiner  (blosser)  Wahrnehmung 
und  setzt  dabei  das  Wort  Ansohauung  in  Anführungszeichen. 

Die  englische  und  französische  Philosophie  setzt  naoh  Jodl  für  die 
Phänomene  der  Ansohauung  und  der  Wahrnehmung  die  Ausdrücke  per- 
oeption  und  presentation. 
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nach  bringt  uns  eine  rein  spekulative  Analyse  der  Anschauung  der 
gewünschten  Klarstellung  nicht  näher;  wir  müssen  uns  Rat  und 
Hülfe  bei  derjenigen  Wissenschaft  zu  verschaffen  suchen,  welche  im 
stände  ist,  uns  Aufschluss  über  Entstehung  und  Wesen  unserer 
psychischen  Vorgänge  geben  zu  können;  wir  müssen  uns  an  die 
Psyclwlogie  und  zwar  an  die  empirische  wenden,  wollen  wir  zu  einem 
einigerraassen  haltbaren  Resultate  gelangen»  Sich  über  Worte  und 
Begriffe  streiten,  solange  diese  selbst  in  einer  schwankenden  Termi- 
nologie wurzeln,  kann  nimmer  zum  Ziele  führen.  Suchen  wir  viel- 
mehr an  Hand  der  Ergebnisse  einer  exakten  Wissenschaft  die  Ele- 
mente unserer  intellektuellen  Bewusstseinsvorgänge  auf;  setzen  wir 
deren  einzelne  Gebiete  so  fest,  wie  sie  nach  dem  Standpunkte  der 
heutigen  Psychologie  nach  als  wahrscheinlich  erscheinen  und  suchen 
wir  hierauf  die  Anschauung  als  psychisches  Phänomen  von  bestimmtem 
Wert  der  Reihe  der  psychischen  Gebilde  einzuverleiben. 

Lange  genug  ist  der  andere  Weg  eingeschlagen  worden;  die 
Voraussetzungen  der  spekulativen  Philosophie  und  erkenntnistheo- 
retische Hypothesen  haben  lange  die  Grundlagen  gebildet;  aber  denen, 
die  naturwissenschaftlich  zu  defiken  gewohnt  sind,  können  auf  speku- 
lativem Wege  gewonnene  Ueberlegungen  in  solchen  Fragen  nicht  mehi1 
genügen  und  man  verlangt  strengere  Analysen  nach  Thatsachen  unseres 
Seelenlebens.  Rehmke  warnt  darum  mit  vollem  Rechte  vor  der  Gefahr, 
bei  derUntersuchung  psychologischer  Vorgänge  erkenntnistheoretischen 
Erwägungen  Spielraum  zu  lassen :  „Bei  der  Betrachtung  des  gegen- 
ständlichen Bewusstseins  hat  der  Psychologe  besonders  auf  der  Hut  zu 
sein,  dass  der  psychologischen  Betrachtung  sich  nicht  die  erkenntnis- 
theoretische unterschiebe.  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  sind 
überhaupt  auseinanderzuhalten ;  indes  was  unseru  Punkt  angeht,  so  liegt 
die  Gefahr,  Erkenntnistheoretisches  und  Psychologisches  zu  vermengen, 
um  so  näher,  als  die  Erkenntnistheorie  einen  auf  ihrem  Gebiete 
liegenden  Gegensatz  mit  denselben  Worten  «Wahrnehmung  —  Vor- 
stellung» zu  bezeichnen  pflegt,  welche  die  Psychologie  zur  Bezeich- 
nung eines  Gegensatzes  innerhalb  des  gegenständlichen  Bewusst- 
seins verwendet.  Aber  wenn  zwei  dasselbe  thun,  so  ist  es  nicht 
dasselbe/4 !) 

>)  Rehmke,  Johannes,  Lehrbuoh  der  allgemeinen  Psyohologie,  1894^ 
pag.  158. 
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IL  Kapitel. 

Der  Begriff  der  Anschauung 

in  seinem  Verhältnis  zn  den  Grundbegriffen  der 

intellektuellen  Bewusstseinsvorgänge. 


Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  An- 
schauung der  Hauptsache  nach  nicht  ein  emotioneller,  sondern  ein 
intellektueller  Bewusstseinsvorgang  ist,  also  in  dieselbe  Kategorie  von 
Phänomenen  zu  reihen  ist,  wie  Empfindung,  Wahrnehmung  und 
Vorstellung.  *) 

Ebenso  unbestritten  dürfte  die  Behauptung  sein :  Anscliauung 
ist  nicht  Erkenntnis  überhaupt,  sondern  nur  eine  gewisse  Art  der- 
selben. Anderseits  muss  daran  festgehalten  werden,  dass  Anschauung 
nicht  den  blossen  Akt  des  Sehens  bezeichnen  kann,  denn  angesichts 
der  universellen  Bedeutung,  welche  von  allen  Seiten  der  Anschauung 
beigemessen  wird,  ferner  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  die  Mehr- 
zahl der  gegebenen  Definitionen  die  Anschauung  als  eine  abgeklärte,  psy- 
chische Einheit  auffassen  (Vgl.  Kap.  I.),  kann  die  Annahme,  Anschauung 

*)  Als  Arten  von  einfaohen,  psych.  Gebilden  oder  Elementen  werden 
gewöhnlich  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensakte,  naoh  den  Haupt- 
bethätigungen  der  seelisohen  Gesamtthätigkeit,  nämlioh  Erkennen  und 
Handeln  hergeleitet,  unterschieden;  berücksichtigt  man  aber  nur  die 
unmittelbar  zu  beobachtende  Aehnliohkeit  und  Verschiedenheit  der  ele- 
mentaren Vorgänge,  so  gelangt  man  mit  dem  Intellektualismus  zu  der 
Einteilung :  En,  Vn  und  Gefühle.  Kiilpe  unterscheidet  nur  Empfindungen 
(Eq)  und  Gefühle  (Külpe,  Grundriss  der  Psyohologie,  1898,  pag.  284).  Die 
Wahrnehmung  ist  also  jedenfalls  nioht  als  ein  psyohisohes  Element,  sondern 
als  eine  Komplexion  aus  Empfindungen  zu  betrachten;  das  hindert 
natürlich  keineswegs,  den  Begriff  der  Wahrnehmung  als  wiohtigen  Grund- 
begriff mit  bestimmtem  Inhalt  in  ein  selbständiges  Verhältnis  zu  der 
Ansohauung  zu  setzen. 
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bedeute  nichts  mehr  als   nur  Empfindung,  bezw.  sei  nur  Gesichts- 
empfindung, unmöglich  bestehen.  Selbst  der  etymologische  Ursprung 
des  Terminus  deutet  auf  eine  höhere   Stufe. !)    Unverkennbar  und 
jedenfalls  näherliegend  ist  der  Zusammenhang  der  Anschauung  mit 
der  Wahrnehmung.    Diese  beiden  Begriffe  werden  auch  in  der  Thatr 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  am  meisten  miteinander  verwechselt 
resp.  als  gleichwertig  betrachtet;  allerdings,  wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht.   Unter  allen  Umständen  erscheint  diese  Gleichsetzung,  wenn 
sie  von  einem   pädagogischen  Psychologen   ausgesprochen  wird,   in 
auffallendem  Widerspruch   mit    der  konsequenten   Verhimmlichung 
der  Anschauung  als  dem   „Fundament  unserer  Geistesbildung"   zu 
stehen.  Nach  meiner  Auffassung  wenigstens  liest  es  sich  eigentümlich  : 
„Die  Anschauung  gehört  noch  derjenigen,  niedern  Bildungsstufe  der 
Seele  an,  welche  im  allgemeinen  als  die  Stufe  der  Wahrnehmung  be- 
zeichnet werden  kann,"  wenn  man  anderseits  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  dass  alles  Denken  seinen  Anfangspunkt  und  seine  Grundlage 
in  der  Anschauung  habe  und  zwar  machen  die  Anschauungen,  „nickt 
nur  das  Material  desselben   aus,  sondern  alles  Abstrahieren,  Reflek- 
tieren, Begriffshilden  —  alles  Trennen,  Zusammenfassen,  Unterscheiden 
und  Verbinden  werden  zuerst  an   Anschauungen  gelernt."  2)     Dieser 
Widerspruch,   denn  ein  solcher  ist  offenbar  zu  konstatieren,  liegt 
begründet  in  der  durch  die  gleiche,  übrigens  sehr  verdienstliche  Schrift 
vertretenen  Annahme,  die  Anschauung  habe  eben,  „uur  die  Summe 
der   teils   gegenwärtig,   teils   durch   die  Erinnerung   aus   der  Ver- 
gangenheit gegebenen,  mannigfaltigen  Empfindungen   eines  Dinges 
zum  Inhalt."  8)    Besteht  in  der  That  der  Inhalt  einer  Anschauung 
wirklich  nur  in  einer  Summe  von  einzelnen  Wahrnehmungen  oder 
Empfindungen,  dann  ist  weder  einzusehen,  wie  sich  die  Anschauung 
als  klare  Einheit,  noch  wie  sie  sich  als  selbständiges  von  der  blossen 
Sinneswahrnehmung  überhaupt  zu  trennendes  und  unterscheidbares 
Gebilde  denken  lässt.    Dass  man   mit   dem  Worte  Anschauung  die 
höchsten  Produkte  unserer  Bewusstseinsthätigkeit  bezeichnet   und 
z.  B.  von  einer  „gereiften  Lebensanschauung"   spricht,  während  es 


*)  Vergl.  Nachtrag  Note  6. 

*)  Vergl.  Richter,  Karl.  „Der  Anschauungsunterricht  in  den  Elementar- 
Massen,"  pag.  71  und  88. 

8)  Riohter,  K.  a.  a.  0.  71 ;  hiermit  vergleiohe  wiederum  die  Definition 
der  Wahrnehmung  als  nioht  ein  Wahrnehmen  im  Sinne  eines  Urteils, 
sondern  nur  gewahren,  gewahr  werden,    (pag.  67.) 
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sicherlich  keinem  Menschen  einfällt,  von  Lebens-  oder  Welt- 
wahrnehmungen oder  gar  Weltempfindungen  zu  reden ,  mag 
möglicherweise  zufällig  sein,  immerhin  Hesse  sich  denn  doch  die 
Frage  aufwerfen,  ob  der  Sprachgebrauch  wirklich  ohne  tiefern  Grund 
auf  den  Begriff  Anschauung  gekommen  sei. 

Uebrigens  wird  auch  der  Begriff  Wahrnehmung  durchaus  nicht 
einheitlich  definiert;  die  Ansichten  über  den  Inhalt  dieses  Begriffes 
sind  zum  mindesten  ebenso  geteilt,  wie  diejenigen  über  das  Wesen 
der  Anschauung,  und  so  begegnet  denn  die  Begriffsbestimmung 
der  letzteren  einer  doppelten  Schwierigkeit.  Speziell  mit  Rücksicht 
auf  diese  Thatsache  ist  also  die  Notwendigkeit,  zunächst  auf  die 
herrschenden  Auffassungen  über  Bedeutung  und  Inhalt  der  bekannten 
Grundbegriffe  Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung  ein- 
zugehen, und  die  Klassifikation  der  Anschauung  von  dem  Ergebais 
dieser  Auseinandersetzungen  abhängig  zu  machen,  um  so  grösser. 
Wir  werden  daher  vorerst  das  Wesen  der  einzelnen  Grundbegriffe 
und  daran  anschliessend  den  Zusammenhang  der  Anschauung  mit 
den  gefundenen  Inhaltsbestimmungen  zu  ergründen  suchen ;  gestützt 
auf  diesen  synthetischen  Unterbau  soll  dann  die  endgültige  Ein- 
gliederung der  Anschauung  in  die  Reihe  der  sogenannten  Grund- 
phänomene, sowie  die  tiefere  Begründung  meiuer  Definition  der 
Anschauungen  als  psychisch  verarbeitete  Genchtsivahrnehmimgen  vor- 
genommen werden.  Bei  der  Aufstellung .  dieser  Definition  der  An- 
schauung wird  also  zunächst  berücksichtigt,  was  neuerdings 
W.  Heinrich  über  die  Aufgabe  einer  Definition  schreibt.  *) 


>)  ,Die  Aufgabe  der  Definition  besteht  bekanntlich  darin,  dass  die 
mehr  komplizierten  und  weniger  bekannten  Erscheinungsformen  auf  die 
weniger  zusammengesetzten  und  mehr  bekannten  zurückgeführt  werden, 
,  indem  man  zugleich  die  distinktiven  Merkmale  der  mehr  zusammen- 
gesetzten angiebt.  Wenn  auf  diese  Weise  noch  keine  Erklärung  der  mehr 
zusammengesetzten  Erscheinungen  gegeben  ist,  so  kann  ein  solohes  dooh 
noch  einen  Nutzen  bringen,  indem  es  die  Richtung  angiebt,  in  weloher 
die  Erklärung  zu  suchen  ist.  Es  gilt  aber  dabei  als  Voraussetzung,  dass 
man  die  unbekannten  Erscheinungen  auf  bekannte  zurückführt " 

Vergl.  W.  Heinrich:  „Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion  der 
Sinnesorgane."   Zeitsoh.  f.  Psyoh.   IX.  Bd.,  pag.  346. 
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Anschauung  setzt  natürlich  in  erster  Linie  Beivusstsein  voraus. 
Was  ist  Bewusstsein? 

Bewusstsein  lässt  sich  als  die  Zusammenfassung  aller  nervösen 
Zustände  in  einem  nervösen  Organismus  als  Träger  des  Bewusst- 
seins  bestimmen  und  insofern  die  Bewusstseinsvorgänge  immer  au 
einen  lebenden  Organismus  geknüpft  erscheinen,  so  werden  die  Be- 
wusstseinsvorgänge als  einen  Teil  der  Lebenserscheinungen  aufgefasst ; 
mit  andern  Worten :  wo  Bewusstsein  ist,  da  ist  Leben.  Der  Satz  gilt 
aber  nicht  auch  in  seiner  Umkehrung.  Nicht  überall  wo  Leben  ist, 
findet  sich  Bewusstsein,  denn  die  Bewegung,  welche  als  das  charak- 
teristische Merkmal  für  das  Vorhandensein  von  Leben  aufgefasst 
wird,  ist  nicht  unter  allen  Umständen  ein  Kriterium  für  das  Vor- 
handensein von  Bewusstsein.  Bewegungen  sind  nur  insofern  Beweise 
für  die  Existenz  psychischer  Prozesse,  als  sie  nicht  einfach  Reak- 
tionsvorgänge auf  äussere  Reize  darstellen ;  nicht  nur  als  physiolo- 
gische Rettexbewegungen,  wie  sie  sich  bis  hinab  in  das  Reich  der 
Protisten  verfolgen  lassen,  sondern  als  willkürliche,  zielbewusste 
Bewegungen  aufgefasst  werden ,  denn  „nur  der  vorgestellte  und 
bewusste  Zweck  setzt  psychische  Aktivität  voraus."  *) 

In  Bezug  auf  die  Grenze,  an  welcher  das  Bewusstsein  ins 
Leben  tritt,  gehen  die  Meinungen  der  Forscher  weit  auseinander. 
Bekannt  sind  die  Versuche  von  Fervon  in  Jena  über  Bewusstseius- 
wirkungen  bei  elementarsten  Lebewesen,  wie  Rhicopoden  (Wurzel- 
ftisser)  und  Diatomeen,  welche  auf  optische,  akustische  und  galva- 
nische Reize  reagieren.  Auch  die  Infusorien  wurden  bekanntlich 
eine  Zeit  lang  allgemein  als  völlig  organisiert  betrachtet;  immerhin 
lässt  sich  eine  Erklärung,  nach  welcher  es  sich  hier  nur  um  ge- 
wisse, lokomotorische  Richtungsbewegungen  handelt,  als  den  That- 
sachen  eher  entsprechend,  betrachten.  Allerdings  muss  schon  die  m 
Fähigkeit  psychischer  Reaktion  in  primitiven,  tierischen  und  pflanz- 
lichen Gebilden  als  eine  Uebergangsstufe  zwischen  physikalisch- 
chemischer und  psychophysischer  Bewegung  aufgefasst  werden. 

Die  unorganische  Welt  denkt  nicht;  sie  kann  daher,  wenigstens 
für  uus,  auch  keine  Anschauungen  haben.  Die  Bildung  der  organischen 
aus  der  unorganischen  ist  eine  allmähliche,  ohne  bestimmten  Ueber- 
gangspuukt.  Sie  wird  in  erster  Linie  hervorgerufen  durch  eine  ge- 
wisse Anordnung  der  Struktur  (Protoplasma  oder  Zelle)  und  eine 


0  Friedr.  Jodl,  Lehrbuoh  der  Psyohologie.  Wien,  1896.  pag.  34. 
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Anpassung  dieser  organischen  Struktur  an  die  Umgebung.  Ihre 
Beeinflussung  durch  Aussenwirkungen  und  die  durch  zahllose 
Generationen,  hindurch  fortgesetzte  Summierung  und  Verarbeitung 
dieser  Wirkungen  vermittelt  allmählich  die  Bildung  des  Trägers 
der  eigentlichen  Bewusstseinsthätigkeit,  d.  h.  des  Nervenapparates. 
An  das  Vorhandensein  dieses  letzteren  knüpft  sich  in  der  Regel 
die  Annahme  von  Bewusstseinsvorgängen,  wenn  auch  die  Not- 
wendigkeit, Bewusstseinserscheinuugen  von  dem  Vorhandensein  eines 
Gehirnes  abhängig  zu  machen,  keine  zwingende  sein  soll.  Nach 
Schopenhauer  ist  allerdings  ein  denkendes  Wesen  ohne  Gehirn  wie 
ein  verdauendes  Wesen  ohne  Magen,  während  aus  den  neuesten 
Versuchen  an  niederen  Tieren  wie  Amöben  (Max  Schulze),  Kraken 
und  Hummern  (Oscar  Schmid)  hervorzugehen  scheint,  dass  je  tiefer 
man  in  dem  Reich  der  Tiere  hinabsteigt,  eine  ausgesprochenere 
Trennung  der  nervösen  Gewalten  stattfindet.  Die  Nervencentren 
werden  immer  vollständiger  und  unabhängiger  von  einander,  ohne 
deswegen  die  ursprüngliche  Anlage  für  coordinierte  und  zweck- 
mässige Reizbeantwortung  zu  verlieren. *) 

Können  Tiere  eine  Anschauung  haben  f  In  Anbetracht  der  That- 
sache,  dass  ja  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  eine  Weltseele  postuliert 
wird,  dass  der  geistesgewaltige  Naturphilosoph  Fechner  den  Himmels- 
körpern Beseeltheit  zuschreibt,  kanh  diese  Frage  keineswegs  un- 
berechtigt sein.  Nach  der  Ansicht  von  Leibnitz,  Spinozza  und  aller 
Pantheisten,  die  Materialisten  ausgenommen,  müsste  bekanntlich 
allen  Gegenständen  der  Natur,  sowohl  den  organischen  als  den  un- 
organischen,  wenigstens  die  Fähigkeit  des  Percipierens,  also  des 
Wahrnehmens  zugeschrieben  werden.  Diese  Annahme  beruht  aller- 
dings auf  Hypothesen,  welche  nicht  von  der  Psychologie,  sondern 
von  der  Metaphysik  aufgestellt  worden  und  daher  auch  von  der 
spekulativen  Philosophie  zu  lösen  sind.  Eine  Psychologie  der  an- 
organischen oder  der  leblosen  Wesen  existiert  bis  heute  nicht,  da- 
gegen giebt  es  eine  Psychologie  der  tierischen  Psyche,  welche 
freilich  die  menschliche  Psychologie  als  Grundlage  hat,  insofern  die 
Lebensäusserungen  der  Tiere  nur  vermittelst  der  Vcrgleichung  mit 
den  an  uns  selbst  oder  an  unsern  Mitmenschen  beobachteten  Vor- 
gängen, Aeusserungen  und  Bewegungen  erkannt  und  gedeutet  werden 
können.    Wenn   nun   der   Annahme,    dass    auch   Tiere,    wenigstens 

*)  Vergl.  Dessoir:  „Experimentelle  Pathopsyohologie".  Viertel- 
jahrsschr.  f.  w.  Ph,   1891.  (XV.  Bd.)  Pag.  77. 
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höhere  Tiere,  eine  Anschauung  von  Etwas  besitzen  können,  nach 
unserer  Auffassung  von  der  Anschauung  nichts  entgegensteht, l)  so 
versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  die  Psychologie  der  Anschauung 
es  in  erster  Linie  mit  der  menschlichen  Anschauung  yai  thun  hat. 
Damit  ist  dcus  Gebiet  einer  Untersuchung  übet'  das  Wesen  der  An- 
schauung hinsichtlich  des  psychologischen  Objekts  begrenzt  auf  das 
menschliche  Bewusstsein.  Ob  dann  schliesslich  alle  erkennenden 
Wesen  an  die  menschlichen  Bedingungen,  wie  sie  Kant  unter  die 
Formen  der  Zeit  und  des  Raumes  zusammenfasst,  gebunden  sind, 
o\)  alle  erkennenden  Wesen  so  anschauen  wie  wir,  darüber  können 
wir  uns  wohl  niemals  sichern  Aufschluss  verschaffen. 

Die  günstigsten  Bedingungen  für  das  Vorhandensein  von  Be- 
wusstsein, also  von  Anschauung,  sind  selbstverständlich  im  mensch- 
lichen Organismus  gegeben.  Wann  tritt  hier  zuerst  Bewusstsein 
auf?  Wir  sind  jedenfalls  zur  Annahme  berechtigt,  dass  schon  im 
menschlichen  Foetus  Spuren  von  Bewusstsein  vorhanden  sein  müssen ; 
die  Art  der  Entstehung  dieses  Bewusstseins  lässt  sich  allerdings  bis 
jetzt  nicht  und  wahrscheinlich  nie  erklären. 

Bewusstsein  ist  uns  also  angeboren  und  hier  begegnen  wir 
nun  der  alten  Kampffrage,  ob  der  menschliche  Geist  als  eine  tabula 
rasa  anzusehen  sei,  wie  u.  a.  Herbart  angenommen  hat,  oder  ob 
das  Bewusstsein  von  Anfang  an'  gewisse  psychische  Inhalte  besitze. 
Dieser  Frage  kann  hier  natürlich  nicht  weiter  nachgegangen  werden. 
So  viel  scheint  klar  zu  sein,  dass  die  Möglichkeit  einer  Entgegen- 
sitzung des  Ich  und  eines  Nicht-Ich,  eines  Subjekts  und  eines 
Objekts,  notwendig  an  das  Vorhandensein  von  bestimmten  reiz- 
empfänglichen Organen  und  deren  Fähigsein,  ankommende  Reize 
aufzunehmen  und  zu  versinnlichen,  gebunden  sein  muss,  wenn  auch 
anderseits  diese  Fähigkeit  oder  also  Rezeption  und  Spontaneität2) 
nicht  schon  im  Urzustand  des  Organismus  gegeben  sein  kann, 
sondern  eben  als  „das  Entwicklungsprodukt  aus  der  vieltausend- 
jährigen,  psychologischen  Arbeit   aller  Vorfahren   des  Individuums" 

i)  Z.  B.  Miohelet  a.  a.  0  268  nimmt  allerdings  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  ein.  Tiere  können  keine  Anschauung  haben,  denn  sie  kommen 
nicht  zu  der  Kantisohen  transcendentalen  Apperoeption,  welohe  naoh 
Miohelet  identisoh  mit  der  Ansohauung  ist. 

*)  Wie  Meinong  nachweist,  fallen  Rezeptivitat  und  Spontaneität 
nioht  zusammen  mit  Passivität  und  Aktivität. 

„üeber  den  Begriff  der  Empfindung".    Z.  f.  Phil.,  1895,  pag.  218. 

Vergl.  auoh  Höfler  „Psych.  Arbeit".    Z.  f.  Pb.,  !89.'. 
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zu  betrachten  ist. l)  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint 
also  der  Versuch,  die  Gesetze  der  ontogenetischen  Entwicklung 
des  Individuums  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  (auf  die  Ent- 
wicklung des  Bewusstseins  der  Menschheit)  anzuwenden,  keinen  An- 
spruch auf  ernste,  wissenschaftliche  Gültigkeit  machen  zu  können, 
wenn  sich  auch,  wie  die  Kinderpsychologie  nachweist,  eine  ganze 
Reihe  von  Analogien  zwischen  dem  geistigen  Leben  der  Kinder  und 
demjenigen  der  Wilden,  der  Naturvölker,  (und  zwar  speziell  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstbethätigung)  auffinden  lassen. 2) 


Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der 
Inhalt  des  Bewusstseins  kein  ruhender,  sich  konstant  gleich  bleibender 
ist,  sondern  dass  jener  und  das  Bewusstsein  selbst,  einer  fortwäh- 
renden Umgestaltung,  einer  beständigen  Fluktuation  unterliegen. 

Das  Bewusstsein  muss  also  als  das  Produkt  ungezählter,  zum 
Teil  vorübergehender,  zum  Teil  aber  festgehaltener  und  zu  einem 
eigentlichen  Bewusstseinskern  vereinigter  Einwirkungen  angesehen 
werden.  Daraus  folgt  aber  weiter,  bedingt  durch  die  Art  der  Ent- 
stehung, die  relative  Verschiedenheit  der  Bewusstseinskerne.  Denn 
nicht  jedes  Bewusstsein  ist  denselben  Einwirkungen  ausgesetzt:  also 
können  weder  die  einzelnen  Produkte  der  Beeinflussungen,  noch  die 
Summe  der  festgehaltenen  Einwirkungen  dieselben  sein.  Folglich 
verarbeitet  jeder  Mensch  die  Eindrücke  seiner  Umgebung,  also  der 
objektiven  Aussenwelt  mit  ihren  Formen,  mit  der  ihm  gewordenen 
individuellen  Kraft  und  Energie  des  Bewusstseins  und  zwar  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen  dieses  letzteren.  Auf  diese  Weise  muss 
also  das  Weltbild,  muss  sich  die  Anschauung  in  den  verschiedenen 
bewussten  Wesen  verschieden  gestalten  und  Herbarts  Ausspruch: 
„Sicht  alle  sehen  alles  gleich",*)  erscheint  für  alle  Fälle  berechtigt. 
Und  wenn  gleich  hier  schon  ein  weiterer  Schluss  gezogen  werden 
darf,    so    mag   darauf  hingewiesen   sein,    dass  gerade  von   diesem 


i)  Vergl.  Jodl  a.  a.  0.  105. 

«)  Vgl.z.B.Sully:  „Untersuchungen  über  die  Kindheit".  Leipzig,  1897. 

Preyer:  „Die  Seele  des  Kindes".    IV.  Aufl.    Leipzig  1896. 

Karl  von  der  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern  Centralbrasiliens. 
Berlin,  1894.  X   Kap.  des  Zeichnens. 

»)  Herbart:  Pestalozzis  Idee  eines  A  B  C  der  Ansohauung  a.  a.  O. 
IL  Aufl.  1804.,  pag.  1. 
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Gesichtspunkte  aus  die  Idee  der  Entwicklungsfähigkeit  und  Bild- 
samkeit der  Anschauung,  so  wie  sie  Pestalozzi  und  Herbart  in 
ihren  ABC  der  Anschauung  vertreten  haben,  durchaus  im  Einklang 
•  mit  dem  Entwicklungsgange  des  menschlichen  Bewusstseins  über- 
haupt, wie  mit  demjenigen  der  speziellen  Sinnesorgane  im  besonderen, 
sich  befindet  und  die  Berechtigung  und  Zweckmässigkeit  eines  ABC 
der  Anschauung  zum  Behufe  der  methodischen  Förderung  und 
Uebung  unserer  Anschauung  somit  nicht  bestritten   werden  kann. 


Die  Voraussetzung  eines  jeden  Bewusstseinsvorganges,  also 
auch  der  Anschauung,  ist  die  Erregung;  sei  es,  dass  die  voraus- 
zusetzende Reizung  eine  ausser  uns  liegende  Ursache  als  Quelle 
hat,  wie  es  bei  der  Anschauung  der  Fall  ist;  sei  es,  dass  die  Er- 
regung auf  einen  in  unserm  Organismus  selbst  sich  vollziehenden 
Wechselvorgang  zurückzuführen  ist.  Es  kann  natürlich  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  auf  die  Thatsachen  der  nervösen  Erscheinungen,  auf 
den  Bau  und  die  Funktion  des  Nervenapparates  näher  einzugehen, 
so  wichtig  auch  die  Kenntnis  der  Ergebnisse  bisheriger  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  neueren  physiologischen  Psychologie  für  das 
volle  Verständnis  der  allgemeinen,  einer  jeden  Anschauung  zu  Grunde 
liegenden  psychophysischen  Prozesse  sein  mag.  Wir  verweisen  nur 
kurz  auf  die  massgebenden  Daten. l) 

Nicht  jeder  Reizung  entspricht  ein  Bewusstseinskorrelat;  daraus 
folgt,  dass  nicht  jede  Lichtreizung  eine  Lichtempfindung,  geschweige 
denn  eine  Anschauung  zur  Folge  haben  muss.  Jeder  äussere  Reiz 
verursacht  allerdings  eine  gewisse  Erregung,  welche  zunächst  an 
den  Augriffsstellen  von  den  Aufnahmeapparaten  der  niedersten  von 
den  drei  Schichten  des  Nervensystems,  nämlich  den  unter  sich  nicht 
zusammenhängenden,  in  Kopf  und  Rumpf  zerstreuten  und  weit- 
verbreiteten Zellenkolonien  der  peripheren,  bipolaren  Ganglien, 
beziehungsweise  durch  die  buscheiförmigen  Enden  der  Protoplasma- 
fortsätze jener  Zellen  empfangen  und  in  die  mittlere  Schicht,  in 
die  subkortikalen  Centren  (Rückenmark,  verlängertes  Mark,  Brücke, 


>)  Dabei  stützen  wir  uns  im  besondern  auf  die  Darstellungen  von 
Ebbinghaus:  Grundzüge  der  Psychologie,  1897;  ferner  auf  Jodl,  Friedr.: 
Lehrbuch  der  Psych.,  1896;  Külpe:  Grundriss  der  Psychologie,  )893; 
Wundt:  Physiol.  Psyohologie,  IV.  Aufl., 
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Vierhügel,   Hirschenkel,   Sebhügcl    und  Riechkolben,   nach   Ebbing- 
haus:  Centralstrang)  abgeleitet  wird. 

Hier,  in  der  kortikalen  Schicht,  kann  dann  die  empfangene 
Erregung  auf  dreierlei  Art  weitergeführt  werden:  die  Zellenfasern 
der  intracentralen  Bahn  leiten  die  Reize  nach  den  verschiedenen 
Teilen  der  Zellensäule  selbst;  die  Fasern  der  (motorischen)  Zellen 
der  ccutrifugalen  Leitungsbahn,  welche  der  Hervorrufung  der  äusseren 
Bewegung  dient,  treten  aus  der  zweiten  Schicht  heraus  und  führen 
die  Erregung  zu  den  peripheren,  meist  auf  Muskelfasern  aufsitzen- 
den Apparateu,  wo  die  aufgenommene  Erregung  entladen  wird.  Die 
Verbindung  der  subkortikalen  Centren  mit  der  höchsten  Zellenschicht 
des  Nervenreiches,  d.  h.  mit  Gross-  und  Kleinhirn  (die  graue  Sub- 
stanz, welche  sich  durch  einen  enormen  Reichtum  an  Wechsel- 
verbindungen auszeichnet)  wird  endlich  durch  die  Zellen  der 
centripedalen  Leitungsbahn  vermittelt. 

Die  durch  die  subkortikalen  Centren  zugeleitete  Erregung 
wird  zunächst  bis  in  die  Rinde  des  Grosshirns  fortgeführt  und 
modifiziert.  Hier  strahlt  der  Prozess  über  auf  die  Protoplasma- 
fortsätze der  Pyramidenzellen,  deren  Nervenarme  die  Einwirkung 
durch  die  Pyramidenbahu  abwärts  ins  Rückenmark  leiten ;  schliesslich 
innervieren  die  Vorderhirnzellen  bestimmte  Muskelfasern.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Peripherie  und  Centralorgan  ist  also  eine  unge- 
mein vielseitige,  aber  es  bestehen  keine  direkten  Leitungswege 
zwischen  peripherischen  Endapparaten  und  Grosshirnrinde.  Alle 
Erregungen  müssen  durch  die  subkortikalen  Centren  hindurchgehen 
und  der  letzte  Impuls  erfolgt  in  allen  Fällen  vom  Centralstrang 
aus,  selbst  dann,  wenn  die  Herstellung  der  Beziehunsren  in  der 
Grosshirnrindc  vor  sich  gegangen. !) 

Die  Erregungen  gelangen  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
ins  Bewusstsein.  Reize  müssen  ein  Mindestmass  haben,  um  bis 
in  die  Rinde  des  Grosshirns  fortgeleitet,  d.  h.  um  empfunden 
oder  bemerkt  zu  werden ;  anderseits  darf  die  Reizintensität  einen 
gewissen  Stärkegrad  nicht  überschreiten.  Selbstverständlich  hängt 
die  Stärke   der  Erregung  auch   noch  von   den   iuneren  Zuständen 

*)  Geschiohtiiohes  über  das  Wesen  der  Erregung,  Art  der  Fort- 
leitung und  Auswechslung  u.  a.  bei  Ebbinghaus  a.  a.  0.  102  ff.  Wundt 
stellt  bekanntlich  die  Molekularhypothese  auf  (Physiol.  Psychologie  IV. 
Kapitel)  welohe  neuestens  auoh  von  Külpe  vertreten  wird.  Vergl.  Külpe : 
„Zur  Theorie  der  sinnliohen  Gefühle".  Z.  f.  w.  Ph.  XII.  Bd.  pag.  62  ff 
Vergl.  Naohtrag  Note  7. 
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der  nervösen  Elemente,  von  deren  Erregbarkeit  und  Leitungs- 
fähigkeit ab;  immerhin  gelangt  auch  bei  völlig  normalem  Nerven- 
system wahrscheinlich  der  überwiegend  grösste  Teil  aller  nervösen 
Prozesse  nicht  bis  in  die  Grosshirnrinde,  sondern  wickelt  sich 
in  der  zweiten  nervösen  Schicht  ab.  In  diesem  Falle  entstehen 
nur  (motorische)  Reflexbewegungen ,  denen  keine  psychischen 
Correlate  entsprechen.1)  Vom  voluntaristischen  Standpunkte  aus 
(Schopenhauer,  Wundt)  werden  diese  Reflexbewegungen  (Erblassen, 
Erröten,  Atmen  u.  s.  w.)  als  mechanisch  gewordene,  ehemalige 
Willenshandlungen  erklärt  Die  intellektualistische  Richtung,  deren 
Theorien  durch  die  neuesten  Vorsuche  an  lebenden  Tieren,  wie  sie 
Munk  und  Fleadch  vorgenommen,  offenbar  bestätigt  werden,  nimmt 
aber  an,  dass  die  Reflexbewegungen  ohne  Mithülfe  des  Gehirns,  nur 
durch  die  Centren  des  Rückenmarkes  veranlasst  werden.  Nach  dieser 
letzteren  Lehre,  welche  auf  dem  Satze  Spinozas:  intellectus  et  voluntas 
est  idem  aufbaut,  erklären  sich  nicht  bloss  alle  reinen  Reflexbe- 
wegungen, sondern  auch  die  sogenannten  automatischen  Akte  sehr 
natürlich  durch  Annahme  von  niedern  Centren  der  Intelligenz  im 
Rückenmark  (Pflügers  Rückenmarkseele)  und  im  Sehhügel  (auto- 
matische Akte)  oder  nach  James  durch  Supposition  eiues  „Unter- 
bewusstseins"  in  der  Nervensäule  des  Centralstranges,  wobei  auch 
den  sogenannten  Instinkten  keine  psychischen  Correlate  entsprechen. 
Wir  erklären  uns  also  die  Entstehung  einer  reflektorischen  Be- 
wegung dadurch,  dass  wir  annehmen,  die  einwirkende  Reizung  sei 
nicht  stark  genug,  um  bis  ins  Grosshirn  geleitet  zu  werden;  die 
Erregung  gelangt  von  der  peripherischen  Angriffsstelle  nur  bis  in 
die  subkortikalen  Centren  und  löst  dort  ohne  weiteres  eine  moto- 
rische Erregung  aus.  —  Für  unsern  Fall  ergiebt  sich  somit  aus  dem 
bisherigen :  dass  eine  Anschauung  als  psgcliisches  Gebilde  der  intellek- 
tuellen Bewusstseinsthätigkeit  in  aller erst "er  Linie  das  Vorhandensein 
einer  durch  (äussern)  Reiz  verursachten  Erregung  der  centralen 
Nervenschicht  voraussetzt;  dass  also  die  (eine  Anschauung  veran- 
lassende)  Reizung   nicht  unter  der  Reizschwelle,   oder  wie  Herbart 

*)  Einen  anderen  Standpunkt  vertritt  u.  a.  Dessoir,  der  die  Be- 
hauptung aufstellt,  dass  auoh  der  niederste  Reflex  ein  bewusster  und  ein- 
heitlicher psychischer  Akt  und  zwar  die  ursprünglichste  Form  aller  psycho- 
logischer Thätigkeit,  also  der  „Grundtypus  des  Seelenlebens"  sei  und 
zwar  glaubt  er  sioh  auf  Münsterbergs  Untersuchungen  stützen  zu  können. 
Vergl.  Dessoir  „Experimentelle  Pathopsyohologie"  V.  f.  w.  Ph.  XV  (1891) 
pag.  69  ff. 
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sich  ausdrückt,  nicht  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins,  und  nicht  über 
der  Reizhöhe  (Wundt)  liegen  darf,  denn  sonst  wäre  kein  psychischer  Akt, 
kein  Bewusstseinsvorgang  und  somit  auch  keine  Anschauung  möglich. 
Allein  mit  dieser  Erkenntnis  ist  noch  sehr  wenig  gewonnen; 
dadurch  würde  sich  die  Anschauung  nicht  von  den  übrigen  psy- 
chischen Grundphenomenen  unterscheiden.  Wir  gehen  darum  weiter 
und  nehmen  zunächst  an,  die  Reizung  sei- in  allen  Fällen  stark 
genug,  um  bis  ins  Grosshirn  zu  gelangen,  bezw.  hier  ausgelöst  und 
in  einen  Bewusstseinsinhalt  umgesetzt  zu  werden.  Damit  sind  die 
ersten  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen und  Anschauungen  gegeben;  bevor  wir  aber  auf  eine 
Vergleichung  dieser  Prozessvorgänge  eintreten  können,  ist  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  die  durch  Erregung  veranlassten,  psychischen 
Akte  entweder  als  unmittelbare  Nachwirkungen  von  peripherischen 
Reizungen  oder  aber  nur  indirekt,  d.  h.  als  Bilder  oder  Residuen 
früherer  Erregungen,  ausgelöst  werden. !)  Demgemäss  unterscheidet 
man  zwischen  primären  und  sekundären  Bewustseinsvorgängen.  Zu 
den  ersteren  gehören  die  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Ge- 
fühle, nach  unserer  Auffassung  auch  die  Anschauungen;  die  Vor- 
stellungen dagegen  sind  als  sekundäre  Zustände  des  psychischen 
Lebens  zu  betrachten,  denn  sie  entstehen  durch  Reproduktion  der 
Erinnerungsbilder,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  das  sogenannte 
„latente"  oder  potentielle  Bewusstseiu  konstituieren.2)  Der  Unterschied 

l)  denn  „das  Vergangene  ist  nicht  einfach  vergangen"  (Ebbinghaus 
a.  a.  0.  141),  sondern  die  in  jeder  Erregung  enthaltene  Energie  wird  dank 
der  ausserordentlichen  Vollkommenheit  unseres  nervösen,  oentralen  Or- 
ganismus wenigstens  zum  Teil  als  nicht-ausgelöste  Reste  in  den  unzäh- 
ligen Ganglien  der  Grosshirnrinde  gebunden.  Diese  passiven  Erinnerungs- 
bilder (nach  Piaton  Semeion,  seit  Haller  Spuren,  nach  Hartley  Disposi- 
tionen) können  auf  gegebene  Veranlassung  hin  wieder  aktuell  werden 
urd  als  sekundäres  Bewusstsein  in  Thätigkeit  treten. 

3)  Nach  dem  voluntaristisohen  Standpunkte,  welcher,  wie  bereits 
angedeutet,  von  Schopenhauer  begründet  und  von  Wundt  ausgebildet 
worden  ist,  müsste  als  weiteres  „Element"  auch  der  Wille  klassifiziert 
werden.  Im  Gegensatz  zum  Voluntarismus  abstrahiert  aber  der  Intellek- 
tualismus von  der  Annahme  dieses  Elementes,  Wille  genannt.  Willens- 
vorgänge sind  Dach  Ebbinghaus  Kombinationen  von  Empfindungen,  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  (Ebb.  a.  a.  0. 168).  Naoh  Münsterberg  ist  „Wille" 
niohts  anderes  als  ein  Komplex  von  Empfindungen,  die  in  einer  bestimmten 
Weise  sieh  verschmolzen  haben.  Die  Frage,  ob  Wille  eventuell  als 
primäres,  sekundäres  oder  terziäres  Phenomen  zu  betrachten  wäre,  sei 
hier  offen  gelassen.    Vergl.  Nachtrag  Note  8. 
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zwischen  Anschauung  und  Vorstellung  ist  für  mich  also  ein  durch- 
aus gegebener;  immerhin  werde  ich  weiter  unten  nochmals  auf 
das  zwischen  beiden  Begriffen  bestehende  Verhältnis  zurück- 
kommen. Vorläufig  setze  ich  mir  die  Aufgabe,  diejenigen  Bezieh- 
ungen zu  untersuchen,  welche  zwischen  der  Anscliauung  als  einem* 
wenigstens  seinem  Ursprünge  nach,  primären  Bewusstseinsvorgange 
nnd  den  andern  primären  Gebilden  stattfinden. 


Anschauung  und  Empfindung. 

Was  für  eine  Beziehung  findet  zwischen  Empfindung  und 
Anschauung  statt?  Der  Beantwortung  dieser  Frage  vorgängig  müssen 
wir  offenbar  auch  das  Wesen  der  Empfindung  festzustellen  suchen. 

Zunächst  gilt  der  Satz :  Keine  Empfindung  ohne  gewisse  (phy- 
sische) Reizungen.  Diese  entstammen  entweder  der  unseren  Or- 
ganismus umgebenden  Aussenwelt,  (Sinnesreiz,  Sinnesempfindungen), 
oder  Empfindung  wird  durch  einen  Innenreiz  verursacht.  Immer 
aber  ist  Empfindung  durch  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  ent- 
standene Erregung  bedingt.  Jede  Empfinduug  ihrerseits  löst,  indem 
sie  empfunden  wird,  Bewusstsein  aus  und  zwar  hat  bekanntlich  der 
ältere  Naturalismus  oder  Materialismus  angenommen,  dass  es  sich 
bei  diesen  Umsetzungen  einer  physiologischen  Erregung  in  einen 
psychischen  Vorgang  um  einen  Ausscheidungsprozess  im  Gehirn, 
etwa  analog  den  Sekretionsvorgängen  in  der  Leber  oder  deu  Nieren, 
handle,  während  neuere  Theorien  die  betreffende  Umbildung  auf 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Transformation  zurückführen,  durch 
welche  unsere  Nahrung  in  Fleisch  und  Knochen  und  Blut  umgesetzt 
und  verarbeitet  wird.1)  Die  Empfindungen,  welche  stets  eine  motorische 
Tendenz  haben,  bilden  die  Grundlage  nicht  bloss  der  Anschauung, 
sondern  aller  Bewusstseinsprodukte  überhaupt.  Aus  Empfindungen 
bauen  wir  uns  das  Bild  der  materiellen  Welt  auf.  Erkenntnis- 
theoretisch ist  also   die  Empfindung  ein  letztes,   eine  ursprüngliche 

J)  Exners  Versuoh  (Entwurf  zu  einer  Erklärung  psychischer  Er- 
scheinungen 1896)  alle  Bewusstseinsvorgäoge  auf  mechanische  Wtohsel- 
verbindungen  der  psychischen  Elemente  bezw.  auf  Verschiedenheiten  der 
oentralen  Verbindungen  und  Verknüpfungen  bei  sonst  wesentlich  gleiohen 
Nerven  und  Centren  zurückzuführen,  scheint  von  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  physiologischen  Psyohologie  aus  vorläufig  noch  nicht  Anspruoh 
auf  wissens oh aftliohe  Gültigkeit  machen  zu  können.  Vergl.  Nachtrag 
Note  9. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    57    — 

Voraussetzung,  während  deren  Ursache,  d.  h.  auch  die  Ursache 
uuseres  Weltbildes,  nicht  wirklich  gegeben  ist,  sondern  nur  auf 
dem  Wege  des  metaphysischen  und  hypothetischen  Urteilens  ge- 
funden werden  kann. l) 

Von  hier  aus  erklärt  sich  denn  auch  Kants  erkenntnistheo- 
retische Definition  der  Anschaüuug  als  Grundlage,  als  Element  der 
Erkenntnis,  welches  nur  a  priori  gegeben,  ganz  natürlich.  Wie 
verhält  es  sich  aber  mit  der  sogenannten  reinen  Anschauung,  be- 
ziehungsweise einer  reinen  Empfindung?  Vom  naturwissenschaftlichen 
Staudpunkte  aus  giebt  es  keine  reinen  Empfindungen,  so  wenig  als 
es  einen  Bewusstseinszustand  giebt,  in  welchem  das  reine  Ich,  das 
Ich  an  und  für  sich  gegeben  ist;  es  giebt  keine  sogenannten  Be- 
wusstseinseinheiten  in  dem  Sinne,  als  ob  in  jedem  Augenblick  nur 
je  ein  psychisches  Element  in  der  Seele  thätig  wäre;  selbst  unsere 
einfachsten,  psychischen  Akte  beruhen  stets  auf  einer  Mehrheit 
von  Zuständen.  Wir  haben  es  also  immer  mit  Empfindungskomplexen 
zu  tkun. 

Der  Begriff  einer  „reinen  Anschauung"  ist  also  vom  physio- 
logischen und  psychologischen  Gesichtspunkte  aus  durchaus  unhaltbar; 
denn  da  diese  reine  Anschauung  nach  Kant  selbst  „ohne  Empfindung" 
und  „ohne  einen  wirklichen  Gegenstand  im  Gemüte  stattfinden"  soll, 
die  Kantische  Anschauung  selbst  aber  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
als  auf  Empfindung  beruhend  aufzufassen  ist,  so  müsste  ein  empfin- 
dungsfreies Empfindungsvermögen  angenommen  werden,  was  offen- 
bar eine  petitio  prineipii  in  sich  schliessen  würde.  Es  ist  denn 
auch  bereits  hervorgehoben  worden,  dass  Kants  Begriff  von  der 
reinen  Anschauung  schon  von  seinen  Zeitgenossen,  namentlich  von 
den  Leibnizianern  und  Lockianern  scharf  bekämpft  wurde. 

So  wendet  sich  z.  B.  Herder  besonders  eifrig  gegen  diesen 
Sprachgebrauch:  .  .  .  „Behauptet  man  weiter:  dass  die  reine  Form 
sinnlicher  Anschauungen  überhaupt  im  Gemüt  a  priori  vor  aller 
Erfahrung  angetroffen  werde,  worinnen  dann  alles  Mannigfaltige  der 
Erscheinungen  angetroffen  wird  und  diese  reine  Form  der  Sinnlich- 
keit selbst  reine  Anschauung  heisse  (Vrgl.  Kants  Kr.  d.  r.  V.,  56 
a.  a.  0.),  so  stehet  dem  Leser  eine  weisse  Wand  da,  deren  mannig- 
fache Gestalten  ohne  allen  Inhalt  nur  Transcendentalisten  zu  sehen 


')  Vergl.  Höffding  „Psychische    und  physisohe  Aktivität"    in  der 
Vierteljahrssohrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  XV  (1891)  pag.  246  ff. 
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erlaubt  ist.  Eine  reine  Form  sinnlicher  Anschauungen,  worin  alles 
Mannigfaltige  sinnlicher  Erscheinungen  angeschaut  wird;  eine  Form, 
die  selbst  Anschauung  ist,  Anschauung,  die  auch  ohne  einen  wirk- 
lichen Gegenstand  der  Sinne  oder  der  Empfindung,  als  eine  blosse 
Form  der  Sinnlichkeit  a  priori  im,  Gemüt  stattfindet,  diese  leeren 
Wortformen  ohne  „Anschauungen"  und  Gegenstände  malen  sich 
selbst. "  ') 

Der  Begriff  der  reinen  Anschauung  ist,  trotz  Kant,  im  Grunde 
genommen  nur  das  Produkt  einer  Abstraktion  und  nicht  intuitus 
originarii, 2)  wie  ja  auch  die  „reine  Empfindung"  eine  Abstraktion 
von  den  mit  jeder  Empfindung  verbundenen  Vorstellungen  und  Ge- 
fühlen voraussetzt  und  deshalb  als  solche  nie  in  unserem  Bewusst- 
sein  existieren  kann. H) 

Kant  definiert  Empfindung  als  „dasjenige,  was  eine  Wirklichkeit 
im  Raum  bezeichnet,  nachdem  sie  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
der  sinnlichen  Anschauung  bezogen  wird"  (Kr.  d.  r.  V.  316).  Die- 
selbe Bedeutung  hat  Empfindung  bei  Wandt,  welcher  die  Empfin- 
dungen als  die  Elemente  des  objektiven  Erfahrungsinhaltes  die 
„absolut  einfachen  und  unzerlegbaren  Bestandteile  des  psychischen 
Geschehens"  nennt. 

Dieses  Merkmal  der  Einfachheit,  d.  h.  Einfachheit  des  In- 
haltes, ist  denn  auch  massgebend  für  die  meisten  Psychologen; 
(»ine  Ausnahme  macht  Meinong,  welcher  mit  dem  Moment  der 
Einfachheit  nicht  auskommen  kann ;  nach  seiner  Auffassung  be- 
stimmen die  Empfindungen  im  weitern  namentlich  noch  Leb- 
haftigkeit und  entschiedene  Abhängigkeit  von  peripherischer  Reizung.4) 
Nach  Wundt  ist  jedoch  eine  Beschränkung  des  Begriffes  der 
Empfindung  auf  solche  Erregungen,  die  von  äussern  Sinnesreizungen 
herrühren,  nicht  zu  rechtfertigen. 5) 

i)  Herder  „Metakritik  der  sogenannten  Transcendental  Aesthetik" 
in  Herders  sämtlichen  Werken  von  Suphan.    Bd.  XXI.  pag.  46,  1881. 

Neuerdings  spricht  Kerry  von  den  ^Schwierigkeiten  der  richtigen 
Deutung  des  Begriffes  der  „reinen  Anschauung",  mit  dem  selbst  Kantianer 
von  der  Bedeutung  eines  F.  A.  Lange  nichts  anzufangen  wussten".  Vergl. 
Kerry  „Ueber  Anschauung  eto."  a.  a.  0.  IX.  Band-,  pag.  456. 

')  Vergl.  Vaibinger  a.  a.  0.  IL  Baod,  pag.  104. 

3)   Vergl.   auch   Wundts   Grundriss  der  Psyohologie   1^96,   pag.  45- 

*)  Meinong.  Ueber  Begriff  und  Eigenschaften  der  Empfindung.  V. 
f.  w.  Ph.,  Bd.  XIII  (1888),  pag.  18. 

")  Wundts  Grundriss,  pag.  43  (1896). 
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Im  Interesse  einer  einheitlichen  Interpretation,  die  angesichts 
der  heute  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  noch  vielfach  herr- 
schenden Verschiedenheiten  als  durchaus  geboten  erachtet  werden 
muss,  erscheint  es  als  zweckmässig,  an  der  Bedeutung  der  Empfin- 
dung ah  einem  einfachen,  pritnären  Erregungszustand,  beziehungsweise 
Bewusstseinsinhalt,  festzuhalten  und  die  Empfindung  als  solche  zu- 
nächst von  der  ebenfalls  primären,  aber  nicht  mehr  einfachen  Wahr- 
nehmung, dann  von  der  Vorstellung  als  sekundärem  Bewusstheits- 
zustande  zu  unterscheiden. l) 

Insofern  man  die  Empfindung  auch  als  das  durch  Reiz  und 
psychophisischo  Erregung  zugeführte  Bewusstseinsmaterial  betrachten 
darf,  so  kann  man  Empfindungen  definieren  ah  primäre,  durch  die 
receptive  Thütigkeit  des  Bemusstseins   vermittelte  Erregungszustände. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  dürfte  es  nicht  mehr  schwer 
fallen,  die  anfangs  gestellte  Frage  bezüglich  des  Verhältnisses 
zwischen  Empfindung  und  Anschauung  zu  beantworten.  Wir  haben 
die  Empfindungen  als  einfache  Bewusstseinsinhalte  kennen  gelernt 
und  da  es  einleuchtend  ist,  dass  dem  Inhalt  der  Anschauung,  welche 
ja  nach  der  Ueberzeugung  der  Meisten  ein  geistiges  „Bild"  repräsen- 
tieren soll, 2)  nicht  Einfachheit  in  diesem  Sinne  zugeschrieben  werden 
darf,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Anschauung  ah  ein  Komplex  von 
verschiedenen  Empfindungen  aufzufassen :  Die  Anschauung  entstünde 
durch  die  Verschmelzung  dieser  elementaren  Bestandteile;  denn 
während  die  Empfindungen  nur  die  einzelnen  Qualitäten  der  Dinge 


')  Die  Begriffe  primär,  sekundär  und  terziär  entsprechen  den  Aus- 
drücken Sinneoleben  (Sensation),  Vorstellungsleben  (Association)  und 
Gedankenleben  (Reflexion)  cder  also  der  alten,  durch  Kant  wieder  postu- 
lierten Dreiteilung,  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Vernunft.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diese  drei  Bewusstseinsstufen  nicht  getrennt,  neben- 
oder  untereinander  zur  Aktion  gelangen,  sondern  es  entwickelt  sioh  frühe 
schon  eine  beständige  Wechselwirkung  zwisohen  den  verschiedenen  psy- 
ohisohen  Thätigkeiten,  ein  stetes  Ineinandergreifen  von  sinnlicher  Er- 
fahrung und   Erinnerung.     Vergl.  Jodl  a.  a.  0.  Kap.   III,  3.  Abschnitt. 

Eine  Einteilung  in  primäre,  sekundäre  und  terziäre  Bewusstseins- 
ersoheinungen  hat  denn  auch  nur  den  Zweck,  uns  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  verschiedenen  geistigen  Vorgänge  nach  ihrem  Ursprünge, 
und  ihrer  Entstehung sw eis 4  auseinander  halten  und  gruppieren  zu  können. 
Die  dadurch  gebotene  Möglichkeit  ist  von  unverkennbarem  Vorteil  für 
alle  terminologischen  Klärungsversuche. 

*)  Auoh  Ueberweg  definiert  Anschauung  als  „das  psychische  Bild 
der  objektiven  Einzel  existenz".    System  der  Logik,  V.  Auflage,  pag.  )24. 
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zum  Bewusstsein  bringeu,  geben  die  Anschauungen  d,ie  aus  dem 
Einzelnen  und  Mannigfaltigen  geschlossene  Einheit.  Die  zwischen 
Empfindung  und  Anschauung  bestehende  Beziehung  lässt  sich  also 
zusammenfassen  in  die  sowohl  für  die  materialistische  als  spirituelle 
Psychologie  —  wenigstens  für  den  formalen  Standpunkt;  der  meta- 
physische und  transcendentale  fallen  hier  nicht  in  Betracht  —  an- 
nehmbare Bestimmung:  Empfindungskomplexe  liefern  das  in  der 
Anschauung  verarbeitete  Material;  Anschauung  selbst  ist  somit  nidü 
Empfindung,  sie  steht  über  der  Empfindung. 

Dass  aber  die  Feststellung  einer  derartigen  Beziehung  für 
eine  Begriffsbestimmung  der  Anschauung  keineswegs  genügen  kann, 
ist  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  der  intellek- 
tualistischen  Theorie  alle  Bewusstseinsformen  auf  Empfiudungs- 
komplexe  zurückzuführen  sind;  wir  müssen  also  unsere  Unter- 
suchung über  die  Stelluug  der  Anschauung  zu  den  psychischen 
Grundgebilden  fortsetzen. 


Vorstellung  und  Anschauung. 

Nachdem  weiter  oben  dem  Principe,  die  psychischen  Gebilde  in 
primäre  und  sekundäre  Bewusstseinsvor^änge  einzuteilen,  gehuldigt 
und  festgestellt  worden  ist,  dass  die  Vorstellung  als  Typus  eines 
sekundären  Vorgauges  zu  betrachten  sei,  so  wäre  der  zwischen 
Anschauung  und  Vorstellung  bestehende  Unterschied,  wenigstens 
soweit  er  durch  einen  terminologischen  Grundsatz  zu  bestimmen 
ist,  bereits  konstatiert. 

Immerhin  soll  die  bestehende  Relation  im  Interesse  der  Voll- 
ständigkeit  noch  etwas  eingehender  untersucht  werdeu. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Vorstellung  (vou 
producere,  presentare  —  imago,  representatio)  ist  im  Laufe  der  Zeit 
vielfachen  Umdeutungen  uuterworfen  worden  und  hat  auch  in  der 
heutigen,  wissenschaftlichen  Terminologie  noch  keine  einheitliche, 
allgemeine  Interpretation  gefunden. l) 


l)  Das  Wort  Vorstellung  tritt  erst  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  und  zwar  sowohl  in  der  ursprünglichen  Bedeutung,  als  auoh 
in  derjenigen  von  Darstellung  —  expositio.  Vergl.  B.  Erdmann:  „Zur 
Theorie  der  Apperoeption".  V.  f.  w.  Ph.  Band  X  (1886).  806  ff.  Jodl 
a.  a.  0.,  pag.  140. 
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Ursprünglich  bezieht  sich  Vorstellung  auf  Bewusstseins'zustände, 
durch  die  wir  uns  die  Gegenstände  setzen ; y)  bei  Kant  war  die 
Gattung  Vorstellung  überhaupt  (repraesentatio) ;  unter  ihr  steht  die 
„Vorstellung  mit  Bewusstsein"  (pcrccptio).  2)  Der  Begriff  Vorstellung 
umfasst  bei  Kant  nicht  bloss  alle  Bewusstseinserscheinungen  mit 
Ausnahme  von  Wille  und  Gefühl,  sondern  auch  „unbewusste  Vor- 
stellungen". So  definiert  Kant  denn  natürlich  auch  Anschauung 
als  Vorstellung  und  zwar  als  Vorstellung  von  einem  Individuum 
gegenüber  der  allgemeinen  Vorstellung.  Mit  Recht  macht  aber  Kerry 
auf  die  Unzulänglichkeit  dieser  Begriffsbestimmung  aufmerksam; 
wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  dem,  was  unter  Anschauung 
verstanden  werden  solle  und  der  Thätigkeit  des  Anschauen*  selbst 
nicht  verlieren  wolle,  so  dürfe  man  diese  Definition  nicht  annehmen. 8) 

Bei  Bolzano,  welcher  Anschauung  als  eine  Vorstellung,  die 
bloss  eiuen  einzigen  Gegenstand  vorstellt  uud  dabei  eiufach  ist, 
definiert,  kritisiert  Kerry  vor  allem  das  Prädikat  eiufach.  Bolzano 
betrachtet  „Das  was  ich  sehe"  (z.  B.  rot)  als  einfach.  Sehr  richtig 
wird  aber  geltend  gemacht,  dass  in  diesem  Prozess  ebeai  schon  ein 
Zusammengesetztes  liegt  und  das  scheinbar  einfache  (die  Farbe  rot) 
nur  mit  Hülfe  einer  Abstraktiou  (von  der  Gestalt)  erhalten  werden 
kann.  Aus  einer  derartigen  Abstraktion  aber  möchte  Kerry  das- 
jenige, was  er  Anschauung  nenut  oder  nennen  will,  nicht  hervor- 
gegangen denken.  Nach  ihm  soll  eine  Vorstellung  dann  eine  an- 
schauliche oder  auch  eine  Anschauung  heisscn  „wenn  ihr  Inhalt 
nur  insoweit  es  dessen  Existeuzweise  mit  sich  bringt",  also  ohne 
weitere  Hinzuthun  der  Denkarbeit  psychisch  verarbeitet  ist. 

Nach  meiuer  Auffassung  verfällt  aber  Kerry  mit  der  Aufstellung 
dieser  Definition  selbst  in  eiuen  Widerspruch  mit  dem  Wesen  des 
Begriffes  der  Anschauung.  Vor  allem  ist  die  Identifizierung  von 
anschaulich,  beziehungsweise  anschaulicher  Vorstellung  und  An- 
schauung unstatthaft.  Der  Umfang  des  Begriffes  anschaulich  ist 
sicherlich   weit  grösser  als   derjenige   von   Anschauung.     So   redet 


')  B.  Erdmann:  Zur  Theorie  der  Appereeplion  a.  a.  0.,  318:  „und 
zwar  ist  Gegenstand  jeder  Bewusstseinszustand  im  weitesten,  auoh  die 
formalen  und  materiellen  Elemente  umfassenden  Sinne  des  Wortes.* 

')  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.,  278.  Auoh  Herbart  und  seine  Sohule  wendet 
den  Begriff  „Vorstellung"  für  alle  seelischen  Inhalte  an.  Vergl.  z.  B.  auoh 
Ebbinghaus  a.  a.  0.,  167. 

>)  Kerry  a.  a.  0.,  433  f. 
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man  von  '„auschaulich"  im  Sinne  von  „lobhaft"  und  versteht  unter 
anschaulicher  Vorstellung  die  konkrete  Vorstellung  im  Gegensatz 
zu  der  abstrakten.  Auf  alle  Fälle  muss  aber  daran  festgehalten 
werden,  dass  jeder  Anschauung  ein  äusserer  Gegenstand  als  Ver- 
anlassung derselben  zu  Grunde  liegt,  wollen  wir  nicht  den  Ausdruck 
Anschauung  von  vorneherein  zum  äusserst  dehnbaren,  also  unbe- 
stimmten und  daher  zu  vermeidenden  Terminus  stempeln.  Wenn 
aber  zuzugeben  wird,  dass  jede  Anschauung  anschaulich  sein  muss, 
so  ist  ebenso  sicher,  dass  nicht  alles  Anschauliche  Anschauung  ist. *) 

Es  ergiebt  sich  somit  die  Forderung,  die  Entstehungsursache 
einer  Anschauung  stets  in  einer  sinnlichen  Erregung  —  ich  sehe 
vorläufig  von  einer  engern  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Sinuen- 
gebiet  ab  —  also  in  einem  primären  Vorgang  zu  suchen. 

Anschauung,  und  das  muss  nachdrücklich  betont  werden,  setzt 
eine  unmittelbare  Erregung  durch  äussere  Reizung,  also  auf  alle 
Falle  Empfindung  voraus.  Dabei  nehme  ich  eben  an,  dass  das 
Bedürfnis  nach  einer  sichern,  psychologischen  Terminologie  in  der 
That  bestehis  denn,  wie  Höfler  richtig  bemerkt:  „Wo  Begriffe  fehlen, 
da  stellt  ein  Wort  —  nie  zur  rechten  Zeit,  sondern  immer  noch 
zu  früh  sich  ein."  2) 

Auf  die  Forderung,  alle  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
wissenschaftliche  Psychologie  zu  kämpfen  hat,  nicht  noch  durch  eine 
unentschiedene,  zum  Teil  sich  direkt  widersprechende  Terminologie 


i)  Vergl.  auoh  Höfler  „Psychologie".  „Es  widerstrebt  dem  natür- 
lichen Sprachgebrauch  zu  sagen,  man  habe  eine  Ansohauung  von  den, 
den  Sinnen  gar  nicht  gegenwärtigen  Dingen",  pag.  150. 

Höfler  konstatiert  daher,  wie  mir  scheinen  will  mit  vollstem  Reoht, 
als  genus  proximum  die  Wahrnehmungsvorstellung. 

*)  Höfler  „Psychologie",  Vorrede,  pag.  IV.  Höfler,  dessen  Buch  sich 
duroh  seine  terminologische  Klarheit  und  Präcision  auszeichnet,  weist 
auf  die  Klage  Sigwarts  hin,  welcher  (in  seinen  „Kleinen  Sohriften",  1889) 
feststellt,  „dass  gerade  in  den  letzten  Dezennien  die  bescheidenere  Auf- 
gabe vernachlässigt  worden,  die  Begriffe,  duroh  welche  die  genaue  Er- 
fassung und  Beschreibung  des  wirklichen  bewussten  Geschehens,  die 
Basis  aller  Psychologie,  allein  möglich  ist,  festzustellen  und  die  Analyse, 
die  sich  nur  an  das  unmittelbar  in  unserm  Bewusstsein  Gegebene  hält, 
die  das  Zusammengesetzte  in  seine  untersoheidbaren  Faktoren  zu  zerlegen 
und  der  Verwechslung  verwandter  Erscheinungen  zu  wehren  suoht,  ihrem 
Ziel  entgegenzuführen,  das  erreicht  wäre,  wenn  wir  eine  sichere  Termi- 
nologie für  die  Beschreibung  und  Unterscheidung  bewusster  Vorgänge 
hätten." 
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zu  vergrössern,  muss  um  so  nachdrücklicher  hingewiesen  werden, 
als  es  eben  immer  einzelne  Psychologen  giebt,  welche  glauben,  sich 
nach  ihrem  freien  persönlichen  Ermessen  über  die  gebräuchlichsten 
Termini  hinwegsetzen  zu  dürfen  und  auf  diesem  Gebiete  mit  Er- 
findungen und  Entdeckungen  neuer  Ausdrücke  auftreten  zu  sollen. 
Auf  diese  Weise  kommen  wir  dann  zu  Definitionen,  wie  z.  13.  die- 
jenige von  der  Vorstellung  als  „der  Objektivation  eines  einzigen 
Bcwusstseinsinhaltes,  einer  einzigen  Empfindung."  l) 

Wenn  der  Begriff  Vorstellung  seine  charakteristische  Bedeutung, 
die  ihn  von  der  Sinnesempfindung  bestimmt  unterscheidet,  besitzen 
soll,  so  ist  daran  festzuhalten,  da*s  die  Vorstellungen  nur  auf  (lern 
Wege  der  Reproduktion  entstanden  sein  können,  d.  h.  sie  treten  als 
Nachbilder  oder  Erinnerungsbilder  früherer  Erregungen,  die  nach 
dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie  zum  Teil  als  Dispo- 
sitionen im  potentiellen  Bewusstsein,  in  der  centralen  Schicht  auf- 
gespeichert worden  sind,  neu  ins  Bewusstsein  und  zwar  ohne 
unmittelbare  Veranlassung  durch  eine  äussere  Reizung.  Allerdings 
können  auch  primäre  Erregungen,  sinnliche  Empfindungen,  sowie 
Gefühle  reproduziert  werden,  allein  das  so  Empfundene,  Gefühlte 
ist  dann  erinnert,  nicht  unmittelbar,  siunenfällig  empfunden  oder 
gefühlt.  Mit  vollstem  Rechte  nennen  denn  auch  Hegel,  Rosenkranz, 
Fechner  und  Helmholtz  Erinnerungen  Vorstellungen.8) 

Der  Unterschied  zwisclten  Anschauung  und  Vorstellung  ist  somit 
durchaus  gegeben :  er  liegt  in  der  Entstehungsweise  der  beiden  Phänomen» 

l)  In  Uphues:  „Das  Wesen  des  Denkens",  1881,  pag.  23. 

In  ähnlichem  Zusammenhang  meint  Enooh  mit  Reoht:  „Ein  jeder 
Gelehrter  benützt  ohne  Rüoksioht  auf  andere  Ansichten  seine  eigenen 
Gesichtspunkte  und  Ausdrücke,  wie  wenn  es  sich  nur  um  Kundgebung 
einer  persönlichen  Meinung  oder  um  Selbstverständliches  handelte,  bei 
dem  die  Wahl  des  Ausdrucks  gleichgültig  ist."    Enoch  a.  a.  0.,  32. 

t)  Enooh  a.  a.  0.,  28. 

Nach  Meynert  sind  diese  Erinnerungsbilder  in  besonderen  E rinne- 
ruog8zellen  der  verschiedenen  Rindenelemente  niedergelegt;  sie  bleiben 
dort  latent,  bis  die  Assooiationsfasern  des  Fasern-  und  Zellenkomplexes  die 
neue  Erregung  zuführen.  Diese  Residuen  ooexistieren  mit  abgeschwächter 
Intensität  mit  den  neuen  Wahrnehmungen  und  treten  in  diesen  wieder 
auf.  Auf  der  konstanten  Summation  der  Eindrücke  naoh  dem  Prinoipe 
der  wachsenden  Energie  (Wundt)  beruht  die  Steigerung  unser^  Bewusst- 
seins,  sowie  des  primären  Gedächtnisses,  d.  h.  derjenigen  Bewusstseins- 
thätigkeit,  welohe  die  aufeinanderfolgenden  Wahrnehmungen  in  ein  fli  essen- 
des Nebeneinander  setzt.    Vergl.  Jodl  a.  a.  0.,  448  f. 
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Während  die  Anschauung  eine  primäre  Erregung,  also  eine 
unmittelbare,  von  aussen  kommende  Sinnesreizung  durch  einen  gegen- 
wärtigen Gegenstand  voraussetzt,  kommt  die  Vorstellung  unabhängig 
von  einer  äussern  Veranlassung,  einem  afficierenden  Ding,  zu  stände. 
In  diesem  Sinne  spricht  Enoch  von  den  Vorstellungen  als  „erinnerten 
Anschauungen"  oder  Anschauungen  nicht  gegenwärtiger  Gegenstände 
—  eine  allerdings  anschauliche  Ausdrucksweise,  welche  nur  eben 
ihrer  Anschaulichkeit  halber  hier  erwähnt  sein  darf. 

Wir  habenbishierherAnschauungniitEmpfindungund  Vorstellung 
verglichen  und  gefunden,  dass  zwischen  diesen  psychischen  Gebilden 
weder  Identität,  noch  eine  besondere  Aehnlichkeit  besteht.  Es  bleibt 
nun  nur  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  und  inwiefern  die  An- 
schauungen mit  den  Wahrnehmungen  euger  zusammenhängen. 


Wahrnehmung  und  Anschauung. 

Schon  aus  den  im  Kapitel  I  zusammengestellten  Begriffs- 
bestimmungen ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick  die  Annahme,  dass 
Wahrnehmung  und  Anschauung  sehr  nah  verwandte,  psychische 
Erscheinungen  sein  müssen.  Diese  Vermutung  wird  denn  auch 
durch  die  folgeuden  Untersuchungen  bestätigt  werden;  dieselben 
werden  aber  gleichzeitig  auch  ergeben,  dass  die  von  Manchen  an- 
genommene Identität  der  beiden  Phänomen  nur  eine  scheinbare, 
dass  ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  An- 
schauung zu  erkennen  und  aufrecht  zu  erhalten  ist. 

Wenn  wir  uns  zunächst  darüber  Aufschluss  verschaffen  wollen, 
was  unter  Wahrnehmung  zu  verstehen  sei  und  wir  uns  zu  diesem 
Zwecke  wiederum  an  die  psychologische  Terminologie  wenden,  so 
begegnen  wir  aufs  Neue  auffallenden  Meinungsverschiedenheiten. 
Und  zwar  lassen  sich  leicht  zwei  grosse  Lager  unterscheiden. 

Nach  der  einen  Auffassung  ist  Wahrnehmung  nichts  anderes 
als  objektivierte  Empfindung,  d.  i.  ein  im  Bewusstsein  stehender 
Empfindungskomplex,  der  auf  einen  ausser  uns  liegeuden,  gegen- 
wärtigen Gegenstand  bezogen  wird,  jedoch  ohne  dass  dadurch  dieser 
Gegenstand  näher  bestimmt  würde.  Nach  der  zweiten  Fassung  besitzt 
die  Wahrnehmung  bereits  die  Energie  eines  Urteils. 

Die  erstere  Auffassung  findet  sich  u.  a.  bei  Helmholtz,  welcher 
erklärt:  „Empfindungen  nennen  wir  die  Eindrücke  auf  unsere  Sinne 
insofern   sie   uns    als    Zustände    unseres  Körpers    (speziell  unserer 
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Nervenapparate)  zum  Bewusstsein  kommen,  Wahrnehmungen,  insofern 
wir  aus  ihnen  die  Vorstellungen  äusserer  Objekte  bilden."  l)  Als 
charakteristischer  Vertreter  für  die  andere  Richtung,  der  namentlich 
Brentano  und  seine  Schule  angehört,  sei  Spencer  angeführt,  welcher 
behauptet:  „Jeder  vollständige  Akt  der  Wahrnehmung  bedingt  — 
ausgesprochen  oder  unausgesprochen  —  ein  behauptendes  Urteil, 
eine  Aussage  auf  die  Natur  der  wahrgenommenen  Sache."  2)  Eine 
Wahrnehmung  kann  nach  Spencer  nur  dann  entstehen,  „wenn  die 
Gruppe  der  Eindrücke  bewusst  koordiniert  und  ihre  Bedeutung  ver- 
standen wird." 8)  Es  kann  hier  selbstverständlich  nicht  auf  die 
verschiedenen  Begriffsbestimmungen  der  Wahrnehmung  eingegangen 
werden;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  den  Standpunkt,  den 
wir  in  dieser  Frage  einzunehmen  gedenken,  festzustellen  und  zu 
begründen.  Zu  diesem  Zwecke  nehmen  wir  uns  wohl  am  besten 
vor,  die  Entstehung  der  Wahrnehmungen,  ihre  Entwicklung  aus  den 
Empfindungen  —  denn  nach  meiner  Voraussetzung  ist  die  Wahr- 
nehmung ein  vorwiegend  primärer  Bewusstseinsvorgang,  ein  Zustand 
des  Bewusstseins,  welcher  eine  primäre  Erregung,  also  eine  Empfin- 
dung voraussetzt  —  zu  verfolgen. 4) 

Es  sei  der  einfachste  Fall  angenommen.  Eine  Sinnesempfindung 
hinterlässt  in  der  betreffenden  Erinnerungszelle  eine  Spur  und  dieses 

l)  Helmholtz,  Tonempfindungen.  IL  Aufl.  §  1. 

8)  Naoh  Meinong  involviert  jede  Wahrnehmung  ein  Existenzurteil. 
Vergl.  „Ueber  Begriff  und  Eigenschaft  der  Empfindung8  V.  f.  w.  Ph.  XII. 
Bd.  332.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  Höfler,  vergl.  dessen  „Psycho- 
logie" §  38;  übrigens  haben  sobon  einzelne  Stoiker,  wie  z.  B.  Boethos  und 
vor  allem  Chrysipp  die  Wahrnehmung  als  Urteil  betrachtet,  vergl. 
Ludwig  Stein:  „Psychologie  der  Stoa"  1886.  IL  Band  140,  142,  ferner 
vergl.  Nachtrag  Note  10. 

8)  Spencer,   Principien  der  Psychologie.  1882.    IL  Bd.  pag  128,  129. 

*)  Allerdings  fallen  bei  der  Wahrnehmung  auch  sekundäre  Formen 
in  Betraoht,  indem  die  Wahrnehmung,  wie  weiter  unten  ausgeführt  wird, 
ein  Erkennen,  also  eine  aasociative  Thätigkeit  bezw.  Reproduktion  invol- 
viert. Aus  diesem  Grunde  fällt  es  schwer,  Wahrnehmung  und  Anschauung, 
die  eben  einen  Uebergang  zwischen  rein  primären  und  sekundären  Be- 
wußstsei  na  Vorgängen  bilden,  bestimmt  zu  klassifizieren.  Immerhin  muss 
doch  zugestanden  werden,  dass  die  bedeutungsvollste  Rolle  bei  der  Wahr- 
nehmung der  sinnlichen  Reizung,  also  der  primären  Erregung  zufällt, 
dass  die  Haupttendenz  einer  Wahrnehmung  zu  primären  Verbindungen 
(naoh  Hume  „impressions")  führt,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass 
der  Begriff  „Wahrnehmung"  für  das,  was  im  englisohen  „ Impression*  und 
im  deutsohen  „primäres  Phänomen"  genannt  wird,  zu  weit  ist. 
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Erinnerungsbild  verstärkt  bei  einer  neu  ins  Bewusstsein  tretenden 
Erregung  die  dadurch  veranlasste  Bewusstseinserscheinung,  welche 
durch  diese  Verschmelzung  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  gewinnt. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Empfindung  zu  einer  Wahrnehmung  ver- 
deutlicht; so  entsteht  die  unmittelbare,  sinnliche  Wahrnehmung 
(Perception).  Diese  unterscheidet  sich  von  der  einfachen  Empfindung 
zunächst  dadurch,  dass  ihr  Inhalt  kein  absolid  einfacher  ist;  denn 
derselbe  muss  als  das  Produkt  aus  mehreren,  zu  einer  Einheit  ver- 
einigten Faktoren  betrachtet  werden.  Sodann  ist  die  Wahrnehmung 
durch  das  Eingreifen  der  associativen  Thätigkeit  des  Bewusstseins 
bedingt,  welch  letztere  das  durch  die  neue  Erregung  zugeführte 
Material  mit  dem  schon  vorhandenen  (den  bezüglichen,  durch  die 
neue  Erregung  ausgelösten  Erinnerungsbildern  ähnlicher  Eindrücke) 
verschmolzen  und  dadurch  eben  den  ergänzten  und  geklärten 
Empfindungskomplex  erzeugt  hat,  den  wir  mit  dem  Begriff  sinnliche 
Wahrnehmung  bezeichnen. 

Tritt  zu  dieser  Wahrnehmung,  beziehungsweise  zu  den  be- 
treffenden Residuen,  eine  neue  Erregung,  welche  durch  den  gleichen 
Gegenstand  bedingt  ist,  hinzu,  so  wird  das  bereits  vorhandene  Er- 
innerungsbild der  früheren  Wahrnehmung  wiederum  vervollständigt 
und  zwar  geschieht  dieser  Verschmelzungs-  und  Klärungsakt  simultan 
mit  dem  Bewusstwerden  des  Eindrucks,  ohne  von  dem  Ich. gesehen 
und  bemerkt  zu  werden ;  der  Perceptionsvorgang  findet  „unbewusst", 
ohne  einen  besondern  Bewusstseinsakt  zu  veranlassen,  statt.  Wir 
sind  uns  nur  des  Produktes  dieser  Perception  bewusst,  d.  h.  der 
betreffende  Gegenstand  wird  als  solcher  unmittelbar  wkannt.  Auch 
ist  das  in  mir  entstandene  Wahrnehmungsbild  scheinbar  völlig  un- 
abhängig von  allen  früheren  Erregungsbildern  erzeugt  worden;  jene 
früheren  Wahrnehmungen  sind  mir  durch  die  neue  Wahrnehmung 
nicht  ausdrücklich  im  Gedächtnis  zurückgerufen  worden ;  ich  habe 
den  Gegenstand  nicht  auf  dem  Wege  einer  bewussten  oder  absicht- 
lichen Vergleichung,  sondern  unmittelbar,  unwillkürlich,  intuitiv 
als  solchen  erkannt  und  zwar  ist  das  einen  derartigen  Wieder- 
erkennungsvorgang  (beziehungsweise  die  Wahrnehmung)  begleitende 
Gefühl  —  Bekanntschaftsgefühl,  bei  Höffding  Bekanutschaftsqualität 
—  um  so  lebhafter,  je  intensiver  der  durch  die  frühere  Wahr- 
nehmung hinterlasscne  Eindruck  gewesen.  (Bei  Gegenständen  der 
gewohnten  Umgebung  fehlt  das  Bekanntschaftsgefühl.) 
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Diesen  Perceptionsvorgang  nennt  Exner  einen  lebhaften  Prozess 
.„der  in  der  Rinde  stattfindet,  aber  keinen  eigentlichen  psychischen 
Charakter  trägt". l)  Hoff  ding,  der  Hauptvertreter  dieser  Recognitions- 
theorie,  welche  bis  auf  Empedocles  und  Democrit  zurückreicht, 
•spricht  von  einer  „freien  Erinnerung",  die  als  Vorgang  allerdings 
von  der  Empfindung  kaum  zu  unterscheiden  ist.*) 

Das  unmittelbare  Wiedererkennen8)  ist  aber  keine  einfache 
Empfindung;  wenn  sich  auch  der  zu  Grunde  liegende  Vorgang  der 
Selbstbeobachtung  als  einfache  Erscheinung  darbietet,  so  muss  doch 
das  unmittelbare  Wiedererkennen  theoretisch  als  etwas  Zusammen- 
gesetztes aufgefasst  werden,  indem  eben,  wie  bereits  angedeutet 
worden,  die  Dispositionen  früherer  Einwirkungen  mit  der  augen- 
blicklich erregten  Empfindung  eine  Verbindung  eingegangen  haben. 
Im  Beivusstsein  aber  ist  nur  das  Ergebnis,  das  fertige  Produkt  beider 
Momente;  die  Verschmelzung  selbst  hat  sich  unter  der  Bewußtseins- 
schwelle vollzogeu.  Diese  Erscheinung  bezeichnet  Höffding  mit  dem 
Begriff  „gebundene  Erinnerung"  im  Gegensatz  zu  jenen  Fällen  der 
Reproduktion,  wo  die  Erinnerung  als  selbständiges  Element  im 
Bewusstsein  auftritt. 

Insofern  nun  die  unmittelbare  Erkennung  eine  Erinnerungs- 
^rscheinung  ist,  glaubt  Höffding  von  einer  Associationserscheinung 
reden  zu  können,  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dass  man  unter 
Association  nicht  nur  eine  solche  Vorstellungsverbindung  verstehe, 
in  welcher  beide  sich  verbindende  Komponenten  als  selbständige 
•Glieder  bewusst  auftreten.  Sutty  nennt  den  Prozess  des  unmittel- 
baren Erkennens  eine  automatische  Assimilation  oder  Wieder- 
^rkennung  (automatic  assimilation  or  recognition). 4) 

*)  VergL  A.  Allin  „Reoognition-Theory  of  Perception".  Amerioan 
Journal  of  Psychologie  1895,  Vol.  VII,  pag.  237  ff. 

')  Höffding,  „Ueber  Wiedererkennen,  Association  und  psychisohe 
Aktivität".  V.  f.  w.  Ph.  Bd.  XIII.  420  ff.  „Empfindung  und  Wieder- 
erkennen können  einander  oft  so  nahe  rüoken,  dass  sich  kein  entscheidender 
Unterschied  zwisohen  denselben  machen  lässt.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  wir  kaum  irgend  eine  Empfindung  haben,  ohne  dass  der- 
selben eine  gewisse  Aufmerksamkeit  zugewandt  wird." 

•)  „oder  wie  ich  es  auoh  nenne :  die  Peroeption"  —  Höffding  „Ueber 
Wiedererkennen"  a.  a.  0.  437. 

*)  Sully :  „Human  Mind",  I.,  181 :  „Such  assimilation  is  automatio  or 
unoonsoions  in  the  senge,  that  there  is  no  separate  and  distriot  reoalling 
of  a  past  Sensation  and  olear  awareness  of  the  relation  of  the  present 
«ensation  to  its  predeoessors. 
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^-  ;  Auch  James  Ward  bezeichnet  den  Vorgang  als  eine  Assimilation,, 

nur  eventuell  als  „automatische  Association".1)  Herbert  Spencer 
dagegen,  indem  er  das  Wesen  der  Wahrnehmung  als  „eine  Herstellung 
von  bestimmten  Beziehungen  zwischen  Bewusstseinszuständen,  wodurch 
sie  sich  von  dem  Zusammenkommen  dieser  Bewusstseinszustände 
selber  unterscheidet"  kennzeichnet,  stellt  sich  auf  den  Standpunkt, 
jede  Perception  sei  eine  Aehnlichkeitsassociation. 2) 

Für  ihn  ist  Wahrnehmung  in  ihrer  einfachsten  Form,  die 
allerdings  im  erwachsenen  Menschen  sich  nicht  häufig  findet,  das 
Bewusstsein  einer  einzelnen  Beziehung;  im  allgemeinen  aber  ist 
Wahrnehmung  ein  Unterscheiden  der  Beziehung  oder  der  Bezie- 
hungen zwischen  Bewusstseinszuständen,  die  zum  Teil  repräsentativ 
sind  und  die  selbst  schon  bis  zu  dem  Grad  erkannt  worden  sein 
müssen,  welchen  das  Erkennen  ihrer  Beziehungen  voraussetzt.  *) 
Wahrnehmen  schliesst  also  notwendig  Erkennen  und  Klassifikation 
in  sich.4) 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  ob  eine  Wahrnehmung 
mit  Wiedererkennen  verbunden  sei  oder  nicht,  denn  die  Thatsachen 
sprechen ;  zahllose  Fälle  des  täglichen  Lebens  beweisen  es.  Die 
Frage  kann  nur  die  sein:  handelt  es  sich  um  einen  beicussteu 
Erinnerungsakt,  um  ein  ausdrückliches ,  psychisches  Zurückgehen 
auf  frühere  Wahrnehmungen,  um  ein  In-Beziehung-Setzen  des  neuen 
Eindrucks  mit  den  andern,  schon  vorhandenen  Eindrücken,  beziehungs- 
weise deren  Spuren,  oder  aber  involviert  Wahrnehmung  nur  ein  un- 
mittelbares, rein  associatives  Wiedererkennen? 

Die  bisherigen  Ausführungen  dürften  zur  Genüge  gezeigt  haben, 
dass  auch  der  Begriff  der  Wahrnehmung  den  mannigfachsten  Deu- 
tungen unterworfen  wird.  Man  geht  sogar  so  weit,  Wahrnehmung 
als  identisch  mit  Urteil  und  Schluss  für  die  höchsten  Produkte 
der  psychischen  Aktivität  zu   verwenden. 5)     Der  Grund  zu   diesen 

*)  Vergl.  James  Ward  über  Psychologie  in  der  Enoyolopaedia  Brit- 
tanioa.    Vol.  XX ,  pag.  606. 

*)  Spencer,  Prinoipien  d.  Psych.  IL,  §  354. 

*)  Spenoer  a.  a.  0.    II.,  254. 

*)  Spenoer  a.  a.  0.  IL,  129. 

*)  Schon  die  Stoa  hat  Wahrnehmung  in  einem  engern  und  in  einem 
weitern  Sinne  angewendet.  Wahrnehmung  in  der  weiteren  Bedeutung 
bezieht    sich   auf  alle  jene  Denkthätigkeiten,  die  duroh   die  sinnliohen 
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auffallenden  Verschiedenheiten  mag  in  der  Interpretation  von  Percep- 
tion  einerseits,  anderseits  in  dem  Mangel  an  einer  knappen  und  klaren, 
deutschen  Terminologie  zu  suchen  sein.  Wir  besitzen,  wie  nament- 
lich auch  Jodl  betont,  schlechterdings  keinen  Ausdruck,  um  die 
sogenannten  höhern  Stufen  der  Wahrnehmung  treffend  zu  kenn- 
zeichnen; die  deutsche  Sprache  ist  nicht  im  stände,  die  Vorgänge 
in  der  aufsteigenden  Reihe  psychischer  Umstände  entsprechend  den 
englischen  oder  französischen  Begriffen  Presentation,  Perception 
und  Apperception  mit  rationellen,  nicht  misszuverstehenden  Termini 
.zu  belegen. 

Jedenfalls  hat  Kants  ungenügende  Definition  der  Anschauung 
vielfach  dazu  beigetragen,  auch  die  Bedeutung  des  Begriffes  „Per- 
ception" in  ein  verschiedenfarbiges  Licht  zu  stellen.  Ist  Perception 
mit  Wahrnehmung  oder  mit  Anschauung  zu  interpretieren  ?  Die  Frage 
scheint  überflüssig  zu  sein;  besitzt  doch  die  englische  Terminologie 
für  Wahrnehmung  den  Ausdruck  presentation.  Allein  die  That- 
sachen  beweisen,  dass  auch  hier  durchaus  keine  Einheitlichkeit 
herrscht.  So  wird  z.  B.  in  Vetters  Uebersetzung  von  Spencers  „Prin- 
ciples  of  Psychologie"  Wahrnehmung  stets  als  Analogon  zu  Percep- 
tion gegeben ;  auch  Titchener  giebt  in  seinem  „PsychologicalVocabu- 
lary"  *)  für  Wahrnehmung  „Perception"  ;  ebenso  versteht  James  unter 
„perception"  das,  was  wir  unter  (äusserer)  Wahrnehmung  verstehen. a) 

Es  scheint  demnach  die  Annahme,  Perception  als  Wahrnefimung, 
nicht  aber,  wie  das  noch  vielfach  geschieht,  als  Anschauung  aufzu- 
fassen, berechtigt  zu  sein;  vorausgesetzt,  Wahrnehmungen  und  An- 
schauungen seien  keine  identischen  Begriffe. 

Wie  Spencer  richtig  hervorhebt,  sind  Wahrnehmungen  erworben 
und   gerade   auf  dieser  Thatsache  beruht  zum  Teil   die  Eigentum- 


Wahrnehmungen  am  meisten  bedingt  sind;  in  der  Regel  aber  wird  Wahr- 
nehmung (atadrjoig)  im  engern  Sinne  (der  als  der  eigentliche  und  fest- 
stehende betrachtet  werden  darf)  bloss  für  die  einzelnen,  sinnliohen  Ein- 
drücke der  fünf  Sinne  angewendet 

Vergl.  Ludwig  Stein:  Psychologie  d.  Stoa,  IL,  134  f.  „Man  hat 
es  daher  nur  als  pars  pro  toto  anzusehen,  wenn  der  Terminus  aTodrjaig 
seiner  ursprünglichen  engeren  Bedeutung  entkleidet  wird  und  zuweilen 
in  das  Gebiet  des  tjyefiovixov  hinübergreift,  oder  gar  mit  demselben  schlecht- 
hin identifiziert  wird". 

')  Amerioan  Journal  1895.    VergL  weiter  oben  Kap.  IL,  pag.  33. 

•)  James  „Prinoiples  of  Psyohology*.  Kap.  XIX :  The  perception  of 
Things. 
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lichkeit  der  sogenannten,  unmittelbaren  Reproduktion,  welche  für 
die  eigentliche  Wahrnehmung  oder  Perception  charakteristisch  ist. 
t  Die  fortwährende  Inanspruchnahme  des  Gehirns  durch  zahllose,  be- 

|>  ständig  auf  unsern  Organismus  einwirkende  Reize  hat  zur  Folge,  dass 

^  die  Associationsfähigkeit  des  centralen  Systems  mehr  und  mehr  zum 

%*-■-/  blossen  Mechanismus  wird.    Und  diese  Erscheinung  fällt  vor  allem 

|:  für  jene  Wahrnehmungen  in  Betracht,  welche  sich  auf  uns  geläufige 

V  Gegenstände  bezieheu ;  darum  zeigt  unser  Bewusstsein,  wie  die  vielen. 

Fälle    der    täglichen  Beobachtung   genugsam  beweisen,    bei   deren 
|.  Wiedererkennen   absolut   keine    bewussten   Anknüpfungen    an    die- 

>t;  früheren    Wahrnehmungen;    die   Recognition    ist   eine    unmittelbar 

^  gegebene ;  *)  das  Bekanntheitsgefühl  fehlt,  wie  bereits  festgestellt,  in 

/  diesen    Fällen    gänzlich.     Es    findet    auch    keine    Submission    des 

>  Subjektes    unter  einen   bereits    geläufigen    Begriff,    keine   Klassifi- 

kation statt,  wie  Spencer  behauptet;  denn  der  dem  betreffenden 
Objekt  zugehörige  Begriff,  das  Wort,  ist  meist  ebensowenig  im 
Bewusstsein  enthalten,  wie  der  Gattungsbegriff,  wie  die  Perceptions- 
masse  selbst. 2) 

Ferner  euthält  unser  Bewusstsein  in  der  Wahrnehmung  des 
Raumes  nichts  als  Farbenverbindungen  in  räumlicher  Verteilung; 
die  räumlichen  Beziehungen  des  Ortes  sind  nicht  als  Inhalte  unseres 
•  Bewusstseins  gegeben,  sondern  werden  zu  Eigenschaften  der  Dinge 
objektiviert,  während  die  zeitlichen  Beziehungen  völlig  fehlen.  Ebenso 
scheinen  sich  die  Kausalrelationen  nicht  im  Bewusstsein  zu  finden, 
wie  paradox  die  Behauptung:  die  Existenz  der  Gegenstände  der 
Sinneswahrnehmung  pflege  nicht  im  Bewusstsein  vorhanden  zu  seinr 
auch  klingen  mag.3) 

Die  Wahrnefimung  ist  also  nicht  als  ein  Urteilsvorgang  auf- 
zufassen, denn  es  findet  kein  Vergleichungsakt  statt.  Der  wahr- 
genommene Gegenstand  wird  zwar  als  solcher  erkannt,  aber  dieses 
Wiedererkennen  beruht  nicht  auf  einem  bewussten  Inbeziehung- 
bringen  von  neuen  mit  früheren  Wahrnehmungen,  es  ist  vielmehr 
das  Ergebnis  eines  unter  der  Bewusstseinsschwelle  vor  sich  gehenden 


x)  Vergl.  auch  B.  Erdmann:  „Zur  Theorie  der  Apperoeption*  V.  f. 
w.  Ph.  X.  (1886.) 

*)  B.  Erdmann  „Zur  Theorie  der  Apperoept.  a.  a.  0.  820,  335.  Das- 
Wort  fehlt  allerdings  nicht  regelmässig;  um  so  weniger,  je  seltener  der 
Gegenstand  wahrgenommen  worden  ist. 

»)  B.  Erdmann  ib.  a.  a.  0.  329  ff. 
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Verschmelzungsprozesses,  den  Bain  wie  folgt  beschreibt:  „In  the 
perfect  identity  between  a  present  and  a  past  impression  the  past 
is  recovered  and  fused  with  the  present,  instantaneously  and  surely. 
So  quick  and  unfaltering  is  the  process,  that  we  loose  sight  of  it 
altogether;  we  are  scarcely  made  aware  of  the  existence  of  a 
reproductive  link  of  similarity  in  the  chain  of  sequence.  When 
I  look  at  the  füll  moon,  I  am  instantly  impressed  with  the  State 
arising  from  all  my  former  impressions  of  her  disc  added  together."  *) 
Man  hat  versucht,  den  Standpunkt  Wahrnehmung  sei  ein  Urteils- 
vorgang, auch  mit  der  Auslegung  des  Wortes  Wahrnehmung  als  „für 
wahr  (wirklich)  nehmen"  zu  schützen.2)  Allein  dieser  Behauptung  wird 
mit  Recht  vorgehalten,  dass  die  ethymologische  Erklärung  des  Be- 
griffes eine  falsche  ist.  Der  Ursprung  des  Wortes  deutet  nämlich 
auf  war  =  haben ;  war  nemen,  war  tuon  =  wahrnehmen,  bemerken. 
Wahrnehmung  kommt  vou  war  oder  wäre  =  Acht,  nicht  von  war, 
wärheit  =  Wahrheit. 8) 

Auch  Volkmann  ist  der  Ansicht,  Wahrnehmung  sei  „eine 
Gewahrnehmung,  nicht  eine  Für-wahr-Nehmung,  wie  die  Hegeische 
Psychologie  bisweileu  wortspielt".4)  Aber  auch  abgesehen  von  dem 
ethymologischen  Ursprung  des  Begriffes,  liegt  der  gegnerischen  Inter- 
pretation eine  entschieden  unpsychologische  Ueberlegung  zu  Grunde. 
Es  mag  das  eine  von  der  spekulativen  Philosophie  aus  zu  recht- 
fertigende Spitzfindigkeit  sein,  hingegen  beweist  die  allein  mass- 
gebende Erfahrung  zur  Genüge,  dass  die  tagtäglichen  Wahrneh- 
mungen, die  wir  macheu,  nicht  ebensoviele  Beantwortungen  und 
Lösungen  von  erkenntnistheoretischen  Fragen  bedeuten.  Nicht  ein- 
mal die  Unterscheidung  zwischen  der  objektiven  und  der  subjektiven 


»)  Bain,  Senses  und  intellöot*  IV.  edit.,  page  489 ;  vergl.  auoh  Allin 
a.  a   0.  239.  Jodl  a.  a.  0.  479  ff.  Erdmann  a.  a.  0.  417. 

*)  Vergl.  z.  B.  Brentano  in  Enooh  a.  a.  0.  pag.  81.  Meinong  a.  a.  0« 
XIII  V.  f.  w.  Ph.  pag.  479;  Dittea  Psychologie  38.  Auoh  Wundt  sohreibt 
in  seiner  Logik  (1880)  pag.  379:  ,Die  Wahrnehmung  ist,  wie  es  der  Name 
andeutet,  das  als  Wahr  angenommene." 

s)  Vergl.  xLexner  „Mittelhochdeutsches  Wörterbuoh*,  wo  auoh  ein 
Satz  aus  Wackernagels  altdeutschen  Predigten  und  Gebeten  oitiert  wird : 
di8  warnemen  des  mensohen  sür  selbs  in  im  selber.  Vergl.  auoh  Liibben 
Handwörterbuch.  Schade  „Althoohdeutsohes  Wörterbuch*  leitet  allerdings 
wahrnehmen  ab  vom  ahd.  wäralikt  oder  wäränemt  =  für  wahr  halten; 
ahd.  wiörtyti. 

*)  Volkmann  a,  a.  0.  137. 
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Seite  des  Geschehens  tritt  in  der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  in 
den  Blickpunkt  des  Bewusstseins ;  der  neurologische  Vorgang  ist 
und  bleibt  für  uns  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  uuerkennbar ; 
auch  die  Lokalisation  fehlt  meistens.  „Red  is  obviously  the  sensatiou 
red  without  any  reference  to  the  retina  or  to  any  part  of  the  body; 
moreover  we  are  conscions  of  no  process  by  which  we  form  a  pre- 
sentation  of  external  objets  out  of  the  sensations.  It  is  false  des- 
cription  and  bad  hypothesis."  *)  Wir  gelaugen  somit  definitiv  zum 
Schlüsse,  dass  die  Wahrnehmung  kein  Existeuzialurteil  involviere, 2) 
sondern  eben  als  unmittelbares  Wiedererkennen,  ein  Beispiel  von 
dem  psychologischen  Einfluss  vielfacher  Wiederholung  auf  die 
Gesamtheit  unserer  Erkeuntnisvorgänge  bietet,  indem  durch  fort- 
gesetzte Uebung  die  Fähigkeit  wahrzunehmen  derartig  gesteigert 
werden  kann,  dass  das  Wiedererkennen  zu  einem  völlig  automatischen 
Akt  wird.  Nicht  nur  wickeln  sich  diese  psychischen  Vorgänge  so 
schnell  ab,  dass  sie,  wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden 
ist,  für  unser  Bewusstsein  gar  nicht  wahrnehmbar  sind  und  wir  uns 
ohne  weiteres  des  Produktes  des  ganzen  Perceptionsvorganges  be- 
wusst  werden,  sondern  es  ist  möglich,  dass  sogar  das  Perceptions- 
resultat  selbst  sofort  wieder  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
sinken  und  auf  diese  Weise  zur  Auslösung  nachfolgender  Bewusst- 
seinsakte  oder  zur  Auslösung  von  Bewegung  dienen  kann.  Dies 
geschieht,  wenn  die  physiologische  Zeit,  d.  h.  die  Zeit,  welche  zwischen 
Empfang  der  Reizung  (Wahrnehmung)  und  ihrer  Auslösung  durch 
die  motorischen  Elemente,  welche  jeder  Empfindung  zu  Grunde  liegen, 
eine  derart  minimale  ist,  dass  die  einzelneu  Akte  des  ganzen 
Prozesses  nicht  mehr  einzeln  zum  Bewusstsein  kommen  können. 
Wahrscheinlich  vollzieht  sich  in   diesem  Falle  der  ganze  Vorgang 

0  Allin  a.  a.  0.  237  f. 

a)  „Freilioh  man  verstehe  mioh  nicht  falsoh,  indem  ich  den  Gegen- 
stand wahrnehme  und  erkenne,  zweifle  ich  keinen  Augenbliek  daran,  dass 
derselbe  ein  wirklioh  existierendes  Ding  mit  Eigenschaften  ist,  welches 
meine  Wahrnehmung  derselben  bedingt;  aber  eine  Vorstellung  dieser 
Beziehungen  fehlt  meinem  Bewusstsein  gänzlich.  Erst  wenn  durch  irgend 
eine  Veranlassung  in  mir  ein  Zweifel  darüber  entsteht,  ob  ich  es  mit 
einem  wirklioh  existierenden  Dinge  mit  Eigenschaften  zu  thun  habe,  oder 
ob  es  sioh  etwa  bloss  um  eine  Sinnestäuschung  handle,  wenn  also  ein 
Anlass  zur  Urteilsbildung  vorliegt,  werde  ioh  mir  der  genannten  Bezieh- 
ungen bewusst,  stellen  sioh  diesbezügliche  Vorstellungen  ein.*  P. 
Bergeman:  aZur  Klarstellung  des  Begriffes  der  Apperoeption*  pag  10.  1885. 
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in  den  untergeordneten  Coutren,  ohne  Inanspruchnahme  der  höheren ; 
das  Wiedererkennen  geht  auf  diese  Art  selbst  wieder  ins  Unbewusste 
über. l)  

Es  kann  nun  aber  auch  der  Fall  eintreten,  wo  das  Wieder- 
erkennen kein  unmittelbares  ist.  Dieser  Fall  tritt  dann  ein,  wenn 
der  Gegenstand  nicht  sofort  erkannt  wird,  wenn  das  Wiedererkennen 
kein  simultanes,  sondern  ein  successives  ist.  Hier  tritt  nun  der 
Erkennungs Vorgang  in  das  Bewusstsein  ein.  Die  dem  unmittelbaren 
Wiedererkennen  entgegengesetzte  Hemmung,  welche  z.  B.  in  der 
Neuheit  oder  Eigenart  des  Wahrnehmungsobjektes  bestehen  kann, 
verhindert  eine  rasche  Verschmelzung  des  neuen  Empfindungs- 
komplexes mit  den  bereits  vorhandenen  (associirten)  Erinnerungs- 
bildern. Es  vergeht  eine  gewisse  Zeit  von  dem  Momente  der  Auf- 
nahme der  Erregung  bis  zur  associativen  Verarbeitung  durch  die 
Bewusstseinsthätigkeit  und  es  trennt  sich  der  ganze  Prozess  in  zwei 
Akte  des  Erkennens :  iu  den  der  Auffassung  und  in  denjenigen  der 
Wiedererkennung  „von  denen  der  erste  zunächst  nur  mit  den  ge- 
wöhnlichen simultanen  Assimilationen  verbunden  ist,  während  bei 
dem  zweiten  die  dunkler  bleibenden,  nicht  assimilierten  Elemente 
der  frühereu  Vorstellung  ihre  Wirkungen  geltend  machen".2)  Es 
treten  nun  diejenigen  Vorgänge  ein,  welche  wir  unter  den  von 
Herbart  eingeführten  Begriff  der  Apperzeption  (die  in  einem  Akt  der 
Aufmerksamkeit  stattfindende  Wechselwirkung  zwischen  primären 
und  sekundären  Elementen),  zusammenfassen. 

Der  bereits  durch  die  Perception  in  das  „Blickfeld"  gerückte 
Empfindungskomplex  (Wahrnehmung)  wird  durch  die  Aufmerksamkeit 
in  den  „Blickpunkt"  des  innern  Blickfeldes  geschoben  (Wundt)  und 
dadurch  beleuchtet  und  erkannt;  vermittelst  dieser  Apperceptions- 
fähigkeit  des  Grossgehirns  geschieht  die  Einordnung  des  neuen 
Bewusstseinsinhaltes    in    den    Umkreis    der    bereits    vorhandenen 


»)  Naoh  Hoffding  muss  zwisohen  einem  primären  und  einem  sekun- 
dären Unterbewußtsein  unterschieden  werden;  das  letztere  entsteht  duroh 
vielfaohe  Uebung  und  umfasst  die  eben  erwähnten  automatisch  gewordenen 
Erkennungsakte.  Hoffding  „Ueber  Wiedererkennen*  a.  a.  0.  430  ff.  Erd- 
man  unterscheidet  im  doppelten  Unterbewusstsein  zwischen  erregtem 
und  unerregtem  Bewusstsein.  B.  Erdman :  Zur  Theorie  der  Apperoeption 
a.  a.  0.  344. 

»)    Wundt.    Grundriss  280. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     74     — 

Vorstellungen  und  so  entstehen  diejenigen  psychischen  Gebilde,  die  mit 
dem  Begriff  „Wahrnehmungsvorstellungen"  bezeichnet  werden.  Diese 
Wahrnehmungsvorstellungen  bilden  somit  den  eigentlichen  Uebergang 
zu  den  sekundären  Bewusstseinsphänomen,    d.  h.  den  Erinnerungs- 
oder Phantasievorstellungen,    oder   den   Vorstellungen    schlechtweg. 
Jede  Wahrnehmungsvorstellung  ist  also  durch   einen   äussern  Reiz 
bedingt,   denn  jede  Perception  veranlasst  die  Entstehung  von  Er- 
innerungsbildern und  diese   sind   die  Dispositionen  zu  den  Wahr- 
nehmungsvorstellungen, welche  ihrerseits  eine  gewisse  Spannkraft 
enthalten,  die  nach  Ablauf  der  Erregung  als  zum  Teil  in  Gedächt- 
nisresiduen gebundene  Energie  zurückbleibt.    Diese  Bewusstseins- 
bilder  (Wundt)   können   wiederum  reproduziert  werden  und  zwar 
unabhängig  von  äussern  Reizen ;  sie  sind  die  Elemente,  welche  die 
neuen  Vorstellungen   mitbedingen,    zu  diesen  hinleiten,    sobald   die 
Bedingungen  zu  ihrer  Auslösung,  ihrer  Reproduktion  gegeben  sind. 
Die   Gesamtheit  derjenigen   Gedächtnisbilder  oder  Spuren,    welche 
jeweilen  zur  Reproduktion  gebracht  werden,  bildet  als  Apperceptions- 
masse  das  bei  jedem  Apperceptionsvorgang   durch  das  Gedächtnis 
gegebene   Glied   des   Prozesses   des  Erkennens,   der  durch  sie  mit- 
bedingt wird,  wenn  auch  weder  die  Apperceptionsmasse  selbst,  noch 
die  Perceptionsmasse,  d.  h.  also  das  durch  den  neuen  Reiz  Gegebene 
(die  Wahrnehmung)   sich  vom   Hintergründe   des   Bewusstseins  ab- 
hebt 1). 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  dem  Wesen 
der  Vorstellung  als  sekundäres  Phänomen  durchaus  nicht  immer 
Rechnung  getragen  wird;  gleichzeitig  wurde  zugegeben,  dass  in 
gewissen  Fällen  zwischen  Primärem  und  Sekundärem  kaum  oder 
gar  nicht  unterschieden  werden  kann  und  zwar  geschieht  das 
namentlich  dann,  wenn  die  primäre  Wahrnehmung  undeutlich  und 
verschwommen,  die  reproduzierte  Vorstellung  dagegen  von  ausser- 
ordentlicher Intensität  ist.  Alle  diese  Fälle,  worunter  Illusionen, 
Träume,  Hallunciationen  zu  verstehen  sind,  müssen  aber  im  Grunde 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  betrachtet  werden,  dass  die  sekundären 
Zustände  den  primären  in  Bezug  auf  Intensität  und  Lebhaftigkeit 
weit  nachstehen.  Es  ist  allerdings  bekannt,  dass  bei  einzeluen 
Individueu  die  reproduktive  Thätigkeit  des  Bewusstseins  von  einer 
ganz  aussergewöhnlichen  Stärke  ist;  allein  bei  derartigen,  besonders 


*)  B.  Erdman:  „Zur  Theorie  der  Apperoeption"  a.  a.  0.,  316  ff. 
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veranlagten  Organismen  (Maler,  Musiker,  Dichter)  beschränkt  sich 
dieselbe  meist  auf  ein  bestimmtes  Sinuesgebiet  und  auch  hier  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  das  Hervortreten  des  Sekundären  über 
das  Primäre  nicht  so  oft  geschehe,  dass  Störungen  des  Organismus 
eintreten. l) 

Die  Vermischung  von  Primärem  mit  Sekundärem  steht  aber 
weiter  im  Widerspruch  mit  der  Thatsache,  dass  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  auch  qualitativ  von  einander  verschiedeu  sind.  Vor- 
stellungen sind. nicht  wie  Harne  angenommen  hat,  abgeblasste  Em- 
pfindungen, sowenig  als  die  Nachwirkungen  der  nervösen  Prozesse 
etwa  bloss  abgeschwächte  Formen  der  nervösen  Reizung  sind.  Jede 
Wirkung  der  neu  ankommenden  Erregung  wird,  wie  oben  bereits 
festgestellt  worden  ist,2)  durch  die  erregte  Disposition  modifiziert, 
jede  Wahrnehmung  ist  also  durch  die  associirten  Spuren  raitbedingt 
und  jede  reproduzierte  Vorstellung  hat  eine  gewisse  Veränderung 
erfahren.  Die  innern  Bilder  wechseln  so  oft  sie  auftauchen,  denn 
Vorstellungen  sind  nicht  starre  Grössen  und  wenn  der  Satz  Lockes : 
nihil  est  iu  intellectu  quod  non  antea  fuerit  in  sensu  auch  hier 
seine  Geltung  fordert,  so  kann  das  nur  in  dem  Sinne  gescheheu, 
dass  sich  Vorstellungen  stets  auf  inhaltsgleiche  Wahrnehmungs- 
vorstellungen zurückführen  lassen ;  damit  ist  aber  nur  Inhaltsgleich- 
heit, nicht  Kongruenz  bewiesen.8) 

Der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmungsvorstellung  und  Vor- 
stellung, beziehungsweise  Erinnerungsvorstellung,  ist  also  wiederum 
ein  gegebener.     Er  muss  vorerst  in  der  physiologischen  Kausalität 
gesucht  werden;   er  liegt  in   der  völligen  Unabhängigkeit  des  rein 
sekundären  Gebildes  von  jeder  äussern  Reizung;  denn  Vorstellungen 
entstehen,  daran    muss  festgehalten   werden,   einzig  und  allein  auf 
dem  Wege   der  Apperception  mehrerer  Rindenresiduen,  welche  Er- 
scheinung  auf   der  Tendenz    der  Residuen,    die  in  den  korrespon- 
dierenden Zellen   gebundenen   Energien    zu    lösen,    sowie    auf   der 
durch   die    physiologische   Beschaffenheit    bedingten    Associations- 
fähigkeit  des  Gehirns,  beruht.  In  der  Erfahrung  zwar  gegeben,  aber 
doch    unabhängig    von   der  Aussenwelt,   müssen  Vorstellungen  und 
Gedanken  als  metaphysische  Phänomene  betrachtet  werden,  als  ein 


')  Vergl.  Jodl  a,  a.  0.,  455. 

«)  Vergl.  oben  pag.  53. 

3)  Vergl.  auoh  Bessoir  a.  a.  0 ,  73. 
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gewisses  Etwas,   welches   „zwischen   den  sinnlichen  Schein   und  die 
Erkenntnis  sich  einschiebt."  l) 

Wahrnehmungsvorstellungen  und  Einbilduugsvorstellungen 
unterscheiden  sich  sodann,  wie  angedeutet,  durch  die  Verschieden- 
heit ihrer  qualitativen,  psychischen  Werte,  durch  geringere,  be- 
ziehungsweise grössere  Intensität.2) 


Durch  die  vorstehenden  Erörterungen  sehen  wir  uns  der  Be- 
antwortung der  Frage  über  das  Verhältnis  zwischen  Anschauung 
und  Wahrnehmung  wesentlich  näher  gerückt;  wir  kommen  rekapi- 
tulierend zu  folgendem  Ergebnis: 

Insofern  die  durch  eine  primäre  Erregung  vermittelte  Bewusst- 
seinseinheit  nicht  wie  bei  einer  Empfindung  einfach,  sondern  zu- 
sammengesetzt ist,  ohne  dass  indes  eine  psychische  Verarbeitung 
des  durch  die  Sinne  unmittelbar  gegebeneu  Bewusstseinsinhaltes  mit 
den  durch  die  neue  Heizung  auf  dem  Wege  der  Association  neu 
erregten  Erinnerungsenergien  stattgefunden  hätte,  haben  wir  es  mit 
einer  Wahrnehmung  zu  thun. 

Durch  diese  Wahrnehmung  wird  der  Gegenstand  unmittelbar, 
ohne  irgend  ein  Gefühl  der  Anstrengung  erkannt,  beziehungsweise 
widererkannt  und  gegeben.  Wahrnehmung  setzt  also  keine  Ver- 
standesthätigkeit  voraus,  Wahrnehmungsakte  sind  keine  Vergleichungs- 
akte, sondern  nur  Verschmelzungsakte.  Ich  glaube  also  Wahrneh- 
mungen definieren  zu  dürfen  als  EmyfindungskomjAexe,  welclie  durch 
die  associative  Thätigkeit  des  Gehirns  zu  bestimmten  Einheiten  ver- 
deutlicht werden.  Wenn  das  Wiedererkennen  nicht  ohne  Hindernis 
eintritt,  sondern  mit  einer  Anstrengung,  mit  einem  psychischen 
Effort,  also  mit  psychischer  Arbeit  verbuuden  ist  und  somit,  wie 
Bergmann  sich  ausdrückt,  ein  „Denken  in  Wahrnehmungselementen"8) 
erfordert,  dann  sind  die  Bedingungen  für  das  Entstehen  der  soge- 
nannten „Wahrnehmangsvor Stellungen"  gegeben. 


*)  Wundt:  Physiologische  Psychologie,  pag.  12. 

2)  Vergl.  auoh  Lotze:  Grundzüge  der  Psychologie,  §  1. 

»)  „Dass  es  ein  solches  Denken  giebt,  ist  unzweifelhaft.  Wir  üben 
es  überall  da  aus,  wo  wir  irgendwo  auf  den  Zusammenhang  unuerer 
Wahrnehmungen  achten.  Alles  Vergleichen,  Unterscheiden,  Zählen  beruht 
auf  demselben." 

BergraanD,  J.:  „Theorie  des  Bewusstseins",  1870,  pag.  180. 
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Zu  diesen  Wahrnehmungsvorstcllungen,  die  sich,  wie  festgesetzt, 
von  den  Erinnerungsvorstellungen  oder  Vorstellungen  überhaupt 
sowohl  durch  ihre  Entstehung,  als  durch  ihren  qualitativen  Wert 
(Intensität)  unterscheiden,  gehören  nun  nach  meiner  Auffassung 
auch  die  Anschauungen. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  auf  Kerrys  Definition  der 
Anschauung  als  einer  „anschaulichen  Vorstellung"  aufmerksam 
gemacht  und  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Anschauung  und  an- 
schauliche Vorstellung  keineswegs  identisch  sein  können.  Ich  berief 
mich  auch  auf  Höfler,  der  „anschauliche  Vorstellung"  zutreffender  mit 
„Wahrnehmungsvorstellung"  zu  ersetzen  glaubt. ')  Nach  meinem  Da- 
fürhalten mit  vollem  Recht ;  auf  alle  Fälle  dürfte  unter  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  terminologischen  Bezeichnungen  der  Begriff  „Wahr- 
nehmungsvorstellung" als  Gattungsbegriff  der  Anschauung  ani  ge- 
eignetsten sein. 

Hehnholtz  giebt  einmal  auf  die  Frage,  was  anschaulich  (an- 
schaulich vorstellbar)  sei,  folgende  Antwort :  „Die  vollständige  Vor- 
stellbarkeit  derjenigen  Sinneseindrücke,  welche  das  betreffende  Objekt 
in  uns  nach  den  bekannten  Gesetzen  unserer  Sinnesorgane  unter 
allen  denkbaren  Bedingungen  der  Beobachtung  erregen  und  wodurch 
es  sich  von  andern  ähnliehen  Objekten  unterscheiden  würde."2) 
Heymans  schliesst  sich  dieser  Definition  an,  möchte  aber  dieselbe 
dahin  erläutern  und  bestimmen,  dass  diese  Sinneseindrücke  doch 
jedenfalls  dem  Gebiete  desjenigen  Sinnes  angehören  müssen,  dem 
wir  die  Erkenntnis  des  betreffenden  Objektes  thatsächlich  und 
ursprünglich  verdanken.  Eiu  Ton  von  weniger  als  acht  Schwingungen 
ist  nicht  vorstellbar,  dagegen  können  wir  uns  das  Gesichtsbild  einer 
noch  langsamer  schwingenden  Saite  leicht  vorstellen.  Anschaulich 
vor  stellbar  ist  also  nur  das,  was  uns  durch  die  Eindrücke  des  Ge- 
sichtssinnes vermittelt  wird. 

Diese  Heymansche  Auffassung  deckt  sich  unbedingt  mit  der 
meinigen.  Bevor  ich  aber  diesen  Standpunkt  noch  näher  beleuchten 
will,  möchte  ich  nochmals  auf  die  in  der  Erklärung  von  Helmholtz 
niedergelegten  Bestimmungen  zurückkommen;  dabei  werden  als 
charakteristische  Momente  folgende  Voraussetzungen  erkannt: 

Die  Möglichkeit  der  anschaulichen  Vorstellbarkeit,  beziehungs- 
weise der  Anschaulichkeit,  hängt  ab: 

i)  Vergl.  oben  pag.  61  f. 

tj  G.  Heymans.  „Zur  Raumfrage".    V.  f.  w.  Ph.,  XII.,   pag.  437  f. 
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1 .  von  möglichst  vielseitigen  Sinneseindrücken;  von  deren  Qualität 
und  Quantität; 

2.  von  dem  Grade  der  im  Moment  der  Beobachtung  ausgesprochenen 
Aufmerksamkeit ; 

3.  von  der  durch  das  Moment  des  Unterscheidens  ausgesprochenen, 
psychischen  Arbeit. 

Ein  Blick  auf  die  im  ersten  Kapitel  dieser  Studie  zusammen- 
gestellten Begriffsbestimmungen  der  Anschauung  belehrt  sofort,  dass 
die  Mehrzahl  der  angeführten  Definitionen  inhaltlich  auf  den  gleichen 
Boden  sich  stellt,  auf  welchem  sich  die  eben  analysierte  (Helmholtzsche) 
Inhaltsbestimmung  befindet. 

Abgesehen  von  den  auf  spekulativ-erkenntnistheoretischer  Grund- 
lage aufgebauten  Fassungen  sprechen  sich  die  meisten  (vor  allen 
die  pädagogischen),  Interpretationen  für  die  Ueberordnung  der  An- 
schauung über  die  Wahrnehmung  aus.  Die  Anschauung  ist  insofern 
von  höherem,  psychologischem  Wert,  als  sie  nicht  nur  ein  unwillkürliches, 
automatisches  Wiedererkennen  involviert,  sondern  bereits  zweck-  und 
zielbewusste  Vergleichungeu  und  Urteilsakte,  also  psychische  Ver- 
arbeitung der  gegebenen  sinnlichen  Wahrnehmungen  voraussetzt. 

Das  Produkt  der  Anschauung  ist  infolge  dessen  eine  abge- 
schlossenere, abgeklärtere  und  bestimmtere  Einheit,  als  das  Ergebnis 
der  blossen  Wahrnehmung  und  eben  diese  unter  dem  Einflnss  einer 
vom  Zweckbewusstsein  geleiteten  Willensthätigkeit  entstandene  Be- 
wusstseinseinheit  der  Anschauung  ist  es,  welche  die  Anschauung 
selbst  als  ein  über  der  Wahrnehmung  stehendes  psychisches  Gebilde 
erscheinen  lässt. 

Da  nun  aber  die  soeben  für  die  Anschauung  aufgestellten 
Wesensmerkmale  auch  für  die  Wahrnehmungsvorstellungen  im  all- 
gemeinen zutreffen,  so  ergiebt  sich  notwendig  die  Frage:  sind  die 
Begriffe  Anschauung  und  Wahrnehmungsvorstellung  identisch? 

Ich  glaube,  diese  Frage  mit  nein  beantworten  zu  dürfen.  Alle 
Anschauungen,  so  lautet  meine  Antwort,  sind  Wahrnehmungsvorstd- 
lungen,  allein  nicht  alle  WahrnehmungsvorsteUungen  sind  Anschauungen; 
psychische  Phänomene  können  nur  dann  als  Anschauungen  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  worden  sind.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  stelle  ich  somit  die  in  den  folgenden 
Kapiteln  weiter  zu  begründende  Definition  auf: 

Anschauungen  sind  psychisch  verarbeitete  Gesichtswahr- 
nehmungen. 

3M6 
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III.  Kapitel. 

Die  Anschauung 
als  psychisch  verarbeitete  Gesichtswahrnehmung. 


Es  ist  keine  Frage,  dass  die  populäre  Redensart  von  „Lebens- 
anschauung" oder  „eine  klare  Anschauung  von  etwas  habeu"  u.  dgl. 
keinen  Anspruch  darauf  machen  kann,  den  Begriff  Anschauung  in 
wissenschaftlich  verwertbarem  Sinne  gebraucht  zu  haben.  „Ebenso 
unverwertbar  für  tiefere  psychologische  Zwecke  wäre  die  beengende 
Erklärung,  wonach  Anschauungen  nur  die  durch  den  Gesichtssinn 
bedingten  Vorstellungen  sollten  heissen  dürfen"  meint  Kerry. l) 
Immerhin  dürfte  es  denn  doch  sehr  fraglich  sein,  ob  die  Klarheit 
und  Präcision  der  wissenschaftlichen  Behandlung  irgend  eines 
psychologischen  Problems  durch  die  Verwendung  des  Terminus  An- 
schauung mit  nicht  näher  bestimmten,  daher  beliebig  zu  inter- 
pretierendem Umfang  sehr  gewinnen  wird.  Oder  ist  etwa  das  die 
Anschauung  prägnant  charakterisierende  Wesensmerkmal  in  Kerrys 
Bestimmung  der  Anschauung  bezw.  anschaulichen  Vorstellung  als 
einer  „Vorstellung",  deren  Inhalt  „nur  insoweit  es  dessen  Existenz- 
weise mit  sich  bringt,  psychisch  verarbeitet  ist,"  gegeben?  Können 
nicht  unter  diesem  Begriff  die  Wahrnehmungsvorstellungen  über- 
haupt, sogar  Erinnerungsvorstellungen,  also  die  Vorstellungen  ins- 
gesamt zusammengefasst  werden?  Wozu  dann  aber  eine  spezielle 
Definition  der  Anschauung?  Oder  was  soll  denn  eigentlich  unter 
einer  Anschauung  verstanden  werden,  wenn  man  von  der  An- 
schauung einer  Melodie  sprechen  hört;2)  oder  wenn  Mellin  a.  a.  O. 


i)  Kerry  a.  a.  0.  XI  433. 

»)  Vergl.  z.  B.  CrUger  a.  a.  0,  §  10.  oder  Ostermann  a.  a.  O ,  pg.  9. 
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ausführt,  Anschauung  sei  eigentlich  vom  Sehen  hergenommen,  be- 
deute aber  nicht  bloss  Vorstellungen  durch  das  Gesicht,  sondern 
„alle  die  sinnlichen  Vorstellungen,  indem  sich  der  Gegenstand  un- 
mittelbar selbst  darstellt,  es  sei  nun,  dass  wir  ihn  sehen  oder  auch 
hören*  riechen,  schmecken  oder  fühlen  oder  auch  nur  seiner  als 
eine  unserer  Vorstellungen  im  Gemüt  bewusst  sind?"  Und  wenn 
dann  Mellin  fortfährt:  „Die  Ausdünstungen  der  Rose  die  ich  rieche, 
wären  mir  auch  die  Augen  verbunden,  schaue  ich  durch  den  Sinn 
des  Geruchs  an;  die  Musik  die  ich  höre,  durch  den  Sinn  des  Ge- 
hörs," (!)  so  zeigen  sich  hier  doch  nur  die  Konsequenzen  einer 
absolut  charakterlosen  Begriffsbestimmung.  Wo  aber  bleibt  die 
wissenschaftliche  Verwertbarkeit  eines  derartigen  Sammelnamens? 
Gerade  für  tiefer  gehende  psychologische  Zwecke  ist  ein  so  ver- 
schwommener, dehnbarer  Terminus  durchaus  gefährlich  und  besser 
zu  vermeiden  und  mit  dem  grössten  Rechte  negiert,  wie  wir  gezeigt 
haben,  die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Terminologie  den  bisherigen 
Anschauungsbegriff.  Wenn  aber  auf  der  andern  Seite  die  Beibe- 
haltung des  Begriffes  Anschauung  als  psychologischer  Begriff  ivünsch- 
bar  ist,  so  muss  derselbe  aufs  neue  so  gefasst  werden,  dass  sein 
Inhalt  und  Umfang  ihn  als  ein  besonderes  'psychisches  Gebilde  ernennen 
lassen  und  gleichzeitig  soll  die  neue  Definition  den  psychologischen 
Wert  und  die  bisherige  Bedeutung  des  Terminus  möglichst  zu  schützen 
suchen.  Die  Begriffsbestimmung  selbst  wird  um  so  brauchbarer  sein, 
je  einfacher  und  bestimmter  sie  die  charakteristischen  Wesensmerkmale 
von  einem  principieüen  Standpunkt  aus  festsetzt. 

Die  Analyse  des  Begriffes  der  Anschauung  müsste.  wenn  sie 
dem  populären  Sprachgebrauch  Rechnung  zu  tragen  hätte,  zum 
vorneherein  eine  sehr  problematische  Lösung  der  Frage,  „was  ist 
Anschauung",  ergeben.  Wir  können  wohl  mit  Kant  zugeben,  das 
Wort  Anschauen  sei  „anwendbar"  zuerst  auf  sinnliche,  dann  aber 
auch  auf  übersinnliche,  geistige  Gegenstände,  gerade  so  gut  wie 
intueri  und  contemplari l)  oder  vöelv.  Gewiss  kann  Anschauung 
auch  in  bildlichem  Sinne  verwendet  werden ;  mit  dem  gleichen  Recht 
redet  ja  die  populäre  Sprache  nicht  bloss  von  einem  „Himmel  auf 
Erden"  und  „goldenen  Sonnenstrahlen",  sondern  oft  von  „religiösen 
Lebensanschauungen",  sogar  unter  Umständen  von  einer  „ledernenu 
oder  einer   „hölzernen"  Anschauung.     Der  Begriff  der  Anschauung 

0  Vergl.  Grimm  a.  a.  0. 
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ist  ebenso  dehnbar  wie  kaum  ein  anderer  Begriff;  allein  auch  er 
hat  nur  eine,  eigentliche  Bedeutung  und  nur  diese  allein  darf  in 
einer  wissenschaftlichen  Terminologie  berücksichtigt  werden. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Anschauung  berechtigt  aber 
sicherlich  nicht  zur  Kantischen  Verwendung  des  Begriffes,  welche 
schon  Bendavid  sehr  richtig  als  eine  „imeigentliche  und  tropisch^' 
qualifizierte. !) 

Rein  giebt  (in  seinem  encyclopädischen  Handbuch  der  Päda- 
gogik, 1895)  zu,  dass  wir  beim  Wort  Anschauen  zunächst  nur  an 
eine  Thätigkeit  des  Gesichtsorgans  denken;  indessen  seien  wir  be- 
rechtigt „dasselbe  (d.  h.  das  Wort  „Auschauen")  in  dem  weitern 
Sinne  jedes  sinnlichen  Wahrnehmens  zu  gebrauchen,  sodass  also 
unsere  Anschauungen  nicht  bloss  das  Gesehene,  sondern  auch 
Gehörtes,  Gefühltes  etc.  in  sich  enthalten."  Insofern  nun  diese 
Erklärung  die  Wahrnehmungsiuhalte,  welche  durch  das  Gehör,  durch 
den  Tastsinn  u.  s.  w.  geliefert  werden,  nicht  mit  der  Anschauung 
identifiziert,  sondern  die  durch  die  übrigen  Sinne  vermittelten  Ein- 
drücke als  Bestandteile  der  durch  den  Gesichtssinn  bedingten  An- 
schauung darstellt,  befinden  wir  uns  in  Uebereinstimmung  mit  der 
von  Rein  gegebenen  Inhaltsbestimmung  der  Anschauung.  Wenn 
dann  aber  behauptet  wird,  Anschauen  sei  folglich  „bewusstes  Hin- 
lenken der  Sinnesthätigkeit  auf  Reiz  erregende  Objekte",  so  erweckt 
diese  logische  Folgerung  lebhafte  Bedenken.  Dadurch  sinken  wir 
wieder  auf  die  Auffassung  Mellins  zurück ;  darnach  wäre  jeder  Sinn 
mit  einer  Art  von  besonderem  Vermögen,  dem  Anschauungs vermögen 
ausgestattet,  wie  z.  B.  Sichel  nachzuweisen  sich  abmühte. 2) 

Oder  sollten  wir  wirklich  berechtigt  sein,  die  Fähigkeit  des  „An- 
schauens"  jeder  Sinnesthätigkeit  zuschreiben  zu  dürfen  und  zwar 
darum,  weil  nach  der  allgemeinen  Ueberzeugung  in  der  Anschauung 
nicht  bloss  Gesichtswahrnehmungen,  sondern  auch  Daten  andere)' 
Sinne  vorarbeitet  werden  f 

Hier  liegt,  nach  meiner  Ansicht,  der  Kernpunkt  der  ganzen 
Frage. 

Angesichts  der  pädagogischen  Forderung,  dass  in  einer  „vollen- 
deten" Anschauung  ein  „vollständiges,  klares  Bild"  gegeben  werden 


x)  Vaihinger,  a.  a.  O.  II.,  4,  Vergl.  auch  Hagemann  a.  a.  0.,  §  19. 
„Nur  in  uneigentlichem  Sinne  kann  die  unmittelbare  geistige  Erkenntnis 
(intellektuelle)  Ansohauung  genannt  werden.* 

fJ  Sichel,  G.  A.  F.:  „Versuch  einer  Erziehungslehre*,  1826,  pg.  27. 
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müsse,  glaubt  man  die  Definition  der  Anschauung  nicht  bloss  auf 
Gesichtswahrnehmungen  beschränken  zu  dürfen;  man  vergisst  aber 
dabei  die  Tliatsache,  dass  gerade  bei  den  Gesichtswahrnehmungen  der 
Eiy\ftuss  associativer  Ergänzungen    ein  ganz  ausserordentlicher  ist. 2) 


Die  meisten  Interpretationen  der  Anschauung  bis  hinauf  zu 
Wundt  sind  immer  mehr  oder  weniger  beeinflusst  durch  den  seit 
Kant  üblichen  Sprachgebrauch.  Immerhin  finden  sich  solche,  und 
zwar  namentlich  in  der  neueren  pädagogischen  Psychologie,  welche 
die  einschränkende  Bestimmung  enthalten,  Anschauungen  seien  stets 
auf  unmittelbare  Sinneswahrnehmungen  zurückzuführen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  muss  in  der  That  die  Analyse,  beziehungsweise 
der  Versuch  einer  Wesenserklärung  und  Begriffsbestimmung  der 
Anschauung  an  die  Hand  genommen  werden. 

Anschauung  setzt  stets  unmittelbar  vorangegangene,  sinnliche 
Wahrnehmungen  voraus.  Allein  ein  blosses  Nacheinander  von  Wahr- 
nehmungen, ein  successives  Percipieren  von  sinnlichen  Eindrücken 
genügt  noch  keineswegs  zur  Entstehung  einer  Anschauung.  So  lange 
es  sich  nur  um  unmittelbare  Erkennungsakte  handelt,  wobei  die 
associativ  verbindende  Thätigkeit  des  Bewusstseins  in  keiner  Weise 
durch  den  zweckbewussten  Willen  beeinflusst  wird,  findet  kein  be- 
wusstes  Auffassen,  kein  Unterscheiden,  keine  Orientierung,  also  keiue 
Anschauung  statt.  Anschauung  involviert  eine  urteilende  Bewusstseins- 
Thätigkeit,  mit  andern  Worten :  sie  üt  durch  die  psychische  Ver- 
arbeitung der  jeweils  gegebenen  Bewusstseinsinhalte,  beziehungsweise 
der  Wahrnehmungselemente  (und  der  associierten  Residuen)  bedingt. 

Was  nun  zunächst  die  Vorbedingung  der  hier  in  Betracht 
fallenden,  psychischen  Arbeit,  die  Aufmerksamkeit  oder  wie  Herbart2) 
sagt:  „die  Aufgelegtheit,  einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens 

i)  Vergl.  auoh  Külpe,  Grundriss  der  Psychologie,  pag.  887;  ferner 
Nachtrag  Note  U.  Vergl.  auoh  Raehlmann  „Ueber  die  Rückwirkung  der 
Gesiohtsempßndungen  auf  das  physisohe  und  psyohisohe  Leben"  in  der 
Zeitschrift  für  Psyohologie,  1895,  pag.  421 : 

„Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  durch  den  Wiedergewinn 
des  Gesiohts  alte  Assooiationsverbinduogen  psyohisoher  Erregungsvor- 
gäoge,  welohe  früher  das  Spraohbewegungsoentrum  mit  gewissen  opti- 
schen Eindrücken  verbunden  haben,  wieder  lebendig  wurden  und  der 
Lautbildung  förderlich  waren." 

■)  Psyohologie  §  75. 
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•zu  erlangen",  anbetrifft,  so  sei  einleitend  auf  einen  Ausspruch  auf- 
merksam gemacht,  welcher  die  massgebende  Bedeutung  der  Auf- 
merksamkeit für  die  Anschauung  deutlich  erkennen  lässt.  Heller 
stellt  nämlich  fest,  dass  die  Aufmerksamkeit  als  „die  fundamentale 
Funktion  jeder  Intelligenzleistung  anzusehen  ist"  ; ')  eine  Behauptung, 
welche  sicherlich  keiner  weitern  Erörterung  bedarf;  denn  die  Auf- 
merksamkeit wird  vielfach  als  diejenige  Thätigkeit  betrachtet,  welche 
-das  ganze  psychologische  Verhalten  des  Menschen  bestimmt;  nach 
der  Auffassung  Mancher  ist  Aufmerksamkeit  geradezu  identisch 
mit  Wille.2) 

Uebrigens  gilt  die  Beschreibung  und  Analyse  der  Aufmerk- 
samkeit und  die  genaue  Untersuchung  der  Bedingungen  ihres  Ein- 
tretens bis  heute  noch  als  eine  durchaus  nicht  abgeklärte  Aufgabe 
der  Psychologie.8)  Gewöhnlich  definiert  man  Aufmerksamkeit  als 
„Hinrichtung  der  Seele  auf  einen  Gegenstand"  oder  „Konzentrieren 
des  Geistes  auf  Etwas",  allein  damit  setzt  man  statt  der  Sache  selbst 
nur  das  umschreibende  Gleichnis.  Lotze  spricht  von  einer  „be- 
ziehenden Thätigkeit".4) 

Stumpf  und  andere  identifizieren  Aufmerksamkeit  mit  Interesse; 
eine  einleuchtende  Definition  giebt  Höfler:  „Aufmerken  heisst  bereit 
sein  zu  geistiger  Arbeit".  Nach  dieser  Auffassung  muss  die  Auf- 
merksamkeit als  eine  Disposition  betrachtet  werden  und  zwar  be- 
dingt diese  Disposition  gewisse  Spannungserscheinungen  als  phy- 
sische Begleitvorgänge,  oder  wie  Fechner  sagt:  „Wenn  wir  die 
Aufmerksamkeit  von  einem  Sinnesgebiet  auf  das  andere  wenden, 
so  haben  wir  zugleich  ein  bestimmtes,  nicht  zu  umschreibendes, 
aber  von  jedem  leicht  in  der  Erfahrung  zu  reproduzierendes  Ge- 
fühl der  abgeänderten  Richtung,  was  wir  als  das  Gefühl  einer  ver- 
schieden lokalisierten  Spannung  bezeichnen  können.  Wir  fühlen 
eine  nach  vorn  gerichtete  Spannung  in  deu  Augen,  eine  seitlich 
gerichtete   in  den  Ohren,    die  mit  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit 

a)  Theod.  Heller:  Ueber  Aphasie  bei  Idioten  und  Imbeoillen". 
Z.  f.  Ps.  1897,  pag.  183. 

«)  Ein  Ueberbliok  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Theorien 
der  Aufmerksamkeit  findet  sioh  bei  W.  Heinrich: 

„Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion  der  Sinnesorgane".  Z.  f. 
Ps.,  Band  IX. 

3)  Vergl.  Höfler,  Psyohologie  §  42,  ferner  Meuman,  Ernst:  Unter- 
auohung  zur  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhytmus.    1894.    pag.  112. 

«)  Lotze  Methaphysik,  1879,  pag.  540. 
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wächst,  je  nachdem  wir  etwas  aufmerksam  fixieren,  auf  etwas  auf- 
merksam horchen,  weshalb  man  auch  von  einer  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit spricht."1) 

Soll  eine  Anschauung  zu  stände  kommen,  so  muss  die  Vor- 
bedingung erfüllt  sein,  d.  h.  die  Aufmerksamkeit  oder  nach  Herbart 
das  Interesse,  darf  nicht  fehlen.  Dann  aber  müssen  die  durch  den 
vor  den  Sinnen  stehenden  Gegenstand  veranlassten  Wahrnehmungen 
durch  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  geordnet  und  in  Beziehungen 
zu  einander  gebracht  werden ;  auf  dieser  Thätigkeit  beruht  jedes 
Vergleichen  gegenwärtiger  Eindrücke  mit  früheren,  beruht  alles 
Urteilen,  vor  allem  auch  die  Begriffsbildung.  Die  abstrakten  Vor- 
stellungen, sowie  die  Produkte  der  terziären  Stufe  sind  selbstver- 
ständlich noch  im  erhöhten  Masse  abhängig  von  dieser  psychischen 
Arbeit,  welche  tiberall  da  auftritt,  wo  eine  gewisse  psychische 
Spannung  zu  tiberwinden  ist.2) 

Nun  fragt  es  sich  aber:  sind  Anschauungen  psychisch  ver- 
arbeitete Wahrnehmungen  iifjerhaupt? 

Beziehen  sich  Anschauungen  sowohl  auf  die  Formen  der  Zeit 
als  auf  diejenigen  des  Raumes?  * 

J)  Fechner,  „Elemente  der  Psychophysik",  IL,  475. 

2j  Wie  Höfler  —  vergl. :  Psychologie  §  42  und  ^Psychische  Arbeit* 
Z.  f.  Ps.  1891,  pag.  44,  ff.  —  klarlegt,  entspricht  der  Begriff  „geistige  Arbeit" 
vollständig  dem  Begriff  , .physische  Arbeit";  genau  genommen  ist  „psy- 
ohische  Arbeit"  überhaupt  das  ursprünglichere  und  die  Uebertragung  hat 
eigentlich  vom  psychischen  auf  das  physische  Gebiet  stattgefunden«  Im 
Ansohluss  an  Höfler  brauoht  Kerry  (a.  a.  0.  1885,  437)  den  Terminus 
als  Ersatz  für  unbestimmte  Ausdrüoke  wie  „psychische  Thätigkeit",  „Ope- 
ration"; er  bezeichnet  damit  die  zu  Ablenkungen  psychischer  Erschei- 
nungen aus  der  gleiohförmigen  galileisohen  Bewegung  und  Richtung 
notwendige  Kraft.  Man  wendet  aber  den  Terminus  mit  Reoht  überall 
da  an,  wo  ein  Akt  der  Aufmerksamkeit  vorliegt;  denn  duroh  Aufmerken 
wollen  wir  etwa'  erkennen,  was  wir  ohne  dieses  Aufmerken  eben  über- 
sehen würden  und  in  diesem  Sinne  ist  merken,  bemerken  gleichbedeutend 
mit  „Versohiedenheitsurteile  fällen."  Höfler  anerkennt  folglioh  als  Haupt- 
formen von  psyohischon  Arbeiten  unter  den  intellektuellen  Vorgängen  die 
Urteile  (Vergleichen,  Analiysieren,  Kombinieren  und  Subsummieren) 
unter  dem  emotionellen  die  Begehruugen. 
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Vom  allgemein  sprachlichen  Standpunkt  aus  erscheint  es  selbst- 
verständlich überflüssig,  auf  eine  nähere  Erörteruung  dieser  Frage 
einzutreten ;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  derartiger  Versuch 
einen  Streit  „um  des  Kaisers  Bart"  veranlassen  müsste.  Und  ebenso 
unnötig  wäre  eine  eindringliche  Berufung  auf  die  Ethymologie  des 
Wortes, J)  welche  naturgemäss  auf  einen  über  dem  blossen  Sehakt, 
.aber  auf  alle  Fälle  im  engern  und  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  letzterem  stehenden  Bewusstseinsvorgang  hinleitet; ')  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  muss  der  Hinweis  auf  eine  „An- 
schauung eines  Tones,  oder  einer  Melodie"  ganz  bedenklich  an  „höl- 
zernes Eisen"  erinnnern. 

Anders  hiugegen  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  rein  psycho- 
logische Seite  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  gezogen  wird; 
wenn  darüber  entschieden  werden  soll:  ob  der  Inhalt  einer  An- 
schauung nur  aus  den  Daten  des  Gesichtssinnes  bestehe,  ob  sich 
an  dem  ganzen  Prozess  ausschliesslich  nur  die  Gesichtswahrneh- 
mungen beteiligen  können. 

Meine  Definition  von  der  Anschauung  als  „psychisch  verarbeitete 
Gesichtswahrnehmungen"  mag  allerdings  zu  dieser  oder  einer  ähn- 
lichen Annahme  veranlassen;  allein  eine  derartig  einseitige  Auf- 
fassung ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  Begriff  „psychisch  ver- 
arbeitet" in  einer  Weise  interpretiert  wird,  welche  in  einem  mangel- 
haften Anschluss  an  die  psychophysiologischen  Voraussetzungen 
des  Anschauuugsprozesses  steht.  Bereits  im  vorausgehenden  Kapitel 
ist  bei  Anlass  der  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  An- 
schauung zu  den  psychischen  Elementarphenomenen  auf  das  Wesen 
der  sekundären  Bewusstseinserscheinungen  aufmerksam  gemacht 
worden.  Jede  direkte  sinnliche  Wahrnehmung  veranlasst  die  Aus- 
lösung von  entsprechenden  Residuen;  durch  den  ungemein  grossen 
Reichtum  an  Associationsfasern  wird  eineäusserst  vielseitige  Verbindung 
zwischen  Rindencentren,  wie  unter  den  einzelnen  Zellen  ermöglicht 

*)  Vergl.  oben  pag.  83;  das  Wort  Ansohauen  im  Sinne  von  betrachten 
kommt  also  bereits  im  Althochdeutschen  vor.  Anasoouwdn  (ahd.)  oder  ane- 
sohouwen  (mhd )  bedeutet  aufmerksam  betrachten,  schaue  mich  recht  an 
und  unterscheidet  «oh  also  wesentlich  von  blossem  Sehen.  Zum  Ueber- 
fluss  sei  auch  darauf  hingewiesen,  dass  wohl  sämtliche  Sprachen  einen 
Unterschied  zwisohen   Sehen   und   Schauen   berücksichtigen.    Im  Fran- 
zösischen finden  wir  die  Ausdrücke  voir  und  regarder,   im  Englischen 
to  see  und  to  look;  im  Italienischen  mirare  undvedere;  im  La' einischen 
videre  und  tuen  oder  intueri;  im  Griechischen  tdetv  uLd  ÖEäodai. 
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und  auf  dieser  physiologischen  Thatsache  beruht  die  psychologische 
Erscheinung  der  mehr  oder  minder  grossen  Associationsfähigkeit- 
Wenn  also   ein  bestimmter  Gegenstand  eine  bestimmte  Erregung 
des  nervösen  Apparates  verursacht,  so  verläuft  der  psychophysische 
Prozess  stets   in  der  Weise,  dass  gleichzeitig  mit  der  durch  die 
betreffende  Sinnenenergie  vermittelten  Wahrnehmung  (bezw.  Empfin- 
dung) bestimmte,  associativ  erregte,  sekundäre  Inhalte  ins  Bewusst- 
sein  gelangen.     Wenn  also  durch  den  Gesichtssinn  eine  bestimmte 
Wahrnehmung  bedingt  ist,  so  muss  diese  Wahrnehmung  bereits  al& 
das  Produkt  aus  zwei  Faktoren  betrachtet  werden,  nämlich  als  das 
Verschmelzungsergebnis  aus   der  durch  den  äussern  Reiz   erregten 
Empfindung   und   den    mittelbar   auf   associativem  Weg   erweckten - 
Erinnerungsenergien  früherer,    analoger  Gesichtswahrnehmungen.  *) 
Der  Gegenstand  wird  erkannt;  sobald  der  äussere  Reiz  verschwindet,, 
wird  auch  die  erregte  Wahrnehmung  ablaufen.     Wenn   aber,  wie 
das  in  der  Anschauung  der  Fall  ist,   die  von  aussen   kommenden 
Reize  verharren  und  diejenige  psychische  Funktion  eingreift,  welche 
wir  mit  Aufmerksamkeit  bezeichnen,  so  spielt  sich  der  nun  folgende 
Prozess  in  der  Weise  ab,  dass  die  durch  das  Gesicht  neu  erzeugten 
Reizungen   nicht  nur  die  adäquaten,  d.  h.  durch  das  Gesicht  ver- 
mittelten, Residuen  auslösen,   sondern   auch  die  Verbindungen  mit 
andern,  früher  verbunden    gewesenen  Zellenkomplexen   herstellen. 
Wir  erinnern  uns  beim  Anblick  der  Tinte,  dass  sie   auch  nass  ist, 
denn  wir  haben  früher  einmal  zufällig  oder  mit  Absicht  die   ent- 
sprechende Tastwahrnehmung  gemacht.    Das  in  jeder  Anschauung 
verarbeitete  Material  besteht  also: 

1.  aus  den  durch  die  gegenwärtigen  Gesichtswahrnehmungen  un- 
mittelbar gegebenen  neuen  Eindrücken, 

2.  aus  den  durch  diese  letzteren  erregten  Residuen  oder  Erinne- 
rungsbildern, 

3.  aus  den  durch  die  spontane  Thätigkeit  des  Gehirns  in  Aktion 
gerufenen  Vorstellungen. 

Die  Verarbeitung  dieses  Materials  ist  natürlich  um  so  voll- 
kommener, d.  h.  die  Anschauung  ist  desto  vielseitiger  und  klarerr 
je  lebhafter  der  durch  die  gegenwärtige  Gesichtswahrnehmung 
erzeugte  Eindruck,  je  grösser  die  Quantität,  je  besser  die  Qua- 
lität der  mit   den   betreffenden   Gesichts  Wahrnehmungen   associativ 


0  Vergl.  oben  pag.  66. 
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verbundenen  Residuen  ist,  bezw.  je  grösser  die  Zahl  der  aufgespeicher- 
ten Energien,  je  mannigfacher  und  leistungsfähiger  die  zwischen  den 
Erinnerungszellen  bestehenden  Verbindungsbahnen  und  endlich  je 
intensiver  das  eigentliche  Denkvermögen,  je  entwickelter  Einbildungs- 
kraft und  Phantasie  sind. 

Insofern  nun  auch  die  unmittelbar  durch  Gesichtswahrneh- 
mungen veranlassten  Anschauungen  (Anschauungsinhalte)  wesentlich 
abhängen  von  dem  Reichtum  an  sinnlicher  Erfahrung  überhaupt, 
sowie  von  der  Qualität  des  Verstandes,  so  ist  gar  keine  Notwendig- 
keit vorhanden,  die  Anschauung,  wie  es  bisher  fast  allgemein 
der  Brauch  war,  auf  alle  Sinneswahrnehmungen  auszudehnen.  Denn 
die  Anschauung  ist  zwar  in  allen  Fällen  bedingt  durch  Gesichts- 
wahrnehmungen, aber  ihr  Inhalt  umfasst,  wie  hervorgehoben,  auch 
die  Daten  anderer  Sinne;  diese  letzteren  können  die  Anschauung  zwar 
nur  indirekt  bestimmen,  immerhin  nehmen  auch  sie  einen  hervorragenden 
Anteil  an  dem  psychischen  Ergebnis  des  Torganges,  indem  sie  die 
durch  das  Gesicht  gewonnenen  Erfahrungen  wesentlich  ergänzen  und 
verdeutlichen.  Die  Anschauung  als  psychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahrnehmung beansprucht  somit  eine  Bedeutung,  welche  in  keinem 
Gegensatz  zu  den  bisher  an  die  Anschauung  gestellten  Anforderungen 
steht:  Sie  hält  den  Unterschied  von  der  einfachen  Gesichtswahr- 
nehmung aufrecht,  ohne  ihre  Abhängigkeit  von  derselben  zu  ver- 
leugnen. Anderseits  behauptet  sie  ihren  Platz  als  „Fundament  der 
Erkenntnis",  indem  bekanntlich  der  Gesichtssinn  eine  übergewichtliche 
Bedeutung  über  alle  andern  Sinne  besitzt,  wenn  auch  die  aufgestellte 
Behauptung,  dass  9/10  aller  unserer  sinnlichen  Empfindungen  oder 
Wahrnehmungen  durch  das  Gesicht  vermittelt  seien,  nicht  buch- 
stäblich zu  nehmen  sein  dürfte.  So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass 
der  Gesichtssinn  vermöge  seiner  hohen  Empfindlichkeit  für  die 
Lokalisation  eine  ausserordentlich  wichtige,  keinem  andern  Sinn  in 
diesem  ausgezeichneten  Masse  zukommende  Rolle  in  der  Erkenntnis 
des  Raumes  spielt. l) 


')  Die  Beobachtungen  ergeben  einen  direkt  zu  messenden  Einfluss 
des  Gesichts  auf  die  Gestaltung  der  Raumverhältnisse ;  „wir  sehen  gleioh- 
sam  die  Vorstellung  entstehen  auf  Grund  der  einfachsten  und  nächst- 
liegenden Relationen  der  neuen  Gesichtseindrüoke  zu  den  bereits  vor- 
handenen Vorstellungen  auf  den  andern  Sinnesgebieten."  Vgl.  Eaehlmann. 
„üeber  Rückwirkungen"  a.  a.  0.  (Z.  f.  Ps.  1895)  pag.  403. 
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In  einer  gewissen  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung  wird 
neuestens  nachzuweisen  versucht,  dass  die  Gesichtswahrnehmung 
weder  Sinnesempfindung  noch  Wissen,  sondern  etwas  Eigenartiges 
sei. l)  Nach  dieser  Lehre  liegt  dem  Sehen  nicht,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  eine  Verschmelzung  des  betreffenden  sinnlichen 
Eindrucks  mit  den  durch  letzteren  wachgerufenen  Erinnerungsvor- 
stellungen  zu  Grunde,  d.  h.  diese  Erklärung  ist  nur  teilweise  zu- 
treffend; der  wirkliche  Prozess  ist  vielmehr  der:  „dass,  nachdem 
zunächst  eine  in  uns  unbewusst  vorhandene  Intelligenz  oder  mit 
Kantschem  Ausdruck  ein  a  priorisches  Wissen,  den  gegenwärtigen 
Eindruck  und  die  Erinnerungsvorstellung  auf  ein  und  dasselbe  Objekt 
bezogen  hat,  nunmehr  die  Anscliauungsfimhtion  in  Thätigkeit  tritt 
und  aus  ihnen  beiden  das  neue  Gebilde,  die  gegenwärtige  deutliche 
Wahrnehmung  als   eine  eigenartige  Einheit  derselben   herstellt." 2) 

Die  Gesichtswahrnehmung  „wie  alle  Wahrnehmung  überhaupt", 
ist  hiernach  das  Produkt  einer  besonderen  psychischen  Thätigkeit, 
der  Anschauungsfunktion  oder  Anschauungsfähigkeit,  welche  ihre  An- 
regung von  einer  „unbewussten  Intelligenz"  empfängt.  Diese  in 
jeder  Psyche  enthaltene  unbewusste  Intelligenz,  an  deren  Existenz, 
wie  Ueberhorst  vertrauensvoll  glaubt,  seit  Hartmanns  Philosophie 
des  Unbewussten  „wohl  niemand  mehr  mit  Fug  und  Recht  zweifeln 
dürfte,"  erkennt  die  in  den  Sinnesempfindungen  und  Vorstellungen 
enthaltenen  Unterschiede  und  Uebereinstimmungen  und  erfasst  sie 
als  ein  und  dasselbe  Objekt.  Ueberhorst  steht  also  offenbar  in 
der  Mitte  zwischen  Kant  und  Schopenhauer;  seine  Lehre  von  der 
Anschauungsfunktion  trägt  unverkennbar  die  charakteristischen  Züge 
von  Kants  Hypothese  einer  reinen  Anschauung  a  priori  und  dem 
ebenfalls  von  Kant  aufgestellten  Anschauungsvermögen  (facultas 
intuendi  und  seiner  Anschauungsform  forma  intuendi);  anderseits 
beruht  nach  Ueberhorst  selbst  diese  Theorie  auch  die  empiristischen 
und  Wundts  Ansichten,  während  sie  sich  gleichzeitig  mit  Schopen- 
hauers Lehre  und  Hartmanns  Philosophie  vertragen  soll.  Vielleicht 
etwas  viel  auf  einmal.  Auf  alle  Fälle  werden  wir  unsere  Beweis- 
führung nicht  auf  die  hypothetische  Annahme  von  einer  besondern 
Anschauungsfunktion,  welche,  wie  angedeutet,  auch  die  Geschmacks-, 
Geruchs-,   Gehör-   und  Tastempfindungen   zu  Einheiten   sui  generis 

*)  Ueberhorst.  „Eine  neue  Theorie  der  Gesiohtawahrnehmung." 
Z.  f.  Ps.  XIII.  3897. 

•)  Ueberhorst  a.  a.  0.  pag.  55. 
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verbindet  und  somit  schon  als  psychologischer  Terminus  gerecht- 
fertigten Bedenken  ruft,  stützen.  Wir  ziehen  vor,  uns  an  die  durch 
die  physiologische  Psychologie  und  wissenschaftliche  Beobachtung 
bisher  gegebenen  Erfahrungen  zu  halten  und  begnügen  uns  vorläufig 
mit  dem  von  dieser  Seite  geleisteten  Nachweis,  dass  die  Gesichts- 
wahrnehmungen eine  ausserordentlich   associative  Energie  besitzen. 


Wenn  nun  zunächst  versucht  werden  soll,  den  in  der  Definition 
der  Anschauung  als  psychisch  verarbeitete  Gesichtswahrnehmung 
ausgesprochenen  Vorzug  des  Gesichtssinnes  als  Träger  aller  übrigen 
Sinneswahrnehmungen  zu  rechtfertigen,  so  verweisen  wir  auf  bekannte 
Thatsachen. 

Unter  allen  Sinnen  fasst  der  Gesichtssinn  die  Menge  der 
Einzelheiten  am  schnellsten  und  'sichersten  auf  und  eben  darum, 
weil  die  durch  den  Gesichtssinn  gegebenen  Eindrücke  die  schärfsten 
sind,  dominieren  sie  über  die  übrigen  und  bilden  die  Anknüpfungs- 
punkte aller  andern. ') 

Au  jede  sinnliche  Wahrnehmung  wird  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  ohne  weiteres  die  zugehörige  Gesichtswahrnehmung  ge- 
bunden und  wenn  wir  uns  irgend  einen  Eindruck  vergegenwärtigen, 
so  beginnen  wir  unwillkürlich  mit  der  Auffrischung  des  Gesichts- 
bildes. Wo  aber  die  Gesichtsempfiudung  fehlt,  da  maugelt  die 
sicherste  Stütze  aller  Erkenntnis  oder  wie  Beneke  sagt:  „Die  gleich- 
massigsten  und  bestimmtesten  Thätigkeiten  sind  die  des  Sehens, 
daher  sie  wegen  der  grösseren  Leichtigkeit  ihrer  Erweckung  die 
Grundlage  aller  Wissenschaften  ausmachen.  Sobald  die  Thätigkeit 
irgend  eines  andern  Sinnes  durch  eine  (stets  mit  ihr  vergesell- 
schaftete) Thätigkeit  des  Gesichtssinnes  bezeichnet  werden  kann, 
ist  sie  wissenschaftliches  Element."  *) 

')  „Den  böohsten  Grad  der  Kräftigkeit  besitzen  bei  den  meisten 
Menschen  unstreitig  die  Vermögen  des  Gesichtssinns.  Daher  .denn  auoh 
bei  stetigem  Fortschreiten  in  der  Ansammlung  des  Empfindungsvermögens 
die  Anschauungen  dieses  Sinnes  sehr  bald  ein  solches  Uebergewicht  er- 
halten, dass  sie  zum  Centrum  aller  übrigen  werden.*  Beneke  „Ueber  die 
Vermögen  dtr  menschlichen  Seele."  1827,  pag.  129. 

■)  Beneke.  .Erfahrungslehre*  1820,  pag.  24,  vergl.  auoh  Raehlmann 
.Rückwirkungen*  a.  a.  0.  pag.  403:  „Es  ist  z.  R  auch  dem  scLärfsten 
Gesohmacke  sehr  schwer,  gäuzlicn  different  schmeckende  Flüssigkeiten 
bei  abwechselnden  Darreichungen  allein  durch  den  Gesohmack  zu  unter- 
scheiden, wenn  diese  Flüssigkeiten  niobt  gleichzeitig  gesehen  werden." 
Vergl.  auch  Ludwig  Stein  a.  a.  0.  II.  136. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     90     — 

Gegenstände  der  Anschauung  sind  die  räumlichen  DingeT 
können  nach  unserer  Auffassung  nur  die  Raumformen  sein  oder 
wie  Erdmann  sagt:  „Wir  sehen  die  Objekte  unserer  Gesichtswahr- 
nehmung ausnahmslos  im  Raum,  aber  nie  in  der  Zeit.  Insofern 
ist  die  Zeit  nicht  Form  der  Anschauung."  („Zur  Theorie  der 
Apperception  V.  f.  r.  Ph.  X.  329).  Es  drängt  sich  also  von  selbst 
die  Frage  auf:  Von  welchem  Einfluss  sind  die  Gesichtswahrneh- 
mungen auf  das  Zustandekommen  der  Vorstellung  des  Raumes, 
inwiefern  hängt  die  Raumvorstellung  von  der  Gesichtswahrnehmung 
ab  ?  Denn  die  hier  zu  begründende  Definition  der  Anschauung  darf 
nur  dann  Anspruch  auf  Berechtigung  und  Gültigkeit  machen,  wenn 
die  massgebende  Bedeutung  der  durch  das  Gesicht  vermittelten  Daten 
für  die  Erkenntnis  des  Raumes  und  seiner  Formen  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieser  Untersuchung  vorgängig,  mag  es  angezeigt 
sein,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Theorien  über  die  Entwicklung 
unserer  Raumvorstellungen  zu  werfen. 


Bekanntlich  hat  sich  seit  der  Aufstellung  einer  neuen  Erkenntnis- 
theorie durch  Helmholtz  die  wissenschaftliche  Welt  in  zwei  grosse 
Lager  geteilt,  die  in  der  Auffassung  der  Entstehung  unseres  Seelen- 
lebens, speziell  auch  bezüglich  der  Entwicklung  unserer  Raumvor- 
stellung in  mehr  oder  weniger  scharfem  Gegensatz  zu  einander 
stehen.  Kants  Theorie  des  Apriorismus  von  Raum  und  Zeit, 
nach  welcher  der  Raumbegriff  eine  vor  aller  und  jeder  Sinnes- 
thätigkeit  gegebene,  also  angeborne  seelische  Thätigkeit  ist,  steht 
die  Erkenntnislehre  von  Helmholtz  gegenüber:  nur  die  Empfin- 
dung ist  die  ursprüngliche  Bestimmtheit  des  gegenständlichen  Be- 
wusstseins;  die  Raumvorstellung  ist  ausschliesslich  das  Produkt 
der  Erfahrung  der  Sinne,  nicht  a  priori  vorhanden  ;  das  Bewusstsein 
des  Raumes  schlummert  also  nicht  als  angeborne,  seelische  Eigen- 
schaft in  uns,  um  stets  nach  eingetretener  Sinnesthätigkeit  ohne 
weiteres  die  Art  und  Form  der  Raumvorstellung  zu  bestimmen, 
letztere  entsteht  vielmehr  auf  empirischem  Wege  und  kann  nur 
durch  die  Fuuktion  der  Sinne  hervorgebracht  und  erworben  werden. 
Wir  müssen  erst  lernen,  die  durch  äussere  Einwirkung  verursachte 
Empfindung  in  Raumvorstellung  umzusetzen.1)    In  Anwendung  auf 

J)  Vergl.  Helmholtz:  „Vorträge  und  Reden."  Bd.  II  die  Thateaohen 
der  Wahrnehniucg.  233  f. 
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die  Psychologie  stehen  Kant  und  seine  Auhänger  (Johs.  Müller, 
Wundt)  auf  dem  Boden  des  Natavismus,  dessen  konsequenteste 
Vertreter  wohl  Stumpf  und  Hering  sind,  während  Helmholtz  zum 
Begründer  und  Hauptvertreter*  des  modernen  Empirismus  (Berkeley, 
Herbart)  geworden  ist. l) 

In  der  neueren  Kantlitteratur  wird  zwar  versucht,  Kant  auch 
als  Vertreter  der  empiristischen  Theorie  hinzustellen  und  es  ist 
allerdings  richtig,  dass  Kant  schon  in  seiner  Dissertation  (1770 
„De  mundi  visibilis  atque  intelligibilis  forma  et  principiis")  die 
Lehre  von  den  angebornen  Ideen  bekämpft  hat.  Raum  und  Zeit  sind 
keine  angebornen  Vorstellungen.  Aber  anderseits  wendet  er  sich  auch 
gegen  die  entgegengesetzte  Theorie,  welche  behauptet  derartige 
Vorstellungen  seien  aus  der  Erfahrung  erworben.  Seinem  Principe 
der  Vermittlung  folgend,  schlägt  Kant,  im  wesentlichen  nicht  über 
Leibniz  hinausgehend,  sondern  auf  dem  Boden  der  „Nouveaux 
Essais"  stehend,  einen  Mittelweg  zwischen  Cartesius  und  Locke  ein. 
Raum  und  Zeit  stammen  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  an- 
gebornen Geistesgesetzen  (der  Koordination);  nur  diese  Gesetze  sind 
angeboren,  während  die  bewussten,  fertigen  Raum-  und  Zeitvor- 
stellungen sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickeln.  Wenn  also  Kant 
auch  nicht  den  Grundsatz  des  Apriori  von  der  Raumvorstellung  als 
solcher  aufstellt,  so  stehen  doch  die  erwähnten  Versuche,  das  An- 
geborne als  psychologische  Priorität  zu  leugnen,  im  Widerspruch 
mit  Kants  Lehre.*) 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Empiristen  sowohl  als  die  Na- 
tavisten  von  der  Empfindung  als  dem  eigentlichen  Elemente  des 
gegenständlichen  Bewusstseins  auszugehen  haben.  Doch  scheiden 
sich  hier  schon  die  Meinungen  und  es  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  die  Raumvorstellung  mit  der  Empfindung  zugleich  ein  notwendiger 
Bestandteil  des  gegenständlichen  Bewusstseins  sei  oder  nicht.  Während 
die  extremen  Empiristen  das  Vorhandensein  und  die  Notwendigkeit 
eines  a  priori  gegebenen  gegenständlichen  Raumbewusstseins  be- 
streiten  und   letzteres    nur   aus   Empfindungen    und   Innervations- 


')  Einen  vermittelnden  Standpunkt  befürworten  Spenoer  und 
Du  Boys-Reymond,  vergl.  Naohtrag  Note  12,  unter  Hinweis  auf  die  -Dar- 
winsche Lehre  wonach  sioh  die  Annahme  angeborener  Raumvorstellungen 
mit  der  empirischen  Auffassung  kraft  der  zeitigen  Entwicklung  und 
Veredelung  der  Rassen  vereinigen  lassen. 

9)  Vergl.  Vaihinger  II.  90  ff. 
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bewegungen  abzuleiten  suchen,  verteidigt  eine  andere  Richtung  die 
Ansicht,  dass  auch  die  Vorstellung  der  räumlichen  Verschiedenheit 
eine  ursprüngliche  Bestimmtheit  des  gegenständlichen  Bewusstseins 
sei.  Die  letztere  Auffassung  stützt  sich  auf  die  Erfahrungstatsache, 
dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  einen  Bewusstseinsinhalt  nach- 
zuweisen, in  welchem  Empfindung,  nicht  aber  gleichzeitig  eine 
Lokalisationsempfindung  gegeben  wäre.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  z.  B.  Herbart,  der  im  Gegensatz  zu  Kant  und  Leibniz  der 
Seele  alle  und  jegliche  ursprüngliche  Anlage  abspricht,  sich  auch 
ablehnend  gegen  jede  Annahme  eines  angebornen  Raumbewusstseins 
verhalten  muss  und  daher  die  Entstehung  der  Raumanschauungen 
aus  zwei  Elementen:  nämlich  der  vorstellungsfähigen  Seele  einerseits, 
der  simultanen,  successiven  Ordnung  der  Erregungen  anderseits,  zu 
erklären  sucht.  Indessen  stellt  sich  heute  die  Mehrzahl  der 
Psychologen  auf  einen  andern  Standpunkt  als  Herbart. 

Wenn  die  neuesten  Erweiterungen  des  Principes  von  der  spe- 
zifischen Energie  unserer  Sinne  l)  für  den  heutigen  Standpunkt  der 
Physiologie  auch  noch  zu  weit  gehen  mögen,  so  liefern  doch  die 
Thatsachen  der  specifischen  Sinnesenergie  wenigstens  den  sichern 
Beweis  für  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Lokalisationsvermögens. 
„Gewiss  ist  auch  das  Bewusstsein  sämtlicher  Verschiedenheiten,  ver- 
schiedener Lagen  oder  verschiedener  Entfernungen  etwas,  dessen 
Vermittlung  als  eine  ursprüngliche  Leistung  nervöser  Organe  ange- 
sehen werden  muss  und  nicht  erst,  wie  man  behauptet,  durch  Er- 
fahrungen zu  stände  kommt."  a) 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen 
Sinne  an  dem  Zustandekommen  der  Raumvorstellung  beanspruchen? 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  der  Mensch, 
der  von  Anfang  an  nur  über  Geruch-  und  Gehörsinn  verfügen  würde, 
unmöglich  gichtige  Vorstellungen  vom  Räumlichen  besitzen  könnte. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Gehörsinnes  bei  dem  Blinden  widersprechen 
sich  immerhin  die  Meiuuugen.  Nach  den  Aussagen  des  blinden 
Hitschman  fällt  beim  Blindgebornen  vor  allem  der  Gehörsinn  für 
das  Zustandekommen  der  räumlichen  Vorstellungen  in  Betracht. 
„Weit  weniger  als  durch  das  Gehör  scheint  mir  das  geistige  Leben  des 


')   Exner  behauptet,  dass  irgend  eine  Erregung  einer  beliebigen 
Nervenfaser  eine  bestimmte,  lokal  gefärbte  Empfindung  veranlasse. 
*)  Ebbingbaus  a.  a.  0.  pag.  146. 
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Blinden  durch  den  Tastsinn  beeinflusst,  dessen  Bedeutung  im  all- 
gemeinen und  wie  ich  glaube,  auch  von  Fachmännern  vielfach  über- 
schätzt wird."  l) 

Die  Vorstellung  des  Raumes  (beim  Blinden)  hängt  also  weit 
mehr  vom  Gehör,  als  vom  Tastsinn  ab,  welch  letzterer  zwar  hoher 
Vervollkommnung  fähig  ist,  aber  meistens  nur  Zeugnis  einer  vor- 
handenen, gewissen  technischen  Geschicklichkeit,  nicht  von  künst- 
lerischer Einbildungskraft  ablegt  und  überhaupt  eine  viel  geringere 
Bedeutung  im  intellektuellen  Leben  des  Blinden  spielt,  als  man 
glauben  möchte. 

In  direktem  Gegensatz  zu  dieseu  Feststellungen  behauptet 
Heller/)  dass  der  Tastsinn  nicht  bloss  in  psychologischer,  sondern 
auch  in  physiologischer  Hiusicht  der  einzige  Raumsinn  des  Blinden 
sei.  Er  stellt  zwar  die  hohe  Bedeutung  des  Gehörs  für  die  Raum- 
•  vorstellung  nicht  in  Abrede  „aber  die  räumlichen  Eigenschaften 
dieses  Sinnes  sind  sämtlich  hervorgegangen  aus  innigen  Associa- 
tionen mit  Tastwahrnehmungen  und  dies  ändert  somit  nichts  an  der 
Thatsache,  dass  der  Tastsinn  der  einzige  Raumsinn  des  Blinden  ist." 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Raumvorstellungen,  die  der  Ge- 
sichtssinn uns  verschafft,  sind  jedenfalls  die  vollkommendsten ; 8)  sie 
sind  bedeutend  klarer  und  sicherer  als  diejenigen,  die  der  Tastsinn 
zu  vermitteln  im  stände  ist,  denn  der  Tastsinn  reicht  nicht  übeiw 
eine  bestimmte  Grenze  hinaus.  Grössere  Gegenstände  können  nicht 
mehr  mit  voller  Sicherheit,  Gegenstände  in  der  Ferne  überhaupt 
nicht  angetastet  werden  und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Raum- 
vorstellung eines  Blinden  in  sehr  vielen  Fällen  notwendigerweise 
eine  sehr  unvollkommene  sein  muss.  Auf  keinen  Fall  aber  kann 
sie  sich  mit  derjenigen  eines  Sehenden  decken.  „Die  unmittelbare 
Raumvorstellung   eines  Blinden    beschränkt  sich  auf  jenen    engen 


l)  Hitschman  „Ueber  Begründung  einer  Blindenpsyohologie,  von 
einem  Blinden*,  Z.  f.  Ps.  1892,  paff.  891*  Das  geistige  Leben  des  Blinden  ist 
zwar  in  seiner  Entwicklung  demjenigen  des  Sehenden  analog,  aber  nieht 
identisoh.  Und  wenn  die  Fingerspitzen  des  Blinden  die  Augen  des  Blinden 
genannt  werden,  so  sind  es  naoh  Hitsohman  auf  alle  Fälle  sehr  kurz- 
ßiohtige  Augen. 

*)  Heller  „Studien  zur  Blinden  Puyohologie*.  Wundts  philos.  Studien. 
Band  IX.  Heft  2  und  8. 

*)  „Die  optischen  Raum  Vorstellungen  sind  unvergleiohlioh  reich- 
haltiger als  die  haptisohen".    Höfler,  Psyohologie,  285. 
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Umkreis,  der  bestimmt  ist  durch  die  doppelte  Möglichkeit  des  syn- 
thetischen und  analytischen  Tastens.  Im  übrigen  können  selbst  die 
associativen  und  apperceptiven  Bewusstseinsvorgänge  den  Vor- 
stellungen, welche  der  Blinde  von  den  Objekten  seiner  Umgebung 
empfängt,  nicht  jenen  Charakter  der  Simultanität  verleihen,  welche 
notwendig  für  jede  präzise  Raumvorstellung  ist."  *) 

Nach  der  Auffassung  der  altern  Blindenpsychologie  existiert 
zwischen  Tast-  und  Gesichtsraum  eine  Analogie  oder  ein  Parallelismus, 
d.  h.  jeder  Raumvorstellung,  die  der  Sehende  durch  Gesichtswahr- 
nehmungen erhält,  kanu  beim  Blinden  eine  durch  Tastwahrnehmungen 
gewonnene,  ähnliche  Raumvorstellung  entsprechen.  Diese  Theorie 
ist  indessen  in  ihrem  Extrem  schon  längst  angefochten  worden; 
so  z.  B.  von  Lotze,  welcher  bezweifelt,  dass  die  durch  blosse  Tast- 
wahrnehmungen erreichte  Raumvorstellung  eines  Blindgebornen  der- 
jenigen des  Sehenden  überhaupt  ähnlich  sei;2)  auch  Beneke  uimmt 
einen  ähnlichen  Standpunkt  ein,  indessen  giebt  er  zu,  dass  die 
Blinden,  „welche  jener  klaren  Anschauungen  von  der  räumlichen 
Ausdehnung  gänzlich  entbehren",  mit  Hülfe  ihres  sehr  ausgebil- 
deten Tastsinnes  „sehr  bestimmte  Anschauungen"  ausbilden  können, 
wobei  sich  diese  Anschauungen  durch  die  Verbindung  von  Empfin- 
dungen ganz  analog  den  normalen  entwickeln;  die  Tastempfindung 
vertritt  dann  eben  die  Stelle  der  Gesichtsempfindungen,  d.  h.  sie 
wird  zum  Centrum. 

Diesen  vermittelnden  Ansichten  gegenüber  steht  Platner,  welcher 
dem  Blinden  alle  Raum  Vorstellungen  abspricht  und  einen  ähnlichen 
Standpunkt  vertritt  auch  Hoffähig.*) 

Anderseits  wird  aber  auf  die  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  Blinde  giebt,  welche  über  hervorragende  Kenntnisse  in  der 
Geometrie  verfügen4),  und  wieder  andere  Blindgeborne,  die  Bedeu- 
tendes in  der  künstlerischen  Nachbildung  von  plastischen  Objekten 
leisten.  Aus  solchen  Erscheinungen  ergiebt  sich  ohne  Zweifel  die 
Notwendigkeit  der  Annahme,  dass  auch  im  Blindgeboruen  eine 
gewisse  Fähigkeit  für  räumliche  Vorstellungen  vorhanden  sein  muss ; 
allerdings  mag  es  sehr  fraglich  sein,  wie  gross  diese  Fähigkeit  ist. 


x)  Heller,  „Studien"  a.  a.  0.  63. 
2)  Lotze,  Grundsätze  der  Psychologie  1881,  §  15. 
*)  Höffding,  Psychologie  1887,  pag.  248. 

4)  Heller  nennt  Dr.  Meyer  in  Berlin,  der  1893  in  Mathematik  pro- 
movierte. 
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Soviel  scheint  festzustehen,  dass  die  Vorstellung  des  Raumes,  welche 
nach  dem  Zeugnis  von  Hitschman  eine  bedeutend  kleinere  Rolle 
im  Geistesleben  des  Blinden,  als  in  demjenigen  des  Sehenden  spielt, 
keineswegs  mit  derjenigen  des  Vollsinnigen  übereinstimmt.  So  ist 
es  für  den  Blinden  in  den  meisten  Fällen  unmöglich,  sich  eine 
Vorstellung  von  plastischen  Formen  zu  konstruieren;  nur  beim 
Erwachen  des  Geschlechtstriebes  sollen  sich  solche  plastische  Vor- 
stellungen auch  der  Einbildungskraft  der  Blinden  aufdrängen  und 
auch  dann  noch  glaubt  Hitschman,  dass  sich  diese  Phantasiegebilde 
von  denen  des  Sehenden  wesentlich  unterscheiden. x) 

Jene  Darlegungen  aber,  wonach  Blinde  das  Gesicht  des  Menschen 
vermittelst  Betasten  erkennen  oder  sogar  aus  dem  Minenspiel  die  vor- 
herrschenden seelischen  Zustände  lesen  können,  sind  nach  Hitschman 
einfach  ein  Unding ;  denn  der  Blinde  vergegenwärtigt  sich  die  Personen 
überhaupt  nicht  als  körperliche  Erscheinungen ;  er  kann  das  nicht,  weil 
er  sich  derartige  Bilder  erst  bewusst  und  absichtlich  aus  verschie- 
denen zufälligen  Erinnerungsvorstellungen  konstruieren  müsste  und 
dabei  ohne  Zweifel  ein  Abbild  erhalten  würde  „das  dem  Original 
sehr  unähnlich  wäre."  Der  Blinde  verknüpft  vielmehr  die  geistige 
Persönlichkeit  unmittelbar  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  d.  h. 
mit  der  Stimme,  welche  die  Sympathie  oder  die  Abneigung  eines 
Blinden  zum  menschlichen  Wesen  bedingt.  Die  Realisierung  einer 
Vorstellung  ist  und  bleibt  für  den  Blinden  in  vielen  Fällen  eine 
Unmöglichkeit,  während  das  Surrogat  der  betreffenden  Vorstellung 
völlig  geläufig  sein  kann;  Hitschman  nennt  denn  auch  die  dem 
Blinden  eigenen  Vorstellungen  „Surrogatvorstellungen" ;  Meinong  heisst 
sie  „indirekte  Vorstellungen."  Nur  in  der  Musik  bedarf  der  Blinde 
keine  Surrogatvorstelluugen,  denn  dort  ist  eine  unmittelbare  und 
direkte  Einwirkung  der  äusseren  Erregung  möglich;  dagegen  ver- 
möchte der  Blinde  nur  die  Poesie  ganz  zu  gemessen,  welche  von 
einem  blindgebornen  Dichter  geschaffen  worden  wäre ;  die  Litteratur 
weist  aber  nach  Hitschman  keinen  einzigen  von  Geburt  blinden 
Dichter  auf.  Auch  das  intellektuelle  Leben  des  Blinden  weicht  also 
infolge  seiner  eigenartigen  Entwicklung  von  dem  des  Vollsinnigen 
wesentlich  ab. 

Die  Aussagen  unseres  blinden  Autoren  werden  durch  mauuig- 
fache  Erfahrungen   und  wissenschaftliche  Beobachtungen,  welche  an 


*)  Hitschman  a.  a.  0.  393. 
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operierten  Blindgebornen  gemacht  worden  sind,  durchaus  bestätigt. 
So  bezeugt  z.  B.  Raehbnann:  „Damit  ist  in  völliger  Übereinstim- 
mung, was  ich  durch  Studien  an  Blindgebornen,  welche  durch 
Operationen  sehend  geworden,  über  ihr  Geistesleben  ermitteln  konnte. 
Die  Raumvorstellung,  welche  der  Blindgeborne  durch  die  Thätig- 
keit  der  ihm  verfügbaren  Sinne  gewonnen  hat,  stimmt  nicht  eo  ipso 
überein  mit  der  Vorstellung  des  Körperlichen  und  des  Raumes, 
über  welche  der  Sehende  verfügt  und  wenn  ein  Blindgeborner  das 
Gosicht  durch  Operation  plötzlich  erhält,  so  erschliesst  sich  ihm 
im  wahren  Wortsinne  erst  eine  Vorstellung  der  körperlichen  Welt, 
welche  ihm  bis  dahin  fehlte.  l) 

Raehlmann  gelangt  denn  auch  auf  Grund  seiner  Beobachtungen, 
welche  beweisen,  dass  der  Gang  der  Entwicklung  der  Gesichts-  bezw. 
Raumvorstellungen  bei  operierten  Blindgebornen  völlig  analog  dem- 
jenigen bei  den  Kindern  ist,  zu  der  Annahme,  dass  die  Raumvor- 
stellungen keineswegs  angeboren  seien ;  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen belinden  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen 
von  Chesclden,  Grant,  Wardrop,  Ware,  Hoine,  Hofbauer,  Trin- 
chinetti,  Hirschberg,  v.  Hoippel  und  Dufour  und  so  glaubt  Raehlmann 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen:  „Die  Resultate  sprechen  mit  Ent- 
schiedenheit für  die  empiristische  Entstehung  jeglicher  Raum- 
anschauung  .  .  .  alle  Beobachtungen  ohne  Ausnahme  sprechen  für 
empiristisch  gewonnene  Raumvorstellungen."  2)     Während  wir  beim 

])  Raehlmann:  , Rückwirkung  der  Gesiohtsempfiudungen  auf  das 
physisohe  und  psychische  Leben.*  Z.  f.  Ps.  1895,  pag.  412.  In  einer 
andern  Arbeit:  ,, Physiologisch-psychologische  Studien  über  die  Ent- 
wicklung der  Gesichtswahrnehmungen  bei  Kindern  und  bei  operierten 
Blindgebornen"  Z.  f.  Ps.  1891  (IL  Bd.)  giebt  Raohlmann  u.  a.  Berioht 
über  die  Experimente  an  John  Rubens  und  führt  dort  folgendes,  charak- 
teristisches Beispiel  an:  „Patient  wird  befragt,  ob,  er  früher  bereits  ein 
Pferd  betastet  hätte  und  ob  er  sich  eine  Vorstellung  machen  könne  von 
der  Gestalt  und  Grösse  eines  Pferdes:  Er  bejahte  es  mit  grosser  Sicher- 
heit. Er  habe  sohon  Pferde  am  Zügel  geführt  und  sei  sogar  auf  denselben 
geritten.  Darauf  wird  ihm  eine  grosse  dunkle  Flasche  in  1'  Entfernung 
gezeigt;  er  betrachtet  sie  genau  und  meint  schliesslich,  dass  das  wohl 
ein  Pferd  sein  könne.  —  Ist  dann  aber  sehr  besohämt,  als  er  den  Gegen- 
stand betastet  und  eine  grosse  10  Liter  Flasche  entdeckte.  Der  Assistenz- 
arzt bemerkt  darauf  zum  Patienten  gewandt,  wie  es  möglich  gewesen 
sei,  eine  Flasche  und  ein  Pferd  zu  verwechseln,  da  beide  Gegenstände 
doch  so  grundverschieden  seiet).  Naoh  einigem  Zögern  antwortet  der 
Patient:  „Ja  das  ist  nicht  so  einfaoh."  pag.  79. 

*)  Raehlman:  Psyoholog.-psyohol.  Studien  a.  a.  0.  pag.  60. 
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niedern   Tier  vom  ersten  Augenblick    an   eine  volle   oder   nahezu 
völlige  Orientierungsfähigkeit  antreffen,  finden  wir,  je  höher  wir  im 
Tierreich  steigen,  umso  unbehülflichere  Neugeborne.    Und  was  das 
Junge  des  niedern   Tieres  ohne  weiteres  fertig  mit  auf  die  Welt 
bringt,  nämlich  die  Fähigkeit,  seine  Gesichtseindrücke  zweckmässig 
zu  ordnen  und  zu  verwerten,  muss  der  Mensch  erst  mühsam  erlernen ; 
denn  die  den  motorischen  Innervationen  dienenden  Nervenbahnen 
in  Gehirn   und  Rückenmark  sind,   wie  Flechsig  nachgewiesen  hat, 
wohl  beim  neugebornen,  niedern  Tiere,  nicht  aber  beim  neugebornen 
Menschen  vorhanden;  sie  wachsen  erst  mit  der  Zeit  allmählich  hinzu, 
wie  Du  Boys-Reymond  richtig  angenommen.     Das  Kind  bringt  nur 
eine  prädestinierende  psychologische  Disposition,  das  Erbe  der  Er- 
fahrungen aller  vorhergehenden  Generationen  mit  sich,  wie  die  Fälle 
der  Vererbungen  von  Daltonismus  beweisen.    Es  ist  eine  angeborne 
Disposition  zu  associativen  Bewegungen  der  Augen  vorhanden,  allein 
erst  nach  der  fünften  Woche  lassen  sich  koordinierte  Bewegungen 
zwischen  Auge  und  Lied,  lassen    sich  auch  die  ersten  Fixations- 
versuche    konstatieren,  während  Wahrnehmungsfähigkeit,    also   die 
Fähigkeit,  optische  Eindrücke  auf  die  Retina  zu  verwerten,  sich  noch 
später  einstellt.    Erst  um  die  dreizehnte  Lebenswoche   treten  will- 
kürliche Kopfdrehungen,  sowie  Associationen   zwischen  Augen   und 
Gehör  auf  und  zwar  verfolgen  die  Augen  gewöhnlich  die  Bewegungen 
der  Händchen;   die  Blicklinien  verschieben   sich   also   vorläufig  in 
horizontaler  Richtung  nach  links  und  rechts.     Erst   später   ist  das 
Kind  im   Stande,   die  Blickrichtung  auch   in   senkrechter  Richtung 
ändern,   d.  h.   einem   senkrecht   nach  oben    oder   nach    unten  ver- 
schobenen Gegenstand  mit  den  Augen  folgen  zu  können ;  erst  zuletzt 
schliesslich  verliert  das  Kind  auch  den  in  schiefer  Richtung  bewegten 
Fixationspunkt   nicht  mehr   aus   dem   Blickfeld.     „Es   werden  hier 
also  diejenigen  Augenbewegungen  am  frühzeitigsten  eingeübt,  welche 
im  spätem  Leben  als  die   am  häufigsten  gebrauchten   und  zugleich 
als  die  sichersten  sich  erweisen."  x) 

Ebenfalls  in  die  Zeit  der  ersten    willkürlichen  Kopfdrehungeu 
fallen  die  ersten  Tastversuche.    Zielbcwusste  GrifFbewegungen  nach 
einem  fixierten  Gegenstand  lassen    sich    aber   erst  gegen  das  Endo 
des  fünften  Monats  nachweisen  und  zwar  äussern   sich  diese  Tast- 
versuche vorerst  in   unsichern,    tastenden    Bewegungen   der  Händ^ 


J)  Raehlman,  Studien  a.  a.  O.  65. 

7 
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nach  dem  im  Sehfeld  befindlichen  Objekt,  wobei  das  Auge  kontrolliert, 
aber  anfänglich  ohne  Erfolg,  indem  der  fixierte  Gegenstand  noch 
leicht  aus  den  Augen  verloren  wird,  weil  anfänglich  nur  der  direkt 
gesehene  Teil  des  Gesichtsfeldes  existiert.  Wie  gesagt,  zweckmässiges 
und  direktes  Greifen  auf  kürzestem  Wege  gelingt  erst  sehr  spät 
und  erst  dann,  also  im  6.  oder  7.  Monat,  ist  die  Koordination 
zwischen  Retinaempfindlichkeit,  Augen-,  Kopf-  und  Armbewegung 
vorhanden. 

Die  Erfahrungen  dieser  Tastversuche  nun  vermitteln  die  ersten 
Erwerbungen  von  Vorstellungen  der  kürzeren,  mit  den  Händen  oder 
den  Armen  kontrollierbaren  Entfernungen,  sowie  der  dritten  Dimension; 
die  Vorstellung  des  Raumes  und  grösserer  Distanzen  entwickelt  sich 
erst  nachdem  das  Kind  gelernt  hat,  seine  Stellung  im  Raum  zu 
verändern.  Auf  diesen  Erfahrungen  der  Körperbewegungen,  also 
der  Kenntnis  von  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Objekte,  beruht 
endlich  das  Erfassen  der  übrigen  Eigenschaften  der  Dinge,  bezw.  die 
Fähigkeit,  Gegenstände  nach  dem  Unterschied  in  den  Farben  und 
der  morphologischen  Beschaffenheit  zu  vergleichen.1) 

Damit  ist  bereits  angedeutet,  dass  die  Gesichtswahrnehmungen 
allein  nicht  genügen  können,  um  eine  richtige  Raumvorstellung  zu 
vermitteln;  zweifellos  sind  die  wesentlichsten  Faktoren  für  das  Zustande- 
kommen unserer  Raumerkenntnis:  die  Gesichtsemjiftndungen  und  die  , 
Innervationsempfindimgen ;  fraglich  ist  nur  das  Quantum  ihres  Beitrags. 
Die  Meinungen  hierüber  lauten  verschieden.  Nach  der  einen  Auf- 
fassung kommt  den  Gesichtsempfindungen  nur  durch  Associationen 
mit  gleichzeitigen  Innervationsempfinduugen  räumliche  Bedeutung 
zu;  der  Innervationsraum  ist  das  yyrimäre,  der  Gesichtsraum  nur 
das  sekundäre.  Nach  der  andern  ist  der  Gesichtsräum  das  Centrum, 
auf  welches  alle  übrigen  Wahrnehmungen  zurückbezogen  werden.2) 

Jedenfalls  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  Daten  des 
Gesichts,  wie  eine  geuaue  Analyse  der  Gesichtswahrnehmungen  er- 
giebt,   den  Associationsvorgängen  ausserordentlich  uuterworfen  ist. 


x)  Die  Fähigkeit,  Farben  wahrzunehmen,  ist  auoh  naoh  Raehlm&nn 
bei  normaler  Sinnesentwioklung  eine  dem  Sehvermögen  durohaus  eigenT 
tümliche  und  von  der  Erfahrung  des  Individuums  unabhängige. 

')  Naoh  Jodl  z.  B.  ist  die  Ansohauung  des  Raumes  „ein  Assooiations- 
produkt  aus  den  Wahrnehmungen  aller  den  Charakter  der  Extensität  an 
sich  tragenden  Sinnesgebiete,  wobei  für  den  normal  sehenden  Menschen 
die  Gesiohtswahrnehmungen  die  Führung  besiten."  Jodl  a.  a.  0.  590. 
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Sehr  vieles  von  dem,  was  wir  sehen,  verdanken  wir  keineswegs  der 
reinen  Gesichtsthätigkeit,  sondern  der  associativen.und  reproduktiven 
Energie  des  Bewusstseins ;  denn  die  meisten  ursprünglichen  Gesichts- 
eindrücke sind  modifiziert.  So  behaupten  wir  z.  B.  die  „Tiefe" 
eines  Gegenstandes  sehen  zu  können  und  doch  ist  das  im  Grunde 
genommen  nicht  so,  denn  die  Gesichtsempfindungen  ordnen  sich 
höchstens  in  der  zweidimensionalen  Fläche.  Oder  wie  Pace  sagt: 
„ We  do  not  see  distance ;  we  judge  one  object  to  be  more  or  less 
remote  to  another.  In  this  as  in  other  sense-perceptions  we  bdieve, 
that  we  perceive  something  which  in  reality  we  do  not  perceive."1) 
*  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  operierten  Blindgebornen  wohl  eine  Vor- 
stellung von  der  zweidimensionalen  Ausdehnung,  nicht  aber  des 
mathematischen  dreidimensionalen  Raumes  besitzen.  Der  Blinde 
hat  Vorstellungen  von  Entfernung  und  Richtung,  aber  keine  Ahnung 
von  einem  Gesichtsbilde  der  Bewegung ;  der  Raum  ist  für  ihn  nicht 
«twas  Physisches,  sondern  etwas  Psychisches,  nicht  objektiv,  sondern 
subjektiv. 2) 

Was  wir  jetzt  sehen,  verschmilzt  unverzüglich  nicht  bloss  mit 
dem,  was  wir  früher  an  der  gleichen  Stelle  des  Raumes  oder  an 
einer  ähnlichen  gesehen  haben,  sondern  auch  mit  den  Residuen 
anderer  Eindrücke,  die  zwar  aus  andern  Sinnesgebieten  stammen, 
aber  nach  dem  Gesetze  der  Association  und  Reproduktion  mit  den 
Gesichtsbildern  verknüpft  und  dann  verarbeitet  worden  sind. 

Die  Raumvorstellung  ist  also  das  Produkt  nicht  bloss  der  Surn- 
mierung,  sondern  der  Verknüpfung  und  Verarbeitung  unzähliger  Er- 
fahrungen. Durch  ausserordentlich  häufige  Uebung  werden  wir 
schliesslich  mit  den  verschiedenen  Gesichtsbildern  so  vertraut,  dass 
die  Deutung  derselben  nur  Sache  der  reinen  Association  ist,  also 
unter  Abwesenheit  jeglicher  psychischer  Arbeit  abläuft.    So  erklärt 


*)  Pace  in  American  Journal  1893  (V)  pag.  99.  „The  form  of  om 
visuel  field  is  likewise  the  ontoome  of  judgement  .  .  .  the  original  field 
of  visin  is  no  more  a  hollow  sphese  than  it  is  a  plane." 

«)  Vergl.  auoh  Heymans :  „Zur  Raumfrage".  V.  f.  w.  Ph.  1888  (XII). 
„Die  Objektivierung  des  Raumes  kann  nur  ein  Produkt  des  Gesichtssinnes 
sein ;  wie  ioh  vermute,  beruht  derselbe  auf  dem  Umstände,  dass  im  Ge- 
sichtsfeld die  Bilder  der  Objekte  auf  einem  Hintergrund  sich  abzeiohnen, 
der  mit  demselben  objektiviert  ist.  Solch  einen  Hintergrund  giebt  es 
fUr  den  Innervationsraum  nioht."    278. 
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sich  die  ungehemmte,  glatte  Auffassung  der  optischen  Bilder,  welche 
nicht  nur  gesehen,  das  heisst  empfunden  werden,  sondern  ihrerseits 
wieder  eine  Reihe  von  Empfindungen  erregen;  was  im  optischen 
Sinne  ausgedehnt  erscheint, .  ruft  einer  entsprechenden,  motorischen 
Empfindung  als  Bewegungsgrösse.  Vor  allem  aber  zeigt  sich  der 
Einfluss  dieser  fortwährenden  Verschmelzung  in  der  Unzahl  von 
Fällen,  wo  wir  Sekundäres,  Vorgestelltes  in  die  durch  äussere 
Empfindung  erregte  Wahrnehmung  hineinträgen.  Richtige  linien-  und 
luftperspektivische  Darstellungen  erwecken  den  Eindruck  des  Kör- 
perlichen; es  geschieht  sogar,  dass  der  sinnliche  Eindruck  durch 
die  Einsprache  der  sekundären  Elemente  eine  falsche  Interpretation 
erfährt  (vergl.  die  optisch-planimetrischen  Täuschungen)  oder  aber 
sozusagen  nach  unserm  persönlichen  Gutdünken  auf  zwei  verschie- 
dene Arten  gedeutet  wird  (Zöllners  Muster,  Neckers  Rhomboederr 
Schröders  Treppenfigur).  In  diesen  letztgenannten  Fällen  konsta- 
tieren wir  bereits  die  Mitwirkung  von  Aufmerksamkeit  und  das 
Eingreifen  von  psychischer  Arbeit,  welche  speziell  in  den  geometri- 
schen Vorstellungen  und  dann  überall  da,  wo  es  sich  um  die 
Auffassung  eines  das  Interesse  erweckenden,  räumlichen  Dinges 
(beziehungsweise  um  die  Wahrnehmung  eines  räumlichen  Gegen- 
standes, dessen  Analyse  ni6ht  ohne  Hemmung  vor  sich  geht)  handeltr 
eine  massgebende  Rolle  spielt. 

Es  ist  übrigens  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  weit  mehr  un- 
willkürlich analysieren  und  urteilen,  als  wir  zu  glauben  geneigt  sind ; 
und  zwar  geschieht  das  namentlich  in  dem  Kindesalter,  wo  das  Interesse 
an  all  dem,  was  uns  umgiebt,  noch  ursprünglich  und  intensiver  ist. 
„Das  heranwachsende  Kind  analysiert  unwillkürlich  sein  Gesichtsfeld 
weit  eingehender,  als  in  seiner  ersten  Lebenszeit,  indem  es  überall 
unwillkürlich  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  richtet, 
auf  die  es  anfänglich  durch  pädagogische  Mittel  gelenkt  wurde. 
Ebenso  analysiert  der  Maler  unwillkürlich  jedes  Anschauungsgebild 
weit  eingehender  als  der  Laie;  der  Musiker  analysiert  unwillkürlich 
die  Gehörseindrücke,  der  Feinschmecker  die  Geschmacksempfin- 
dungen." l) 

Also  auch  hier  macht  sich  die  Macht  der  Gewohnheit  geltend ; 
sie  hebt  uns  über  die  elementaren  Erscheinungen  hinaus.  Aber  es 
ist  doch  klar,   dass   schon  jede  Anschauung  von  einem  Punkt  auf 

l)  Cornelius  „Ueber  Verschmelzung  und  Analyse".  V.  f.  w.  Ph. 
1892.  pag.  393. 
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einer  Fläche  im  Raum  bereits  durch  eine  Verschiedenlieitsrelation 
bedingt  ist,  denn  „eine  einzelne  Ortsvorstellung  ohne  Relation  oder 
auch  nur  Komplexion  ist  eine  a  priorische  Unmöglichkeit *. ') 

Und  zwar  richtet  sich  diese  Verschißdenheitsbeziehung  auf 
Abstand  und  Richtung  und  setzt  folglich  mindestens  zwei  Punkte  als 
gegeben  voraus.2) 

Bevor  wir  aber  auf  das  Wesen  der  angedeuteten  Relation  näher 
eintreten  können,  müssen  wir  uns  noch  einige  weitere  Aufschlüsse 
über  den  Gang  der  Entwicklung  der  Raumvorstellungen  des  Menschen 
zu'verschaifen  suchen. 

Auf  die  Thatsache,  dass  die  Fixationsversuche  den  ersten 
Tastversuchen  vorausgehen,  dass  aber  erst  die*  Verknüpfung  der 
Erfahrungen  von  Blickbewegungen  und  koordinierten  Tastbewegungen 
die  Vorstellung  des  Raumes,  speziell  der  dritten  Dimension  ergeben, 
ist  bereits  hingewiesen  worden  (97  f.).  Es  kann  somit  von  diesem 
Standpunkte  aus  keine  Frage  sein,  ob  Augenbewegungen  für  sich 
allein  genügen,  um  richtige  Raumvorstellungen  zu  ermöglichen. 
Die  Auffassung  des  Tiefensehens  ist,  wie  auch  Doves  bekannter  Ver- 
such beweist,  nicht  ausscMiesslich  aus  Augenbewegungen  zu  erklären. 8) 

Anderseits  muss  an  der  Bedeutung  der  Augenbewegungen  für 
das  Zustandekommen  der  Raumvorstellüng,  in  Uebereinstimmung 
mit  Brücke,  festgehalten  werden ;  denn  wenn  es  auch  für  den  geübten 
Beobachter  möglich  ist,  ohne  Augenbewegungen  ein  verhältnismässig 
reiches  Bild  der  gegebenen  Gegenstände  zu  bekommen,  so  wird  doch 
durch  die  Erfahrung  offenbar  bestätigt,  dass  das  mit  Hülfe  von  Augen- 
bewegungen erhaltene  Bild  vielseitiger,  klarer  und  genauer  ist.  An- 


»)  Höfler  „Psychologie"  pag.  803. 

*)  Vergl.  Höfler  „Ueber  Abstand  und  Riohtung".  Z.  f.  Ps.  1896. 
228-234.  • 

*)  Die  natavistisohe  Riohtung  glaubt  bekanntlioh  aus  den  V«rsuohen 
mit  dem  Stereoskop  die  Annahme  von  angebornen  Raumempfindungen 
folgern  zu  können,  wobei  sie  die  Raumempfindung  als  psyohisohe  Folge 
von  bestimmten  Erregungen  bestimmter  Nerven  betraohtet.  Herings 
natavistisohe  Raumlehre  stellt  die  Theorie  auf: 

1.  Es  giebt  zu  jedem  Netzhautpunkt  M  des  einen  Auges  einen  und 
nur  einen  korrespondierenden  Netzhautpunkt  M'  des  andern  Auges. 

2.  Wenn  korrespondierende  Punkte  M  und  M'  durch  Lioht  von 
gleioher  Qualität  und  Intensität  gezeigt  werden,  erregt  der  zweifaohe 
Reiz  nioht  2,  sondern  nur  eine  Empfindung,  nämiioh  die  von  einem  Seh- 
punkt M  im  Sehraum. 

Vergl.  Höfler  „Psyohologie"  309  f.  und  Stumpf  w  Raumvorstellung1 246  f. 
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haltendes  Fixieren  eines  und  desselben  Punktes  gelingt  übrigens 
erst  nach  ziemlich  viel  Uebung. l) 

Unsere  Kenntnis  vom  Gesichtsfeld  mit  Hülfe  von  Augenbe- 
wegungen beruht  nun  auf  dem  Vorhandensein  eines  wahrnehmbaren 
Unterschiedes  zwischen  sonst  qualitativ  gleichen  Netzhautempfin- 
dungen, denen  ein  örtlicher  Unterschied  auf  der  Netzhaut  entspricht. 
Lotze  bezeichnet  bekanntlich  diesen  Unterschied  mit  dem  Begriff 
„Lokalzeichen";  in  Uebereinstimmung  mit  Kreis  und  Auerbach  ver- 
wirft aber  Erdmann  die  Theorie  Lotzes,  wonach  sich  beim  bewegten 
Auge  bewusste  Empfindungen  (beim  ruhenden  Erinnerungbilder) 
finden,  welche  den  „unausgeführten  Bewegungsantrieben"  entsprechen. 
Trotz  der  grossen  Zahl  von  möglichen  Lokalzeichen  (nach  Du  Boy- 
Reymond  giebt  es  74  Punktbilder  pro  Vioo  mm2  der  Netzhautgrube) 
zeigen  sich  bei  den  Gesichtswahrnehmungen  keinerlei  Spuren  von 
Empfindungen,  die  als  Bedingungen  der  Lokalisation  in  unserem 
Bewusstsein  wären. 2) 

Nach  Helmholtz  ist  es  keineswegs  nötig,  dass  die  Kenntnis  von 
der  Bedeutung  dieser  Zeichen  als  einem  örtlichen  Unterschied  ent- 
sprechend von  vorneherein  bekannt,  bezw.  angeboren  sei ;  wir  müssen 
vielmehr  erst  lernen,  diese  Zeichen  zu  deuten.  Ein  Beweis  hierfür 
wird  in  der  Thatsache  erblickt,  dass  operierte  Blindgeborne  nicht 
im  Stande  sind,  selbst  ganz  einfache  Formen,  wie  Quadrate  und 
Kreise*  oder  eckige  und  runde  Körper  nur  mit  dem  Auge  allein, 
ohne  Betasten  zu  unterscheiden.  Ferner  ergiebt  sich  aus  den  physio- 
logischen Untersuchungen,  dass  wir  nur  an  solchen  im  Gesichtsfeld 
befindlichen  Linien  und  Winkeln   relativ   genaue   Schätzungen   und 

l)  Auch  Du  Boys-Reymond  u.  A.  glaubt  gefunden  zu  haben  „dass 
die  Lebhaftigkeit  und  das  Augenmass  der  scheinbaren  Tiefenausdehnung 
durch  die  AugentJewegungen  unterstützt  wird'.  Kiilpe  hingegen  ver- 
wirft in  seinem  Grundriss  die  Annahme  einer  massgebenden  Beeinflussung 
des  Tiefensehens  durch  die  Augenbewegungen  und  Titchener  meint  hierzu : 
„Dr.  Külpe  gives  up  Wundts  theory  of  the  influenoe  of  eye-movements 
in  the  „construotion"  of  the  third  dimension.  Unwisely  it  seems  to  me. 
That  area  is  given  we  should  all  admit;  every  taetual  and  Visual  Sen- 
sation is  extended.  But  if  the  depth-idea  is  not  original  but  associativ 
(Külpe  86,  373,  383)  can  we  not  get  at  it  best  in  terms  of  eye-move- 
ments?" 

American  Journal  of  Psyohology  1893,  pag.  482. 

*)  „Die  Lokalzeiohen  der  Netzhaut  sind  im  verwickelten  Vorstellen 
(für  die  eben  charakterisierten  Fälle)  durohaus  unbewusst." 

Erdmann  „Zur  Theorie  der  Apperoeption"  V.  f.  w.  Ph.  X.  (1886). 
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VeFgleichungen  nach  dem  Augenmass  machen  können,  welche  sich 
durch  die  normalen  Augenbewegungen  unmittelbar  und  rasch  hinter 
einander  auf  der  nämlichen  Retinastelle  auffangen  lassen.  Wir 
sind  z.  B.  viel  eher  im  stände,  die  wahren  Grössenverhältnisse  und 
Distanzen  von  nicht  allzu  weit  entfernten,  räumlichen  Gegenständen 
aufzufassen  und  zu  schätzen,  als  diejenigen  von  perspektivischen 
Dimensionsverhältnissen,  die  mit  dem  Standpunkt  des  Beobachters 
wechseln;  wenn  schon  zu  erwarten  wäre,  dass  im  letzteren  Fall, 
wo  sich  die  Schätzungen  mehr  auf  ein  flächenhaftes  Bild  beziehen, 
die  Aufgabe  infolgedessen  eine  viel  weniger  verwickelte  sein  müsste 
als  dort,  wo  es  sich  um  die  Auffassung  der  Verhältnisse  des  drei- 
dimensionalen Raumes  handelt.  Diese  Behauptung  von  Helmholtz 
findet  in  der  That  ihre  Bestätigung  in  der  Beobachtung,  dass  bei- 
spielsweise beim  Zeichnen  von  Gegenständen  im  Räume  es  bekanntlich 
sehr  schwer  hält,  sich  von  Anfang  an  dem  Eintluss,  den  die  Vor- 
stellungen von  der  wirklichen  Gestalt  und  Grösse  der  Objekte  auf 
uns  einüben,  zu  entziehen.  Jene  charakteristischen  Kinderzeich- 
nungen,  welche  das  Haus  mit  drei  sichtbaren  Seiten  aus  lauter  Recht- 
ecken darstellen,  beruhen  zum  Teil  auf  dem  erwähnten  Umstand, 
dann  aber  namentlich  auf  der  Thatsache,  dass  wir  in  unserer  Um- 
gebung vorzugsweise  rechte,  nicht  spitze  Winkel  zu  sehen  bekommen, 
dass  also  in  unseren  Erinnerungsvorstellungen  die  rechten  Winkel 
entschieden  den  Vorrang  haben.  Nach  dem  bekannten  aber  un- 
richtigen aristotelischen  Gesetz  müsste  zwar  der  Anblick  eines  spitzen 
Winkels  die  Vorstellung  eines  gleichartigen  spitzen  Winkels  wach- 
rufen. Allein  die  Erfahrung  zeigt  zur  Genüge,  einerseits,  dass  es 
ausserordentlich  schwierig  ist,  schiefe  Winkel  auch  nur  annähernd 
genau  zu  schätzen, ')  anderseits,  dass  wir  den  perspektivisch  richtig 

x)  Vergl.  z.  B.  Jastrow:  „On  the  judgement  of  Angles."  Amerioan 
Journal  of  Psyohology,  1893  V.  220  ff.  Die  Resultate  von  124  Winkel- 
reproduktionen, die  unter  mögliohst  günstigen  Umständen  von  13  Versuchs- 
objekten geliefert  wurden,  sind  folgende: 
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gezeichneten  Winkel,  der  in  gedrehter  Lage  als  spitziger  oder  stumpfer 
Winkel  erscheint,  unwillkürlich  als  rechten  Winkel  auffassen;  die  nach 
hinten  gerichtete,  untere  Kante  einer  rechteckigen,  aus  der  parallelen 
Lage  herausgedrehten  Fläche  wird  sofort  als  eine  annähernd  recht- 
winkeligzur  Bildebene  nachhinten  gehende  Gerade  gedeutet.  Umgekehrt 
sprechen  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  wie  schon  angedeutet, 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Unterricht  in  der  Perspektive  zu  über- 
winden hat,  in  sehr  eindringlicher  Weise.  Die  aus  den  eben  be- 
leuchteten Thatsachen  zu  ziehenden  Konsequenzen  sind  aber 
namentlich  von  grosser  Bedeutung  für  die  methodische  Ausbildung 
der  Anschauung. l) 

Die  Bedeutung  der  Augenbewegungen  für  die  Autfassung  räum- 
licher Verhältnisse  ist    jedenfalls   gegeben.     Alles    VergleicJien  arid 

Jastrow  maohte  ferner  ähnliohe  Versuohe  mit  drei  Personen,  die 
über  eine  ausgesprochene  zeiohnerisohe  und  mathematische  Vorbildung 
(u.  a.  ein  Ingenieur-Professor)  verfügten  und  die  Ergebnisse  des  Experi- 
mentes bestätigen  durohaus  die  vorhergemachten  Beobachtungen. 


Es  ergiebt  sich  nämlich  folgende  Kurve: 
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Errors  in  reproducing  angles  with  both  angles  visible. 

Errors  in  reproducing  angles  by  memory. 

')  Es  mag  an  dieser  Stelle  sohon  an  die  Herbartisohen  Winkel- 
übungen  des  ABC  der  Ansohauung  erinnert  und  auf  die  Unrichtigkeiten 
der  betreffenden,  grundlegenden,  psychologischen  Voraussetzungen  hin* 
gewiesen  werden.  Von  demselben  Standpunkte  aus  dürften  gewisse 
zeiohenpädagogisohe  Ansiohten  gewisser  Methodiker  —  ioh  erwähne  hier 
nur  Grau  „Der  erste  Unterrioht  im  freien  Zeiohnen",  Stade  1896,  pag.  184  f. 
und  Kimmich,  „Zeiohenkunst",  1900,  Bd.  I,  pag.  53,  58  —  als  unhaltbar 
verworfen  werden.    Vergl.  hierzu  Nachtrag  Note  13. 
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Messen  verschiedener  Grössen  beruht  ofenbar  auf  Augenbewegungen, 
wenn  auch  der  Einfluss  der  letzteren  auf  die  Ausmessung  des  Raumes 
nicht  (wie  Wundt  annimmt)  ein  unmittelbarer,  sondern  nur  ein 
mittelbarer  sein  mag. l) 

Von  geradezu  entscheidender  Bedeutung  sind  die  Augenbewe- 
gungen für  die  Auffassung  der  dritten  Dimension.  Das  Bewusstsein 
der  Tiefe  ist  allerdings  mit  der  Gesichtswahrnehmung  immer  und 
innig  verbunden;  die  Verknüpfung  zwischen  dem  Blick- und  Sehfeld 
(das  an  und  für  sich  nicht  in  Beziehung  zur  Tiefenausdehnung 
steht)  und  den  durch  die  Erfahrung  zugetragenen  Urteilselementen 
ist  sogar  so  intensiv,  dass  selbst,  wie  Lipps  hervorhebt,  hervorragende 
Psychologen  (James)  die  Tiefe  wirklich  zu  sehen  behaupten.  Aber 
nicht  bloss  die  Tiefe,  sondern  auch  die  Form  des  Sehfeldes,  welche 
in  dem  „Vor-  oder  Zurücktreten  der  Teile  des  Sehfeldes"  besteht, 
ist  nicht  in  der  Empfindung  an  und  für  sich  gegeben,  sondern 
„Sache  des  Gedankens,  der  Interpretation,  des  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Wissens,  kurz  Sache  des  Urteils,  nicht  Sache  der  Wahr- 
nehmung." 2) 

Die  Beurteilung  der  Tiefe  und  der  wirtyichen  Grösse  nver- 
hältnisse  beruht  somit  auf  der  Erfahrung,  muss  folglich  gelernt 
werden  „und  soll  sie  den  Zwang  der  Wahrnehmung  überwinden,  so 
muss  sie  nicht  nur  gelernt,  sondern  in  dem  Grad  eingeübt  sein, 
dass  sie  sich  ebenso  unmittelbar  aufdrängt,  und  die  gleiche,  ja  eine 
grössere  zwingende  Kraft  besitzt,  als  die  Wahrnehmung.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  können  wir  glauben,  wahrzunehmen,  was  wir 
nicht  nur  nicht  wahrnehmen,  sondern  was  zur  thatsächlichen-  Wahr- 
nehmung im  Gegensatz  steht".  Die  Sicherheit  eines  jeden  Raum- 
nrteils  i\herhaupt  hängt  aho  wesentlich  vom  Grade  der  Einübung, 
von  häufig  wiederholten,  unmittelbaren  Erfahrungen  ab  und  diese 
erstrecken  sich  zunächst  auf  die  Gelegenheiten,  bei  geringeren  oder 
mittleren  Tiefen  und  Tiefenunterschieden,   also  kleinen  oder  mitt- 

x)  Lipps  „RaumansohauuDg  und  Augenbewegungen"  Z.  f.  Ps.  1892. 
pag.  123  ff. 

!)  Diese  Urteile  über  Tiefe  und  Form  des  Sehfeldes  beruhen  naoh 
Lipps  für  unser  ausgebildetes  Raumbewusstsein  in  erster  Linie  auf  Augen- 
bewegungen, aber  ursprünglioh  und  genauer  „auf  den  Konvergenzempfin- 
dungen, die  wir  bei  Gelegenheit  binooularer  Fixationen  und  der  dazu  er- 
forderlichen Bewegungen  der  Augen  erleben.  Diese  Konvergenzempfln- 
dungen  sind  fUr  uns  auf  Grund  der  Erfahrungen  zu  Tiefenzeiohen  geworden." 
Lipps  „Raumansohauung"  a.  a.  0.  137  f. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     106     — 

leren,  perspektivischen  Verkürzungen,  über  die  wirkliche  Grösse  und 
wirkliche  Grössenverhältnisse  zu  orientieren.1) 

Dieses  Princip  der  Einübung  bildet  aber  nur  eine  Seite  des 
allgemeinen  Principes,  der  Deutung  unserer  Wahrnehmungsbilder. 
Die  andere  Seite  stellt  der  von  Helmholtz  mit  dem  Begriff  „Ge- 
wohnheiten des  Sehens",  von  Lipps  mit  „Princip  der  Uebertragung 
gewohnter  Deutungen  unserer  Gesichtswahrnehmungen",  umschriebene 
Grundsatz  dar.  Lipps  fasst  die  beiden  für  unsere  Raumvorstellung 
charakteristischen  Wahmehmungsprincipien  unter  den  Begriff  der 
„gewohnheitsgemässen ,  mittleren  Deutung  oder  Schätzung  zu- 
sammen. 9) 

Die  Rolle  der  psychischen  Arbeit  in  der  Raumanschauung  liegt 
nun  auf  der  Hand.  In  der  blossen  Gesichtswahrnehmung  wird  der 
Gegenstand  gegeben,  d.  h.  bewusst  und  vermittelst  der  gewohnheits- 
mässigen  mittleren  Deutung  in  den  meisten  Fällen  wieder  erkannt. 
Allein  in  diesem  blossen  „Haben"  des  Gegenstandes  sind  keinerlei 
Verschiedenheitsrelationen  zum  Bewusstsein  gekommen ;  es  prävaliert 
weder  Form  noch  fnhalt ;  es  ist  keinerlei  psychische  Arbeit  geleistet 
worden.  Diese  tritt  erst  dann  in  Aktion,  wenn  die  rein  associative 
Aufnahme  des  durch  das  Gesicht  wahrgenommenen  Gegenstandes, 
wenn  die  Bildung  der  Raumvorstellung  eine  Hemmung  erfährt, 
beziehungsweise  sobald  irgend  ein  Spannungsgefühl  Aufmerksamkeit 
bedingt.  Denn  wie  Höfler  sehr  richtig  ausführt:  die  Translokation 
der  Aufmerksamkeit  und  der  Drang  zu  deutlicher  Wahrnehmung 
des  Gegenstandes  sind  die  Motive  alles  körperlichen  Sehens8)  und 
insofern  nun  die  Aufmerksamkeit  sich  entweder  auf  die  Form  oder 
den  Inhalt  der  gegebenen  Erscheinung  konzentriert  und  eine  Analyse 
der  letzteren  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  eingeleitet  wird, 
greift   die  vergleichende  und  urteilende  Thätigkeit,   also  psychische 


*)  Damit  gelangen  wir  wieder  zur  Feststellung  der  psychophysio- 
logischen Bildsamkeit  der  Anschauung,  also  zu  jener  Grundlage,  auf 
welcher  Pestalozzis  und  Herbarts  Ideen  eines  ABO  der  Anschauung 
als  einer  planmässigen  Anleitung  zur  riohtigen  Auffassung  der  räum- 
Hohen  Gegenstände,  beziehungsweise  der  methodischen  Erziehung  zu  rich- 
tigen, willkürlichen  und  unwillkürlichen  Urteilen  über  Form  und  Tiefe  des 
Sehfeldes,  aufbauen. 

*)  Lipps  „Raumansohaung*  a.  a.  0.  184. 

•)  Höfler,  Psychologie  321. 
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Arbeit  ein.  Diese  psychische  Arbeit  macht  sich  natürlich  vor  allem 
auf  dem  Gebiet  der  ästhetischen  AnscJianung  geltend  und  bekanntlich 
wird  denn  auch  die  Anschauung  oft  als  Ausgangspunkt  der  Aesthetik 
genannt. 

Selbstverständlich  kommt  ein  Gegenstand  nie  bloss  in  seinem 
Grössenverhältnis  ins  Bewusstsein,  sondern  gleichzeitig  trägt  die 
Erfahrung  verschiedene  Daten  hinzu,  welche  die  ästhetische  Beur- 
teilung der  reinen  Form  beeinflussen.  Das  einer  Versuchsperson  vor- 
gelegte Rechteck  ist  für  dieselbe  keineswegs  ohne  weiteres  ein  blosses 
Rechteck,  sondern  z.  B.  eine  Visitenkarte,  wenigstens  ein  Gegen- 
stand von  einer  bestimmten  Dicke,  von  bestimmtem  Material,  von 
bestimmter  Farbe  u.  s.  w.  Soll  nun  das  Grössenverhältnis  des 
betreffenden  Gegenstandes  einer  besondern  Analyse  unterworfen 
werden,  so  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  sich  die  Aufmerk- 
samkeit derart  auf  diesen  einen  Faktor  zurückzieht,  dass  der  Ein- 
fluss  der  andern,  übrigen  Bestimmungen  verschwindet  und  in  diesem 
Fall  treten  eben  jene  Verschiedenheitsrelationen  in  den  Vordergrund 
des  Bewusstseins,  welche  Höfler  als  Abstand  und  Richtung  statuiert. 

Es  ist  klar,  dass  das  Zustandekommen  eines  derartigen 
Urteils  auch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Uebung  im  „Anschauen" 
abhangen  muss;  hier  namentlich  fallen  also  die  Augenbewegungen 
in  Betracht.  Es  lässt  sieh  sogar  eine  eigentliche  Tendenz  des 
Auges,  den  Linien  und  Umrissen  der  Form  zu  folgen,  beobachten ') 
und  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  diese  Bewegungen  des  Auges 
planlos  oder  aber  in  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit,  vielleicht 
nach  gewissen,  bevorzugten  Richtungen  erfolgen. 

Von  einer  zielbewussten  Führung  und  Leitung  der  Augen- 
bewegungen kann  offenbar  nur  da  die  Rede  sein,  wo  durch  päda- 
gogische Vorrichtungen,  durch  künstliche,  methodische  Anleitung 
vielfache  und  zweckmässige  Anregung  zu  analysierender  Beobachtung 
gegeben  worden  ist;  denn  es  bleibt  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
Sehen  und  „Sehen"  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge  sein  können 

*)  Vergl.  Sanford  ,The  Visual  perception  of  space". 

Am.  Journal  of  Ps.  1893,  Vol.  VI,  pag.  509:  „The  tendenoy  of  the 
eye  to  follow  lines  and  espeoially  oontours.  —  This  tendenoy  is  of  impor- 
tanoe,  beoause  it  results  in  clear  vision  of  the  form  ...  It  ifl  a  habit 
however,  that  is  not  beyond  oonsoions  oontrol  ....  Any  one  that  will 
take  note  of  his  own  seeing,  when  presented  with  objeots  with  strongly 
marked  lines,  will  easely  find  traoe  of  the  habit.  In  imaging  geometrioal 
figures  also  something  .of  the  same  tendenoy  will  be  found." 
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oder  wie  Herbart  festsetzt:  „dass  das  Sehen  eine  Kunst  ist,  und 
da  ss  der  Lehrling  in  dieser,  wie  in  jeder  andern  Kunst  eine  gewisse 
Reihe  von  Uebungen  zu  durchlaufen  hat."  !) 

In  diesem  Sinne  wird  in  unserer  Zeit  sogar  von  einer  durch 
häufige  Uebung  zu  eigentlicher  Virtuosität  entwicklungsfähigen 
„Technik  des  Sehens"  gesprochen.2) 

Uebrigens  muss.  später  auf  das  sogen,  „bewusste  Sehen" 
zurückgekommen  werden;  es  sei  hier  also  nur  vorläufig  nochmals 
festgestellt,  dass  das  zielbewusste,  zweckmässig  analysierende  Sehen  oder 
Anschalten  nicht  von  Anfang  an  vorhanden  ist,  sondern  erst  gelernt 
werden  muss. 

Dagegen  finden  sich  allerdings  gewisse,  bevorzugte  Bewegungs- 
richtungm  der  Augen  ursprünglich  gegeben;  Helmholtz  nennt  sie 
die  „natürlichen  Augenbewegungen"  und  bezeichnet  damit  jene 
Drehungen  des  Augapfels,  welche  mit  Hülfe  der  geraden  Muskel- 
paare ausgeführt  werden.3) 

In  engstem  Zusammenhang  mit  dem  physiologischen  Ent- 
wicklungsgange der  Blickrichtungen4)  steht  die  Thatsache,  dass 
auch  im  spätem  Alter  die  Augenbewegungen  am  ungezwungendsten 
in  wagrechter  und  senkrechter  Richtung  stattfinden.  Wo  das  Auge 
sich  frei  bewegt,  da  verfolgt  es  seinem  physiologischen  Mechanismus 
gemäss  die  horizontale  oder  die  vertikale  Richtung  in  einer  geraden 
Linie,  während  es  die  schräge  Richtung  in  einem  Bogen  zurücklegt. 
Wagrechte  und  Senkrechte  bilden  gleiclisam  unser  physiologisches  Koor- 
dinatensystem, in  das  wir  fortwährend  die  uns  durch  die  Anschauung 
gegebenen  Formen  hineinlegen. 5) 


1)  Daraus  ergiebt  sich  für  Herbart  die  Notwendigkeit  und  die  Be- 
rechtigung eines  besondern  ABC  der  Ansohauung  —  „das  sind  die  ersten 
Voraussetzungen  eines  ABC  der  Ansohauung". 

Herbart :  Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der  Ansohauung  eto",  a.  a. 
0.,  pag.  1. 

2)  Hirth  „Aufgaben  der  Kunstphysiologie",   1891.    I.  Bd.,  pag.  90  f. 

3)  Bekanntlich  sitzen  am  Augapfel  8  Muskelpaare,  nämlioh:  der 
gerade,  obere  und  der  gerade,  untere  Muskel ;  der  gerade,  innere  und  der 
gerade,  äussere,  sowie  der  schräge,  obere  und  der  sohräge,  untere  Muskel. 
Diejenigen  Drehungen,  welche  duroh  Spannungen  der  innern  und  äussern, 
oder  der  obern  und  untern  geraden  Muskeln  vermittelt  werden,  fallen 
dem  Auge  am  leiohtesten. 

4)  Vergl.  oben  pag.  97. 

6)  Vergl.  auoh  Jastrow:  „On  the  judgement  of  horizontal,  ver- 
tioal  and  oblique  positions   of  lines."   Amerioan  Journal   1883  Vol  V. 
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Die  wagrechte  und  die  senkrechte  Richtung  sind  also  die 
Grundrichtungen  aller  andern;  so  meint  denn  auch  der  berühmte 
Bildhauer  Adolf  Hildebrand :  „  Wir  verstehen  alle  andern  und  messen 
sie  erst  im  Verhältnis  zur  wagrechten  und  senkrechten.  Auch  über- 
wiegt in  der  Natur  im  allgemeinen  die  horizontale  Richtung  und 
anderseits  vertritt  im  grossen  ganzen  alles  was  auf  Erden  steht  und 
wächst  im  Anstreben  nach  oben  eine  Senkrechte.  .  .  Alles  was  im 
Kunstwerk  so  erscheint,  giebt  deshalb  dem  Gesamiban  der  Erschei- 
nung die  Festigkeit.  Eine  solche  Art  der  Anordnung  der  Er- 
scheinungsfaktoren, welche  innerhalb  der  Mannigfaltigkeit  des  Gegen- 
ständlichen solche  Gerüste  von  senkrechten  und  wagrechten  Rich: 
tungen  festhält,  ist  wie  das  Skelett  im  Organismus,  das  überall 
wirkt,  aber  nicht  selbständig  zur  Erscheinung  kommt."  ') 


Zurückgehend  zu  den  von  Höfler  aufgestellten  Verschiedenheits- 
relationen von  Abstand  und  Richtung2)  finden  wir  in  den  eben 
besprochenen,  natürlichen  Augenbewegungen  sehr  willkommene  An- 
haltspunkte und  Stützen  für  die  Erklärung  und  Lösung  jener  Be- 
ziehungen. 

„  .  .  .  muoh  of  our  peroeption  of  angles  and  positions  of  lines  takes  plaoe 
by  referenoe  to  an  ideal  vertical  and  horizontal  whioh  we  oonstantly 
oarry  with  üb,  have  had  foroibly  impressed  lipon  us  by  the  oountless 
vertioals  and  horizontal!  with  whioh  oivilisation  has  surrounded  us. 

It  would  indeed  be  stränge,  if  this  enormously  extensive  experienoe 
with  right  angles,  vertieals  and  horizontals  would  not  have  left  its 
impression  upon  our  psyoho-physiologioal  organisme.  We  have  had  some 
eyidenoe  of  it  in  the  aoouracy  of  judging  right  angles."  pag,  220  ff. 

*)  Adolf  Hildebrand:  „Das  Problem  der  Form  in  der  bildenden 
Kunst."  1893.  pag.  57  f. 

Diese  Erwägungen  von  der  Bedeutung  der  Wagreohten  und  Senk- 
reohten  für  die  Analyse  der  Erscheinungsformen  überhaupt,  als  auoh  für 
die  Tiefenvorstellung  (vergl.  Höfler  „Psyohologie"  321)  verweisen  auf  die 
Wagreohte  und  die  Senkreohte  bezw.  auf  Vergleiohungs-  und  Sohätz- 
übungen  an  wagreohten  und  senkrechten  Geraden  von  verschiedener 
Länge  als  Ausgangspunkt  eines  ABO  der  Ansohauung.  Die  ausser- 
ordentliche Wiohtigkeit  dieser  Riohtungslinien  im  systematischen  Zeiohnen 
liegt  auf  der  Hand.  Damit  ist  auoh  bereits  angedeutet,  dass  die  Versuche 
Pestalozzis  und  Herbarts,  das  Quadrat  bezw.  das  rechtwinkelige  Dreieok 
als  bestimmte  Musterflächen  zu  Ur-  oder  Grundformen  zu  stempeln,  vom 
psychologischen  und  physiologischen  Standpunkt  aus  verfehlt  waren. 
Vergl.  übrigens  auoh  Benehe  Unterriohts-Lehre  II.,  §  126,  pag.  276. 
a)  Vergl.  oben  pag.  101. 
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Es  ist  bereits  festgestellt  worden,  dass  kein  Punkt  von  allen 
Nachbarpunkten  isoliert  angenommen  werden  kann ;  es  ist  schlechter- 
dings nicht  möglich,  sich  irgend  einen  räumlichen  Ort  zu  denken, 
ohne  denselben  in  irgend  eine  Beziehung  zu  einem  andern  räumlichen 
Ort  zu  setzen.  —  Anderseits  giebt  es  wiederum  keine  Relation,  der 
nicht  mittelbar  oder  unmittelbar  absolute  Glieder  zu  Grunde  liegen.1) 

Diese  Grundsätze  im  Auge  behaltend,  gelange  ich  zu  folgenden 
Resultaten :  Wenn  ich  die  Lage  eines  Punktes  im  Raum  bestimmen 
will,  so  muss  ich  in  erster  Linie  den  zu  bestimmenden  Punkt  in 
Beziehung  zu  einem  andern  (gegebenen)  Punkt  setzen,  dabei  werden 
sich  als  Faktoren  der  zu  untersuchenden  Verschiedenheitsrelatiou 
Abstand  und  Richtung*  ergeben.  Angenommen  nun,  es  sei  ein  Punkt 
X  gegeben,  der  Punkt  Y  zu  suchen,  so  leuchtet  ein,  dass  die  zwischen 
X  und  Y  bestehende  Relation  nur  dann  gefunden  werden  kann, 
wenn  innerhalb  dieser  Relation  selbst  mindestens  ein  absolutes  Glied 
gegeben  ist.  Von  den  zwei  Komponenten  ist  der  Abstand  meist  direkt 
messbar;  ich  nehme  also  an,  dieser  Faktor  sei  gefunden.  Damit 
ist  aber  selbstverständlich  der  Punkt  Y  noch  nicht  bestimmt;  er  ist  es 
erst,  wenn  auch  die  Richtung  bekannt  ist.  Diese  Richtung  wiederum 
ist  nur  dann  gegeben,  wenn  sie  entweder  wagrecht  oder  senkrecht 
ist,  denn  Wagrechte  und  Senkrechte  sind  eben  die  „festen  Hacken" 
(Höfler)  an  welche  das  letzte  Glied  der  Kette  der  Relation,  die 
Richtung,  stets  geknüpft  erscheint.  Um  also  die  Verschiedenheits- 
relation zwischen  den  Punkten  X  und  Y  zu  finden,  denke  ich  mir 
durch  den  Punkt  X  eine  Senkrechte,  durch  den  Punkt  Y  eine  Wag- 
rechte gelegt;  die  beiden  Richtungslinien  schneiden  sich  in  0. 

X 

Bezeichnen  wir  nun  mit  q  die  Richtung  überhaupt; 
mit  gw  die  wagrechte  Richtung;  mit  es  die  senk- 
rechte Richtung,  so  finden  folgende  Relationen 
statt : 


1.  Zwischen  0  und  Y:     OY.gw 

2.  „         0     „     X:     OX.gs     *) 


0 


l)  Vergl.  Höfler,  Psychologie  803. 

*)  Im  Grunde  genommen  bestehen  allerdings  hier  schon  je  zwei  Rela- 
tionen, indem  die  Wagreohte  und  ebenso  die  Senkrechte  an  und  iür  sioh 
wieder  zwei  Richtungskomponenten  in  Anspruoh  nehmen  können  (von  links 
naoh  rechts  bezw.  umgekehrt;  von  oben  naoh  unten  bezw.  umgekehrt). 
Allein  diese  innere  Teilung  kann  hier  nioht  in  Betraoht  fallen. 
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Die  Verschiedenheitsrelation  zwischen  X  und  Y  ist  gefunden, 
sobald  die  direkt  messbaren  Abstände  zwischen  0  und  Y  und  zwischen 
0  und  X  ermittelt  und  zu  einander  in  ein  Verhältnis  gesetzt  worden 
sind.  Ist  zum  Beispiel  0  Y  =  0  X,  so  ist  die  Verschiedenheitsrelation 
(V.  R.)  zwischen  X  und  Y  =  1  .  gw  :  1  .  gs  d.  h.  die  Punkte  X  und  Y 
liegen  auf  den  Schenkeln  eines  rechten  Winkels  in  gleichem  Abstand 
vom  Scheitelpunkt.     Beträgt  z.B.:     0  Y  =  2  cm 

OX  =  1  cm 
so  ist  V.  R.  =  2  .  gw  :  1 .  gs  d.  •  h. 
man  findet  zwei  Punkte  von  dieser  V.  R.,  indem  man  die  Abcisse  zwei 
Teile,  die  Ordinate  einen  Teil  gross  macht.  Diesem  Principe  folgend, 
können  wir  mit  Hülfe  von  Wagrechten  und  Senkrechten  die  gegen- 
seitige Lage  einer  beliebigen  Zahl  beliebiger  Punkte  im  Raum  be- 
stimmen und  so  kommen  wir  zum  Schlüsse:  dass  die  in  der  An- 
schauung (der  Form)  involvierten  Schätzungsurteüe  über  die  Form  des 
Sehfeldes  sich  in  ganz  hervorragendem  Masse  auf  die  mit  Hülfe  der 
,  natürlichen  Augenbewegungen  ausgeführten  wagrechten  und  senkrechten 
Blickbewegungen  zu  stützen  haben.  Die  Notwendigkeit  der  Berück- 
sichtigung dieser  Thatsache  in  der  methodischen  Ausbildung  der 
Anschauung,  insofern  sich  dieselbe  auf  die  Form  der  Gegenstände 
bezieht,  ist  hier  nicht  weiter  zu  begründen. 

Die  Anschauung,  beziehungsweise  die  Aufmerksamkeit,  richtet 
sich  aber  nicht  ausschliesslich  auf  die  reinen  Formverhältnisse  des 
Gegenstandes,  schon  darum  nicht,  weil  sich  in  jeder  Erkenntnis 
zwei  Faktofen  finden:  direkte  und  associative  Beziehungen;  dann 
ist  es  allgemein  bekannt,  dass  wir  in  erster  Linie  überhaupt  nicht 
die  Form,  sondern  die  Farbe  sehen.  Farben  sind  das  Primäre,  die 
Formen  das  Sekundäre.  Das  kleine  Kind  reagiert  zuerst  nur  auf 
intensiv  farbige  Eindrücke.  Leuchtende  Gegenstände  und  lebhafte 
Farbentöne,  vorzugsweise  gelbe,  rote  und  weisse,  sind  es,  die  das 
Kind  wie  auch  den  Wilden  entzücken,  wenn  auch  die  Wertschätzung 
der  Farben  nach  Preyer  erst  ins  3.  oder  4.  Jahr  fällt.  Die  Freude 
an  der  Form  des  Gegenstandes  kommt  erst  lange  nachher  und  ist 
viel  begrenzter,  weil  eben  der  Sinn  für  Proportion  als  Element 
von  ästhetischem  Wert  beim  Kind  noch  nicht  vorhanden  ist. 

Wendet  sich  nun  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  dem  Inhalt 
und  dem  Stoffe  des  vorgesetzten  Dinges  zu,  so  sinkt  die  Verarbeitung 
der   einzelneu    Gesichtswahrnehmungen    unter    sich  mehr    zurück, 
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dagegen  treten  die  Gesichts  Wahrnehmungen  in  einen  besonders  innigen 
Kontakt  mit  den  durch  die  übrigen  Sinne  gelieferten  Daten,  sowohl 
den  unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmungen,  als  auch  den  Er- 
innerungsbildern. Eine  Anscliauung  gilt  auch  in  der  That  erst  dann 
als  reif  oder  vollkommen,  wenn  sie  sowohl  die  Erkenntnis  der  Form, 
als  diejenige  des  Inhaltes  des  Gesichtsbildes  nmfasst.  Wir  müssen 
daher  auch  noch  die  inhaltliche  Bestimmung  des  Gegenstandes,  so- 
weit dieselbe  durch  die  Anschauung  gegeben  werden  kann,  ins 
Auge  fassen.  Dabei  werden  wir  uns  aber  von  Anfang  an  vor  der 
Gefahr  hüten,  den  Anteil,  den  die  Anschauung  als  psychisch  ver- 
arbeitete Gesichts-Wahrnehmung  an  der  inhaltlichen  Bestimmung 
des  Objektes  nimmt,  mit  dem  Einfluss,  welcher  hierbei  dem  Denken, 
der  eigentlichen  Denkthätigkeit  zugeschrieben  werden  muss,  zu 
identifizieren. 
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IV.  Kapitel. 

Die  Anschauung  als  psychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahrnehmung in  ihrem  Verhältnis  zum  Denken 
und  zu  den  emotionellen  Bewusstseinserschei- 
nungen. 


Schopenhauer  nimmt,  wie  angedeutet  worden  ist,  an,  dass 
schon  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  der  Verstand  thätig  sei. 
Die  neuere  Psychologie  hingegen  verwirft  diese  Behauptung.  Ist 
nun  aber  vielleicht  die  Annahme  berechtigt,  dass  die  Anschauung, 
in  welcher  wir  ein  über  der  blossen  Wahrnehmung  stehendes,  psy- 
chisches Gebilde  zu  erkennen  glauben,  eine  eigentliche  Denkthätigkeit 
involviere  oder  selbst  eine  Denkform  sei? 

Bekanntlich  stellt  Leibniz  dem  Lockeschen  Empirismus  die 
Antithese:  „ nichts  ist  im  Verstände,  als  was  in  den  Sinnen  war  — 
ausgenommen  der  Verstand  selbst"  entgegen;  der  Rationalismus 
glaubt  somit  alle  Erkenntnis  aus  dem  reinen  begrifflichen  Denken 
gewinnen  zu  könuen  und  postuliert  demgemäss  ein  von  aller  Er- 
fahrung unabhängiges  Denken.  Nach  dieser  Auffassung  müssten 
also  auch  dem  Blindgebornen  alle  jene  Erkenntnisse,  welche  dem 
Vollsinnigen  durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  werden,  offen  stehen. 
Denn  wenn  der  Verstand  der  Urheber  und  Erzeuger  der  Begriffe 
ist,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  der  Blinde  schliesslich  nicht 
auch  ein  Verständnis  für  Farben  haben  sollte. 

Im  Gegensatz  zum  reinen  Denken  des  Rationalismus  vertritt 
der  von  Avenwrius  begründete  Empirokriticismus  den  Grundsatz 
der  reinen  Erfahrung,  das  Princip  einer  von  aller  Denkthätigkeit 
freien  Erkenntnis;  nach  dieser  Lehre  wäre  also  für  unseren  Fall 
überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Anschauung  und  Wahrnehmung 
vorhanden. 

8 
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Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  auch  hier  Kant  mit 
seinem  Kriticismus  ein;  er  behauptet,  dass  aller  Inhalt  unserer 
Erkenntnis  aus  der  Erfahrung  stammt,  während  die  Formen  der 
Erkenntnis  (Raum  und  Zeit),  in  welchen  die  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  gelieferten  Erfahrungsinhalte  (das  Material  für  die 
Denkarbeit),  aufgefasst  und  geordnet  wird,  a  priori  gegeben  sind. 
Nach  Kant  giebt  es  also  weder  ein  Denken  ohne  Wahrnehmung, 
also  keine  angebornen  Begriffe,  noch  Wahrnehmungen  ohne  alle 
und  jede  Denkthätigkeit ;  das  Denken  selbst  ist  seiner  Natur  nach 
ein  Urteilen  und  hat  als  solches  ebenfalls  einen  Inhalt  (das  „was") 
und  eine  Form  (das  „wie"  gedacht  wird);  auch  diese  Formen  des 
Denkens  sind  a  priori  vorhanden.  Aber  eine  der  wichtigsten 
Voraussetzungen  der  Kantischen  Philosophie  ist  gerade  der  Unter- 
schied zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand. l) 

Erstere  ist  passiv,  bloss  receptiv;  der  Verstand  ist  aktiv. 
Demgemäss  trennt  denn  auch  Kant  zwischen  Anschauung  und 
Denken.  Zwar  nennt  er  in  der  Einleitung  zur  transcendentalen 
Aesthetik  einmal  die  Anschauung  eine  „Art  der  Erkenntnis",  allein 
später  hält  er  daran  fest,  dass  die  Erkenntnis  erst  aus  der  Ver- 
knüpfung von  Sinnlichkeit  und  Verstand  hervorgehe.  Anschauung 
ist  also  bei  Kant  weder  Erkenntnis,  noch  Verstandesthätigkeit  be- 
ziehungsweise Denken. 

Wir  haben  Anschauungen  als  psychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahrnehmungen definiert,  setzen  also  dem  Prozesse  eine  geistige 
Arbeit  zu  Grunde.  Es  wird  sich  nun  darum  handeln,  zu  unter- 
suchen, ob  die  in  der  Anschauung  geleistete  Arbeit  identisch  sei 
mit  der  in  der  eigentlichen  Denkthätigkeit  geleisteten  Arbeit 

Die  Frage:  was  ist  Denken,  beantwortet  z.  B.  Jodl  wie  folgt: 
Denkthätigkeit  im  engen  und  eigentlichen  Sinn  bezeichnen  wir 
als  „Schliessen  oder  als  die  Ableitung  von  Urteilen  nicht  aus  primären 
und  sekundären  Erlebnissen,  sondern  aus  tertiären,  d.  h.  aus  andern 
Urteilen,  mittelst  gemeinsamer  Bestandteile,  vermöge  denen  eine  Ver- 
schmelzung oder  ein  Zusammenschliessen  dieser  Urteile  in  ähnlicher 
Weise  stattfindet,  wie  sich  in  Association  und  Urteil  mentale  Elemente 
auf  Grund  eines  in  ihnen  Identischen  oder  Gleichartigen  zusammen- 
schliessen." *) 

Aus  diesem  Vorgang  resultiert  ein  neues  Urteil,  welches  eine 
Vermehrung  der  Erkenntnis  bedeutet.  Die  Thätigkeit  des  Schliessens 

»)  Vaihinger,  a.  a.  0.,  II.  22. 
•)  Jodl,  a.  a.  0.,  634  f. 
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wird  vermittelt  durch  die  Substituierung  bestimmter;  Urteilselemente 
durch  andere  gleichwertige,  aber  inhaltlich  verschiedene  Elemente; 
sie  setzt  selbstverständlich  die  Fähigkeit  der  Begriffsbildung  voraus 
und  beruht  entweder  auf  Induktion  oder  auf  Deduktion.  Jeder 
Schluss  verlangt  als  Vorstufen  Association  und  Urteil.  In  der 
Association  werden  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  mit  den  durch 
sie  ausgelösten  Residuen  beziehungsweise  Erinnerungsvorstellungen 
nach  den  bekannten  Gesetzen  der  Association*  (Identität,  Kontiguität) 
verknüpft;  das  Urteil  verknüpft  Wahrnehmungen  mit  Kannotativ- 
vorstellungen  und  Begriffen  und  im  "Schluss  werden  schliesslich  die 
einzelnen  Urteile  auf  Grund  ihrer  gemeinsamen  Inhaltsbestandteile 
zu  einer  neuen  Einheit,  zu  einem  abgeleiteten  Urteil  verschmolzen. 
Absolut  notwendige  Voraussetzung  für  die  Thätigkeit  des  Schliessens 
sind  natürlich  die  Begriffe. 

Damit  wäre  der  Unterschied  zwischen  Anschauung  und  Denken 
dem  Principe  nach  bereits  festgestellt.  Anschauungen  als  psychisch 
verarbeitete  Gesichtswahrnehmungen  sind  von  primären  Erregungen 
unmittelbar  abhängig;  ohne  direkte  Gesichtswahrnehmungen  keine 
Anschauungen,  Reines  Denken  dagegen  ist  völlig  unabhängig  von 
äusseren  Reizungen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  als  die  Denkthätigkeit 
durch  keine  sinnliche  Erregung  direkt  bedingt  ist  Wie  wir  gesehen 
haben,  hat  Kant  schon  denselben  Unterschied  festgehalten  und  das 
Denken  als  eine  Aeusserung  der  Spontaneität,  die  Anschauung  aber 
als  das  Resultat  der  Receptivität  des  Bewusstseins  aufgefasst.  Die 
meisten  Begriffsbestimmungen  des  Denkens  definieren  denn  auch 
heute  die  Denkthätigkeit  als  eine  Verknüpfung  von  Sekundärem  und 
zwar  ist  für  Lotze  das  Denken  eine  Verknüpfung  von  Vorstellungen 
mit  dem  Merkmal  der  Allgemeingültigkeit*  und  Wahrheit;  Wundt 
bezeichnet  Denken  als  eine  vergleichende  und  beziehende  Thätigkeit, 
welche  in  jeder  einzelnen  Handlung  mehreren  Vorstellungen ,  zuge- 
wandt ist,  deren  Inhalt  es  als  Apperceptionsfunktion  zu  einander 
in  Beziehung  setzt.  *) 

Eine  grundsätzlichere  und  bestimmtere  Definition  giebt  Döring1) 
welcher  Denken  darstellt  als  „eine,  in  einer  spontanen  Vor- 
stellungsverknüpfung bestehende,  einem  wertvollen  Zweck  voll- 
kommen entsprechende  Zweckthätigkeit,  bei  der  die  Vorstellungs- 
verknüpfung sachlich  richtig  oder  unrichtig  sein  kann  und  zwar  ist 

l)  Vergl.  Wundt  „Grundriss"  1896,  pag.  291  f. 

9)  Döring  „Was  ist  Denken".    V.  f.  w.  Ph.  1890.    121  ff.    n 

Digitized  by  VjOOQIC 


—    116    — 

sie  die  sachlich  richtige  Verknüpf ungsweise."  Denn  es  ist  klar,  dass 
nicht  alle  Vorstellungsverknüpfungen  Denkformen  bedeuten.  So  ist 
diejenige  Verknüpfungsweise,  welche  die  an  das  „Ich"  gebundenen 
Einzelvorstellungen  zu  einer  Gesamtheit,  zur  Einheit  des  Bewusst- 
seins  zusammenbindet  (Kants  transcendentale  Apperception)  keine 
Denkform;  ebensowenig  diejenige,  welche  die  Vorstellungen  von 
Zeit  und  Raum  verknüpft.  Letztere  Verknüpfungsart  könnte  nur 
dann  als  eine  Form  des  Denkens  betrachtet  werden,  wenn  wir  (mit 
Kant)  Zeit  und  Raum  als  a  priori  gegebene  Formen  unseres  Be- 
wusstseins,  also  die  Verknüpfung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Vor- 
stellungen als  Ergebnisse  der  spontanen  Thätigkeit  unserer  Seele  be- 
trachten könnten,  obgleich  selbst  dann  noch  der  Unterschied  zwischen 
ihr  und  Anschauung  „eine  Scheidewand  gegen  die  hier  untersuchten 
Gebiete  aufrichten  würde.  Da  wir  aber  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
der  angedeuteten  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmtheiten  der 
Vorstellungen  als  dem  Vorstellen  gegeben,  als  receptiv  und  passiv 
empfangen  betrachten,  so  sind  damit  diese  Verknüpfungsweisen  aus 
dem  Gesamtgebiet  der  hier  zu  untersuchenden,  nämlich  der  spon- 
tanen Verknüpfungen,  hinausgewiesen;  es  kann  hinsichtlich  ihrer 
die  Frage  nicht  einmal  aufgeworfen  werden,  ob  hier  eine  Form 
des  Denkens  vorkommen  kann,  weil  eben  das  Grundmerkmal  der 
Spontaneität  fehlt/4 1) 

Vorausgesetzt  also,  man  könne  sich  nicht  zur  Annahme  einer 
„unbewussten  Denkthätigkeit  oder  Intelligenz"  wie  sie  Ueberhorst 
in  seiner  Anschauungsfunktion  verteidigt,  entschliessen,  so  ist  die 
Anschauung  nicht  als  Denkthätigkeit  im  Sinne  einer  durch  die 
spontane  Thätigkeit  des  Bewusstseins  entstandenen  Verknüpfungs- 
weise von  Vorstellungen. aufzufassen. 

Damit  soll  nun  aber  keineswegs  bestritten  werden,  dass  in 
jeder  Anschauung  auch  Denkelemente  aufzufiuden  sind.  Insofern 
wir  nämlich  die  durch  die  Anschauung  gegebenen  Formen  und 
Inhalte  analysieren,  also  Urteile  fällen  und  in  direktem  Zusammen- 
hange damit  die  gewonnenen  Urteile  wiederum  verknüpfen,  Begriffe 
bilden  u.  s.  w.,  sind  wir  auf  der  Bahn  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  Bewusstseins  in  die  unmittelbare  Nähe  des  eigentlichen 


')  Döring,  a.  a.  0.  144.  Auoh  Enoch  erblickt  im  Denken  die  reinste 
und  vollkommendste  Form  der  Spontaneität;  vergl.  Enoch:  „Der  Begriff 
der  Wahrnehmung",  1890,  pag.  66. 
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Denkens  gelangt.  Die  in  der  Anschauung  geleistete,  psychische  Arbeit, 
soweit  sie  sich  unter  der  Beeirtflussung  der  von  aussen  kommenden 
Erregung,  also  auf  Grund  der  gegebenen  Gesichtswahrnehmungen  voll- 
zieht, ist  zwar  nicht  Denken  selbst,  aber  immerhin  die  Vorstufe  zu 
demselben,  ivelclie  vom  eigentlichen  Denken  nur  durch  die  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung  verschieden  ist.  Es  fällt  darum  äusserst 
schwer,  die  genaue  Grenze  aufzufinden,  wo  die  Anschauung  aufhört 
und  das  Denken  beginnt ;  so  wenig  es  möglich  ist,  die  Unterschiede 
zwischen  Sekundärem  und  Tertiärem  in  der  Wechselwirkung  des 
psychischen  Prozesses  überall  scharf  auseinanderzuhalten,  ebensowenig 
dürfte  es  gelingen,  die  in  der  Anschauung  geleistete  psychische 
Arbeit  überall  auf  der  ganzen  Linie  von  dem  begrifflichen  Denken 
abzutrennen.  Man  wird  sich  mit  der  Feststellung  der  That- 
sache,  dass  Anschauung  zwar  nicht  identisch  mit  Denken  ist,  aber 
die  Mitwirkung  von  Denkelementen  keineswegs  ausschliesst,  be- 
gnügen müssen.  Bergmann  spricht  denn  auch  im  Gegensatz  zum 
begrifflichen  Denken  von  einem  „Denken  im  Anschluss  an  die  Wahr- 
nehmung" oder  dem  „Denken  in  Wahrnehmungselementen"  als  einem 
mittelbaren  und  direkten  Bewusstsein. x) 

Nach  diesem  Sprachgebrauch  dürften  wir  also  die  Ansdiauung 
umschreiben  als  ein  Denken  im  Anschluss  an  Gesichtswahrnehmungen 
oder  als  Denken  in  Gesichtswahrnehmungselementen  und  zwar  setzt 
auch  dieses  uneigentliche  Denken  natürlich  das  Vorhandensein  von 
Begriffen  voraus.  Denn  wie  Kant  sagt:  „Anschauung  und  Begriffe 
machen  die  Elemente  aller  unserer  Erkenntnis  aus,  so  dass  weder 
Begriffe  ohne  ihnen  auf  einige  Art  korrespondierende  Anschauung, 
noch  Anschauung  ohne  Begriffe,  eine  Erkenntnis  abgeben  kann  .  .  . 
Unsere  Natur  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Anschauung  niemals 
anders  als  sinnlich  sein  kann,  d.  i.  nur  die  Art  enthält,  wie  wir 
von  Gegenständen  affiziert  werden.  Dagegen  ist  das  Vermögen,  den 
Gegenstand  sinnlicher  Anschauung  zu  denken,  der  Verstand.  Keine 
dieser  Eigenschaften  ist  der  andern  vorzuziehen  ....  Gedanken 
ohne  Inhalte  sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind. 
Daher  ist  es  ebenso  notwendig,  seine  Begriffe  sinnlich  zu  machen 
(d.  i.  ihnen  den  Gegenstand  der  Anschauung  beizufügen)  als  seine 
Anschauungen  sich  verständlich  zu  machen,  d.  i.  unter  Begriffe  zu 
bringen."  8) 


i)  Bergmann  a.  a.  0.  180. 
*)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  76,  77. 
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Diesen  Grundsatz  vertritt  naturgeinäss  namentlich  die  Päda- 
gogik, welche  von  der  Anschauung  verlangt,  dass  nicht  bloss  ver- 
mittelst eines  genauen  und  vielseitigen  Anschauens  und  Betrachten*  des 
Gegenstandes  die  Eigenschaften  des  sinnlichen  Objektes  gewonnen, 
sondern  gleichzeitig  auch  die  sprachliche  Bezeichnung  und  begriffliche 
Fixierung  des  durch  das  Anschauen  Empfangenen  vorgenommen 
werden. l)  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  in  der  That  „blind." 
Wenn  ich  nicht  weiss,  was  ich  anschaue,  so  taste  und  tappe  ich 
im  Dunkeln.  Das  Angeschaute  wird  erst  dann  verständlich,  wenn 
ich  die  Anschauung  auf  Begriff  gebracht  habe.  „Wer  noch  keine 
Begriffe  (deren  Symbol  das  Wort  ist)  hat,  der  kann  auch  keine 
Urteile  fällen,  nicht  einmal  in  Gedanken,  der  kann  nur  wahrnehmen 
und  sich  erinnern."  (Jodl  419.)  Auf  der  andern  Seite  sind  Begriffe 
ohne  Anschauungen  leer  oder  wie  Beneke  sagt:  „Wovon  wir  gar 
keine  besondern  Vorstellungen  gebildet  haben,  davon  können  wir 
auch  keine  Begriffe  gebildet  haben,  oder  diese  können  nur  durch  jene 
ihre  „psychische  Substanz"  erhalten."  —  Dabei  lasse  man  sich  nicht 
durch  den  Gebrauch  der  Wörter  täuschen  :  „Der  Schüler  weiss  vielleicht 
das  ganze  Einmaleins  auswendig  und  in  allen  Richtungen  hersagen, 
weiss  alle  Kasus  eines  lateinischen  Wortes  anzugeben  und  denkt  dabei 
doch  nicht.  Aber  wo  das  Denken  gegeben  sein  soll,  muss  vorher  die 
Anschauung  gegeben  sein."  2) 


Es  ist  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
Wahrnehmung  als  solche  ein  Erkennen  bezw.  ein  Wiedererkennen 
involviere,  und  insofern  die  Anschauung  als  Komplex  von  psychisch 
verarbeiteten  Gesichtswahrnehmungen  zu  betrachten  ist,  fällt  auch 
für  sie  jenes  Moment  in  Erwägung.  Wiedererkennen  und  An- 
schauung haben  also  das  Gemeinschaftliche,  dass  in  beiden  Arten 
der  gegenständlichen  Erkenntnis  die  formale  Bestimmung  des  gegen- 
wärtigen Objektes  der  Erregung  gegeben  sein  muss;  dagegen  ist 
damit  keineswegs  gesagt,  dass  auch  die  begriffliche  Bestimmung  in 
beiden  Fällen  Voraussetzung  sei.  In  der  Wahrnehmung  kann  sie 
fehlen;  denn  es  giebt  sowohl  ein  Vorstellen  in  associierten  Reihen 
von  Sinneseindrücken,  reproduzierten  Gefühls-  und  Willenszuständen 
der   verschiedensten   Art,   ohne   ein  Hinzutreten    des   zugehörigen 

0  Vergl.  z.  B.  auoh  Bein  „Enoyolopäd.  Handbuoh  der  Pädagogik" 
Artikel:  „Anschauungsunterricht." 

>)  Beneke:  Unterriohtslehre  IL,  64,  ferner  I.  156  ff. 
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Wortbildes,  als  auch  Associationen  von  richtig  verlaufenden  Wort- 
bildern, denen  keine  psychischen  Korrelate  parallel  gehen.1)  Die 
Verbindung  von  gewissen  Wahrnehmungen  mit  bestimmten  Wörtern 
geht  allerdings  der  Ausbildung  des  Sprachmechänismus  voraus; 
ebenso  die  Fähigkeit,  eine  Anzahl  analoger  Sinnesreindrücke  unter 
ein  nämliches  Sprachzeichen  zu  setzen  bezw.  die  Anfänge  der  Begriffs- 
bildung. Das  Kind  versteht  am  Anfang  mehr  Wörter,  als  es  selbst 
anwenden  kann,  oder  wenn  es  Wörter  nachspricht,  so  ist  es  in  vielen 
Fällen  ein  mechanisches,  papageimässiges  Nachplappern,  das  erst 
dann  zur  Sprache  sich  entwickelt,  also  Hülfsmittel  des  Denkens 
wird,  wenn  das  Kind  fähig  wird,  der  sprachlichen  Aeusserung  einen 
innern  Prozess  vorauszuschicken,  d.  h.  der  artikulierten  Sprache 
die  Artikulation  des  Gedankens  vorausgehen  zu  lassen.  (Jodl.) 

Diesem  Prozess,  in  welchem  es  sich  nicht  nur  um  ein  einfaches, 
rein  associatives  Erinnern  oder  Wiedererkennen,  sondern  um  die 
Bildung  mehrerer  Associationsreihen  handelt,  liegt  folglich  schon 
eine  kompliziertere  Bewusstseinsthätigkeit  zu  Grunde.  Die  Thätig- 
keit,  gewisse  Vorstellungen  mit  dem  zugehörigen  Worte  zu  belegen, 
ist  aber  von  massgebender  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Denk- 
kraft. Ohne  sie,  d.  h.  ohne  die  Sprache,  oder  ein  die  letztere  er- 
setzendes Hülfsmittel  der  Verständlichung,  giebt  es  kein  Fortschreiten 
in  der  geistigen  Entwicklung.  Nur  derjenige  Vorstellungsinhalt, 
den  wir  mit  dem  adaequaten  Wortbegriff  bezeichnen  können,  ist 
unser  sicherer  Besitz,  setzt  uns  in  den  Stand,  Eindrücke  aufzube- 
wahren und  wieder  zu  reproduzieren. 

Anderseits  erleichtert  die  Sprache  die  nach  bestimmten  Asso- 
ciationsgesetzen  vor  sich  gehende  Verknüpfung  des  Gleichartigen 
und  die  Trennung  des  Ungleichartigen. a)  Dieses  Verknüpfen  und 
Trennen  setzt  aber  bereits  eine  Empfindlichkeit  unseres  Organismus 
für  Gleichheiten  und  Unterschiede,  also  eine  gewisse  psychische 
Kraft,  nämlich  die  Fähigkeit  des  Vergleichens  und  Urteilens  voraus ; 
eine  Fähigkeit,   welche   den  Mensehen  vor  dem  Tiere  auszeichnet 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Unterschiedes  und  die  be- 
griffliche Feststellung  des  Urteilsresultates  geschieht  durch  das 
Wort,  das  ursprünglich  eine  streng  individuelle  Bedeutung  hat,  in 


0  Vergl.  Jodl  a.  a.  0.  Kap.  X  über:  „Spreohen  und  Denken." 

*)  Die  Sprache,  als  einer  Association  von  Zeichen  und  Bezeichnetem 

fördert  also    in  zweifaoher    Hinsieht.     Vergl.  Beneke,  Erziehungs-  und 

Unterriohts-Lehre  IL,  104  f. 
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seiner  allmählichen  Entwicklung  aber  einer  Spezialisierung  und 
einer  Generalisierung  unterworfen  wird.  Die  ersten  Durchbrechungelt 
erfährt  die  individuelle  Bedeutung  des  Wortes  in  jenen  Fällen,  wo 
das  Kind  infolge  Mangel  an  einem  genügenden  Wortschatz  annähernd 
ähnliche  Erscheinungen  mit  demselben  Wort  belegt.  Dem  Kind  ist 
alles,  was  kriecht,  ein  Wurm.  Und  zwar  dauert  dieses  mangelhafte 
Generalisieren  so  lange,  bis  das  Kind  fähig  wird,  einerseits  die 
bestehenden  Unterschiede  deutlich  zu  erfassen,  anderseits  diese 
Verschiedenheiten  mit  einem  adaequaten  Ausdruck  zu  belegen.  Je 
schärfer  und  besser  das  Kind  beobachten  lernt,  je  mehr  also  die 
bestehenden  Verschiedenheiten  ins  Bewusstsein  fallen,  umso  aus- 
giebiger wird  schliesslich  in  der  Sprache  spezialisiert.  Aber  gerade 
dieser  Prozess  des  Spezialisierens  führt  weiter  zu  einem  neuen 
Vorgang  des  Goneralisierens ;  denn  indem  die  vorgeschrittenere 
Uuterscheidungsfähigkeit  zur  Erkenntnis  von  einzelnen  (verwandten 
Erscheinungen  anhaftenden,  die  Aufmerksamkeit  erregenden),  Merk- 
malen und  Zuständen  führt,  treten  an  Stelle  der  allgemeinen  Sammel- 
namen eine  Reihe  von  Art  und  Gattungsbegriffen  der  umgebenden 
Objekte;  ferner  bilden  sich  aus  dem  fortwährenden  Vergleichen 
und  in  Beziehungsetzen  gegebener  Erscheinungen  mit  andern,  als 
ähnlich  erkannten  Vorstellungen  allmählich  die  sogenannten  „ab- 
strakten" Begriffe. 

Die  Organisation  der  Sprache  ist  also,  wie  Jodl  nachweist,  eine 
zweifache:  auf  der  einen  Seite  werden  einzelne,  einanaer  ähnliche  Wahr- 
nehmungskomplexe mit  einander  in  Beziehung  gesetzt  und  unter  eine 
sprachliche  Einheit,  einen  Begriff  gebracht,  auf  der  andern  Seite  werden 
die  Inhalte  der  einzelnen  Wahrnehmungskoniplexe  zerlegt,  analysiert 
und  die  Produkte  dieser  Analyse  auf  Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes 
aufs  neue  kombiniert  und  verschmolzen. 

In  der  Anschauung  handelt  es  sich  um  IndividtwJhegriffe,  ent- 
sprechend dem  Charakter  der  Anschaulichkeit,  welche  sich  immer 
auf  das  konkrete  beschränkt. 

Was  den  der  Begriffsbildung  zu  Grunde  liegenden  Prozess 
anbetrifft,  so  haben  wir  es,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  bereits 
hervorgehen  mag,  mit  einem  Abstraktionsvorgang  zu  thun.  Begriffe 
entstehen  „durch  Festhalten  eines  Teiles  der  Anschauung  von  Seiten 
der  durch  ein  Interesse  geleiteten  Aufmerksamkeit,  d.  i.  eben  durch 
Astraktion." !)    Angenommen,     es     seien    eine    bestimmte    Anzahl 

l)  Kerry  a.  a.  0.  444. 
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Erinnerungsbilder  im  Gehirn,  so  werden  durch  eine  gewisse  Erregung 
beispielsweise  diejenigen  Residuen,  die  rot  enthalten,  zum  Zusammen- 
fliessen  gebracht,  vorausgesetzt,  dass  keine  zu  starke  Hemmung 
vorhanden  ist,  d.  h.,  dass  nicht  die  ungleichartigen  Bilder  präva- 
lieren.  Es  giebt  aber  allerdings  auch  noch  Begriffe,  welche  durch 
Abstraktion  aus  Anschauungen  zwar  bildbar,  aber  dennoch  nicht 
auf  diese  Weise,  sondern  dadurch  zu  Stande  gekommen  sind,  dass 
ein  unanschauliches  Merkmal  durch  eine  Relation  zu  irgend  einem 
gegebenen,  anschaulichen  Merkmal  bestimmt  wurde,  wie  das  in  der 
Begriffsbildung  von  grösseren  Zahlen  und  nach  Kerry  auch  in  der 
„Anschauung  der  geometrischen  Figuren"  geschieht. *)  Im  Uebrigen 
ist  die  Begriffsbildung  in  allen  Fällen  erst  dann  ganz  vollzogen, 
wenn  durch  die  Koncentration  der  gleichartigen  Vorstellungselemente 
die  ungleichartigen  gänzlich  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
gedrängt  werden,  was  indessen  nur  selten  völlig  gelingt,  indem  die 
ungleichartigen  Elemente  meistens  noch  mehr  oder  weniger  mit  den 
vereinigten,  gleichartigen  Elementen  verbunden  bleiben. 

Der  Begriff  entsteht  also  durch  ein  Verknüpfen  von  Merkmalen 
auf  Grund  des  sogen.  „Rindenzwanges"  (Georg  Hirth).  Und  da 
Begriffe  nur  durch  eine  urteilende  Thätigkeit  vermittelt  werden,  so 
sind  sie  nicht  wie  der  Conceptualismus  es  will,  gegeben,  sondern 
Anschauung  und  Begriffe  sind  gleichzeitig  vorhanden  als  äussere 
und  innere  Seite  eines  und  desselben  psichischen  Geschehens.  Man 
hat  zwar  die  Begriffe  auch  als  einfache  Seelenwesen  darstellen 
wollen,  aber  wie  J.  Fichte  richtig  bemerkt  „wunderbar  genug,  da 
doch  häufig  dieselben  philosophischen  Schriftsteller  von  der  Ent- 
stehung des  Begriffes  aus  dem  Zusammenfliessen  mehrerer  gleich- 
artiger Wahrnehmungen  oder  Erinnerungsvorstellungen  sprechen. 
Ist  das  Einfache  zusammengesetzt  aus  dem  weniger  Einfachen"?2) 

Schon  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  die  Annahme,  dass  die 
Grenze  zwischen    Anschauung    und    Begriff    vom    psychologischen 


*)  Kerry  a.  a.  0.  449. 

Auoh  bei  Herbart  ist  der  Begriff  das  Resultat  eines  logischen  Ab- 
straktionsprozesses, wobei  die  verschiedenartigen  Associationen  der  voran- 
gegangenen Wahrnehmungen  auf  Grund  des  Vorstellungsmeohanismus 
bei  der  Reproduktion  zurücksinken;  Psyohologie  §  12.  Einen  derartigen 
Abstraktionsprozess  hat  auch  Wundt  in  seiner  Apperoeptionsversobmel- 
zung  der  Vorstellungen  im  Auge.    Physiol.  Psychologie  471. 

a)  Fiohte  .Psychologie"  a.  a.  0.  882. 
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Standpunkt  aus  keineswegs  eine  starre  und  feststehende  ist. *)  Auch 
die  Anschauung  umfasst  nicht  immer  bloss  einen  einzelnen  Gegen- 
stand, sondern  oft  eine  Vielheit  von  Dingen,  deren  wesentliche  Merk- 
male sie  zu  Einheiten  zu  verbinden  sucht.  Sie  unterscheidet  sich 
dann  von  dem  Begriff  selbst  nur  dadurch,  dass  sie,  stets  von  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  abhängig,  ihren  Inhalt  unmittelbar  an  die 
letztere  knüpft,  während  der  Begriff  die  gemeinsamen  Merkmale  in 
einer  aus  der  absichtlichen  theoretischen  Bearbeitung  der  Anschauung 
hervorgegangenen,  abstrakten  Zusammenfassung  wiedergiebt.  *) 

Der  Begriff  ist  also  nicJds  anderes  als  der  logische  Träger 
des  Inhaltes  der  Anschauung,  auf  den  die  Vielheit  der  Merkmale  des 
Gegenstandes,  bezogen  ist.9) 


Das  Material,  aus  dem  sich  der  Inhalt  einer  Anschauung 
zusammensetzt,  kann  stets  dasselbe  bleiben,  allein  die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  die  Gleiche;  sie  ist  vor 
allem  bedingt  durch  die  Wirkungen  derjenigen  psychischen  Dis- 
position, welche  wir  mit  dem  Begriff  Aufmerksamkeit  bezeichnen. 
Durch  die  Aufmerksamkeit  wird  der  gegebene  Stoff,  je  nach  Inten- 
sität und  Qualität  des  Aufmerkens,  von  verschiedenen  Seiten, 
gleichsam  mit  verschiedenen  Blenden  und  Farben  beleuchtet,  ver- 
schieden gruppiert  und  jeweilen  als  typische  Einzelanschauung  in 
der  Seele  deponiert.  Allein  nicht  bloss  der  Einfluss  der  Aufmerk- 
samkeit macht  sich  geltend. 

Bekanntlich  anerkennt  die  psychologische  Theorie  keine  Em- 
pfindungen ohne  Gefühl.4)     Schon  früher  ist  darauf  hingewiesen 


*)  Vergl.  auoh  Wundt,  Physiol.  Psychologie  672. 

*)  Vergl.  SiebSck  a.  a.  0.  („Das  Wesen  der  ästhetischen  Anschauung" 
1875)  22. 

«)  Steinthal  definiert  den  Unterschied  zwisohen  Ansohauung  und 
Begriff  folgendermassen :  „Wir  nennen  solohen  Inhalt  Ansohauung,  inso- 
fern er  wesentlich  aus  sinnlioher  Wahrnehmung  gebildet  ist  und  nennen 
denselben  Begriff,  wenn  und  insofern  er  in  Worten  ausgedrückt  sind, 
welche  doch  allemal  einen  abstraktem  Sinn  haben."  Abriss  der  Sprach- 
wissenschaft a.  a.  0.  I.  99. 

')  Es  muss  hier  immerhin  auf  die  herrschenden  Meinungsverschieden- 
heiten aufmerksam  gemaoht  werden.  So  bestreiten  z.  B.  Meimmg  und 
Höfler  die  von  Wundt  angenommene  Berechtigung  von  Gefühl  als  drittes 
Merkmal  der  Empfindung,  da  es  zum  mindesten  denkbar  sei,  dass  es  auoh 
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worden,  dass  jeder  Empfindung  neben  Intensität  und  Qualität  auch 
ein  bestimmter  Gefühlston  zukommt  und  so  ist  es  einleuchtend,  dass 
auch  die  Anschauung  als  Complex  von  Wahrnefimungen,  beziehungs- 
weise   Empfindungen,    durch   Gefiitde   beeinflusst   wird.     Damit   ist 
selbstverständlich  nicht  gesagt,  dass  Anschauung  selbst  Gefühl  sei. l) 
Allerdings  liegt  die  Versuchung,  Gefühle  als  mit  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  lokalisiert  zu  glauben,  nahe ;  am  nächsten  bei  den 
sinnlichen  Gefühlen  und  zwar  darum,  weil  die  Verbindung  zwischen 
ihnen  und  dem  zu  Grunde  liegenden  Empfindungsinhalt  eine  sehr  enge 
ist:  man  redet  bekantlich  von  „Stimmungen",  Abendstimmungen,  Ge- 
witterstimmungen; vegetationslose,  öde  Gegenden  erwecken  gewisse 
Gefühle,  Wehmut  oder  Melancholie;   wieder  andere  Motive,  andere 
Farben  stimmen  heiter  und  fröhlich.     Mit  jeder  Betrachtung  eines 
Bildes  verknüpfen  sich  in  der  That  bestimmte  Gefühle,  allein  diese 
Gefühle  werden  nicht  thatsächlich  dorthin  projiziert,  wo  der  unsere 
Sinne    affizierende   Gegenstand    sich   befindet.     Zwar   heften   sich 
die  Gefühle  an  das  räumliche  Bild  der  Anschauung,  ohne  jedoch 
selbst  räumlich  projiziert  zu  sein;   sie  sind  mit  dem  Angeschauten 
unmittelbar  und  nicht  bloss  zufällig,   sondern  notwendig  verknüpft, 
allein,  wie  bereits  betont,  nicht  räumlich,  sondern  sächlich  und  zät- 
lieh  und  die  vermeintliche  räumliche  Projektion  der  Gefühle  beruht 
auf  einer  ungenügenden  Unterscheidung  des  eng  Verbundenen.   Die 
Gefühle  können  immerhin,   trotz   ihrer  Raumlosigkeit  von  den  sie 
verursachenden,  räumlich  lokalisierten  Empfindungen  in  vielen  Fällen 
scharf  unterschieden  werden  und  es  lässt  sich  sogar  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  dieser  Gefühle  von  jenen  Empfindungen  konstatieren, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Gefühle,  beziehungsweise  deren  Werte, 
von  der  Intensität  und  der  Extensität  der  Empfindungen  abhangen. 

So  ist  es  erfahruugsgemäss  sehr  wohl  möglich,  dass  z.  B. 
der  Anblick  eines  Gemäldes  Gefühle  erweckt,  welche  die  sie  ver- 
anlassenden Empfindungen  bedeutend  überdauern.   Den  Grund  dieser 


m 


unbetonte  Empfindungen,  bezw.  Empfindungen,  wo   die  Intensität  des 
Gefühls  =  0  ist,  gebe. 

Psychische  Zustände  ohne  Gefühle  sind  auch  naoh  Fechner  keine 
a  priori  Unmöglichkeit;  es  giebt  untermerkliohe  Gefühle  und  Feohner 
redet  daher  auoh  von  einer  Gefühlssohwelle.  Vergl.  Hofier  Psyohologie  §  69. 

*)  Einen  ähnliohen  Sohluss  zieht  Enooh  a.  a.  0.  96. 
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in  Erscheinung  sucht  Lipps  in  einer  „unbekannten  Nachwirkung  des 
Erlebten". l)  Oder  es  kann  ein  Wechsel,  sogar  das  Verschwinden  des 
Gefühles  eintreten,  ohne  dass  die  Empfindung,  beziehungsweise  die 
Anschauung  sich  ändert:  dasselbe  Blau  oder  Grün,  das  in  einer 
Landschaft  so  sehr  entzückt,  erweckt  als  Gesichtsfarbe  Entsetzen 
oder  Eckel  und  zwar  darum,  weil  diese  Töne  mit  den  erfahrungs- 
gemäss  am  menschlichen  Gesicht  beobachteten  Farben  in  offenbarem 
Widerspruch  stehen,  also  Unlustgefühl  erwecken.  Indessen  können 
derartige  Wechsel  auch  ohne  Wirkung  von  Nebenvorstellungen 
stattfinden.  Die  tropische  Landschaft  überwältigt  in  den  ersten 
Zeiten  durch  ihre  Licht-  und  Farbenfülle  und  erweckt  die  aus- 
gesprocheudsten  Lustgefühle,  allein  die  hellen  Lichter  und  satten 
Farben  können  schliesslich  entgegengesetzten,  also  Unlustgefühlen 
rufen  oder  allgemein  gesprochen:  Sättigung  bedingt  Lustgefühl, 
Uebersättigung  erzeugt  Unlustgefühl/ 

Wir  haben  bisher  besonders  die  im  Anschluss  an  die  Gesichts- 
empfindungen veranlassten  Gefühle  im  Auge  gehabt  und  zwar,  wie 
wir  sehen  werden,  mit  gutem  Grund.  Wenn  selbstverständlich  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  jedes  Sinnengebiet  einen  gewissen  Ge- 
fühlswert beanspruchen  kann,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
offenbar,  dass  nicht  alle  diese  Sinnengebiete  gleich  gefühlsreich 
sind  und  zwar  giebt  uns  die  von  Horwicz  aufgestellte  Reihe  vom 
inhaltsarmen,  aber  gefühlskräftigen  Sinuesgebiet  bis  zum  inhalts- 
reichen aber  gefühlsschwachcn  den  Massstab  der  einzelnen  Gebiete  nach 
ihrem  präsentativen  Gehalt,  beziehungsweise  ihrer  Bedeutung  und 
Leistungsfähigkeit  für  die  Zwecke  der  Erkenntnis.2) 

Derjenige  Sinn,  der,  sehr  arm  an  präsentativem  Gehalt,  die 
Stärkesten  Gefühlsphänomene  zeitigt,  ist  natürlich  der  Vitalssinn 
(Hunger,  Durst).  Beim  Geschmack  und  beim  Geruch  sind  allerdings 
schon  eine  Reihe  von  Qualitätsunterschieden  möglich,  allein  die 
Gefühlswirkungen  besitzen  immerhin  noch  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  über  die  präsentativen  Elemente.  Anders  hingegen  beim 
Gehör  und  Gesicht,  wo  die  Inhalte  auf  Kosten  des  sinnlichen  Ge- 
fühls weit  vorwiegen;  letzteres  tritt  hier  sogar  fast  ganz  zurück 
und  wird  durch  die  ästhetischen  Gefühle  ersetzt.     Eben  auf  dieser 


*)  IApp8  „Bemerkungen  zur  Theorie  der  Gefühle*'  V.  f.  w.  Ph.  1889, 
pag.  164  f. 

3)  Vergl.  Jodl.  a.  a.  0.  395  ff. 
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ihrer  Beschaffenheit,  welche  ein  möglichst  objektives,  von  der  sub- 
jektiven Wertung  der  eigenen  Zustände  nicht  gestörtes  oder  beein- 
flusstes  Erfassen  und  Beurteilen  der  Eindrücke  gestattet,  beruht 
die  aussergewöhn liehe  Verwendbarkeit  von  Gehörs-  und  Gesichtssinn 
für  die  Erkenntnis  der  Welt.  Allerdings  finden  sich  auch  in  diesen 
Sinnesgebieten,  namentlich  bei  Kindern,  noch  Gefühlswirkungen, 
subjektive  Wertungen,  welche  erst  nach  und  nach,  durch  beständige 
Wiederholungen  und  Uebung  in  die  ruhigeren  und  objektiveren 
ästhetischen  Gefühlswirkungen  übergeführt  werden;  jedenfalls  aber 
ist  unter  den  beiden  Sinnen  der  Gesichtssinn  derjenige,  welcher 
den  grössten  präsentativen  Gehalt  besitzt  und  gleichzeitig  am  ge- 
fühlsarmsten ist.  Wir  dürfen  also  den  Gesichtssinn»  als  den  objek- 
tivsten Sinn,  somit  als  den  bernfendsten  Träge?'  unserer  gesamten 
sinnlichen  Erkenntnis  betrachten.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  weiter 
die  Bedeutung  der  psychisch  verarbeiteten  Gesichtswahrnehmungen 
für  die  ästhetische  Erkenntnis  im  Besondern. 


Das  ästhetische  Gebiet  der  Anschauung  betreten  wir  mit  der 
Aufstellung  der  Frage:  Welches  sind  die  psychologischen  Wirkungen, 
welche  die  Auffassung  der  Gestalten  als  begrenzte  Teile  des  Raumes 
auf  den  Gemütszustand  des  Betrachtenden  ausüben? 

Aesthetische  Gefühle  werden  bekanntlich  fast  ausschliesslich 
durch  das  Gehör  und  das  Gesicht  vermittelt.  Den  übrigen  Sinnen 
fällt  ein  höchst  geringer  Anteil  am  Zustandekommen  der  ästhetischen 
Erkenntnis  zu.  Die  ästhetischen  Gefühlswirkungen,  welche  durch 
das  Gehör  erzeugt  werden,  können  hier  natürlich  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt werden;  sie  sind  auf  alle  Fälle  einfacher  und  leichter 
zu  analysieren,  als  die  ästhetischen  Gefühlswirkungen,  welche  die 
Gesichtsempfindungen  veranlassen.  Im  Uebrigen  sei  noch  daraufhin- 
gewiesen, dass  in  neuerer  Zeit  ausdrücklich  auf  die  auch  für  eine 
Aesthetik  der  Gestalten  bestimmend  in  Betracht  fallenden  Lust-  und 
Unlustwirkungen  des  Rhytmus  aufmerksam   gemacht  worden   ist.  *) 

Die  Frage,  ob  Anschauung  nun  eine  Form  der  ästhetische  Erkennt- 
nis oder  aber  die  ästhetische  Erkenntnis  sei,  ist  wohl  im  Hinblick  auf 
unsere  Definition  der  Anschauung  bald  entschieden.  Die  Ansctiauung 
wird  nur  die  Grundlage  der  Aestlietik  des  Raumes  bilden,  wenn  ihr  auch 


')  Meumann  Ernst :  „Untersuchungen  zur  Psyohologie  und  Aesthetik 
des  Rhytmus."  1894. 
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ein  indirekter  Einfluss  auf  das  übrige  Gebiet  der  Aesthetik  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  Während  aber  auf  dem  Gebiet  der 
Töne  die  ästhetischen  Gefühlswirkungen  von  Harmonie  oder  Dis- 
harmonie ziemlich  allgemein  durch  die  Thatsachen  der  einfacheren 
und  weniger  einfachen  Schwingungsverhältnisse  zu  erklären  gesucht 
werden,  herrschen  in  dem  viel  weiteren  Reich  der  Farben  und 
Formen  vielfache  Meinungsverschiedenheiten.  Die  Aesthetik  im 
Allgemeinen  und  die  experimentelle  Aesthetik  im  Besondern  werden 
gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  mehr  als  je  angefochten. 
Einerseits  wird  eben  immer  wieder  der  alte  Vorwurf  erhoben,  die 
Aesthetik  befinde  sich  auch  heute  noch  zu  sehr  auf  spekulativem 
Boden  und  die  Aesthetiker  schrieben,  unbekümmert  um  die  Elemente 
des  Schönen,  nichts  anderes  als  eine  Geschichte  ihrer  subjektiven 
Urteile  über  das  Wesen  des  imaginären  Schönen.  Anderseits  werden 
die  Absichten  der  Empiro-Aesthetiker,  mittelst  Experiment  und  Er- 
fahrung allgemeine  Gesetze  und  verbindliche  Formeln  über  die 
Wirkungen  dieses  Schönen  aufzufinden,  als  ebenso  unfruchtbar  dar- 
gestellt, indem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Frage  was  „schön" 
sei,  keineswegs   einheitlich  beantwortet  werden   könne.    (St.  Mill.) 

So  viel  scheint  offenbar  zu  sein,  dass  jeder  sein  eigenes 
Schönheitsideal  in  sich  trägt,  da  die  höheren  ästhetischen  Gefühle 
nicht  bloss  durch  rein  formale,  sondern  auch  durch  associative 
Faktoren  bedingt  sind ;  die  Bewusstseinskerne  der  einzelnen  Indivi- 
duen sind  aber  verschieden.  „Nicht  Alle  sehen  Alles  gleich" !  Ei 
giebt  wohl  keine  „absolute  Schönheit",  wenigstens  kann  eine  der- 
artige Untersuchung  nicht  von  einer  exakten  Wissenschaft  durch- 
geführt werden,  da  sie  nicht  in  deren  Gebiet  fällt.  Auf  der  andern 
Seite  hinwieder  wird  mit  vollstem  Recht  stets  aufs  Neue  betont, 
dass  die  Aesthetik  auf  keiner  rationellen,  sichern  Grundlage  auf- 
gebaut sein  wird,  so  lange  sie  sich  nicht  auf  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlich geführter  Versuche  und  Beobachtungen  stützen  will.  — 
Aber  welches  soll  der  Ausgangspunkt  dieser  Versuche,  was  soll  Ge- 
genstand der  Aesthetik  sein,  wenn  nicht  die  Begriffe  „schön"  uud 
„hässlich"  die  anzulegenden  Massstäbe  geben  dürfen?  Ein  Vorschlag 
der  allerjüngsten  Zeit  verweist  auf  die  „anschauliche  Erkenntnis". !) 


')  Vergl.  Nef  Willy:  „Die  Aesthetik  als  Wissenschaft  der  anschau- 
lichen Erkenntnis."    Zürioh,  1898. 
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Beiläufig  sei  darauf  hingewiesen,  dass  z.  B.  auch  Lotze  das 
Vorhandensein  psychophysischer  Bedingungen  für  das  Schöne  aner- 
kannt, aber  allerdings  nirgends  weiter  untersucht  hat. ') 

Principiell  stellen  auch  wir  uns  auf  den  Standpunkt,  dass  als 
Ausgangspunkt  und  Gegenstand  einer  Aesthetik,  insofern  letztere 
nicht  bloss  auf  philosophischen  Hypothesen  und  stark  subjektiv 
gefärbten  Spekulationen  aufgezimmert  sein  soll,  sondern  Anspruch 
auf  strenge  Wissenschaftlichkeit  machen  will,  das  menschliche  Be- 
wusstsein,  oder  näher  die  allgemein  menschliche  Erkenntnisfähigkeit 
angenommen  werden  muss.  So  weit  die  ästhetischeu  Wirkungen 
der  Farben  und  Gestalten,  also  die  durch  das  Gesicht  vermittelten 
ästhetischen  Gefühle  in  Betracht  fallen,  glauben  wir  die  Ansclumung, 
beziehungsweise  die  psychisch  verarbeitete  Gesichtswahrnehmung  als 
Gegenstand  der  Aesthetik  aufstellen  zu  dürfen.  Um  diese  Behauptung 
einigermassen  rechtfertigen  zu  können,  bedarf  es  aber  noch  eines 
näheren  Rückblickes  auf  die  gegebene  Lehre  von  den  ästhetischen 
Gefühlen. 


Genügend  sichere  Schätzungen  über  die  Verknüpfung  von 
bestimmten  Empfindungsqualitäten,  z.  B.  Farben,  mit  charakteris- 
tischen Gefühlswirkungen  beruhen  stets  auf  bereits  entwickelten 
Schätzungen  jener  Verhältnisse;  mit  andern  Worten:  Die  einfache, 
unmittelbare  Erregung  ohne  Eingreifen  einer  reflexiven  Thätigkeit 
genügt  im  Allgemeinen  nicht  für  das  Zustandekommen  der  ästhe- 
tischen Beurteilung.  Eine  gewisse  Ausnahme,  in  einer  bestimmten 
Beziehung  wenigstens,  bilden  die  sogenannten  ästhetischen  „Ele- 
mentargefühle", welche  direkt  an  die  durch  die  Ausdrucksmittel 
der  Kunst  hervorgerufenen  sinnlichen  Eindrücke  gebunden  sind. 
Wie  namentlich  Herbart  und  sein  Schüler  Zimmermann  gezeigt 
haben,  richten  sich  diese  elementaren  Gefühlsurteile  zunächst  auf 
die  Farbe,  dann  aber  hauptsächlich  auch  auf  die  Form  und  zwar, 
wie  angedeutet,  im  Anschluss  an  die  unmittelbar  sinnliche,  intuitive 
nicht  reflektive  Auffassung;  als  Begleiterscheinungen  der  unmittel- 
baren Anschauung  sind  sie  die  einfachsten  psychischen  Elemente 
in  der  ästhetischen  Erregung  und  Thätigkeit  und  vermitteln  als 
solche  das  primäre  Wohlgefallen  an  einfachen,  natürlichen  Formen. 


0  Vergl.  Lotze  „Ueber  Bedingungen  der  Kunstschönheit."  1842. 
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Immerhin  soll  darauf  hingewiesen  sein,  dass  auch  diese  Elementar- 
gefühle nicht  schon  mit  der  rein  associativen  Wahrnehmung  gegeben 
sind,  sondern  eben  bereits  ein  Urteil,  also  Anschaumig  voraussetzen. 
Bekanntlich  leitete  die  Bedeutung  der  Elementargefühle  in  der  ästhe- 
tischen Wertschätzung  Herbart  zur  Annahme,  das  Schöne  sei  pure 
Form,  reines  Verhältnis;  eine  Behauptung,  die  dann  zur  Devise 
des  sogenannten  Formalismus  in  der  Aesthetik  geworden  ist.1) 

Nach  Wundt  ergeben  sich  nun  zwei  Bedingungen  für  die  Unter- 
scheidung der  Wohlgefälligkeit  einfacher,  räumlicher  Formen:  die 
Gliederung  der  Gestalten  und  der  Lauf  der  Begrenzungslinieu.  *) 

Ueber  den  letzteren  beiden  Faktoren  sind  bisher  keine  nähern 
Bestimmungen,  ausser  einer  misslungenen  bei  Hogarths  „Line  of 
beautya  (Kegelmantel-Spirale)  sowie  bei  Fechners  Wellenlinie,  ge- 
geben, während  bezüglich  der  Gliederung  der  Gestalten  namentlich 
die  Proportionslehre  Zeisings  zu  erwähnen  ist,  deren  Wert  vor  allem 
auf  der  Auswahl  von  zwei  bestimmten,  für  die  ästhetische  Beurteilung 
wichtigen  Formen  Verhältnissen,  nämlich  der  Gleichheit  und  der  Pro- 
portionalität, ferner  auf  der  Betonung  der  Grundverschiedenheit 
der  beiden  Verhältnisse  und  schliesslich  auf  der  Entdeckung  des 
goldenen  Schnittes  als  der  wohlgefälligsten  Proportionalität,  beruht. 8) 

*)  Vergl.  Viecher  Fr.  Theodor :  „Das  Sohöne  und  die  Kunst."  1898,  pag.56. 

2)  Vergl.  auoh  Wundt  „Grundriss."  193  ff  (1896). 

Die  Theorie  Wundts  wird  von  Lipps,  wenigstens  teilweise,  bekämpft 
Wenn  Wundt  behauptet,  dass  für  die  Gliederung  namentlich  Regel- 
mässigkeit und  speziell  die  Symmetrie  in  Betracht  falle,  so  wird  zwar 
an  der  Berechtigung  dieses  Satzes,  sowie  der  Behauptung,  dass  bei  den 
Naturformen  gewisse  Beziehungen  der  Teile  zu  einander  stattfinden,  nioht 
gezweifelt  werden  können.  „Wundt  hätte  getrost  weiter  gehen  und  sagen 
dürfen,  dass  solohe  tiefer  liegende  Beziehungen  überall  zu  finden  seien, 
dass  sie  überall  dasjenige  seien,  was  erst  die  eigentlich  ästhetisohe 
Wertschätzung  zu  stände  kommen  lasse.  Genaueres  Eingehen  auf  die 
Frage  hätte  ihm  zugleich  gezeigt,  wie  unzulässig  vom  ästhetischen 
Standpunkt  aus  jene  Unterscheidung  zwischen  Gliederung  und  Lauf  der 
Begrenzungslinien  ist."  Vergl.  Lipps:  „Zur  Lehre  von  den  Gefühlen, 
insbesondere  von  den  ä9thetisohen  Elementargefühlen."  Z.  f.  Ps.  1895. 
pag.  347  f. 

Als  mit  Lustgefühl  verknüpfte  Kombinationen  von  qualitätsver- 
wandten Reizen  gelten  allgemein:  Harmonie,  als  die  Anordnung  nach 
dem  Prinoip  des  Nebeneinander,  Eurythmie  (Symmetrie,  Rythmus)  als 
qualüatvo-succesive  Anordnung  der  Elemente  und  Proportion  als  quanti- 
toJw-suooesive  Anordnung.   Vergl.  u.  a.  Jodl,  409  f.  a.  a.  0. 

»)  Vergl.  L.  Witmer:  „Zur  experimentellen  Aesthetik  einfaoher 
räumlioher  Formverhältnisse."  1893. 
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Auf  der  Verschiedenheit  von  Proportionalität  und  Gleichheit 
beruht  als  Ergebnis  der  ästhetischen  Vergleichung  die  Thatsache, 
dass  das  Wohlgefallen,  welches  ein  Quadrat  und  ein  ungleichseitiges 
Rechteck  erregen,  nicht  in  beiden  Fällen  dasselbe  ist,  weil  eben  in 
der  Anschauung  Gleichheit  nnd  Proportion  nicht  dieselben  ästhetischen 
OefüJde  erregen.  Das  Quadrat  wird  seiner  Regelmässigkeit  willen 
bevorzugt  und  die  Versuche  beweisen,  dass  die  urteilende  Person 
sich  vollständig  klar  bewusst  ist,  warum  ein  Quadrat  schön  erscheint. 
Witmer  leitet  das  Wohlgefallen,  welches  das  Rechteck  erzeugt,  von 
der  unmittelbaren,  angenehmen  Wirkung  der  Form  ab;  aber  ist 
wohl  eine  solche  unmittelbare  Wirkung  bei  der  ästhetischen  Beur- 
teilung eines  Quadrates  nicht  vorhanden?  Und  warum  ist  die  un- 
mittelbare Wirkung  bei  diesem  oder  jenem  Rechteck  eine  angenehme? 
Wohl  mit  Recht  meint  Meumann  „die  experimentelle  Aesthetik  hat 
sich  bisher  zu  sehr  begnügt,  wohlgefällige  Formen  zu  finden  —  das 
kann  nur  die  eine  Seite  der  ästhetischen  Untersuchung  sein  —  da- 
gegen ist  die  Frage  vernachlässigt  worden :  warum  sind  diese  Formen 
und  Proportionen,  Farbenkombinationen  u.  s.  w.  gerade  die  wohl- 
gefälligsten?" !) 

Wenn  die  Aesthetik  nicht  Gefahr  laufen  soll,  in  einzelne  Dogmen 
und  in  starre,  mathematische  Formeln  eingezwängt  zu  werden,  so 
darf  sie  sich  nicht  mit  der  blossen  Zusammenstellung  von  Versuchs- 
daten und  der  Ableitung  ihrer  arithmetischen  Mittel  als  allgemein 
verbindliche  Normen  begnügen,  sondern  sie  muss  auch  das  Wesen 
der  grundlegenden  psychischen  Prozesse  zu  ergründen  suchen. 
Erst  die  Uebereinstimmung  von  Experiment  mit  den  Ergebnissen 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  über  die  zu  Grunde  liegenden  psycho- 
logischen Bedingungen  ergiebt  eine  hinlängliche  Sicherheit  für  die 
Aufstellung  einzelner  allgemein  gültiger  Regeln. 

Wie  Witmer  richtig  bemerkt,  beruht  das  Wohlgefallen  am 
Quadrat  auf  der  Begünstigung  des  ästhetischen  Urteils ;  der  gegebene 
Eindruck  ist  leicht  zu  analysieren  und  der  Erfolg  verschafft  ein 
Lustgefühl.  Die  Beobachtungen  an  Blinden  und  operierten  Blind- 
gebornen  beweisen  denn  auch,  dass  diese  letztern  an  symmetrischen 
regelmässigen  Formen  und  Gegenständen  mehr  Freude  haben 
und  ein  intensiveres  Wohlgefallen  daran  empfinden.  *)   Sollte  nun  die 

*)  Meumann  a.  a.  0.  111. 

a)  Vergl.  z.  B.  über  Cheseldens  Versuche  in  Höfler,  Psychologie, 
pag.  337. 
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Wohlgef äl  1  i gkei t   des  Rechtecks   nicht   auf   einen  ähnlichen   Grund 
zurückzuführen  sein? 

Als  Grundgesetze  des  ästhetischen  Lustgefühls  kennen  wir 
die  Voraussetzungen,  dass  der  Gegenstand  qualitativ  genügend 
bestimmt  sei,  um  Interesse  zu  erwecken  und  vor  allem,  dass  die 
Möglichkeit  einer  Zusammenfassung  und  Orientierung  vorhanden 
ist;  denn  die  ästhetische  Gefüldswirhung  ist  bedingt  sowohl  durch 
Spannungsgefühle,  als  durch  Kraftgefühle.  Das  Neue  muss  in  einem 
richtigen  Verhältnis  zu  unserer  Fähigkeit  stehen;  denn  nur  dann 
ist  die  Wirkung  eine  angenehme,  wenn  das  Neue  sich  als  aneignungs- 
fähig erweist.  Je  mannigfaltiger  innerhalb  der  in  jeder  gegen- 
ständlichen Erregung  gegebenen  Bestimmtheit  die  Aussichten  auf 
Erfolg  sind,  um  so  grösser  ist  das  Lustgefühl;  der  Wechsel  des 
Erfolges  bedingt  ein  fortwährendes  Steigen  und  Fallen  des  Lust- 
gefühls; bei  allzu  langer  Dauer  der  endgültigen  Entscheidung  des 
Erfolges  stellen  sich  dagegen  Unlustgefühle  ein. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Erscheinungen 
steht  die  Thatsache  der  Verschiedenheit  der  oben  besprochenen 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  ästhetischen  Wirkungen 
von  Quadrat  und  Rechteck.  Hier,  beim  Quadrat,  fällt  die  leichte 
Urteilsmöglichkeit,  die  schnelle  Aussicht  auf  ein  erfolgreiches  Ana- 
lysieren und  die  damit  verbundene  Begünstigung  des  Kraftgefühls 
sofort  auf;  dort,  beim  Rechteck,  macht  sich  vorerst  die  Wirkung 
der  Spannungsgefühle  geltend;  das  Rechteck  ruft  unmittelbar  früheren 
Erinnerungen,  es  wird  mit  Associationen  von  ähnlichen,  vielleicht 
als  schön  oder  unschön  erkannten  Formen  verknüpft  und  im  An- 
schluss  daran  ein  Urteil  ermöglicht.  Dabei  ergiebt  sich  die  Beob- 
achtung, dass  die  von  den  gewohnten,  mehr  oder  weniger  dem 
goldenen  Schnitte  sich  nähernden  Verhältnissen  abweichenden  Recht- 
eck weniger  befriedigen,  so  dass  der  Schluss,  es  dürften  beim 
Rechteck  mehr  associative,  beim  Quadrat  dagegen  mehr  direkte 
Faktoren  der  ästhetischen  Beurteilung  in  Frage  kommen,  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Wenn  nun  die  Aufgabe  der  Aesthetik  überhaupt  dahin  fixiert 
wird,  „die  möglichst  genaue  Bestimmung  aller  im  Bereiche  von 
Formen,  Farben  und  Tönen  gefallenden  Kombinationen,  also  die 
Beschreibung  bestimmter  Inhalte  der  Anschauung  oder  Vorstellung" 
zu   liefern, !)    so    ergiebt    sich    für   das    Gebiet   der    ästhetischen 

l)  Jodl  a.  a.  0.  pag.  412. 
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Anschauung  die  Aufgabe,  festzustellen,  wann  und  unter  welchen  Um- 
ständen ein  Wohlgefallen  an  Farbe  und  Form  stattfindet.  Dabei 
wrerden  wir  uns  stets  daran  erinnern,  dass  die  Anschauung  nipht 
*a  priori  gegeben,  sondern  Sache  der  Erfahrung  und  zwar  der  be- 
ständigen Wiederholung  und  Uebung  ist. l)  In  vollständiger  Ueber- 
einstimmung  damit  steht  die  Thatsache,  dass  auch  die  ästhetische 
Erkenntnis  nicht  von  Anfang  an  vorhanden,  sondern  ebenfalls  durch 
vielfache  Uebung  bedingt  ist.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass, 
ivie  wir  gesehen  haben,  die  einfache  sinnliche  Erregung  in  der 
Wahrnehmung  nicht  genügen  kann,  ästhetische  Gefühle  zu  ent- 
wickeln, *)  denn  alles  ästhetische  Geniessen  setzt  bereits  irgend  ein 
Mass  von  psychischer  Arbeit  voraus.8)  Psychische  Arbeit  ist  aber 
erst  in  der  Anschauung,  nicht  schon  in  der  blossen  Wahrnehmung 
gegeben,  also  beginnt  die  Fähigkeit  des  ästhetischen  Geniessens 
erst  mit  der  Anschauung  und  durch  die  Anschauung.  Diese  letztere 
ist,  wie  festgestellt,  bedingt  durch  die  psychische  Disposition  zur 
Arbeit,  d.  h.  durch  die  Aufmerksamkeit. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  ästhetischen  Fühlens  begegnen  wir 
dem  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auf  das  sogen,  „seelische  Ent- 
gegenkommen oder  die  seelische  Gegensätzlichkeit"  (Lipps),  welche  sich 
überall  da  zeigt,  wo  Empfindungsinhalte  mit  Lust-  oder  Unlustgefühl 
verknüpft  sind.  Und  zwar  zeigt  uns  schon  die  gewöhnliche  Er- 
fahrung, dass  wir  den  mit  Lust  verbundenen  Empfindungsinhalten 
leichter  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  als  gleichgültigen. 4) 
Unter  was  für  Umständen  aber  vermittelt  uns  die  Anschauung  Lust- 
gefühle? Welche  Bedingungen  müssen  erfüllt  sein,  damit  der  Gegen- 
stand ästhetisches  Wohlgefallen  errege?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage,  auf  die  hier  selbstverständlich  nicht  näher  eingetreten  werden 
kann,  ist  Sache  der  Aesthetik.  Vor  allem  muss  die  psychogenetische 
Entwicklung  derart  fortgeschritten  sein,  dass  die  Freude  an  wohl- 
gefälligen, sinnlichen  Verhältnissen,  mit  welcher  das  eigentliche 
ästhetische  Geniessen  beginnt,  überhaupt  als  möglich  oder  wahr- 
scheinlich vorausgesetzt  werden  kann.6)  Und  es  mag  gelegentlich 
der  Festsellung  einer  derartigen  Voraussetzung  und  Vorbedingung 

0  Vergl.  oben  pag.  106,  107. 
*)  Vergl.  oben  127. 

8)  Vergl.  auch  Höfler  Psychologie  445. 

*)  Vergl.  Lipps:  „Bemerkungen  zur  Thorie  der  Gefühle."  V.  f  w. 
Ph.  (1888),  pag.  174. 

6)  Vergl.  Naohtrag  Note  14. 
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für  das  Zustandekommen  eines  jeden  ästhetischen  Urteils  am  Platze 
sein,  in  einem  raschen  Seitenblick  auf  die  methodisch-praktischen 
Anwendungen  derartiger  Erkenntnisse  auf  einen  alten  und  in  seinen 
Folgen  oft  verhängnisvollen  Irrtum  der  Zeichnenpädagogik  aufmerk- 
sam zu  machen. 


Seit  mehr  als  10  Jahren  wogt  auf  dem  Gebiet  des  Zeichnen- 
unterrichtes  ein  heftiger  Kampf,  der  durch  Hirth  in  München  ein- 
geleitet und  seitdem  von  verschiedenen,  wissenschaftlich  gebildeten 
Vorkämpfern  eines  rationellen  Zeichnenunterrichtes  weitergeführt 
worden  ist. !) 

Die  Einwände,  die  gegen  den  gewöhnlichen,  heutigen  Zeichnen- 
unterricht erhoben  werden,  richten  sich  mit  Recht  gegen  die  Tendenz, 
die  Pflege  der  geometrischen  Figuren  und  des  traditionell  gewordenen 
Ornaments  auf  Kosten  der  künstlerischen  Ausbildung  des  bewussten 
Sehens  (in  möglichst  engem  Anschluss  an  die  Naturformen)  einseitig 
zu  berücksichtigen  und  dadurch  den  Zeichnenunterricht  seiner  eigent- 
lichen Mission  zu  entfremden.2) 

Auf  dem  Boden  der  „Reformer"  stehend,  glaube  ich  nun,  dass 
von  einer  gewissen  Partei  der  alten  Richtung  die  emotionelle  Seite 
der  beim  Zeichnen  in  Betracht  fallenden  Thätigkeit  viel  zu  einseitig 
in  den  Vordergrund  gehoben  wird.  Man  redet  gar  oft  und  gern 
von  dem  angebornen  künstlerischen  Trieb  der  Kinder,  begnügt  sich 
aber  selten  nur  mit  der  Thatsache,  dass  wirklich  jedem  Menschen  ein 
Unterscheiduugsvermögen,  Dispositionen  für  Lust-  und  Unlustgefühle 
mit  in  die  Wiege  gelegt  worden  sind,  sondern  gleich  spricht  man 
von    „jungen   Künstlern"    und    fabuliert    von    den    ausgesprochen 


i)  Vergl.  Georg  Hirth:  „Ideen  über  Zeichenunterricht  und  künst- 
lerische Berufsbildung  1887"  ferner  von  demselben  Verfasser:  Aufgaben 
der  Kunstphysiologie"  1891  und:  „Die  Volksschule  im  Dienste  der  künst- 
lerischen Entwicklung."  Dr.  Konrad  Lange :  „Die  künstlerische  Erziehung 
der  deutsohen  Jugend"  1893.  Dr.  Adalbert  Matthaei:  „Das  bewusste 
Sehen  in  der  Sohule"  1891  ferner:  „Didaktik  und  Methodik  des  Zeichen- 
unterrichts" 1895.  Dr.  A.  Heim:  „Sehen  und  Zeichnen"  1894.  Götze 
(Hamburg):  „Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts"  1897. 

*)  Beiläufig  bemerkt,  erblicke  ich  in  dieser  Erscheinung,  d.  h.  in  dem 
Ueberwiegen  der  mathematischen  Elemente,  namentlich  die  Nachwirkungen 
der  verfehlten  ABC  Ansohauungsübungen  von  Pestalozzi  und  Herbart 
bezw.  den  Einfluss  unriohtiger  Interpretation  der  Pestalozzianisohen  und 
Herbartischen  Ideen. 
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^ästhetischen  Gefühlen"  des  Kindes.  Nun  muss  aber  immer  und 
immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass  von  einem  eigent- 
lichen oder  hohem  „ästhetischen  Gefühl"  im  Kindesalter  doch  noch 
kaum  gesprochen  werden  kann.  Mag  auch  das  siebenjährige  oder  sogar 
zehnjährige  Kind  eine  „Freude"  an  bunten  Farben,  an  „schönen" 
Blumen  empfinden,  so  haben  doch  diese  einfachen  Aeusserungen 
des  Lustgefühles  mit  dem  eigentlichen  Kunsttrieb  des  Menschen 
noch  nicht  viel  zu  schaffen,  sondern  erscheinen  eben  „nur  als  die 
natürliche  Lust  des  empfindenden  Organismus  an  wechselnder  und 
mannigfacher  Erregung  seiner  verschiedenen  Empfindungsnerven,  die 
für  das  gesunde  Fortbestehen  und  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
notwendig  ist". *) 

Es  zeigt  sich  allerdings  ein  gewisser  Sinn  für  Symmetrie  und 
Regelmässigkeit  schon  verhältnismässig  früh  entwickelt,  allein  dieses 
Gefühl  kann  doch  noch  nicht  als  Element  von  ästhetischem  Wert  be- 
trachtet werden,  denn  es  schliesst  weder  einen  Grad  von  Verstandes- 
schärfe in  sich  ein,  noch  unterscheidet  es  sich  von  der  reinen  Schau- 
lust an  dem  Anblick  der  das  Interesse  erregenden  Dinge.2) 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  ästhetischen  Werte  jener 
Thätigkeit  des  Kindes,  wo  es  sich  um  das  Ausschmücken  und  Form- 
bilden während  des  Spieles  handelt?  Dürfen  wir  hierin  bereits  den 
Einfluss  einer  entwickelten  ästhetischen  Anschauung  erblicken  ? 
Sully,  der  die  Kunstthätigkeit  dahin  abgrenzt:  „dass  sie  alle  kind- 
lichen Handlungen  einschliesst,  welche  bewusst  auf  ein  äusseres 
Resultat  gerichtet  sind,  dieses  als  schön  anerkannt  wird  und  bei 
den  Sinnen  und  der  Phantasie  direkt  Gefallen  erregt",  verneint  die 
Frage.  Das  Spiel  zeigt  eine  Kunstähnlichkeit,  ist  aber  selbst  keine 
Kunst;  denn  die  geformten  Gestaltungen,  die  Nachbildungen  haben 
für  das  Kind  keinen  objektiven  Wert,  sie  versehen  dasselbe  bloss 
mit  einer  neuen  Umgebung.  Das  erste  kindliche  Zeichnen  kann  also 
nicht  aufgefasst  werden  als  ein  Produkt  des  ästhetischen  Gefühls 
und  dem  Streben  nach  Schaffung  von  etwas  Schönem,  um  dessen 
Schönheit  willen ;  das  erste  Zeichnen  beruht  vielmehr  auf  dem  blossen 

l)  Helmholtz  „Optisohes  über  Malerei."  Vorträge  und  Reden  1896. 
pag.  128.. 

*)  Vergl.  auoh  Sully :  „Untersuchungen  über  die  Kindheit"  1897 
Kap.  IX  und  X.  (Uebersetzung  von  Stimpfl.) 

Sully  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auoh  die  wahre  ästhe- 
tische Wertschätzung  der  malerischen  Mannigfaltigkeit  von  Natursoenen 
in  der  Gesohiohte  unserer  Rasse  überhaupt  eine  ganz  späte  Erwerbung  ist. 
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Nachahmungstrieb,  den  das  Kind  mit  dem  Wilden  gemeinsam  hat,, 
denn  die  Ergebnisse  der  zeichnerischen  Thätigkeit  beider  zeigen 
eine  auffallende  Aehnlichkeit. !) 

Die  Liniendarstellungen  zeichnen  sich  hier  wie  dort  durch  die 
ausgesprochen   schematische,  gewissermassen  abstrakte  Behandlung 
aus  und  zwar  steht  diese  letztere  bei  den  Kindern  in  Widerspruch 
mit  den  faktisch  vorhandenen  Kenntnissen,  welche  den  Inhalt  der 
zeichnerischen  Darstellung  weit  überragen.    Diese  letztere  Thatsache 
findet   ihre   Begründung   in    dem   Umstand,    dass   sich  der  kleine 
Zeichner  keineswegs   um  eine   genaue  Aehnlichkeit  kümmert.    Er 
ist  weit  mehr  Symboliker  als  Naturalist  und  will  bloss  andeuten ;. 
dabei  ist  er  naturgemäss  an  das  Gesetz  der  künstlerischen  Oeko- 
nomie  gebunden,  d.  h.  er  wird  durch  das  Bedürfnis,  seine  Resultate 
mit  den  einfachsten  Mitteln  möglichst  schnell  zu  erzeugen,  zu  einer 
in  jedem  Strich  wirksamen  Darstellungsart  geleitet.  Diese  oft  äusserst 
dürftige    und    primitive,    von    erstaunlicher   Gleichgültigkeit   gegen 
Form-    und    Zahlverhältnis    Zeugnis    ablegende    Darstellungsweise 
scheint  sich  allerdings  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  der  viel 
und    auch    nicht   mit    Unrecht   gerühmten    Beobachtungsgabe    der 
Kinder  zu  befinden.    Der  Grund  dieses   scheinbaren  Widerspruches 
liegt  aber   in  der  charakteristischen   Eigenart  der   kindlichen  Be- 
obachtungsweise,   welche    launenhaft    wählerisch    und    einseitig    ist,, 
nur  das  grosse  Ganze  berücksichtigt,  wobei  einzelne  ganz  minder- 
wertige, aber  vorspringende  Züge,  Zufälligkeiten  wie  Knöpfe,  Sonnen- 
schirm, Schnurrbart  etc.  über  Gebühr  hervorgehoben,  dagegen  andere 
wesentliche  und  wichtige  Teile  durchaus  vernachlässigt  oder  ganz  über- 
sehen werden.  Von  einer  sorgfältigen  Anschauung,  einer  analysierenden 
Prüfung  der  Formen  und  Elemente,  auf  welchen  die  Erkenntnis  der 
Linienrichtung,  die  relative  Stellung  der  einzelnen  Figurenteile  zu  ein- 
ander undderen  Proportionsverhältnis  untereinander  beruht,  ist  keine 
Rede.     Die  tiefere,  psychische    Verarbeitung  der  gegebenen   Gesichts- 
Wahrnehmungen   zu   geordneten,   klaren   Anschauungen   der  konkreten 
Gegenstände  ist  also  von  Anfang  an  sehr  mangelhaft. 

Mit  dein  Erlernen  der  Sprache  beginnt  das  Kind  die  einzelnen 
Gesichtswahrnehmungen  und  die  associativ  damit  verknüpften  Wahr- 
nehmungsvorstellungen   der    umgebenden   Gegenstände    in  Begriffe 

>)  Vergl.  z.  B.  Karl  v.  d.  Steinen:  „Unter  den  Naturvölkern  Bra- 
siliens" 1894,  Kap.  X. 
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zusammenzufassen;  dabei   ist  die  Verknüpfung  der  Eindrücke  zu 
dem  konkreten  Ganzen,  welche   das  Kind   mit  dem   Wort   „Vater" 
bezeichnet,  stets  und  intensiv  mit  den  Erinnerungsbildern  ähnlicher 
Objekte  verbunden.    Das  Kind  wird  also,  wenn  es  zur  zeichnerischen 
Darstellung  seines  Vaters  schreitet,  nicht  durch  ein  klares,  geistiges 
Bild  geleitet,  weil  es  noch  nicht  gelernt  hat,  die  einzelnen  Eindrücke, 
die   das  gegebene,    konkrete  Individuum  vermittelt,   in  eine   ent- 
sprechende, richtige  und  vollständige  Anschauung  zu  fassen.    Eine 
Menge  allgemeiner,    zusammengehörender,    aber    noch    ungeordnet 
nebeneinander  stehender  Erinnerungsvorstellungen  rufen   einerseits 
dem   Typus,    der  die   gemeinsamen   Hauptzüge    der  verschiedenen 
Sinneserregungen  in  sich  vereinigt  und  anderseits  bringt   das  Kind 
alle   die   besondern   Wahrnehmungsvorstellungen    in  die   Zeichnung 
hinein,  die  es  in  verschiedenen  Fällen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
an  verschiedenen  Individuen   gemacht.     Auf  diese  Weise  entstehen 
dann  jene   bekannten   Schemata,  wo   die   Einzelheiten   der  Vorder- 
ansicht und  des  Profils  untereinander  vermengt  auftreten.    Bei  der 
Ausführung  seines  Bildes  verfolgt  der  kleine  Zeichner  eben  weniger 
den  Zweck,  das  Aussehen  des   betreffenden  Gegenstandes  möglichst 
getreu  wiederzugeben,  als  die  Absicht,   letzteren    zu   beschreiben. l) 
Mit  Hülfe  der  geheimnisvollen  Macht  des  Bleistifts  wird  uns  gezeigt, 
was  der  kindliche  „Künstler"  über  den  Mann  alles  auszusagen  weiss : 
der  Mann  hat  einen  Kopf  (welcher  als  der  am  meisten  in  die  Augen 
springende  Teil  des  Körpers  in  erster  Linie    und  in   der  Mehrzahl 
der  Fälle  in  unverhältnismässiger  Ausdehnung  berücksichtigt  wird) 
ferner  zwei  Augen  (gleichviel  ob  Vorder-  oder  Profilansicht)  zwei  Arme 
etc.   Zwar  mag  in   der  gegebenen  Beschreibung   gelegentlich   etwas 
fehlen,  aber  das,  was  inhaltlich  vorgeführt  wird,  ist  unter  allen  Um- 
ständen im  Inventar   unseres  Körpers   enthalten.     Und   da  nun  die 
eben   erwähnten   Mängel,   groteske,    oft   geradezu   hässliche  Über- 
treibungen, auffallende  Verstösse  gegen    das  Verhältnisgefühl   nicht 
bloss  auf  den  allerersten  Stufen,   sondern  noch  über  das    10.   Jahr 
hinaus  nachgewiesen  werden  können, 2)  so  scheint  die  Annahme,  dass 


i)  Hierüber  berichtet  neuestens  Goetze:   „Das  Kind  als  Künstler." 
Hamburg  1898;  pag.  22  ff. 

3)  Derartige  Versuche,  die  der  Verfasser  dieser  Arbeit  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Volks-  und  Mittelschule  (Mädohen  und  Knabetk\ 
vorgenommen  hat,  lassen  jene  Grenze  in  einzelnen  Fällen  bis  ins  \§ 
Jahr  erweitern. 
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wir  in   der  Regel   auf  keiner  Stufe  der  Kinderkunst  Elemente  von 
eigentlich  ästethetischem  Werte  finden,  berechtigt  zu  sein. 

Damit  ist  aber  gleichzeitig  auch  bewiesen,  einerseits,  dass  das 
ästhetische  Geniessen  erst  erlernt  werden  muss,  also  Gegenstand  der 
psychophysischen  Bildsamheit  ist;  anderseits,  dass  diese  Büdsamkeit 
in  engstem  Zusammenhang  mit  der  Erziehung  zu  richtigem  Anschauen 
steht,  ja  sogar  von  der  letzteren  direkt  abhängig  ist.  Jede  vernunft- 
gemässe  Betrachtung  unserer  Umgebung,  die  ästhetische  Beurteilung 
der  Natur  und  ihrer  Schönheiten,  beruht  durchaus  auf  der  ausge- 
bildeten Anschauung.  Der  Blinde  wird  niemals  im  Stande  sein 
räumliche  Schönheiten  ästhetisch  richtig  beurteilen  und  nach- 
empfinden zu  können. 

Dass  also  die  Ausbildung  unseres  „geistigen  Auges",  die 
Heranbildung  zu  zielbewusstem  Anschauen  zu  den  wichtigsten,  päda- 
gogischen Aufgaben  gehört,  dürfte  auch  dem  Laien  einleuchten; 
dies  umso  mehr,  als  die  Thatsache,  dass  unsere  Jugend  die  Augen 
nicht  richtig  zu  brauchen  versteht  und  erst  zu  vernünftigem  An- 
schauen erzogen  werden  muss,  schon  längst  nachgewiesen  worden 
ist.  Herbart  und  Pestalozzi  sind  keineswegs  die  Ersten,  welche 
die  Notwendigkett  eineV  derartigen  Erziehung  erkannt  haben  und 
wenn  heute  behauptet  wird,  die  Heranbildung  zum  bewussten  Sehen 
sei  Sache  eines  von  selbst  sich  einstellenden,  logischen  Vorganges, x) 
so  sei  hier  auf  den  Widerspruch,  in  welchem  sich  diese  Behauptung 
mit  andern,  ebenfalls  in  jüngster  Zeit  geltend  gemachten  Ansichten 
befindet,  hingewiesen.  Professor  Heim  behauptet:  „Die  allgemeine 
Fähigkeit  zum  bewussten  Sehen  hat  mit  der  Civilisation  ab- 
genommen." *)    Die   Klagen   Virchows   über   die   mangelhafte   Beob- 

0  Vergl.  K.  Lange  „Bewusstes  Sehen"  im  Kunst  wart"  1897. 
N.  11.  Mit  der  Forderung,  dass  die  Heranbildung  zu  bewusstem  Sehen 
allein  nicht  genügen  könne,  dass  vielmehr  dem  Zeiohnenunterrioht  die 
Mission  zufalle,  vom  „bewussten  Sehen"  zur  „künstlerischen  Ansohauung" 
über  zu  leiten,  stellt  der  sehr  verdienstvolle  Verfeohter  einer  Reform 
keine  neue  These  auf.  Es  ist  klar,  dass  das  bewusst«  Sehen,  welohes 
der  Zeiohnenunterrioht  vermitteln  soll,  qualitativ  keineswegs  identisch  ist 
mit  demjenigen  Sehen,  zu  welohem  die  übrigen  Fächer,  z.  B.  der  Mathe- 
matikunterrioht,  anleiten.  Die  Ausbildung  der  künstlerischen  Ansohauung 
geht  also  durohaus  Hand  in  Hand  mit  der  Erziehung  zum  „bewussten 
Sehen",  wie  es  auoh  die  Methode  Flinzers  vermitteln  will.  Das  Ziel  ist 
in  beiden  Fällen  dasselbe,  aber  Mittel  und  Wege  sind  verschieden  und 
in  Bezug  auf  diese  beiden  Faktoren  stelle  ich  mioh  allerdings  entschieden 
auf  die  Seite  Langes. 

')  A.  Heim:  Sehen  und  Zeiohnen",  pag.  21. 
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achtungs-  und  Auffassungsfähigkeit  seiner  Studenten  sind  bekannt; 
auch  Helmholtz  hat  konstatiert,  dass  die  vorwiegende  Beschäftigung 
mit  Büchern  schlechte  Beobachter  geschaffen  hat ; l)  und  vor  zwei 
Jahren  klagte  Professor  Esmarch  von  Kiel  über  ähnliche  Erfah- 
rungen, sowie  über  die  ungenügende,  meist  nicht  vorhandene, 
zeichnerische  Vorbildung  der  akademischen  Jugend.2) 

Diese  und  ähnliche  Stimmen  bekundeu  doch  sicherlich  das 
Bedürfnis  nach  der  gewissenhaften  Schulung  unserer  Anschauung, 
wie  sie  vor  allem  ein  rationeller  Zeichnenunterricht  zu  ver- 
mitteln hat  und  in  diesem  Sinne  verlangt  denn  auch  Heim: 
„Möge  eine  einsichtige  Reform  des  Zeichenunterrichtes  nicht  nur 
das  Zeichnen,  sondern  vorerst  dessen  Grundlage,  das  Sehenlernen, 
berücksichtigen  und  die  Beobachtung  unserer  Jugend  heben,  zum 
Segen  künftiger  Geschlechter." 8)  Denn  die  Bedeutung  der  An- 
schauung in  der  Kunstthätigkeit  liegt  auf  der  Hand.  Erst  nachdem 
durch  eine  genaue  Anschauung  der  Form  und  des  Aufbaues  der 
konkreten  Dinge  der  realen  Welt  das  Aeussere  derselben  zu  unserm 
Innern  gemacht,  kann  der  zweite  Schritt,  die  Umsetzung  des 
geistigen  Bildes  in  das  Bild  der  Handbewegung,  oder  also  die  zeich- 
nerische Darstellung  der  mit  Hülfe  der  Anschauung  im  Bewusstsein 
bereits  fixierten  Form  geschehen.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst 
die  methodische  Forderung:  erst  die  Anschauung  des  Gegenstandes, 
dann  die  zeichnerische  Darstellung  desselben.  Und  da,  wie  mehr- 
fach hervorgehoben  worden,  die  Anschauung  selbst  Sache  der  Uebung 
ist,  so  muss  die  Anschauung,  insofern  sie  die  notwendigen  zeich- 
nerischen Begriffe  und  das  Material  zum  Aufbau  des  ästhetischen 
Urteils  beschaffen  soll,  selbst  Gegenstand  gewisser,  die  Erziehung 
zum  ästhetischen  Urteilen  vorbereitender  Uebungen  sein.  So  gelangen 
wir  also  in  völlige)*  Übereinstimmung  mit  Pestalozzis  und  Herbarts 
Ideen  zur  Notwendigkeit  eines  besondern  ABC  der  Anschauung  und 
zwar  als  Voriibungencyklus  für  den  künstlerischen  Zeichnenunterricht. 
Erst  auf  Grund  von  vorbereitenden  Uebungen,  über  deren  Beschaffen- 
heit ich  mich  hier  nicht  weiter  auszusprechen  habe,  deren  Wesen 
aber  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  psychologischen  Entwick- 


')  Vergl.  auoh  Mathaei  ,.Bewusstes  Sehen",  pag.  14 

2)  Vergl.  Bautz  „Kunstpädagogisohes  Wort".  1897,  pag.  9. 

8)  Heim  a.  a.  0.  81. 
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lung  des  menschliehen  Organismus   nie  verleugnen  darf,  kann  mit 
Erfolg  das  eigentliche  künstlerische  Zeichnen  einsetzen. *) 

Dass  das  ästhetische  Moment  in  der  Anschauuug,  beziehungs- 
weise im  Zeichnen  durchaus  gewisse  Bedingungen  als  erfüllt  voraus- 
setzt, hat  unter  Anderen  auch  schon  der  eifrige  Förderer  Pestalozzis, 
Dekan  Uli,  erkannt  und  ausgesprochen.  „Um  das  ästhetisch  Schöne 
als  solches  aufzufassen,  und  zu  empfinden,  dazu  gehört  offenbar 
schon  eine  gewisse  Bildung  des  Verstandes,  welche  durch  die 
Elementarbildung  erst  hervorgebracht  werden  soll  und  also  in  der 
Zeit,  in  welcher  sie  fällt,  nicht  schon  vorausgesetzt  werden  kann."  *) 


Damit  ist  die  Bedeutung  der  Anschauung  für  die  ästhetische 
Erkenntnis  des  Raumes  zwar  noch  keineswegs  erschöpfend  klargelegt; 
immerhin  aber  dürfte  in  den  Grundzügen  nachgewiesen  sein,  dass 
in  der  Anschauung  das  Fundament  jedes  ästhetischen  Geniessens 
der  räumlichen  Formen  erblickt  werden  muss.  Wie  seine  Voraus- 
setzung, die  Anschauung,  so  ist  auch  der  Geschmack,  das  Kapital  an 
ästhetischen  Gefühlswerten,  Sache  der  fortgesetzten  Uebung.  Die  Er- 
fahrung aller  Zeiten  und  Völker  lehrt,  dass  einer  Schulung  des  Ge- 
schmackes, sowohl  des  Einzelnen,  wie  ganzer  Generationen,  die  aller- 
grösste  Bedeutung  zukommt.  Dass  auch  die  ästhetische  Umbildung 
wenigstens  in  längern  Kulturepochen  das  Gepräge  der  Bildsamkeit,  einer 
Entwicklung  zum  Bessern  und  Höhern  an  sich  trage,  ist  ebensowenig 
zu  leugnen,  wie  dass  es  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  giebt. 
Freilich  lehren  uns  die  oft  plötzlich  abfallenden  Blüteperioden  iu 
der  Litteratur  wie  in  den  schönen  Künsteu,  „dass  im  Aesthetischen 
der  Fortschritt  kein  so  stetiger  ist  wie  im  Logischen;  was,  von 
manchen  andern  Unterschieden  abgesehen,   uns  allerdings  ebenfalls 

*)  Vergl.  auoh  Waitzf  Lehrbuch  der  Psychologie,  a.  a.  Ov  pag.  232. 
—  Ferner  Lange:  „Wir  unterscheiden  das  blosse  flüchtige  Sehen  und 
das  genaue  Ansohauen  und  Fixieren  der  Gegenstände.  Nur  das  letztere 
hat  in  der  Kunst  eine  Bedeutung.  Die  Anleitung  zur  richtigen  An- 
schauung ist  also  die  erste  und  elementarste  Stufe  der  künstlerischen 
Erziehung".    Vergl.  a.  a.  0.  „Die  künstlerische  Erziehung"  etc,  pag.  20. 

Aehnlich  auch  Mathaei:  „Das  richtige  Sehen,  das  Zergliedern 
und  soharfe  Erfassen  der  Gliederung  und  der  Begrenzungslinien  muss 
dem  ästhetischen  Sehen  vorausgehen".  „Das  bewusste  Sehen",  1891, 
pag.  16. 

*)  Iths  Berioht  vom  Jahre  1802.  Vergl.  Pupikofer:  „Geschichte 
des  Zeichenunterrichtes  in  der  Schweiz".    Heft  II,  pag.  82. 
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wieder  auf  den  ungleich  subjektiveren  Charakter  des  Fühlens  im 
Vergleich  zu  dem  des  Urteilens  aufmerksam  macht."  *)  Gerade  aus 
diesem  Grunde  hält  es  darum  sehr  schwer,  eine  Aesthetik  aufzubauen, 
welche  sich  um  allgemein  gültige  psychologische  Principien  des  Wohl- 
gefallens konzentrieren  soll.  Das  alte  De  gustibus  non  disputandum  wird 
in  einzelner^  Fällen  seine  Rechte  immer  wieder  geltend  machen,  auch 
wenn  es  gelingen  sollte,  einzelne  grosse  Normen  aufzufinden.  Immer- 
hin dürfte  eine  derartige  Aesthetik  bei  aller  Unvollkommenheit 
bedeutend  sicherere  Anhaltspunkte  und  damit  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung gemäss  auch  genauere  Resultate,  den  wirklichen 
ästhetischen  Werten  eher  entsprechende  Urteile  ermöglichen. 

Welches  sind  wohl  solche  Principien  des  Wohlgefallens,  An- 
schauungspriucipien,  welche  gewisse,  konstant  bleibende  und  zwar  stets 
Lustgefühl  erregende  Kombinationen  von  ästhetischen  Wertgefühlen 
und  Werturteilen  erzeugen?  Um  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu 
finden,  werden  wir  in  erster  Linie  auf  die  Gesetze  der  psychologischen 
Entwicklung  unseres  Organismus,  soweit  sie  für  die  Bildung  der  An- 
schauung in  Betracht  fallen,  zurückblicken  müssen  und  da  finden 
wir  als  einen  der  gesuchten,  mutmasslichen  Faktoren  die  Theorie 
der  Augenbewegungen,  welche,  wie  gezeigt  worden  ist,  feststellt, 
dass  zwei  bestimmte  Richtungen,  also  zwei  besondere  Verschieden- 
heitsrelationen beziehungsweise  spezielle  Gefühle  der  Richtung  bevor- 
zugt werden.2) 

Die  Verwertbarkeit  der  Wagrechten  und  der  Senkrechten  für 
die  Normierung  eines  ästhetischen  Principes  liegt  denn  auch  sehr 
nahe.  Die  senkrechte  Linie  vermittelt  an  und  für  sich  offenbar 
das  Gefühl  der  aufsteigenden  Bewegung,  des  Strebens  nach  Höhe, 
des  beständigen  Ringens  nach  oben,  während  die  wagrechte  Richtung 
beruhigend  wirkt,  versöhnend  abschliesst.  Und  wo  das  Bild  der 
Natur  diese  zwei  Richtungen  enthält,  beispielsweise  senkrecht 
stehende  Bäume  am  ruhigen  Spiegel  des  Wassers,  da  empfinden 
wir  ohne  weiteres  das  beruhigende  Gefühl  einer  abgeschlossenen 
Wirkung  klarer,  räumlicher  Verhältnisse.  Wo  im  Einzelfall  diese 
elementaren  Anhaltspunkte  entweder  fehlen  oder  keinerlei  Objekte 
vorhanden  sind,  welche  jene  natürlichen  Richtungslinien  erkennen 
lassen,  da  sieht  sich  der  Künstler  durchaus  gezwungen,  dem  Beschauer 


*)  Höfler  „Psyohologie",  436. 
a)  Vergl.  oben  pag.  108  ff. 
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seines  Bildes  die  Senkrechte  und  die  Wagrechte  auf  irgend  eine 
Art  zum  Bewusstseiu  zu  bringen,  wenn  er  einen  genügend  klaren 
Eiublick  in  die  natürlichen  Verhältnisse  der  im  Bild  wiedergegebenen 
Einzelsituation  ermöglichen  will. 

„So  sehen  wir  denn,  wie  das  Festkeilten  eines  einfachen  Natu?-' 
Verhältnisses  zu  einer  grossen  Bedeutung  heranwächst  und  im  Kunst- 
werk  gestaltend  weite)'  wirlä  und  dessen  Ruhe  und  Harmonie  bedingt"  *) 

Was  wäre  schliesslich  die  Architektur,  wenn  sie  nicht  anders 
als  mit  dem  Eindruck  der  Aneinanderreihung  und  Aufeinanderhäufung 
von  einzelnen  Steinblöcken  zu  wirken  vermöchte,  wenn  sie  sich  nicht 
auf  die  Symbolik  ihrer  Linienführung  verlassen  könnte?  Nicht  die 
sinnliche  Materie  an  und  für  sich,  aus  welcher  die  Säule  sich  auf- 
baut, ist  massgebend  für  das  ästhetische  Urteil,  sondern  der  in 
ihrer  Richtung  sich  offenbarende  Gedanke,  eben  die  Versinnbild- 
lichung des  Wachsens  und  Strebens  nach  oben,  wirkt  auf  unser 
ästhetisches  Empfinden.  Alles  Gebogene  mahnt  uns  an  eine  freiere 
Bewegung,  an  das  Schweben  der  Seele,  wird  so  zum  Schwung,  zur 
Elastizität  des  Gemüts,  und  wenn  sich  der  Bogen  zum  Halbrund 
schliesst,  so  wirkt  der  Absehluss  wie  eine  Rückkehr  zu  Ruhe  und 
Harmonie,  während  der  Spitzbogen  das  Gefühl  des  versöhnenden 
Sich-Findens  und  -Vereinigens  erweckt.  Vollends  der  Anblick  des 
Pantheons  oder  die  Anschauung  der  Peterskirche  mit  ihrer  gewal- 
tigen Kuppel  lässt  in  uns  den  Gedanken  an  ein  unendliches  Weltall, 
an  den  riesigen  Weltraum  erstehen  und  ein  Kölnerdom  mag  in  uns 
rein  instinktivgemäss  die  Idee  einer  unsterblichen,  nach  der  Wahrheit 
ringenden,  geistigen  Welt  verkörpern.  So  beruht  schliesslish  auf 
diesen  einfachen  ästhetischen  Elementen  die  gesamte  ästhetische 
Wertung  der  verschiedenen  Baustile  aller  Zeiten. 

In  der  Untersuchung,  ob  ein  allgemeiner  Grund  des  Wohl- 
gefallens an  räumlichen  Formen  überhaupt  gefunden  werden  könne, 
gelangt  denn  auch  Lipps  zu  dem  Resultat,  dass  sich  ein  derartiges 
Princip  in  dem  Sich-Aufrichten  und  -Ausbreiten,  im  Sich-Krümmen 
und  -Strecken,  Sich-Ausweiten  und  -Verengen  der  räumlichen  Ge- 
bilde finde. 2)  Auf  diese  Weise  erklärt  er  sich  nicht  nur  das  Wohl- 
gefallen an  den  Gliederungen  an  und  für  sich,  sondern  er  erblickt 
in  dem  Hervortreten  der  horizontalen,  bezw.  vertikalen  Ausbreitung 

l)  Vergl.  Hildebrand  a.  a.  0.,  59. 

a)  Lipp8:  „Zur  Lehre  von  den  Gefühlen,  insbesondere  den  ästhet. 
Elementargefühlen".  Z.  f.  Ps.  1885,  349  ff.  Vergleiche  ferner  Stern:  „Ein- 
fühlung  und  Assoziation  in  der  neueren  Aesthetik",  1897,  pag.  12,  74  f.  81. 
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die  charakteristischen  Tendenzen  aller  Formbewegung.    Das  Quadrat 
„liegt"  oder  „steht"  zu  gleicher  Zeit,  verhält  sich  also  neutral,  das 
Rechteck  hingegen  „steht"  oder  „liegt",  repräsentiert  also  entweder 
die   Tendenz   des   Sich-Aufrichtens    oder  aber  diejenige  des   Sich- 
Gehenlassens  in   die  Breite.    In   dem   einen,  wie  im  andern  Fall 
aber  fällt  gleichzeitig  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  Höhen-  und 
Breitenintensität,    ein    bedeutungsvoller    Wettstreit    zwischen    den 
Dimensionsenergien  in  Betracht  und  diese  Verhaltungsweisen   oder 
Funktionen  geben  jedem   Rechteck   eine  besondere,  dem   Rechteck 
überhaupt  die  .'einheitliche  Form.     „Ueberall   nun,  wo   dergleichen 
der  Fall  ist,  d.  h.  überall,  wo  an  sich  eigenartig  wirkende,  in  diesem 
Sinn  „selbständige"   raumbildende  Faktoren  zu  einem  einheitlichen 
Formganzen  zusammenwirken-,  hat  es  ästhetischen  Wert,  wenn  einer 
der  Faktoren  als  der  herrschende   und  damit  den  Grundcharakter 
des   Ganzen  eindeutig  bestimmende    erscheint.     Es    gewinnt   eben 
dadurch  das  Ganze  das,  was  man  im  prägnanten  Sinn  „Charakter" 
nennt. !)    Anderseits  verträgt  sich  damit  nicht  nur,   dass  auch  der 
Zurücktretende  oder  sich  unterordnende  Faktor  zu   entschiedener 
Geltung  gelange  oder  seine  Eigenart  deutlich  verwirkliche,  sondern 
es  erscheint  uns  wiinscJienswert,  dass  er  dies   in   dem  Masse   thue 
als  es  jene  Forderung  der  eindeutigen  Charakterbestimmtheit  erlaubt', 
in  dem  Masse  also,  als  durch  relatives  Hervortreten  die  Herrschaft 
jenes    herrschenden    Faktors    nicht    in    Frage    gestellt    erscheint 
Selbständiges  Sich-Auswirken  der  unterschiedenen. und  in  ihrer  Natur 
nach  zu  solchem  selbständigen  Sich-Auswirken  fähigen,  raumbildenden 
Faktoren,  Funktionen,  Motive,  elementare  Formgedanken,  so  aber 
dass  dabei  zugleich  die  Unterordnung   unter  einen  dieser  Faktoren 
oder  Formgedanken  nicht  nur  stattfindet,  sondern  vollkommen  klar 
und  sicher  sich  aufdrängt  oder  umgekehrt  gesagt,   klare  Unterord- 
nung unter  einen  Faktor  oder  Formgedanken,  verbunden  mit  selbst- 
ständiger Verwirklichung  der  andern  innerhalb   der  hierdurch  ge- 
steckten Grenzen."  —  Mit  diesen  Worten,  welche  in  vollständigem 
Einklang  stehen  mit  dem  anerkannten,   künstlerischen  Princip  von 

*)  Vergl.  z.  B.  neuestens  A.  Endeil :    „Formensohönheit  und  deko- 
rative Kunst".    Dekorative  Kunst.     Jahrgang   1898,  Juni.    Endeil  unte*" 
sucht  die  oharakteristisohe  Wirkung  von  reohteokigen  Fassaden,  Fenster  ** 
eto.,  und  findet  die  Bedingungen  für  jene  charakteristische  Wirkung  • 
den  verschiedenen  Betonungen  der  Höhen-  und  Breitenriohtungen,  bo\*^ 
in  den  durch  die  horizontalen,  vertikalen  oder  strahlenförmigen  Teilx^    X^ 
geschaffenen  Rhvtmen.  V^Xv 
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der  einheitlichen  und  harmonischen  Massenwirkung,  bei  Unterordnung 
der  Einzelheiten  unter  die  charakteristischen  Hauptzüge,  umschreibt 
Lipps  in  der  That  ein  allgemeines  ästhetisches  Formgesetz,  welches 
nach  unserer  Auffassung  die  Grundlage  aller  übrigen  ästhetischen 
Principien  bilden  dürfte. 

Damit  hätten  wir  auch  das  Verhältnis  der  Anschauung  zum 
Gefühl  bezw.  zur  Aesthetik  in  dem  Masse  beleuchtet,  als  es  eben 
der  Umfang  dieser  Studie  und  die  Berücksichtigung  des  ihr  vor- 
gesetzten Zieles  gestatten. 

Ueber  die  Rolle  des  Willens  in  der  Anschauung  verlieren  wir 
nur  wenige  Worte.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  intellektua- 
listische  Richtung  mit  ihren  hervorragenden  Vertretern  das  Vor- 
handensein eines  Willens  als  selbständiges,  neben  den  übrigen 
psychischen  Elementen  bestehendes  Elementarphänomen  bestreitet, *) 
liegt  die  Bedeutung  der  Willensthätigkeit  in  der  Anschauung  auf 
der  Hand.  Wille  kommt  überall  da  zur  Geltung,  wo  Hemmungen 
überwunden  werden  müssen,  denn  Willensthätigkeit  ist  „die  in 
Erreichung  ihres  Zieles  gehemmte  und  erst  durch  Ueberwindung 
der  Hemmung,  oder  nach  Beseitigung  derselben  ihr  Ziel  erreichende 
Wirksamkeit  des  associativen  „Vorstellungszusammenhanges".  *) 
Wille  ist  also  nichts  anderes  als  einer  der  Faktoren  desjenigen, 
psychischen  Vorganges,  den  wir  mit  dem  Begriff  „Aufmerksamkeit" 
bezeichnen  und  insofern  in  der  Anschauung  die  durch  die  Aufmerk- 
samkeit vermittelten  Kraft-  und  Spannungsgefühle  mehr  oder  weniger 
intensive  Lust-  bezw.  Unlustgefühle  verursachen,  d.  h.  mit  positiverem 
oder  negativerem  Erfolg  überwunden  worden  sind,  liegt  jeder  An- 
schauung   eine  Willensthätigkeit    zu   Grunde.    Die  Erziehutig   zur 

i)  Neuerdings  kommt  Lindenberg  zum  Schluss:  „Der  Wille  ist 
weder,  wie  frühere  Philosophen  annahmen,  als  ein  besonderes  —  etwa 
mit  freier  Selbstbestimmung  begabtes  —  Seelenvermögen,  nooh  ist,  wie 
etliohe  Neuerer  thun,  zu  leugnen,  dass  dem  Willen  ein  bestimmter  eigen- 
artiger Bewusstseinsinhalt  entspricht.  Vielmehr  ist  das  Willensgefühl 
ein  eigenartiger,  d.  h.  von  Vorstellungen  und  Empfindungen  (z.  B.  Muskel- 
empfindungen) wesentlich  verschiedener  Bewusstseinsinhalt,  der  sich 
dann  einstellt,  wenn  die  seelisohe  Thätigkeit  gegen  Hemmungen  arbeitet". 
Vergl.  Lindenberg,  Otto :  „Die  Zweckmässigkeit  der  psychischen  Vorgänge 
als  Wirkung  der  Vorstellungshemmung".  1894.  Schlussthese.  Hiermit 
vergl.  oben  pag.  55  f. 

')  Vergl.  Lipps  „Grundthatsachen  des  Seelenlebens".  V.  f.  w.  Ph 
1889,  pag.  179. 
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Anschauung  involviert  also  eo  ipso  eine  Schulung  des  Willens  und 
diese  Thatsache  mag  vor  allem  für  die  Bedeutung  eines  rationellen 
Zeichnenunterrichtes  reden,  indem  der  pädagogische  Wert  einer 
tüchtigen,  zeichnerischen  Leistung  durch  ihren  Gehalt  an  aufge- 
wandtem Willen  noch  wesentlich  gesteigert  wird. 


Rekapitulation. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Arbeit  angekommen  und  schliessen 
dieselbe  mit  einem  Ueberblick  über  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchungen : 

1.  Die  Kritik  des  wissenschaftlichen  Sprachgebrauchs,  insofern 
sich  derselbe  auf  den  Begriff  „Anschauung"  bezieht,  hat  erwiesen, 
dass  die  betreffende  Interpretation  weder  eine  einheitliche,  noch 
eine  bestimmte  ist.  Der  Begriff  der  Anschauung,  so  wie  er  heute 
noch  meistens  definiert  wird,  ist  nichts  weiter  als  ein  blosser 
Sammelbegriff,  der  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlich  termino- 
logische Bedeutung  machen  kann  und  mit  grösstem  Recht  negiert 
denn  auch  die  neuere  Psychologie  fast  durchgehends  die  „An- 
schauung", indem  sie  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  An- 
schauung mit  Wahrnehmung  indentifiziert. 

2.  Immerhin  ergiebt  eine  Analyse  der  Bewusstseinsphänomene, 
dass  Anschauung  weder  Empfindung  noch  Wahrnehmung  oder  Vor- 
stellung ist,  sondern  einen  ganz  bestimmten  psychologischen  Wert 
repräsentiert.  Anschauung  gehört  zu  jenen  psychischen  Gebilden, 
welche  die  Terminologie  mit  dem  Begriff  „Wahrnehmungs Vor- 
stellungen", bezeichnet  und  zwar  müssen  wir,  wenn  der  Begriff 
Anschauung  überhaupt  noch  als  selbständiger,  psychologischer 
Begriff  statuiert  werden  soll,  —  was  in  der  That  wünschbar  ist  — 
Anschauungen  als  „psychisch  verarbeitete  Gesichtswahrnehmungen" 
bestimmen. 

3.  Vorerst  verweist  der  ethymologische  Ursprung  des  Begriffes 
unstreitbar  auf  den  Gesichtssinn  als  Quelle  aller  Anschauung;  die 
sprachwissenschaftliche  Analyse  des  Wortes  ergiebt  aber  auch  gleich- 
zeitig, dass  Anschauung  nicht  ein  blosses  Sehen,  also  nicht  nur 
einen  aus  Gesichtsempfindungen  zusammengesetzten  Inhalt,  sondern 
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ein  aufmerksames,  zielbewusstes  Betrachten  und  Beobachten  invol- 
viert.   Es  kann  sich  daher  in  dem  psychophysischen  Prozess,  welcher 
der   Anschauung   zu    Grunde    liegt,    auch   nicht   einfach   um   eine 
Summierung  von  successiven  Gesichtswahrnehmungen  handeln,  son- 
dern  wir  sind  gezwungen,    eine   gewisse   psychische  Verarbeitung 
jener  Eindrücke  als  thatsächlich  gegeben  vorauszusetzen.  Mit  dieser 
Bedingung  wird  allerdings  die  strenge  Klassifizierung  der  Anschauung 
erschwert;    die  Anschauung  verliert  ihren  Charakter  als  rein  pri- 
märes Phänomen   und  die  Grenze  zwischen  Anschauung  und  Vor- 
stellung wird  fliessend.    Allein  die  Abhängigkeit  der  Anschauung 
von   äussern   Reizungen    sichert   von  Vorneherein  die  Möglichkeit 
einer  genügenden  begrifflichen  Trennung  zwischen  Anschauung  und 
der  rein  sekundären,  also  von  primären  Erregungen  durchaus  un- 
abhängigen Vorstellung.     Dem  Vorwurf  einer  einseitigen  Interpre- 
tation der  Anschauung  als  ausschliesslich  durch  das  Gesicht  bedingtes 
Bewusstseinskorrelat  begegnen  wir  mit  dem  Hinweis  auf  die  Hege- 
monie  des    Gesichtssinnes.     „Die   hohe   Bedeutung   der   Gesichts- 
empfindungen für  die  Ausbildung  der  seelischen  Thätigkeit  und  für 
die  Schärfe  des  Intellekts   ist   erst  in  der  Neuzeit  in  ihrem  vollen 
Umfange  erkannt  worden" *)  und  speziell  die  neueren  Untersuchungen 
über  die  psychophysiologische  Entwicklung  der  Neugebornen,  sowie 
die  Beobachtungen    von    operierten  Blindgebornen,    Hefern  sichere 
Beweise  für  die  vorwiegende  Bedeutung  des  Gesichtssinnes    sowohl 
für   die  Koordination    der  Bewegungen  wie  auch  als   Träger  der 
grossen  Mehrzahl  aller  Associationen.    Die  durch  das  Gesicht  ver- 
mittelten Daten  sind   namentlich  von  ausserordentlicher  und  mass- 
gebender Bedeutung  für  das  Zustandekommen   der  Vorstellungen 
des   Raumes,    dessen    Bestimmung   und   Erkenntnis    offenbar    die 
Hauptaufgabe,  das  Ziel  der  Anschauung  ist. 

4.  Ebenso  gross  ist  die  Bedeutung  der  Anschauung  als  psy- 
chisch verarbeitete  Gesichtswahrnehmung  für  die  Entwicklung  des 
intellektuellen  Lebens.  Zwar  ist  Anschauung  nicht  identisch  mit 
Denken;  immerhin  enthält  auch  sie  Denkelemente  und  insofern 
den  durch  die  Gesichtswahrnehmungen  vermittelten  Daten  ein  ausser- 
gewöhnlicher  Grad  von  Objektivität  zukommt,  kann  der  Gesichtssinn 

i)  Raehlman  „Ueber  die  Rückwirkung  der  Gesichtsempfindungen", 
a.  a.  0.  (Z.  f.  Ps.  1895),  pag.  401.  Die  Erkenntnis  von  der  massgebenden 
Bedeutung  des  Gesiohtsinnes  reicht  allerdings  weit  zurüok;  schon  die 
Stoiker  nannten  ihn  gleichsam  den  Gott  der  Sinne.  Vergl.  Ludwig  Stein 
„Psyohologie  der  Stoa"  II.  136. 
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als  der  objektivste  unter  den  Sinnen,  somit  als  der  berufendste 
Träger  unserer  Erkenntnis  überhaupt  bezeichnet  werden.  Die  An- 
schauung im  Besondern  aber  ist  das  Fundament  der  ästhetischen 
Erkenntnis  des  Raumes;  wo  sie  fehlt,  da  ist  auch  die  Möglichkeit 
einer  sichern  Raumvorstellung  und  die  ästhetische  Beurteilung  der 
Raumform  nicht  vorhanden.  Der  Blindgeborne  verfügt  daher  nur 
über  einen  Ausschnitt  aus  unserm  gesamten  intellektuellen  Ver- 
mögen; die  Erblindung  des  Sehendgebornen  aber  führt  anderseits 
eine  auffallende  Veränderung  des  Seelenlebens,  tief  gehende  Stö- 
rungen der  allgemeinen  Bewusstseinsthätigkeit  herbei.1) 

So  gelangen  wir  also,  auch  wenn  wir  die  Anschauung  als 
psychisch  verarbeitete  Gesichtswahrnehmung  definieren,  schliesslich 
doch  wieder  zurück  zu  jenem  Punkte,  von  dem  wir  ausgegangen 
sind,  nämlich  zur  Behauptung  Kants: 

„Auf  welche  art  und  durch  welche  Mittel  sich  auch  immer  eine 
Erkenntnis  auf  Gegenstände  beziehen  mag,  so  ist  doch  die- 
jenige, wodurch  sie  sich  auf  dieselben  unmittelbar  bezieht, 
und  worauf  alles  Denken  als  Mittel  abzweckt,  die  An- 
schauung." 


*)  Denn  „die  sensorielle  Association  ist  infolge  der  mehr  oder  weniger 
plötzlichen  Unterbrechung  der  vornehmsten  Zufuhrstrasse  der  Eindrücke 
und  Motive  gewissermassen  aus  dem  Geleise  gebraoht.  Kein  Wunder, 
dass  die  Thätigkeit  des  Ganzen  hochgradig  gehemmt  wird".  Baehlman: 
„Ueber  Rückwirkung"  a.  a.  0.,  414. 
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Einleitung1. 


„Ein  und  derselbe  ist  der  Weg  nach  oben  und  unten",  so 
lautet  einer  der  merkwürdigen  Sprüche  des  „dunklen  Philo- 
sophen" von  Ephesus.  Mehr  als  je  gilt  Heraklit  heute  als  einer 
der  grössten  Denker  des  Altertums,  und  die  modernen  Probleme 
—  Hobbes'  bellum  omnium  contra  omnes,  Lockes  Subjektivität  der 
Sinnesqualitäten,  Fichtes  innewohnende  Energie,  Hegels  Gegen- 
sätze, ja  die  Elemente  der  Kant-Laplaceschen  Weltentstehungs- 
theorie, Leibnite'  infinitesimale  Bewegung  und  Darwins  „Struggle 
for  life"  —  werden  geläufig,  ganz  oder  teilweise,  aus  seinen 
Fragmenten  deduziert  oder  doch  in  sie  hineingedeutet.  So  dürfte 
denn  auch  die  Formel,  womit  er  die  Einheit  der  anscheinend  so 
komplexen,  kosmischen  Bewegung  ausdrückte,  sich  als  Konti- 
nuität der  Naturgesetze  interpretieren  lassen.  Zwar  Heraklit 
selbst  wollte  mit  dem  „Weg  nach  oben  und  unten"  nur  den  sich 
als  Princip  überall  wiederholenden  Prozess  der  Verdünnung  und 
Verdichtung  des  von  ihm  postulierten  Urelementes  ausdrücken. 
Heute  aber  wird  dieser  Begriff  weit  über  die  Grenzen  des 
Kosmos  ausgedehnt,  und  Gesetze,  wie  das  von  der  Erhaltung 
der  Kraft,  vom  kleinsten  Kraftmass  und  vor  allem  das  Grund- 
gesetz der  Kausalität  sind  längst  von  der  Naturwissenschaft 
auch  auf  Sociologie  und  Psychologie  übertragen  worden.  Daraus, 
dass  die  Erfahrung  zeigt,  wie  auf  a  immer  b  folgt,  ist  deduziert 
worden,  dass  b  immer  auf  a  folgen  muss,  und  aus  dem,  auf  em- 
pirischem Wege  gewonnenen  post  hoc  hat  sich  mit  der  Zeit  ein 
abstrahiertes  propter  hoc  ergeben.  Dieses  Verhältnis  von  Ursache 
und  Wirkung  wird  nun,  kraft  des  dem  Menschen  innewohnenden 
Triebes  nach  Einheit,  als  Kausalgesetz  für  die  Phenomene  nicht 

Lassalle:  Die  Philosophie  Heraklitos,  des  Dunklen  von  Ephesus. 
Berlin  1258,  I.  p.  173. 
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nur  der  Naturwissenschaften,  sondern  auch  der  Geisteswissen- 
schaften, Geschichte,  Psychologie,  Socialphilosophie  als  bindend 
betrachtet. 

Aber  hieraus  erwächst  eine  Schwierigkeit.  Dass  der  ab- 
geschossene Pfeil  einen  gewissen  Bogen  beschreiben,  dass  der 
Körper  im  Raum  zu  Boden  fallen  muss,  ist  selbstverständlich. 
Dass  aber  unsere  Gedanken  und  Handlungen  nicht  nur  unter- 
einander logisch  necessitiert,  sondern  von  äussern  Geschehnissen 
bedingt  und  von  unabänderlichen,  mechanischen  Gesetzen  ab- 
hängig sein  sollen,  —  dagegen  sträubt  sich  der  menschliche  Stolz, 
das  Gefühl  der  persönlichen  Freiheit,  der  moralischen  Verant- 
wortlichkeit. Wie  ist  es  möglich,  zugleich  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  zuzugeben  und  trotzdem  die  Freiheit  der 
psychischen  Reaktion  zu  gewährleisten1)?  So  lautet  das  Problem, 
das  von  jeher  den  denkenden  Menschen  beschäftigte,  ist  es  doch 
aufs  engste  mit  seiner  Koncipierung  von  Religion,  Moral  und  Philo- 
sophie verknüpft.  Fatum,  Prädestinationsdogma,  Determinismus, 
und  in  neuester  Zeit  Theorie  des  Milieu  —  alles  sind  Formen, 
verschiedene  Formen  desselben  Problems;  alle  wiederholen  nur 
das  eine,  dass  der  Mensch  nicht  frei  ist,  zu  handeln  oder  zu 
wollen.  Zwar  die  Interpretation  der  Kausalität  hat  sich,  der 
gedanklichen  Entwicklung  entsprechend,  etwas  modifiziert.  Wo 
der  Urmensch  nur  blinde  Naturgewalten  sah,  erkannte  der  Grieche 
schon  den  Willen  der  Götter,  das  mittelalterliche  Denken  operierte 
mit  den  abstrakten  Begriffen  der  Entitäten  und  Kategorien, 
während  der  moderne  Mensch  es  zu  thun  hat  mit  der  er- 
drückenden Macht  der  äussern  Umgebung,  mit  der  Summation 
kleinster  Umstände,  mit  der  Theorie  des  Milieu.  Aber  hier  wie 
dort  handelt  es  sich  blos  um  eine  Demonstration  der  zwingenden 
Macht  auf  der  einen,  der  völligen  Machtlosigkeit  auf  der  andern 
Seite. 

Jedoch,  seitdem  Lucrez  es  gewagt,  in  den  streng  mecha- 
nischen  Ablauf  des  atomistischen  Weltprozesses  bei  Demokrit 

*)  Das  praktische  Gefühl  des  freien  Willens,  das  in  höherem  oder 
geringerem  Masse  allen  Menschen  gemeinsam  ist,  ist  in  keiner  Weise  mit 
der  entgegengesetzten  Lehre  unverträglich.  Mill,  System  der  Logik.  Leipzig 
1836,  IL  235. 

We  are  sure  that  though  we  know  not  how,  necessity  does  com- 
port  with  liberty,  the  individual  with  the  world,  my  polarity  with  the 
spirit  of  the  times  ....  Emerson,  Essays,  London  1895,  p.  856. 
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die  Willkür  als  treibendes  Agens  einzuschieben,  hat  er  gezeigt, 
dass  Kausalität  allein  nicht  genügt,  diesen  Prozess  zu  erklären, 
und  die  konsequente  Durchführung  der  Molekülarhypothese 
ist  Hobbes  nur  deshalb  gelungen,  weil  er  mit  kühnem,  eigen- 
mächtigem Griff  von  vorneherein  die  Idee  des  Unendlichen  und 
damit  die  Freiheit,  einfach  eliminierte.  Ebensowenig  befrie- 
digend ist  Heraklits  Ansicht,  dass  die  Kausalität  eine  absolute 
sei,  so  absolut,  dass,  sollte  unsre  Erde  nach  Ablauf  des  Welten- 
jahres untergehen  und  nach  der  Palingenesis  eine  neue  ent- 
stehen, dieselbe  ihr  in  allen  Stücken  gleichen,  ein  ebensolches 
Hellas,  eine  ebensolche  Stadt  Ephesus  und  in  ihr  einen  identischen 
Heraklit  hervorbringen  würde,  der  dieselben  Probleme  auf  die- 
selbe Art  lösen  müsste!  Und  warum  auch  nicht?  Die  Gesetze 
sind  ja  dieselben,  und  gleiche  Ursachen  müssen  wieder  gleiche 
Wirkungen  hervorbringen!  Diese  extreme  Fassung,  so  komisch 
sie  sich  auch  anhört,  ist  nur  die  auf  die  äusserste  Spitze  ge- 
triebene logische  Konsequenz.  Aber  eben  deshalb  kann  diese 
Lösung  nicht  eine  definitive  bleiben!  Mag  sie  streng  logisch, 
theoretisch  unanfechtbar  sein,  —  sie  steht  im  Widerspruch  zur 
menschlichen  Erfahrung,  zur  empirischen  Realität.  Sie  mag 
wahr  sein,  aber  sie  ist  nicht  wirklich.  Sie  kann  deshalb  nicht 
genügen,  weil  wir  nicht  blos  denkende,  sondern  vor  allem  aus 
handelnde  Wesen  sind,  und  sollen  wir  anders  sittlich  handeln, 
so  müssen  wir  unser  Handeln  auch  bestimmen  und  dafür  ver- 
antwortlich sein  können1). 

Diese  Forderung  hat  Descartes  bewogen,  neben  der  streng 
kausal  verlaufenden  Körperwelt,  die  das  Resultat  der  natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen  seines  Jahrhunderts  ist,  einen 
Spezialfall  des  infiwus  physicus  für  den  Menschen  einzuschalten ; 
sie  führt  Leibniz  dazu,  die  Brücke  der  prästabilierten  Harmonie 
zu  schlagen;  sie  lässt  Spinoza  ahnungsvoll  das  Problem  in  die 
Causalität  selbst  zurückrücken,  und,  da  er  nicht  Freiheit  und 
Logik  zugleich  beweisen  kann,  an  Stelle  der  Dualität  den  Paralle- 


*)  Die  metaphysische  Lehre  vom  freien  Willen,  wie  sie  von  den 
Philosophen  aufgestellt  wird,  ward  ersonnen,  weil  die  vorausgesetzte  Alter- 
native, menschliche  Handlungen  als  notwendig  anzuerkennen,  ebensowohl 
mit  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  eines  Jeden  unvereinbar,  als  demütigend 
für  seinen  Stolz  und  selbst  erniedrigend  für  die  sittliche  Natur  des  Menschen 
•erschien.    Mill,  System  der  Logik.    IL  p.  235. 
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lismus  setzen;  sie  veranlasst  endlich  Kant,  die  Freiheit,  die 
er  in  der  Welt  der  Phenomena  nicht  fundieren  kann,  hinüber 
zu  retten  in  die  Welt  des  Intelligiblen.  Auch  der  Vertreter  de& 
modernen  Determinismus,  Hippolyte  Taine,  verzichtet  keineswegs 
ganz  auf  die  menschliche  Verantwortlichkeit,  aber  statt  dass 
er  sie  logisch  zu  deduzieren  suchte,  begnügt  er  sich  damit, 
sie  hin  und  wieder  aufs  entschiedenste  zu  postulieren  und  zwar 
merkwürdigerweise  gewöhnlich  gerade  da,  wo  auch  sein  Deter- 
minismus am  deutlichsten  in  die  Augen  springt.  Uebrigens, 
wenn,  wie  Nietzsche  behauptet,  „die  Lehre  vom  freien  Willen 
überall  nur  auf  eine  tief  persönliche  Weise  gefasst"  *)  werden, 
kann,  so  ist  leicht  voraus  zu  sehen,  dass  es  für  denjenigen,  der 
„Tugend  und  Laster  für  blosse  Produkte"  hielt,  „so  gut  als  Zucker 
und  Vitriol"2),  viel  wichtiger  war,  den  folgerichtigen  Ablauf 
alles,  auch  des  psychischen  Geschehens,  logisch  abzuleiten  und 
zu  demonstrieren,  als  die  Freiheit  der  psychischen  Reaktion  zu- 
erklären.  Systeme  sind  aber  nicht  blos  „Selbstbekenntnisse 
ihrer  Urheber"  •),  diese  Urheber  selbst  sind  Repräsentanten  ihrer 
Zeit,  und  so  entspricht  Taine  den  wissenschaftlichen  Postulates 
seines  Jahrhunderts,  indem  er  in  seiner  Theorie  vereinigt:  ein- 
mal die  historische  Methode,  sodann  das  chemische  Experimente 
und  endlich  das  biologische  Princip.  Auf  Grund  dieser  drei- 
fachen Basis  allein  ist  das  fortschrittliche,  in  seinen  Errungen- 
schaften so  fruchtbare  XIX.  Jahrhundert  zu  verstehen,  und  au& 
ihm  heraus  muss  man  auch  die  extreme  Richtung  eines  Taine 
zu  begreifen  suchen,  wenn  anders  man  ihr  gerecht  werden 
will.  Sie  erklärt  sich  nur  aus  der  Tendenz  einer  Philosophie,, 
die  sich  bemühte,  es  in  ihren  Postulaten  und  Resultaten  den- 
jenigen der  exakten  Wissenschaften  gleichzuthun.  Da  sich  aber 
der  rhythmische  Wechsel  von  Aktion  und  Reaktion  nicht  nur 
in  den  geschichtlichen  Ereignissen,  sondern  auch  in  der  gedank- 
lichen Evolution  verfolgen  lässt,  so  ist  der  Positivismus  seiner- 
seits nichts  als  der  notwendige  Rückschlag  des  ihm  voran- 
gegangenen, alles  Forschen  lahmlegenden  Eklekticismus.  So 
berechtigt  aber  auch  die  Postulate  eines  Comte,  Renan  und 
Taine  waren,   die   für   die  Philosophie  das  Recht   der  freien 

!)  Nietzsche:  Jenseits  von  Gut  und  Böse.    Berlin  1885,  p.  27. 

*)  Taine :  Histoire  de  la  litterature  anglaise.  Paris  1892.    Introd.  p.  XV„ 

*)  Nietzsche:  a.  a.  O.  p.  28. 
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Forschung,  wissenschaftliche  Basis  und  analytische  Methode 
forderten,  so  wohlbegründet  war  seinerseits  das  Verlangen  der 
Eklektiker  gewesen,  die,  ermüdet  von  den  Kämpfen  und  Spal- 
tungen der  Aufklärungstheorien,  nach  einem  festen  Stützpunkt 
für  das  menschliche  Denken  suchten!  War  es  ihnen  zu  ver- 
denken, wenn,  nachdem  die  Ideen  Rousseaus  und  Voltaires 
in  der  Revolution  eine  so  blutige  Realisierung  gefunden  hatten, 
ihr  Glaube  an  die  Suprematie  der  menschlichen  Vernunft  in 
etwas  erschüttert  worden  war?  Freilich,  der  Rückschlag  auf 
die  Skepsis  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  ein  etwas  zu  radikaler; 
die  Metaphysik  verdrängte  die  Erkenntnistheorie,  die  Rhetorik 
trat  an  Stelle  der  Kritik,  und  man  vergass  ganz,  dass  diese, 
wenn  auch  ein  gefährliches,  so  doch  ein  nützliches,  ja  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  die  Philosophie  sei,  das  im  Kampf 
gegen  den  Dogmatismus  von  Kirche  und  Staat  die  wirksamsten 
Dienste  geleistet  hatte !  Es  schien,  als  ob  man  von  der  Geschichte, 
wenn  auch  nichts  vergessen,  so  doch  nichts  gelernt  hätte,  denn 
man  verfiel  in  denselben  Fehler,  an  dem  schon  das  Zeitalter 
Ludwig  XIV.  gekrankt  hatte,  in  den  Glauben  an  die  absolute 
Autorität.  Ist  es  zu  verwundern,  dass  auch  diesmal  eine  Re- 
volution —  wenn  auch  eine  weniger  blutige,  —  nötig,  ja  un- 
abweisbar wrar,  um  der  geistigen  Knechtschaft  ein  Ende  zu 
machen? 

Und  derjenige,  der  das  Drängen  und  Gähren  seiner  Zeit 
am  besten  verstanden,  der  ihr  in  kühner,  selbständiger  Gedanken- 
arbeit bahnbrechend  voranging,  der  endlich  auch  nach  bestem 
Wissen  die  entscheidende  und  befreiende  That  wagte,  es  ist 
Hippolyte  Taine.  Er  wähnte,  durch  seine  Theorie  die  letzten 
Rätsel  lösen  zu  können,  er  glaubte,  die  geheime  Triebfeder  der 
Entwicklung  gefunden  zu  haben,  indem  er  in  dem  socialen  und 
psychologischen  Geschehen  nur  einen  Ausläufer  des  Natur-Ge- 
schehens sah  und  beide  denselben  Gesetzen  unterstellte;  aber 
das  praktische  Resultat,  zu  dem  er  gelangte,  sollte  das  kräftigste 
Gegenargument  seiner  Theorie  werden !  Ist  nun  die  Theorie  des 
Milieu  selbst  unhaltbar,  oder  ist  es  nur  die  spezielle  Formu- 
lierung Taines?  Wie  hat  diese  sich  bei  ihm  als  philosophische 
Anschauung  herausgebildet?  Inwiefern  ist  ihre  spezielle  Fassung 
zu  erklären  aus  seiner  Zeit  ?  Wie  ist  die  einseitige  Anwendung 
;zu   begreifen   aus  Taines  Charakter?   Inwiefern   ist   er   selbst 
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verantwortlich  zu  machen  für  die  extreme  Richtung,  in  die  er 
hineingeriet?  Wie  steht  er  da,  wenn  gemessen  an  den  übrigen 
Vertretern  der  Theorie,  und  endlich,  was  ist  die  Theorie  des 
Milieu  überhaupt? 

Für  sich  allein  betrachtet,  wäre  die  positivistische  und 
deterministische  Theorie  Taines  eine  fast  unverzeihliche  Ver- 
irrung  des  philosophischen  Geschmacks,  —  im  Zusammenhang  mit 
seinem  eigenen  Milieu,  mit  seiner  Zeit  und  mit  der  Geschichte 
der  Philosophie  überhaupt,  ist  sie  eine  nötige  Durchgangsphase 
der  stetig  fortschreitenden  gedanklichen  Evolution.  — 
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Dein  Stein  hat  meinen  Spiegel  zertrümmert, 
Wie  soll  ich  dir's  danken? 
Du  hast  mir  mit  deiner  Weisheit  genommen 
Die  Lust  an  meinen  thörichten  Gedanken. 

Rückert 


I.  Was  ist  die  Theorie  des  Milieu  bei  Taine? 

Um  einem  Denker  gerecht  zu  werden,  muss  man  ihn  mit 
seinem  eigenen  Masse  messen.  Taines  System,  grosse  Männer 
zu  erklären,  bestand  darin,  in  ihnen  nur  das  Resultat  zweier 
Faktoren,  der  „facultß  maitresse"  und  des  „Milieu  ambiant"  zu 
sehen.  Damit  nun  baut  er  Geschichte  und  Psychologie,  Politik 
und  Moral  auf,  damit  erklärt  er  Evolutionen  und  Revolutionen, 
damit  löst  er  die  schwierigsten  Probleme,  als  ob  es  einfache 
Rechenexempel  wären.  Was  nun,  wenn  auch  Taine  selbst,  sein 
Denken  und  seine  Werke,  sich  ebenfalls  in  diese  zwei  Elemente 
auflösen  Hessen  ?  Für  ihn  gab  es  nur  dies  eine  Verfahren,  das 
Individuum  und  das  Volkstum  zu  untersuchen;  er  bestimmte 
genau  wie  viele  %  dem  herrschenden  Zeitgeist,  wie  viele  dem 
Klima  und  der  Erziehung,  wie  viele  den  Familientraditionen  etc. 
zukämen  und  demonstrierte  immer  und  immer  wieder,  dass  bei 
diesem  Rechenexempel  alles  genau  und  ohne  Rest  aufgehe,  dass 
also  ein  Shakespeare  oder  Rubens,  ein  Robespierre  oder 
Ludwig  XIV.  im  Grunde  weiter  nichts  sei,  als  ein  in  so  und  so 
viele  Einzelbegriffe  aufzulösender  Collectivname !  Soll  nun  an 
Taine  selbst  das  mathematische  Exempel  versucht  werden,  das 
er  so  oft  mit  Erfolg  gelöst,  so  muss  vor  allem  festgestellt  werden, 
wie  viel  von  dem  kühnen  Denker  seiner  Zeit,  wie  viel  seinem 
Milieu  zukomme,  wie  viel  an  seinen  Werken  der  natürlichen 
Veranlagung,  wie  viel  der  bewussten  oder  unbewussten  Moti- 
vierung von  aussen  zuzuschreiben  sei?  Sollte,  seiner  eigenen 
Berechnung  zuwider,  nach  Abzug  aller  dieser  Faktoren  noch  ein 
unteilbarer  Rest  zurückbleiben,  so  würde  dieser,  und  nur  dieser, 
unter  dem  Titel  „Taine"  zu  registrieren  sein. 
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a)  Entwicklang  von  Taines  faculte  maitresse. 

Mit  Zugrundelegung  von:  La  Fontaine  et  ses  fahles,  Paris  1890.    Essai  sur 
Tite-Live,  Paris  1882.    Voyage  dans  les  Pyrinees,  Paris  1858. 

Unter  facultö  maitresse,  als  dem  ersten  und  vornehmsten 
Faktor  des  Individuums,  versteht  Taine  nicht  sowohl  den 
Charakter,  der  ja  selbst  wieder  ein  komplexes,  und  weil  ent- 
wicklungsfähig, ein  variables  Moment  ist,  sondern  die  dem  ganzen 
Wesen  zu  Grunde  liegende  Disposition,  die  alle  übrigen  Eigen- 
schaften in  ihrem  Wachstum  bedingt,  und  dadurch  alle  Gedanken 
und  Handlungen  des  Menschen  beeinflusst;  „quelque  facultö,  apti- 
tude,  disposition  efficace  et  notable  qui,  ayant  un  caractöre  propre, 
Pindroduit  avec  eile  dans  toutes  les  Operations  auxquelles  eile 
participe.  et  selon  ses  variations  fait  varier  toutes  les  oeuvres 
auxquelles  eile  concourt"  *).  Taines  facultö  maitresse  nun  ist 
ein  Hang  zur  philosophischen  Generalisation,  der  sich  schon 
während  seiner  Schuljahre  zeigt  und  der  sich  später,  durch  seine 
Vorliebe  für  mathematische  Studien  und  logische  Probleme  immer 
deutlicher  ausgebildet,  unter  dem  Einflüsse  Spinozas  und  Hegels 
zu  einer  eigentlichen  Methode  auswachsen  sollte. 

Rastloses  Arbeiten,  frühreifes,  selbstständiges  Denken,  das 
sich  wohl  belehren,  nicht  aber  beeinflussen  Hess,  zähes  Festhalten 
an  der  einmal  erkannten,  mühsam  errungenen  Wahrheit  und 
rücksichtsloses  Einstehen  für  dieselbe,  wenn  auch  oft  gegen 
seinen  eigenen  Vorteil  —  das  alles  charakterisiert  schon  den 
jungen  Normalien2).  Frühe  zeigte  sich  bei  ihm  eine  aufrichtige 
Bewunderung  für  die  Philosophie,  worunter  er,  dem  damaligen 
Begriff  zuwider,  nicht  nur  Metaphysik  und  etwas  Rhetorik, 
sondern  noch  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Physiologie,  Rechts- 
lehre und  Nationalökonomie  verstand.  Dass  er  mit  diesen  An- 
sichten mit  der  herrschenden  Denkweise  in  Konflikt  kommen 
musste,  das  zeigte  sich  schon  bei  seinem  Baccalaureat,  bei 
welchem  er  vorzog,  zu  schweigen  und  zurückgestellt  zu  werden, 

l)  Histoirc  de  la  Litteraturc  anglaise.    Introduction,  p.  40. 

*)  Gabriel  Monod,  Les  Maitres  de  l'histoire,  Paris  1894,  citiert  folgende 
Urteile  einiger  Professoren  der  Ecolc  Normale  über  Taine:  Baisset:  .... 
j'ai  cru  reconnaitre  un  desir  sincere  et  un  effort  energique  pour  se  corriger 
de  son  defaut  prineipal  qui  est  un  goüt  excessif  pour  l'abstraction.  Vacherot : 
.  .  .  .  il  comprend,  coneoit,  juge  et  forraule  trop  vite,  aime  trop  les  formules 
et  les  definitions  auxquelles  il  sacrüic  trop  souvent  la  realite  sans  s'en  douter 
il  est  vrai,  ear  il  est  d'une  parfaite  sincerite.    p.  67. 
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eher  als  gegen    seine  eigene  Ueberzeugung    im   Sinne   seiner 
Examinatoren  über  Bossuets   „traitö  sur  l'existence  de  Dieutt 
zu  argumentieren;  dass  ferner  seine  spinozistischen  Grundsätze 
und  seine  oft  rücksichtslosen  Generalisationen  ihn  in  Konflikt  mit 
der  eklektischen  Schule  bringen  würden,   das  konnte  er  eben- 
falls bald  sehen,  wurde  doch  seine  These  über  *)  „les  Sensations", 
die  seine  eigene  Theorie  über  das  Verhältnis  des  Nervensystems 
zum   bewussten  Ich   enthielt,   zurückgewiesen   und   eine  zweite 
These  über  La  Fontaine  und  dessen  Fabeln   erst   nach  langer, 
pedantischer  Prüfung  der  Jury  als  philosophisch  orthodox  erklärt 
und  angenommen.  Als  aber  nach  Jahresfrist  die  Arbeit  im  Drucke 
erschien,  da  legte  sie  Zeugnis  ab  von  einer  weitern  Phase  seiner 
Entwicklung.    Die  Theorie  über  die  poetische  Fabel,  die  früher 
die  Einleitung  bildete,  ist  ans  Ende  gerückt;  ihren  Platz  hat  eine 
lange  Digression  über  Land  und  Leute,  über  Bodenbeschaffenheit 
und  Nationalgeist  eingenommen,  die  erst  La  Fontaine  selbst,  danu 
sein   Talent   und   seine  Werke    erklären    sollte.    Die  Tendenz, 
psychologische  Probleme  zu  rein  historischen  zu  machen,    tritt 
noch   deutlicher   hervor  in  seinem   bald   darauf   erscheinenden 
Essai  sur  Tite-Live2),   der  anscheinend   nur   eine  von  grosser 
Vertrautheit  mit  römischer  Litteratur  und  Geschichte  zeugende 
Studie,  in  Wirklichkeit  aber  eine  mit  seltenem  Geschick  durch- 
geführte Beweisführung  des  als  Einleitung  figurierenden  Satzes 
von  Spinoza  ist:  „L'homme  n'est  pas  dans  la  nature  comme  im 
empire  dans  un  empire,  mais  comme  une  parüe  dans  un  tout; 
et  les   mouvements  de   l'automate   spirituel   qui  est  notre  etre 
sont  tout   aussi   rögtes  que   ceux  du  monde  mat^riel  oü  il  est 
compris".    Daneben  verrät  sich  zwischen  dem  Autor  und  seinem 
Gegenstand   eine  grosse  Affinität,    wie   denn    überhaupt  Taine, 
ob  bewusst  oder   unbewusst,    es   verstand,    gerade   diejenigen 
Figuren  und  Epochen   aus  der  Geschichte    7,11  wählen,  die  sich 
am  besten  als  Belege  für  seine  Behauptungen  verwenden  Hessen; 
hier  den  Tite-Live,   dort  die   englische    Litteratur   als  Produkt 
des  nationalen  Bodens  und  Charakters,  ferner  Balzac  als  Reprä- 
sentant  seiner  Zeit,  als  Resultat  seines  Milieus,  seines  Drange^ 

r)  These  sur  les  Sensations,  remisc  a  la  Sorbonne  le  2  Juin  185^  . 
These  sur  La  Fontaine  et  ses  fahles,  rcmise  en  .luin  1863,  nachMonod,  a.  u.C^ 
p.  97. 

*)  Paris  1856.  I.  vol. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—     10    — 

nach  Erfolg  etc.  etc.  Während  er  sich  aber  allmählich  bewusst 
wird,  dass  gewisse  Fakta  mit  seiner  Theorie  übereinstimmen, 
wird  er  kühn  und  kühner  in  seinen  Behauptungen :  Hatte  er  ia 
La  Fontaine,  trotzdem  er  ihn  ganz  und  gar  aus  dem  esprit  gaulois 
ableitete,  noch  zugegeben,  dass  nur  ein  Genie  l)  sich  der  Beob- 
achtung der  Natur  ergeben  konnte,  in  einer  Zeit,  als  aller  Augen 
sich  auf  den  glänzenden  Hof  zu  Versailles  richteten,  so  hat  er 
dergleichen  Erklärungen  in  Tite-Live  schon  nicht  mehr  nötig, 
die  Equivalenz  von  Ursache  und  Wirkung  ist  eine  vollständige. 
Besitzt  er  doch  jetzt  die  Sehergabe  des  Historikers  —  la  divi- 
nation  du  vrai  —  -)  neben  der  die  Vernachlässigung  von  That- 
sachen  oder  Daten  eine  blosse  Kleinigkeit  sei !  So  geht  er  denn 
einen  Schritt  weiter  und  erklärt  getrost  „le  gönie  ....  n'agit 
que  lä  oü  on  Tapplique"  und  dicht  daneben  die  Versicherung: 
„Pour  expliquer  les  faits,  il  faut  vouloir  les  expliquer".  Er 
brauchte  nur  auf  diesem  Wege  weiter  zu  fahren,  seine  Theorie 
bildet  sich  rasch  zum  Dogma  aus,  das  sogar  der  Beweise  ent- 
raten  konnte,  war  doch  eine  Erklärung  ebenso  wertvoll  als  ein 
Argument0),  seiner  Meinung  nach.  In  den  Essais 4)  begnügt 
er  sich  damit,  einen  spinozistisch  gefärbten  Satz  aufzustellen  des 
Inhalte,  dass  geistige  Produkte  nicht  Produkte  des  Geistes  allein, 
sondern  des  ganzen  Menschen  mit  all'  seinen  Gewohnheiten  und 
Eigenschaften  seien:  Une  infinite  d'efforts  se  sont  concentres 
pour  taire  le  caractöre  et  ce  caractöre  va  se  döployer  dans 
une  infinite  d'efforts;  dies  belegt  er  mit  Beispielen,  verfährt 
also    rein   deduktiv.    Die    ehemals   kritische   Methode   ist   vor- 

!)  Au  temps  de  La  Fontaine  il  n'y  avait  qu'une  ressource  pour  trayer 
la  voie  de  la  nature  —  le  genie.    La  Fontaine  et  ses  fahles,  p.  171. 

2)  .  .  .  .  ce  «Ion  du  critiquc  ä  cote  duquel  la  negligenee  des  date* 

ou  des  noms  est  pou  de  ohose!    Tite-Live,  p.  172 la  penible  erudition 

est  devenue  une  vue  subite.    idem,  p.  51. 

*)  Les  causes  trouvecs  sont  des  preuves  ajoutees  et  une  explication 
vaut  un  temoignage.    idem,  p.  125. 

4)  Xouveaux  essais  de  critique  et  d'histoire.  Paris  1865.  Les  oeuvres 
de  l'esprit  n'ont  pas  l'csprit  seul  pour  pere;  rhotnmc  entier  contribue  ä 
les  produire ;  son  caractere,  son  education,  sa  vie,  son  passe  et  son  present, 
ses  faeultes,  ses  vertus  et  ses  vices,  toutes  les  parties  de  son  ame  et  de  son 
action  laissent  leur  trace  dans  ce  qu'il  pense  et  dans  ce  qu'il  ecrit.  Pour 
comprendre  et  juger  Balzac  il  laut  connaitre  son  humeur  et  sa  vie;  comme 
deux  courants  de  seve  elles  ont  iburni  des  couleurs  a  la  lleur  raaladiv^ 
et  ränge  et  magnifique  que  Ton  va  decrirc  ici.    I.  3. 
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schwunden,  um  der  historischen,  der  rein  deskriptiven  Platz 
zu  machen.  Die  Geistesgeschichte  *)  ist  ja  nur  ein  Ausläufer 
der  Naturgeschichte,  hier  wie  dort  handelt  es  sich  nur  noch 
darum,  die  Objekte  nach  einem  gewissen  Schema  zu  rubrizieren, 
—  Beweise  sind  überflüssig.  Von  dem  völligen  Aufgehen  in 
logischen  Generalisationen  rettete  ihn  eine  Reise  in  die  Pyrenäenr 
die  er  1854  im  Auftrage  des  „Tempstt  unternahm. 

Zum  erstenmale  kommt  er  hier  recht  eigentlich  mit  Land 
und  Leuten  in  persönliche  Berührung;  er  fängt  an  zu  beob- 
achten, zu  bewundern  inmitten  der  interessanten  Natur,  die 
ihn  umgibt.  Da  auf  einmal  erwacht  seine  bis  dahin  in  Fesseln 
gehaltene  Einbildungskraft,  und  ihre  farbenreichen  Schriftzüge, 
ihre  glänzenden  Bilder  sind  es,  die  wir  auf  jeder  Seite  dieses 
Buches  antreffen2).  Die  alles  bezwingende  Logik,  die  sich  so- 
gar bis  in  seine  Erholungen  hinein  geltend  machte,  —  soll  er 
doch  einst  bei  einer  Beethoven-Sonate  ausgerufen  haben :  „c'est 
beau  comme  un  syllogisme",  —  die  Logik  allein  war  bis  jetzt  seine 
Muse  gewesen,  und  laut  und  mächtig  tönt  der  Befreiungsgesang 
der  unterdrückten  Phantasie,  so  dass  man  sich  staunend  fragt, 
ob  das  derselbe  Taine  sei,  der  gewohnt,  so  nüchtern  zu  dedu- 
cieren?  Bald  genug  zwar  musste  sie  sich  wieder  der  strengen 
Herrin  unterordnen,  und  nur  in  ihrem  Dienste  durfte  sie  hinfort  sich 
äussern !  Immerhin  bezeichnet  dies  Voyage  dans  les  Pyrenees  einen 
Wendepunkt  in  Taines  Methode.  Statt  deduktiv  vom  Allgemeinen 
zum  Spezialfall  hinabzusteigen,  nimmt  er  jetzt  umgekehrt  seinen 
Ausgangspunkt  in  der  empirischen  Wirklichkeit;  er  gelangt  so, 
gemäss  den  Forderungen  der  exakten  Wissenschaften,  induktiv 
und  schrittweise  nur,  zum  allgemeinen  Gesetz,  was  eine  engere 
Beziehung  zur  Aussenwelt  verrät  und  seine  ganze  Beweisführung* 
sympathischer  macht.  Ja,  bis  in  seinen  Styl  hinein  zeigt  sich 
die  veränderte  Anschauungsweise,  er  ist  lebendiger,  farben- 
reicher, und  die  logischen  Schlussforderungen  werden  maskiert3) 

!)  L'histoire  sociale  n'est  que  le  prolongement  de  l'histoire  naturelle, 
idem,  I.  17. 

*)  Des  bois,  des  plaines  et  des  eollines  sort  la  grande  Arne  vegetale 
qiii  monte  ä  la  rcncontre  du  soleil.    Voyage  dans  les  Pyrenees.    p.  61. 

.  .  .  Le  ciel  du  midi  ne  correspond  qu'  ä  un  seul  etat  d'äme,  qui  est 
la  joie.    idem,  p.  259. 

s)  La  lutte  eternelle  contre  le  sol  a  rabougri  les  femmes  comme  les 
plantes.    idem,  p.  130. 
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-durch  die  Originalität  seiner  Metaphern.  Damit  schliesst  die  erste 
Periode  in  Taines  Entwicklungsgang ;  er  hat  sich  mit  allen  Ge- 
bieten des  Wissens  vertraut  gemacht,  seine  Kräfte  geprüft; 
jetzt  eröffnet  sich  ihm  das  weite  Feld  kühnen,  selbständigen 
Schaffens.  Schon  lange  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,  seine 
jetzt  vollständig  ausgereifte  Methode  auf  ein  geschichtliches 
Ganzes  anzuwenden;  erst  aber  lag  ihm  ob,  sich  mit  der  herr- 
schenden Richtung,  die  er  für  den  Tod  aller  Philosophie  hielt, 
abzulinden.  Er  fühlte  sich  der  Situation  gewachsen,  sein  Ge- 
schoss  war  bereit,  und  mit  wohlgezieltem  Wurf  schleudert  er 
seine  Philosophes  classiques  au  XIX*  Stiele1)  den  Repräsentanten 
der  philosophischen  Autorität  ins  Gesicht.  Nicht  eine  per- 
sönliche Rache,  wie  man  damals  wohl  meinte,  war  es,  aber  die 
Notwehr  des  freien  Mannes,  der  sich  gegen  die  Tyrannei  einer 
überlebten,  allen  Fortschritt  hemmenden  Richtung  auflehnt!2) 
Während  des  II.  Kaiserreiches  that  man  ihm  die  Ehre  an, 
ihn  als  Professor  der  Kunstgeschichte  —  eine  Stunde  wöchent- 
lich! —  anzustellen3),  ein  Umstand,  der  Mgr.  Dupanloup  veran- 
lasste, gegen  ihn  und  dem  gleichzeitig  am  College  de  France 
angestellten  Renan  sein  „avertissement  ä  la  jeunesse  et  aux 
p£res  de  famille"  zu  erlassen.  Renan  wurde  seines  Amtes  ent- 
setzt, Taines  Stellung  bedeutend  erschüttert:  seine  Antwort  da- 
rauf war  die  Histoire  de  la  litterature  anglaise4),  die  mit  aller 
geschichtlichen  Tradition  bricht,  die  Parallelität  von  Natur- 
geschichte und  Geistesgeschichte  taghell  beleuchtet,  die  persön- 
liche Verantwortung  auf  den  Nullpunkt  herabdrückt  und  in  dem 
berühmten  Worte  gipfelt:    Que   les  faits  soient  physiques  ou 

Y  a-t-il  unc  chose  ici  qui  ne  soit  d'accord  avec  le  rcste  et  dont  le 
soleil,  lc  sol,  le  climat,  ne  rendent  raison?  idetn,  p.  127. 

Le  sol,  la  lumiere,  la  Vegetation,  les  animaux,  l'homme  sont  autant  de 
livres  oü  la  nature  eerit  en  caracteres  differents  la  möme  pens6e.    idem,  p.  245. 

*)  Zuerst  unter  dem  Titel :  „les  Philosophes  francais  au  XIX«  Siecle" 
in  der  „Revue  de  l'Instruetion  publique"  erschienen:  12.  Juni  1855  bis  9.  Okt. 
1856.  Später  in  einem  Bande  vereinigt  als:  Les  Philosophes  classiques  du 
XIX«  Siecle  en  France.    Paris  1857. 

2)  Vergleiche  das  Vorwort  der  Ausgabe  von  1860:  Si  Ton  a  ete 
entrainß  ä  des  expositions  de  doctrine,  c'est  par  aeeident ;  elles  ne  sont  que 
des  jalons  poses  de  distance  en  distance;  on  y  etait  oblige  pour  rendre  la 
refutation  plus  claire. 

a)  an  der  Kcole  des  Beaux-Arts,  Winter  1864. 

4    Paris  1892,  5  vol. 
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moraux,  ils  ont  toujours  des  causes;  il  y  en  a  pour  l'ambitionr 
pour  le  courage,  pour  la  vöracitö  comme  pour  la  digöstion,  pour 
le  mouvement  musculaire,  pour  la  chaleur  aniraale.  Le  vice  et 
la  vertu  sont  des  produits  comme  le  vitriol  et  le  sucre  (Intro- 
duction,  p.  XV).  Und  Taine  trieb  die  Kühnheit  so  weit,  dies 
Werk  der  Akademie  einzuschicken,  um  bei  der  jährlichen  Preis- 
krönung mit  zu  konkurrieren!  Wahrlich,  eine  schwierige  Situ- 
ation für  die  Herren  der  Jury,  die  weder  mit  der  öffentlichen 
Meinung,  noch  mit  Mgr.  Dupanloup  in  Konflikt  geraten  wollten  l 
Unwillkürlich  drängt  sich  einem  eine  analoge  Situation,  200 
Jahre  früher,  auf,  als  diese  selbe  Akademie  den  Cid  des  Cor- 
neille kritisieren  sollte,  und  zu  wählen  hatte  zwischen  der 
eigenen  Ueberzeugung  und  dem  Enthusiasmus  von  ganz  Pari& 
auf  der  einen,  der  Ungnade  des  Kardinals  auf  der  andern  Seite  L 
Damals  half  man  sich,  in  dem  man  erklärte,  das  Thema  sei  „nicht 
gut  gewählt",  diesmal,  indem  man  von  einer  Preiskrönung  über- 
haupt absah.  Es  brauchte  10  weitere  Jahre,  bis  die  Akademie, 
die  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  eigentlich  der  Nation  in 
der  richtigen  Wertschätzung  litterarischer  Talente  vorangehen  sollte, 
Hippolyte  Taine  endlich  ihre  Pforten  öffnete  (1878) !  Warum  ver- 
legte er  sich  aber  auch  darauf,  solch  unbequeme  Theorien  zu 
beweisen ! 

Je  schärfer  er  jedoch  angegriffen  wurde1),  desto  mehr 
markierte  sich  seine  Tendenz,  die,  nachdem  er  sie  in  der  IAtte- 
rature  anglaise  vollständig  entwickelt,  nun  in  der  Philosophie  de 
VArt1)  auf  die  Kunst,  im  Voyageen  Italie8)  auf  die  Entwicklung  de& 
nationalen  Charakters  in  Uebereinstimmung  mit  landschaftlichen 

')  Von  Sainte  Beuve  im  „Moniteur",  9.  und  16.  März  1857. 

Von  Planehe  in  der  „Revue  des  Deux  Mondes"  (Le  Pantheisme  dans 
Thistoire),  April  1857. 

Von  Coro- in  der  „Revue  Contemporaine"  (L'idee  de  Dieu  dans  une 
jeune  ecole),  Juni  1857. 

Von  Schirer  in  der  „Bibliotheque  Universelle"  (Taine  et  la  critique 
seien tifique),  Mai  1857. 

Gabriel  Monod,  Les  maltres  de  l'historie,  Paris  1894,  bemerkt 
hiezu  p.  105:  Scherer  faisait  de  lui  un  pur  posiüviste,  Planche  un  pan- 
theiste  spinoziste,  Caro  un  materialiste.  Planche  pretendait  qu'il  exposait 
en  rheteur  ce  que  Spinoza  avait  expose  en  geomeire;  Caro  lui  reprochait 
de  revetir  les  formules  de  Hegel  du  naturalisme  de  Diderot.  (1) 

*)  2  vol.    Paris  1880. 

*)  2  vol.    Paris  1866. 
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Anlagen,  in  Thomas  Graindorge1)  auf  das  Pariserleben,  in  den 
Notes  sur  VAngleterre*)  auf  die  englischen  Sitten  angewendet 
wurde,  um  endlich  in  den  Origines  de  la  France  contemporaine 3) 
ihre  höchste  Ausgestaltung  zu  erreichen,  zugleich  aber  an  der 
äussersten  Grenze  der  Inkonsequenz  anzulangen.  Er  sollte  das 
gewaltige  Werk  nicht  zu  Ende  führen,  wohl  aber  einsehen,  dass 
der  Zwiespalt  zwischen  theoretischem  Determinismus  und  prak- 
tischer „appröciation  morale",  wie  er  sie  nennt,  seiner  Auf- 
fassung nach  ein  unversöhnlicher  ist. 

Ausserdem  hinterlässt  er  noch  das  Fragment  eines  Traite 
de  la  volonte,  das  ein  Seitenstück  zu  der  bereits  1870  erschienenen 
De  V Intelligence  hätte  bilden  sollen.  Nach  den  Anstrengungen, 
die  er  gemacht,  um  in  diesem  Werke  den  Mechanismus4)  un- 
serer Geister  blosszulegen  und  die  Einfachheit  und  Regelmässig- 
keit der  anscheinend  so  komplizierten  psychologischen  Funktionen 
darzuthun,  die  er  wie  das  Räderwerk  der  ersten  besten  Maschine 
handhabte,  wäre  es  höchst  wichtig  und  interessant  gewesen,  zu 
sehen,  wie  er  den  Willen,  dieses  geheimnisvollste  und  unerklär- 
barste aller  psychischen  Probleme,  erklärt  hätte?  Obwohl  dies 
letzte  seiner  Werke  im  stände  gewesen  wäre,  die  Synthese  zwischen 
dem  Fatum  —  denn  etwas  anderes  ist  die  erdrückende  Macht  des 
Zusammenwirkens  von  äusseren  Einflüssen  und  innerer  Veran- 
lagung ja  nicht  —  und  der  persönlichen  Freiheit,  die  er,  allem 
Determinismus  zum  Trotz,  dennoch  festhielt,  herzustellen?  Wir 

»)  1  vol.    Paris  1875. 

*)  1  vol.    Paris  1872. 

8)  6  vol.    Paris  1882—1894. 

4)  Apresent. . .  nous  sommes  en  etat  de  comprendre  en  gros  la  structure 
et  le  mecanisme  de  l'organe  par  lequel  nous  pensons.   De  rintelligence.  1. 291. 

Gela  pose,  on  compreud  sans  difficulte  la  liaison  de  la  personne 
humaine   avec   l'individu   physiologique.    idem,  I.  360. 

Nous  n'avons  pas  besoin  d'atteindre,  rencontrer  ou  iraaginer  cettc 
chose,  nous  tcnons  sa  formule,  et  cela  suffit.    idem,  I.  61. 

Le  mecanisme  de  cette  illusion  est  aise  ä  demeler.    idem,  I.  68. 

Artifice  adrnirable  de  notre  nature.    idem,  I.  45. 

On  peut  se  former  une  idee  de  notre  machine  intellectuelle.    idem,  1. 125. 

Les  choses  se  passent  ici  comme  dans  une  balance.    idem,  p.  146. 

Nous  subissons  ici  la  Sensation  elementaire  dont  les  combinaisons 
differentes  suffisent  ä  expliquer  toutes  les  sensations  de  couleur.    I.  180. 

Par  malheur,  la  chimie  n'est  pas  aussi  avancee  que  l'optique 

mais  visiblement,  dans  les  deux  cas,  le  probleme  et  la  Solution  sont  sem- 
Wables.    I.  211. 
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wissen  es  nicht.    Nur  soviel  ist  sicher,  dass  dies  ungeschriebene 
Werk  nicht  eine  Abweichung  von  den  ihn  bis  jetzt  leitenden 
Principien,  sondern  nur  eine  weitere  Phase  jener  gedanklichen 
Evolution  bedeutet  hätte,  die  sich  vom  ersten  bis  zum  letzten 
seiner  Werke  konsequent  verfolgen  lässt.    Sie  sind  durchwegs 
getragen  von  der  sich  homogen  entwickelnden  faculte  maitresse, 
die,  von  Bourget  etwas  boshaft  als  „imagination  philosophique" !) 
bezeichnet,  in  der  That  eine  komplexe  ist:   die  philosophische 
Generalisation,  die  die  Gesetze  erkennt  und  formuliert,  ist  be- 
gleitet von  einer  merkwürdigen,   allerdings  etwas  verdächtigen 
Fähigkeit,  überall  Fakta  als  Belege  für  seine  Gesetze  zu  sehen. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  wie  Bourget  andeutet,  dass  Taines 
facultö  maitresse  heterogene  Elemente  enthalte,  also  ein  Gegen- 
argument sei  gegen  die  Einheit  und  Wirkungsweise  der  dem 
Charakter  zu  Grunde  liegenden  Disposition.    Denn  erstens  finden 
wir  bei  ihm  die  Einbildungskraft  überall  der  Logik  nicht  coordiniert, 
sondern  subordiniert,  und  zweitens,  wenn   auch   aus  dieser  an- 
scheinenden Dualität  Schwierigkeiten  erwachsen,  so  stellen  diese 
keineswegs   die  Existenz   der  facultö  maitresse   als  solche   in 
Frage.    Höchstens,  und  hier  liegt  der  Grundfehler  Taines  —  be- 
weisen diese  Schwierigkeiten,  dass  das  Spiel  der  Kräfte,  in  dem 
er  nur  eine  mathematische  Gleichung  sah,  ein  viel  komplexeres 
ist,    als   er  zugeben  wollte.      Er  mass  die   Richtigkeit   seiner 
Theorie  eben  nur  an  den  konvergierenden,    nicht  aber   an   den 
divergierenden  Linien,  —  und  auch  das  war  mit  seinem  Naturell 
„gegeben".    Er  sagt  einmal  von  La  Fontaine2):    „11  est  si  p6- 
nötrö  du  vrai  caractfere  des  animaux   qu'il    change  la  morale 


')  Du  meme  pourtant  que  Timagination  philosophique  est  la  mal- 
tressc-piece  de  son  intelligence,  de  meme  l'emotion  philosophique  est  la 
maltresse-piece  de  sa  sensibilite.  Bourget,  Essais  de  psychologie  contem- 
poraine.    Paris  1883.    p.  192. 

Peu  d'ecrivains  ont  plus  que  M.  Taine  subi  l'intluence  de  cette  ima- 
gination  particuliere.    idem,  p.  187. 

Pour  M.  Taine  un  chapitre  d'histoire  est  comrae  le  moellon  d'un 
edifice  au  sommet  duquel  se  dresse  une  verite  generale,  encore  exhaussöe 
jusqu'ä  la  pleine  lumiere  de  l'evidence.     idem,  p.  183. 

*)  La  Fontaine  et  ses  fables,  p.  189.    Ferner:  II  ne  transmet  pas  c<i 
qu'il  a  vu,   il   invente  d'apres  ce  qu'il  a  vu  .  .  .  .    G'est  en  transformani 
les  ßtres  que  la  poesie  en  donne  une  idee  exacte,   e'est  parce  qu'elle   «^ 
l'inventeur  le  plus  libre  qu'elle  en  est  le  plus  tidele  imitate  (iru!)  dem,  p.  207  % 
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primitive  plutöt  que  de  les  älterer";  so  ist  auch  er  so  über- 
zeugt von  der  Richtigkeit  seiner  Theorie,  dass  er  die  That- 
sachen  gewaltsam  biegt  und  beugt,  um  sie  als  Beweise  dem 
ganzen  Aufbau  einfugen  zu  können  —  eher  als  an  der  Allgemein- 
gültigkeit dieser  Gesetze  zu  zweifeln.  Er  selbst  ist,  trotz  Bourget, 
das  beste  Argument  für  seine  Theorie:  Nirgends  sieht  man 
deutlicher  als  in  seinem  Denken  den  Einfluss  der  gewaltigen 
facultö  maitresse;  nirgends  zeigt  sich  besser  als  in  seinen  Werken, 
dass  dieser  Einfluss  nicht  der  einzige  ist. 

Man  mag  ihm  vorwerfen,  dass  er  sich  in  der  Anwendung 
seiner  Methode  geirrt,  —  aber  in  der  Konzipierung  derselben 
ist  er  durchweg  konsequent *).  Der  Taine  der  „Th&se  sur  les 
sensations"  ist  mit  dem  Taine  der  „Origines"  immer  und  überall 
vollständig  identisch. 

b)  Taines  Verhältnis  zu  seinem  eigenen  Milien. 

Mit  Zugrundelegung  seiner  Philosophes  claisiques  au  XIX*  such.  Paris  1895. 

„C'est  dans  Tesprit  gönöral  et  dans  les  moeurs  du  temps  que 
röside  l'explication  derniöre,  la  cause  primitive  qui  dßtermine 
tout  le  reste"  sagt  Taine  selbst2)  und  drückt  damit  die  Bedeutung 
des  andern  Faktors  der  Entwicklung,  des  Milieu  ambiant,  aus. 
Würde  diese  von  der  fäcultö  maitresse  allein  bedingt,  so  wäre 
der  Mensch  ein  autonomes  Wesen;  sein  Wollen  und  Handeln, 
obgleich  von  einem  einzigen  Motor  getrieben,  also  gesetzmässig 
verlaufend,  hätte  seinen  Grund  in  ihm  selbst.  Die  Wirklichkeit 
aber  zeigt  uns,  dass  dieser  letzte  Grund  nicht  in  uns,  sondern 
ausser 8)  uns  liegt,  und  zwar  vor  allem  in  den  uns  zunächst 
umgebenden  Umständen,   in  klimatischen  Bedingungen,  in  poli- 

')  Gabriel  Monod  a.  a.  O.  L'oeuvre  de  Taine  a  ete  ce  que  l'univers 
a  ete  pour  lui :  Le  rayonnement  prodigieusement  varie  et  raerveilleusement 
Colone  d'une  pensee  unique,  p.  131. 

Aehnlich  Taine  selbst:  Votre  äme  est  une  lentille  de  cristal  qui 
rasserable  ä  son  foyer  les  rayons  lumineux  de  l'univers  sans  bornes.  Essais 
de  critique  et  d'histoire,    p.  85. 

*)  Philosophie  de  l'Art.  I.  279. 

•)  Si  inventeur  que  soit  un  esprit,  il  n'invente  guere ;  ses  idees  sont 
eelles  de  son  temps  et  ce  que  son  genie  original  y  change  est  peu  de  chose. 
La  reflexion  solitaire,  si  forte  qu'on  la  suppose,  est  faible  contre  cette 
multitude  d'idees  qui  de  tout  cöte,  par  les  lectures,  les  conversations  viennent 
l'assieger.    Tite-Live,   p.  11. 
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tischen  Verhältnissen,  in  Erziehung  und  Familie,  mehr  noch  in 
den  jede  Zeit  besonders  beherrschenden,  religiösen,  socialen  und 
philosophischen  Ideen.  Diese  sind  die  geistige  Atmosphäre,  die 
uns  überall  umgiebt,  die  wir  einatmen  müssen,  diese  sind  im 
engsten  und  unmittelbarsten  Sinne  unser  Milieu. 

Taine  selbst  hat  uns  sein  Milieu  gezeichnet  mit  scharfem 
und  kühnem  Strich  —  etwas  zu  scharf  vielleicht,  und  doch  ist 
diese  Auseinandersetzung  mit  den  Philosophen  der  eklektischen 
Schule  eine  befreiende  That,  nicht  nur  für  ihn,  nicht  nur  für  seine 
Zeit,  sondern  für  die  Philosophie  überhaupt.  Nach  dem  voran- 
gegangenen scharfen  und  heissen  Ringen  der  Geister  hoffte  man 
endlich  dadurch  Ruhe  gefunden  zu  haben,  dass  man  sich  wieder, 
wie  ehedem,  der  Autorität  unterordnete,  gefährliche  Probleme 
ruhen  liess  und  sich  damit  begnügte,  alt  bewährte  Systeme  zu 
studieren,  die,  von  Cousin  restauriert  und  galvanisiert,  unter  dem 
Namen  „Eklekticismus"  als  einzig  mögliche  Philosophie  galten; 
aber  der  dies  künstliche,  altersschwache  und  ausgedörrte  Gebäude 
zerstören  sollte,  „l'audacieux  briseur  des  idoles  de  la  mßtaphy- 
sique  officielle"  \),  er  war  da,  er  holte  schon  aus  zum  Schlage ! 

Wahrlich,  eine  Versammlung  von  ehrwürdigen  und  gelehrten 
Häuptern,  diese  Eklektiker,  und  mit  welchem  Respekt  begegnet 
ihnen  Taine!  Jedem  zollt  er  die  ihm  gebührende  Ehre;  waren 
es  doch  seine  geistigen  Väter,  seine  Examinatoren,  Herren  des 
hohen  Schulrats  der  Ecole  normale,  Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission etc.,  die  er  vor  sich  hatte !  Jouffroy,  Maine  de  Biran, 
Royer-Collard,  Cousin  vor  allem,  —  wem  käme  bei  der  beissend 
sarkastischen  Kritik,  im  Tone  des  tiefsten  Respekts  gehalten, 
nicht  das  Shakespearsche :  „So  are  they  all,  all  honourable  men"  in 
den  Sinn !  Ist  doch  der  Ton  genau  derselbe  und  die  Absicht  auch, 
und  die  Ironie  trifft  um  so  schärfer,  als  die  Form  überall  sorg- 
fältig gewahrt  ist! 

Da  ist  Royer-Collard,  ernst,  streng,  ans  Rechthaben  und 
Herrschen  gewöhnt2),  alle  andersdenkenden  —  und  wären  es 
auch  Condillac 3)   und  St-Lambert  —  als  Feinde  und  zwar  als 


l)  Bourget,  Essais  de  psychologie  contemporaine,  p.  179. 

*)  Le  style  de  Mr.  Royer-Collard  est  celui  d'un  legislateur  des  hommes 
et  des  evencraents.    Taine,  Philosophes  classiques  au  XIX«  Siecle,  p.  29. 

8)  Ge  qu'il  voit  ou  croit  voir  d'absurdites  en  Condillac  est  prodigieux. 
idem,  p.  29. 
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überwundene  Feinde  betrachtend,  kommt  es  ihm  nicht  in  den 
Sinn,  seine  eigene  Methode,  die  eng  mit  seinem  Charakter  !) 
zusammcnhängl,  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen.  Thomas 
Reid,  den  er  zufällig  entdeckt f) ,  führt  ihn  noch  vollends  irre 
mit  seiner  „ursprünglichen  Wahrheit"  und  seiner  Common  sense 
Theorie,  denn  beiden  fehlt  das  philosophische  Kriterium.  Er 
bemüht  sich  eifrig,  eine  sichere  Thatsache  als  Hypothese  hin- 
zustellen, eine  bereits  gewonnene  Wahrheit  erst  noch  als  solche 
zu  beweisen.  Er  ist  logisch  in  seinen  Auseinandersetzungen, 
unwiderstehlich  in  seinen  Demonstrationen,  fortreissend  in  seiner 
Beredsamkeit3) ,  aber  seine  Force  in  der  Philosophie  ging  meisten- 
teils dahin,  offene  Thüren  einzuschlagen,  „surtout  il  enfongait 
des  portes  ouvertes",  wie  Taine  boshaft  bemerkt. 

Da  ist  ferner  Maine  de  Biran,  ein  einsamer  Denker,  der 
sich  in  metaphysischen  Abstraktionen  gefällt,  in  Allgemeinheiten 
verliert4)  und  eine  sehr  gelehrte,  sehr  unverständliche  Sprache 
spricht,  die  dazu  dient,  seine  Methode  —  das  genaue  Konterfei 
seines  Geistes  —  nach  aussen  hin  zu  verbreiten.  Er  hat  eine 
besondere  Abneigung  gegen  Thatsachen  und  präzise  Ausdrücke, 
und  eine  besondere  Vorliebe  für  Abstraktionen.    Für  ihn   sind 

Son  siege  etait  fait  ....  par  inclination  ü  etait  l'eimemi  de  Cahanis 
et  de  Saint  Lambert.  II  allait  les  combattre  sur  le  dos  de  Condillae  leur 
perc idem,  p.  31. 

*)  11  tut  roi  en  philosophie,  il  ne  fut  point  docteur.    idem,  p.  30. 

2)  Wenn  wir  Taines  etwas  boshafter  Anekdote  Glauben  schenken 
wollen,  so  ging  Royer-Gollard  als  neugebackener  Professor  der  Philosophie 
ziemlich  rat-  und  hilflos  eines  Morgens  zufällig  bei  einem  Bücherverkäufer 
vorbei  und  erblickte  dort  —  in  sehr  bunt  zusammengewürfelter  Gesellschaft 
—  eine  Ausgabe  des  Thomas  Reid.  Combien  ce  livre  ?  —  Trente  sous.  —  II 
venait  d'acheter  et  de  fonder  la  nouvelle  philosophie  francaise.    idem,  p.  22. 

SJ  ....  au  lieu  d'une  psychologie  accrue  il  n'a  eu  qu'une  psychologie 
absente  et  dans  son  ardeur  pour  discipliner  les  csprits  et  abattre  les  sceptiques, 
il  a  mutile  la  science  et  refute  la  verite.    idem,  p.  28. 

.  .  .  .  il  a  traite  d'hypothese  gratuite  un  fait  ccrtain,  il  a  decrie  des 
verites  visibles  et  detruit  des  decouvertes  fecondes:  enfin  il  a  reduit  la 
theoric  de  la  perception  exterieure  ä  l'enumeration  in  utile  de  deux  faits 
denues  d'importance  ....    idem,  p.  47. 

*)  II  avait  une  pcntc  naturelle  vers  les  choses  d'observation  Inte- 
rieure ....  11  suivait  une  lumiere  interieure ,  un  esprit  de  verite  qui 
luit  dans  les  profondeurs  de  l'äme  et  dirige  Thomme  meditatif  .... 
idem,  p.  50. 
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nämlich  Abstraktionen  Dinge1),  und  Kräfte  sind  Wesen;  der 
Wille  ist  eine  wirkliche  Substanz8),  analog  der  Seele,  deutlich 
wahrnehmbar  in  seinen  Funktionen,  unabhängig  von  allen  andern 
Organen,  —  kurz,  ein  Wesen,  dessen  direkte  Wirkung  auf  die 
Muskeln  Maine  de  Biran  mit  Augen  gesehen  zu  haben  vorgiebt8)! 
Rechnet  man  dazu  seine  Unkenntnis  und  Verachtung  der  exakten 
Wissenschaften,  seine  unverständliche  Sprache,  in  der  er  sich 
zu  erklären  bemühte,  die  Welt  sei  ein  System  von  Kräften,  so 
genügt  dies,  um  zu  verstehen,  mit  welchem  Hohne  Taine  diesen 
Luftschiffer  im  Gebiete  der  Philosophie  aus  seinen  abstrakten 
Höhen  herunterholt:  „II  est  allemand,  rendons  le  Francis!" 

Es  folgt  Jouffroy,  der  tiefernste  Denker;  er  hat  seine  Philo- 
sophie um  den  Preis  des  Glaubens  seiner  Kindheit  erkauft,  und 
träumerisch,  den  Blick  nach  innen  gekehrt,  scheint  er  um  Ver- 
lorenes zu  trauern,  und  Dinge  zu  sehen,  von  denen  Andere  nichts 
wissen.  All'  seine  Gedanken,  seine  ganze  Philosophie  drehen 
sich  nur  um  ein  Problem4)  —  den  Zweck  des  Menschen.  Jedes 
Wesen  hat  einen  bestimmten  Zweck,  und  zwar,  so  folgert  er, 
einen,  den  es  logischer  Weise  erreichen  kann.  Für  den 
Menschen  darf  also  dieser  Zweck  nicht  identisch  sein  mit  voll- 
kommenem Glück  oder  vollkommenem  Erkennen,   denn  dies  ist 


')  Pour  lui,  il  s'eufoncait  toujours  plus  avant  dans  sa  psychologie 
-des  forces,  de  lä  dans  une  metaphysique  subtile,  plus  loin  encore  jusqu'aux 
confins  du  mysticisme.    p.  51. 

2)  A  force  d'etudier  la  volonte,  il  a  fini  par  declarer  qu'elle  etait 
l'äme  et  le  moi  lui-meme,  veritable  substance  ....  p.  62. 

8)  M.  de  Biran  devint  visionnaire;  il  a  ete  jusqu'  ä  soutenir  qu'il 
apercoit  la  force  exactement  comme  on  apercoit  le  plaisir  ou  toute  autre 
Sensation,    idem,  p.  74. 

Jene  Verwechslung  oder  vielmehr  Identification  der  Naturkraft  mit 
der  Ursache  hat  nun  aber  keiner  so  weit  getrieben  wie  Maine  de  Biran 
in  seinen  „Nouvelles  considerations  des  rapports  du  physique  au  moral",  weil 
dieselbe  seiner  Philosophie  wesentlich  ist  Merkwürdig  ist  dabei,  dass, 
wenn  er  von  Ursachen  redet,  er  fast  nie  cause  allein  setzt,  sondern  jedes- 
mal sagt,  cause  ou  force.  Schopenhauer,  Ueber  die  vierfache  Wurzel  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde,  Leipzig  1864,  p.  46. 

4)  Ge  n'etait  point  une  curiositö  qu'il  contentait,  mais  one  inquie- 
tude  qu'il  calmait  ....  Philosophes  classiques  au  XIXe  Siecle.    p.  207. 

II  parcourait  l'univers,  la  science  et  la  vie  maintenant  que  . . .  la  des- 
tinee  est  l'oeuvre  non  d'une  curiosite  tranquille  mais  d'un  besoin  imperieux 
et  apre,    idem,  p.  260. 
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unerreichbar.  *)  Das  Einzige,  was  wir  erreichen  können,  ist 
Tugend,  folglich  ist  diese,  und  nur  diese,  Zweck  des  Menschen. 
Diese  Schlussfolgerung,  die  auf  den  Doppelsinn  des  Wortes  Zweck 
zurückzuführen  ist2),  bestärkt  Taine  in  dem  Postulat,  überall, 
auch  in  der  Moralphilosophie,  die  analytische  Methode  anzuwenden. 
Uebrigens  ist  Jouffroy  der  aufrichtigste  unter  allen  Eklektikern, 
der  Einzige,  der  den  Mut  hatte,  zuzugeben,  der  Kampf  mit  der 
Hydra  des  Skepticismus  müsse  stets  aufs  neue  wrieder  bestanden 
werden.  So  hatte  ihn  auch  die  Philosophie,  wie  früher  die 
Religion,  in  seiner  Hoffnung  auf  Gewissheit  getäuscht.  Was 
nützte  es  ihm,  in  eifrigem  Suchen  nach  Wahrheit  alles  in  die 
Schanze  zu  schlagen?  fehlte  ihm  doch  das  eine,  unentbehrliche 
Instrument  der  Analyse.  Er  verwechselt  Ursache  und  Wirkung, 
statt  mit  Thatsachen  rechnet  er  mit  Beobachtungen,  die  er  aus 
dem  tiefen  Schachte  seines  Innern  zu  Tage  fördert!8) 

Endlich  folgt,  als  der  grösste  und  letzte,  Coiisin.  „II  n'est 
point,  mort,  ä  Dieu  ne  plaise!  mais  il  est  illustre,  et  je  puis  le 
mettre  avec  ses  pareils",  ihn  also  der  Kritik  unterwerfen,  wie  Taine 
gleich  voranschickt.  Er  ist  der  eigentliche  Träger  der  Ideen 
seines  Milieu.  Das  hervorragendste  an  ihm  —  und  demgemäss 
auch  an  der  Philosophie,  die  er  lehrt,  ist  sein  Styl4);  er  besitzt 
in  so  hohem  Grade  die  Kunst  der  Rede,  dass  er  seine  Schüler 
mit  sich  fortreisst,  und  wären  auch  seine  Ideen  —  was  sie 
thatsächlich  sind,  —  vor  200  Jahren  neu  gewesen.  Seine  Philo- 
sophie reduziert  sich  auf  zwei  Worte5):  Endliches  und  Unend- 
liches, seine  Physik  ebenfalls:  Attraktion  und  Repulsion.  Seine 
Geschichtschreibung  verwirft    die  experimentale   Methode   und 

l)  Puisque  la  nature  d'un  <Hre  est  appropriee  ä  sa  fin,  on  pourra,  eu 
etudiant  la  nature  d'un  £tre,  connaltre  sa  fin.    p.  266. 

II  y  a  aux  yeux  de  la  raison  une  equation  parfaite,  absolue,  neces- 
saire  entre  l'id6e  de  fin  et  l'idee  de  bien.    p.  267. 

*)  Le  mot  fin  n'a  jamais  ete  eclaire.  Selon  les  habitudes  de  son 
ecole,  M.  Jouffroy  Ta  employe  sans  le  resoudre  cn  exemple.    p.  268. 

II  avait  le  defaut  de  son  ecole:  manquant  de  precision,  il  ne  savait 
point  noter  les  faits.    idem,  p.  288. 

s)  lies  esprits  concentres  .  .  .  vivent  en  dehors  du  raonde  social 
eorame  en  dehors  du  monde  physique.  Ni  les  homraes  ni  les  choses  n'ont 
de  prise  sur  eux.    idem,  p.  80. 

4)  C'est  le  style  qui,  en  donnant  la  mesure  de  sa  force  et  de  sa  faib- 
lesse,  fait  prevoir  ses  merites  et  ses  erreurs.    p.  81. 

5)  Vergleiche  p.  83—84  der  Philosophes  classiques  au  XIX*  Sücle. 
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zieht  es  vor,  die  Grundprincipien  der  Vernunft,  auf  die  sich 
Geschichte  stützen  soll,  a  priori  zu  finden,  mit  andern  Worten, 
er  deutet  seine  Ideen  in  die  Thatsachen  hinein.  Sein  Buch  „le 
Vrai,  le  Beau,  le  Biena  zeigt,  dass  sein  Talent  weniger  darauf  aus- 
geht, neue  Wahrheiten  zu  entdecken,  als  alte  Wahrheiten  glänzend 
zu  demonstrieren.  Zu  Diskussionen  oder  Beweisführungen  eignet 
sich  seine  Rednergabe  weniger;  doppelsinnige  Wörter,  undeut- 
liche Metaphern1)  unterbrechen  hin  und  wieder  seine  wohl- 
geordneten Perioden,  und  leicht  könnte  man,  mit  etwas  mehr 
Bosheit,  von  der  fehlenden  Klarheit  des  Styls  auf  die  fehlende 
Klarheit  des  Gedankenganges,  und  von  da  auf  die  Richtigkeit 
des  Gedankenganges  und  auf  die  glaubwürdige  Autorität  der 
Doktrin  schliessen !  Doch  ist  in  dieser  Hinsicht  wohl  kaum  etwas 
zu  beiürchten,  bemerkt  Taine  sarkastisch,  es  sei  denn,  dass  der 
hochbegabte  Redner  seinem  natürlichem  Hange  gemäss,  unbe- 
stimmte Ideen  in  die  Philosophie  einführen  könnte,  und  dass  der 
Dichter  in  ihm,  fortgerissen  durch  die  Musik  seiner  eigenen 
metaphysischen  Symphonien,  den  sichern  Boden  —  wir  wollen 
nicht  sagen  der  positiven  Wahrheit,  aber  doch  der  mittel- 
mässigen,  als  allgemein  gültig  anerkannten  Wahrheit,  —  ver- 
lassen möchte,  um  sich  in  nebligen  Sphären  ganz  zu  verlieren! 
Als  Geschichtschreiber  bewundert  Cousin  ausschliesslich  das 
XVII.  Jahrhundert,  dessen  autoritären  Charakter,  dessen  Vor- 
liebe für  oratorische  Leistungen,  ebenso  die  imposante  Gestalt  eines 
Bossuet,  die  Grazie  einer  Mme  de  Longueville 2),  zu  deren  Ritter 
er  sich  aufwirft,  ganz  vergessend,  dass  sie  seit  200  Jahren  dieser 
Ritterdienste  nicht  mehr  bedarf.  Er  stimmt  eben  in  seinem 
Charakter,  in  seinem  Geschmacke  und  in  seinen  Ideen  so  voll- 
ständig mit  jenem  Jahrhundert  überein,  dass  er  seine  eigene 
Zugehörigkeit  zum  XIX.  ganz  vergisst!  Die  beste  Kritik,  die 
Taine  an  ihm  üben  konnte,  war,  ihn  wirklich  um  200  Jahre 
zurückzuversetzen  und  zu  zeigen,  wie  ausgezeichnet  er  in  den 
Rahmen  dieser  Zeit3)  passen  würde! 

*)  N'y  a-t-il  dans  ce  morceau  que  de  l'obscurite?  Non  par  malheur 
il  y  a  encore  un  6quivoque.  idem,  p.  96.  —  Teile  erreur  metaphysique  a 
son  premier  ressort  dans  teile  disposition  litteraire.    idem,  p.  81. 

C'est  que,  pour  etre  orateur,  on  n'est  pas  philosophe.    idem,  p.  100. 

*)  II  s'est  epris  si  vivement  qu'il  parle  de  Conde  comme  d'un  beau- 
frere  et  de  La  Rochefoucauld  comme  d'un  rival  .  .  .  .  p.  219. 

*)  Vergleiche  p.  199—202. 
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Und  doch  gab  es  eine  Zeit,  da  auch  Cousin  noch  etwas 
anderes  zu  bewundern  im  stände  war1),  da  er  schwärmte  für 
Schelling  und  Hegel,  und  sich,  dank  seiner  eigenen  Beredsamkeit, 
für  den  Pantheismus  Spinozas  begeisterte.  Aber  das  war  zur 
Zeit,  als  er  noch  klein  und  unbeachtet  war2);  einmal  Professor 
an  der  Sorbonne,  konnte  er  sich  solche  Freiheiten  nicht  mehr 
gestatten;  was  ihm  etwa  noch  von  frühern  Abschweifungen  in 
philosophische  Systeme  blieb,  das  verdichtete  sich,  —  alles  mit- 
einander in  friedlicher  Weise  —  zum  Eklektieismus.  der  seiner- 
seits zum  Spiritualismus  umgestempelt  wurde,  als  dessen  Haupt- 
träger nach  1830  auch  zum  politischen  Koryphäen  vorrückte. 
Dieser  seiner  Stellung  zuliebe  modifizierte  er  in  etwas  seinen  Ge- 
dankengang8), widerrief  etwaige  pantheistische  Abschweifungen, 
näherte  sich  Descartes  und  Leibniz,  und  kam  dem  Klerus  liebens- 
würdig entgegen,  indem  er  den  Eklekticismus  als  sichere  Basis 
für  christliche  Dogmen  empfahl! 

Dies  also  ist  das  Milieu,  aus  dem  Taine  hervorging,  dies 
die  Umstände,  die  ihn  zwangen,  den  ungleichen  Kampf  aufzu- 
nehmen. Wahrlich,  handelte  es  sich  nicht  um  die  berechtigte 
Notwehr  eines  Mannes,  der  selbst  unter  dem  Drucke  gelitten4)r 
man  könnte  die  Kühnheit  des  Buches  schwer  begreifen!  Und, 
—  man  vergesse  nicht,  dass  dies  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie zugleich  ein  Akt  der  Nemesis  bedeutet,  denn  wie  waren 
die  Eklektiker  seiner  Zeit  mit  den  Vertretern  des  Sensualismus 
umgesprungen!5)  Frühere  Systeme  wurden  ignoriert  oder  auch 

')  II  y  a  doux  philosophes  dans  M.  Cousin,  celui  d'autre-fois  et 
cchü  d'aujourd'hui.    p.  129. 

*)....  ime  fois  dans  les  hautes  places  ....  ils  croyaient  de  par 
leur  habit  brode!  p.  220. 

3)  M.  Cousin  employait  alors  un  moyen  ingenieux  ...  11  donnait 
le  nom  de  pantheisme  ä  divers  systemes  autres  que  celui  de  Schellin  g  et 
prouvait  qu'il  ne  prolessait  pas  ceux-lä  (!)  p.  185. 

4)  II  s'agissait,  non  de  Spekulation  pure,  mais  d'une  philosophie 
regnante,  officielle  qui  forme  les  esprits  depuis  un  quart  de  siecle  .... 
qui  pesc  sur  eux  avec  toute  la  forcc  d'une  institution,  qui  les  tient  dans 
le  reste  de  leur  carriere,  qui  sous  toutes  les  forme»  et  par  toutes  les  bouches 
vient  a  toute  minute  etouffer  toute  invention  et  tout  effort.  Je  Tai  subie  moi- 
meinc,  et  je  sens  bicn  que  je  n'aurais  pu  cn  parier  autrement.    idem,  preface. 

5)  Quand  paralt  une  philosophie  nouvelle,  son  premier  soin  est  d'en- 
terrer  la  philosophie  precedente  ....  Mais  il  y  a  diverses  manieres  d'en- 
tcrrer  les  gcns,  et  celle  qu'on  a  employee  pour  les  philosophes  du  IS™* 
siecle  est  singuliere  ....  idem,  p.  1. 
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widerlegt,  cl.  h.  irgend  ein  schwacher,  aber  unwichtiger  Punkt 
wurde  herausgegriffen,  zum  Princip  erhoben,  und  mit  schlagenden 
Gegenargumenten,  unter  allgemeiner,  offizieller  Zustimmung  ab- 
gethan,  und  damit  war  auch  das  ganze  System  als  überwunden 
erklärt!  Nicht  umsonst  fuhrt  uns  Taine  gleichsam  als  Prolog 
die  Scene  vor  zwischen  dem  alten,  würdigen  Jünger  Laromi- 
guiöres  und  dem  jungen  grünen  Studenten,  der  ihn  fast  über 
den  Haufen  rennt.  Kommt  er  doch  gerade  aus  der  Vorlesung 
atemlos  angestürmt,  und  voll  von  eben  erst  eingenommener,  un- 
verdauter Weisheit,  wirft  er  dem  alten  Herrn,  mir  nichts  dir 
nichts  sein  „sensualiste,  immoral  et  athöe"  an  den  Kopf!  Auf 
dessen  Einwendungen  hört  er  nicht,  und  sich  in  eine  Diskussion 
einlassen  will  er  nicht,  wozu  auch?  weiss  er  doch  alles  von 
vornherein  so  viel  besser  als  der  Alte !  Diese  Scene l)  ist  gleich- 
sam das  philosophische  Leitmotiv,  die  Rechtfertigung  des  ganzen 
Buches;  sie  allein  stempelt  es  von  einem  insolenten  Pamphlet 
zu  einem  Akt  berechtigter  Notwehr. 

Für  Taine  war  der  Eklekticismus,  der  sich  angeraasst,  dem 
menschlichen  Geiste  seine  Grenzen  zu  stecken,  der  vorgab,  die 
letzte  Wahrheit  gefunden  zu  haben,  überhaupt  nur  als  anormal^ 
pathologische  Erscheinung  zu  begreifen.  Wenn  man  bedenkt, 
wer  und  was  seine  Vertreter  waren,  beredte,  spekulierende, 
grübelnde,  um  nicht  zu  sagen  träumende  Menschen,  die,  an  einer 
Idee  festhaltend,  all'  ihre  Weisheit  aus  sich  selbst  schöpften, 
die  von  der  Wahrheit  ungefähr  so  viel  sahen  als  die  Fliegen 
der  Fabel,  die,  auf  einen  Elephanten  sich  niederlassend,  einen 
Ueberblick  über  denselben  zu  haben  vermeinten!  Kurz,  der 
Eklekticismus  war  überhaupt  nur  möglich,  weil  er  zeitgemäss 
war;  er  erklärt  sich  samt  seinen  Schwächen  und  Blossen  aus 
seiner  Zeit*);  er  entsprang  einmal  aus  dem  Bedürfnis,  alles 
der  Moral  unterzuordnen,  sodann  aus  dem  Geschmack  an  ab- 
strakten Ausdrücken  und  doppelsinnigen  Metaphern,  beides  als 
Reaktion  auf  die  alles  zersetzende  Kritik  des  XVIII.  Jahrhunderts 
zu  begreifen.  Denn,  nachdem  man  genügend  analysiert  und 
demonstriert  hatte,  brachte  Rousseau  die  Gefühle  wieder  in  die 


!)  Vergleiche  Philosophes  classiques,  chap.  I,  p.  2—7. 

*)  L'etablissement  et  la  chute  des  opinions  dependent  non  de  lcur 
absurditö  ou  de  leur  evidence,  mais  de  la  conformite  ou  de  l'opposition 
qui  se  rencontre  entre  elles  et  l'etat  des  esprits.    idem,  p.  290. 
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Mode;  die  wissenschaftliche  Kritik  verschwand,  die  Vorliebe 
für  Metaphysik  allein  blieb  zurück  —  mit  der  kleinen  Biegung 
jedoch,  dass  die  Theorien  ihren  Sitz  nicht  mehr  im  Kopf,  sondern 
im  Herzen  hatten.  Rhetorische  Fertigkeit,  unbedingter  Gehorsam 
gegen  die  herrschende  Richtung,  blindes  Festhalten  an  den  von 
ihr  autorisierten  Gedankengängen  —  das  war  die  Parole  Cousins. 
Taines  Schlachtruf  hingegen  lautete:  Kampf  aller  Tradition! 
Zurück  zur  Wissenschaft,  zurück  zur  analytischen  Methode!  Und 
was  er  fordert,  im  letzten  Kapitel  seines  Buches,  ist  nichts  un- 
billiges *) !  denn,  führt  er  den  Eklekticismus  zurück  auf  ein  zeit- 
weiliges Verschwinden  der  wissenschaftlichen  Methode,  so  fordert 
er  logischerweise  die  Wiedereinführung  dieser  Methode,  und 
wie  einst  Bacon  auf  das  Novum  Organony  so  setzt  er  darauf 
die  Hoffnung  auf  ein  neues  Aufblühen  der  Geisteswissenschaften ! 
Hatte  Bacon  verlangt,  dass  der  denkende  Mensch  sich  aller 
seiner  Idole  entäussere,  dass  er  den  durch  Tradition  oder  Au- 
torität ererbten  Urteilen  und  Vorurteilen  —  idola  theatri,  — 
den  im  täglichen  Verkehr  mit  andern  übernommenen  Begriffen 

—  idola  fori  —  seinen  Schwächen  und  Irrtümern  als  genus 
Mensch  überhaupt  —  idola  tribus  —  und  endlich  sogar  seiner 
eigenen,  persönlichen  Auffassungsweise,  seiner  innersten  Natur 

—  idola  specus  —  entsage,  um  objektiv  und  vorurteilsfrei  an 
die  philosophischen  Probleme  heran  treten  zu  können,  so  forderte 
Taine  eine  genaue  Sichtung  aller  derjenigen  Elemente,  die  der 
Rasse,  der  Zeit,  dem  Milieu  entnommen  seien.  Während  aber 
für  Bacon  der  Mensch  erst  nach  diesem  gewaltsamen  Abstra- 
hieren alles  dessen,  was  ihn  zum  Menschen  stempelte,  philo- 
sophisches Problem  werden  konnte,  wollte  Taine  im  Gegenteil 
beweisen,  dass  er  restlos  in  seinen  Faktoren  aufgehe,  ja  dass 
eben  diese  Zusammensetzung  und  nur  diese,  das  eigentliche 
Problem  sei.  Dass  Bacons  Postulate  rein  theoretische  bleiben 
nmssten,  liegt  auf  der  Hand,  wie  aber  verhält  es  sich  mit  Taines 
Experiment,  das  er  mittelst  seines  Novum  Organon,  der  wissen- 
schaftlichen Analyse  zu  Wege  bringen  wollte? 

Die  wissenschaftliche  Analyse  ersetzt  jedes  Wort  durcli 
eine  Thatsache  und  zerlegt  jede  Thatsache  in  ihre  Elemente, 
um  aus  der  Anhäufung  und  Vergleichung  von  Thatsachen  das 
sie  regierende  Gesetz  zu  deduzieren;  so  stösst  man  endlich  auf 

V  Vergleiche  Fhilosophes  classiquee,  p.  217—271. 
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■eine  letzte,  nicht  mehr  zu  zerlegende  Thatsache,  auf  einen 
ursprünglichen  Typus,  der  von  keinem  Einfluss  mehr  afflziert 
i*rird,  weil  er  selbst  beständiger  ist,  als  alle  Modifikationen, 
und  eben  deshalb  die  Formel  par  excellence  enthält,  von  der 
sich  alle  übrigen  Thatsachen  durch  progressive  Deduktion  ab- 
leiten lassen.  Die  wissenschaftliche  Analyse  ist  also  eine  dop- 
pelte: Aufsuchen  des  ursprünglichen  Typus,  und  Ableiten  der 
Ursachen,  nach  denen  dieser  Typus  variiert !  mit  andern  Worten : 
Aufsuchen  der  facult6  maitresse  und  Deduzieren  der  ihr  ent- 
gegenwirkenden Einflüsse:  das  Problem  von  Veranlagung  und 
Milieu. 

e)  Taines  Formulierung  der  Theorie  des  Milieu. 

Mit  Zugrundelegung  seiner  Historie  de  la  Littirature  anglaise. 
5  vol.    Paris  1892.    Introduction  p.  1—49. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  seine  Methode1)  die 
Geschichtsforschung   als   solche  revolutionieren  -werde,  begiebt 
Taine  sich   mit  wissenschaftlicher  Umständlichkeit  daran,    die 
primären  und  sekundären   Ursachen,  die  Haltbarkeit  der  Kau- 
salitätsreihe,   die    Identität    der    physikalischen    und    psycho- 
logischen Phenomena  in  Bezug  auf  ihre  Gesetzmässigkeit  nach- 
zuweisen, —  alles  leicht  zu  erkennende  Variationen   über  das 
spinozistische:  „ordo  et  connexio  rerum  idem  est  ac  ordo  et  con- 
nexio  idearum.tt  Ein  litterarisches  Kunstwerk,  sagt  Taine,  ist  kein 
freies,  willkürliches  Erzeugnis  der  Phantasie,  sondern  der  genaue 
Abdruck  einer  geistigen  Disposition2),  so  genau,   dass  man  mit 
dessen  Hülfe  erst  den  äussern  und  dann  den  innern  Menschen 
rekonstruieren  kann.      Eine  solche  Rekonstruktion   beschränkt 
sich  aber  auf  rein  äusserliche,  charakteristische  Indizien,  die 
noch  lange  keine  Psychologie  bilden.    Dazu   genügt  es  nicht, 
einzelne   Thatsachen    festzustellen ,    sondern    die   Abhängigkeit 

*)  La  methode  moderne ....  consiste  ä  considerer  les  ueuvrcs  humaines 
•et  en  particulier  les  oeuvres  d'art  comme  des  faits  et  des  produits  dont  il 
faut  marquer  les  caracteres  et  chercher  les  causes  —  rien  de  plus.  Philo- 
sophie de  l'art.  I.,  p.  14. 

2)  C'est  qu'il  ne  s'est  point  fait  tout  seul.     II  n'est  qu'un  moulc  paveil 

ä  une  coquille  fossile,  une  empreinte sous  la  coquille,  il  y  avait 

un  animal,  et  sous  le  document  il  y  avait  un  homme  .  .  .  .  la  coquille  oA. 
le  document  ne  sont  que  des  döbris  morts  et  ne  valenl  que  comme  in<Uc<»H 
-de  Mre  vivant  et  entier.    Histoire  de  la  litterature  anglaise.     Introd.  p.   ^ 
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(lieser  Thatsachen ])  untereinander  muss  konstatiert  werden. 
Da  nun  zwischen  den  biologischen  und  den  geistigen  Phenoruenen 
nicht  ein  genereller,  sondern  höchstens  ein  gradueller  Unter- 
schied besteht,  so  gelten  die  organischen  Gesetze  der  Natur- 
geschichte auch  in  der  Psychologie.  Nach  Darwin  sind  nun 
die  einzelnen  Organe  so  untereinander  verbunden,  dass,  wenn 
eines  variiert,  sei  es  unter  dem  Einflüsse  des  Klimas,  sei  es  unter 
der  zwingenden  Macht  der  Funktion2)  (the  law  of  use  and  disuse)* 
die  andern  Organe  notwendig  mit  variieren  müssen  nach  dem 
Gesetz  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  (loi  de  la  dependance  mutu- 
eile  des  parties).  Dies  Gesetz  seinerseits  ist  wieder  einem 
höhern  unterstellt,  demzufolge  alle  diese  von  einander  abhängigen 
Teile  selbst  wieder  von  einem  inhärierenden  Prinzip,  dem  Typus, 
bedingt  sind ;  es  ist  das  Gesetz  der  kausalen  Bedingtheit  (bei  Darwin 
law  of  unity  to  type8).  Auf  diesen  zwei  biologischen  Gesetzen 
und  auf  ihrer  Wirkungsweise  in  der  Linie  des  psychologischen 
Geschehens  ruht  der  stolze  Bau  von  Taines  Theorie. 

Wie  unter  den  Eigenschaften  eines  Tieres  oder  einer  Pflanze 
die  einen  ganz  untergeordnet  sind,  während  die  andern  den  Bau 
des  ganzen  Organismus  bedingen 4),  so  sind  einzelne  Charakter- 
züge des  Menschen  nur  Accidenzien,  während  andere  seine  ge- 
samte geistige  Thätigkeit  beherrschen.  Wie  die  Organe  des  Tieres, 
Kauwerkzeuge,  Verdauungssystem,  Möglichkeit  der  Vorwärts- 
bewegung, —  so  sind  auch  die  menschlichen  Fähigkeiten,  — 
Gedächtnis,  Phantasie,  Spekulation  —  und  die  geistigen  Erzeug- 
nisse  einer   Kultur,  —  Religion,  Kunst,   Philosophie,  Industrie,. 

l)  Une  civilisation   fait  corps   et  ses  parties  se  tiennent  ä  la  iacon 

<Tun  corps  organique tout  changement  local  entraine  im  changement 

general.    idem,  p.  40. 

9)  Vergleiche  Darwin,  Origin  of  Species.    London  1860,  p.  141  — 167. 

Die  vergleichende  Anatomie  zeigt,  dass  keiner  der  festen  Teile  sich 
ändern  konnte,  ohne  dass  das  Ganze  geändert  werde.  Herder,  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Buch  II,  p.  112.  Riga  und 
Leipzig  1795. 

3)  By  unity  of  type  is  meant  that  fundamental  agreement  to  strueture 
....  which  is  quite  independent  from  their  habit  of  lue.  Darwin  a.  a.  0.r 
p.  206. 

4)  .  .  .  .  ils  sont  lies  entre  eux  de  teile  facon  que  .  .  .  .  un  naturaliste 
habile  peut  sur  quelques  fragments  recoustruirc  le  corps  presque  tout 
entier.    Histoire  de  la  litt.  angl.    Introd.,  p.  40. 
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Staat  etc.  so  eng  miteinander  verbunden,  dass  sie  nicht  einzeln, 
sondern  nur  miteinander  modifiziert  werden  können,  und  zwar 
gehorchen  sie  alle  einer  einzigen  Formel,  die,  wenn  einmal  be- 
kannt, uns  erlauben  würde,  ihre  Kräfte  zu  messen,  ihre  guten  und 
schlechten  Eigenschaften  zu  berechnen,  ja  voraus  zu  sehen.  Was 
den  tierischen  Organismus  bedingt,  ist  die  Abhängigkeit  von  einem 
bestimmten  Typus;  was  der  Religion,  der  Philosophie,  der  Kunst 
eines  Volkstums  zu  Grunde  liegt,  ist  ein  gemeinsames  Prinzip,  die 
Konception  des  kosmischen  Prozesses1);  die  Familie  und  der 
Staat  als  erweiterte  Familie  basieren  auf  einer  allgemeinen, 
grundlegenden  Idee,  dem  Gehorsam ;  der  Mensch  endlich,  in  all' 
seinem  Wünschen  und  Wollen,  seinem  Thun  und  Lassen  -)  wird 
bedingt  durch  eine  oberste  und  letzte  Instanz,  die  dem  ganzen- 
Leben  gleichsam  den  Stempel  aufdrückt,  der  künftigen  Entwicklung 
die  Richtung  giebt  und  deren  wechselnder  Intensitätsgrad,  so 
gut  als  das  Variieren  des  Typus,  auch  eine  Variation  aller  andern 
Teile  zur  Folge  haben  muss.  Kurzum,  die  menschliche  Maschine- 
wird  von  einem  einzigen  Motor8),  der  facultö  maitresse  getrieben, 
deren  Thätigkeit  sich  zwar  den  verschiedenen  Rädern  verschieden 
mitteilt,  deren  Aktion  auf  die  Bewegung  jedoch  eine  durchaus 
regelmässige  ist  und  nicht  nur  genau  bestimmt,  sondern  auch 
vorher  bestimmt  werden  kann. 

Wie  die  Theorie  der  facultö  maitresse  an  das  Gesetz  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit,  so  schliesst  sich  an  das  Gesetz  der 

!)  Rien  de  vague  dans  cctte  dependance.    idem,  p.  40. 

*)  Ghaque  production  huniaine  a  pour  cause  directe  une  disposition 
morale  ....  cette  cause  donnee,  eile  apparalt;  cette  cause  retiree,  eile  dis- 
paralt;  la  taiblcsse  ou  l'intcnsite  de  cette  cause  mesurc  sa  propre  intensite 
ou  sa  propre  taiblcsse.    idem,  p.  42. 

*)  II  n'y  a  ici  comme  partout  qu'un  probleine  de  mecanique.  idemr 
p.  32. 

On  n'observe  la  cause  primitive  que  dans  ses  effets  derives;  la  loi 
unique  que  dans  son  action  multiple;  la  force  intense  que  dans  sa  vie 
exterieure.    La  Fontaine  et  ses  fables,  p.  325. 

Süperbe  et  savante  machine  d'action  et  d'effort:  voilä  le  fond  de- 
l'homme  visible.    Taine,  Philosophie  de  l'art,  IL,  p.  312. 

Ganz  analog  unterscheidet  Taine  auch  beim  Kunstwerk :  le  caractere- 
essentiel,  ....  cette  qualitö  dont  toutes  les  autres,  du  moins  beaucoup 
derivent  suivant  des  liaisons  fixes.    Philosophie  de  l'art,  L,  p.  37. 

Presque  tous  les  traits,  soit  du  physique,  soit  du  moral,  derivent  de- 
ce  caractere  comme  d'une  source.    idem,  L,  p.  38. 
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kausalen  Bedingtheit  die  Theorie  der  drei  primordialen  Kräfte  '), 
Race,  Milieu,  Moment,  die  berühmten  drei  Faktoren,  die  Taine 
gewöhnlich  unter  dem  Ausdruck:  „la  pression  du  dehors",  im 
Gegensatz  zu  „le  ressort  du  dedans",  die  gegebene  Veranlagung, 
zusammen  fasst.  Ist  diese  der  allem  zu  Grunde  liegende  Zettel, 
so  bilden  jene  die  mannigfachen  EintragsfMen  zu  dem  kompli- 
zierten Gewebe;  das  sociale  Individuum  ist  das  Resultat  dieser 
zwei  konstant,  bald  gegen,  bald  durch  einander  wirkenden 
Kräfte. 

Was  man  als  Rasse  bezeichnet,  sagt  Taine,  sind  vererbte 
und  inhärierende  Dispositionen2),  die  gewöhnlich  von  gewissen 
Eigentümlichkeiten  im  Temperament  sowohl  als  auch  im  Bau 
des  Körpers  begleitet  sind.  Mag  der  Arier  am  Ganges,  mag  er 
auf  den  Hebriden  wohnen,  mag  er  auf  der  Stufenleiter  der 
Civilisation  bald  hoch,  bald  tief  stehen,  —  niemals  kann  das 
ursprüngliche  Gepräge  der  Münze  ganz  verwischt  werden.  Wie 
wenig  wir  auch  über  prähistorische  Verhältnisse  wissen  mögen, 
die  moderne   Wissenschaft  wirft  Streiflichter  genug,   auch  auf 


!)  On  touche  ici  les  forces  indestructibles  qui  menent  le  tourbillon 
de  la  vie  humaine,  qui  fönt  les  institutions,  suscitent  les  religions,  ploient 
les  idees,  constituent  le  caractere;  que  nul  accident  ne  peut  arreler,  que 
uul  effort  personnel  ne  peut  vaincre  et  qui  condamment  des  centaines  de 
millions  de  creaturcs  ä  l'oppression,  au  genie  (?!),  ä  l'hallucination  et  au 
desespoir.  Nouveaux  Essais  de  critique  et  d'histoire  (Essai  sur  le  Boud- 
hisme),    Paris  1865,  p.  321. 

Dans  une  societe  humaine,  toutes  les  parties  se  tiennent;  on  n'en 
peut  alterer  une  saus  introduire  par  contreeoup  dans  les  autres  une  alteration 
proportionnee.  Les  institutions,  leslois,  les  mceurs  n'y  sont  point  juxtapposees 
.  .  .  par  hasard  et  par  caprice,  mais  liees  entre  elles  par  convenance  ou  par 
neeessite.    Origines  de  la  France  contemporaine,  Ancien-Regime,  p.  235. 

une  idee  dominante  qui  exprime  en  abrege    le    genie    du 

peuple  et  contient  d'avance  son  histoire  ....    Essai  sur  Tite-Live,  p.  127. 

*)  II  y  a  lä  une  force  distincte,  si  distincte  qu'ä  travers  les  enormes 
deviations  que  les  deux  autres  moteurs  lui  impriment,  ou  la  reconnait 
Hist.  de  la  litt.  angl.    Introduction,  p.  24. 

II  n'y  a  pas  encore  de  science  de  races  et  on  risque  beaucoup  quand 
on  essaie  de  se  figurer  comment  le  climat  et  le  sol  peuvent  les  faconner. 
II«  les  fa^onnent  pourtant  et  les  ditferences  des  peuples  europeens,  tous 
sortis  d'une  meme  souche,  le  prouvent  assez.  La  Fontaine  et  ses  fables,  p.  8. 

II  y  a  naturellement  des  varietes  d'hommes  comme  il  y  a  des  varietes 
de  taureaux  et  de  chevaux;  les  unes  naturellement  braves  et  intelligentes, 
les  autres  timides  et  bornees.    Hist.  de  la  litt.  angl.    Introd.,  p.  26. 
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diese  dunkle  Periode,  meint  Taine,  um  uns  die  Unveränderlichkeit  *) 
der  Rasse  zu  verbürgen.  Doch  wo  wir  auch  einen  Arier,  einen 
Aegypter  oder  Chinesen  packen,  nie  ist  es  der  Urmensch,  den 
wir  vor  uns  haben,  sondern  immer  nur  das  Produkt  vieler  Jahr- 
tausende der  Angewöhnung2)  an  Boden  und  Klima.  Denn  sollte 
unausgesetztes  Ankämpfen  gegen  dieselben  Gefahren,  dieselben 
Widerwärtigkeiten  der  Temperatur  nicht  schliesslich  dem  Men- 
schen, der  genötigt  ist,  seiner  Umgebung  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  einen  unverkennbaren  Stempel  aufdrücken,  ja  ihm  sein 
Temperament3)  schaffen,  das  durch  Vererbung  verpflanzt  und 
durch  künftige  Generationen  stetsfort  noch  verschärft  wird  ?  Der 
Charakter  eines  Volkes  ist  nur  die  Summe  der  Empfindungen 
und  Thaten  seiner  Vorfahren. 

Nach  der  ursprünglichen  Struktur  der  Rasse  kommt  ein 
weiterer,   ebenso   wichtiger  Faktor  in  Betracht,   das  Milieu4). 

!)  .  .  .  .  la  solidite  presque  inebranlable  des  earacteres  primordiaux. 
idem,  p.  15. 

Les  grands  traits  de  la  forme  originelle  ont  subsiste  et  Ton  retrouve 
les  deux  ou  trois  lineaments  principaux  de  l'empreinte  primitive  sous  les 
empreintes  secondaires  que  le  temps  a  posees.    idem,  p.  24. 

.  .  .  .  la  sauvagerie,  la  culture  et  la  greffe,  les  accidents  heureux  ou 
malheureux  ont  eu  beau  travailler. . .  .  si  differents  qu'ils  soient,  leur  parente 
n'est  pas  detruite.    idem,  p.  26. 

*)  L'homme  s'accommode  aux  choses  quand  il  a  reconnu  qu'il  nc 
peut  pas  les  changer;  les  portions  de  son  caractere  qui  ne  peuvent  se 
developper  s'etiolent  et  les  autres  se  developpent  d'autant  plus.  Philo- 
sophie de  l'art  IL,  p.  50. 

L'homme  est  un  animal  qui  tache  de  se  defendre  contre  la  hature 
et  contre  les  hommes.    idem,  I.,  p.  53. 

8)  L'air  et  les  aliments  fönt  le  corps  ä  la  longue :  le  climat,  son 
degre  et  ses  contrastes  puissants  produisent  des  sensations  habituelles,  et 
ä  la  fin,  les  scnsibilites  definitives;  c'cst  lä  tout  l'homme,  esprit  et  corps, 
en  sorte  que  tout  homme  prend  et  garde  l'empreinte  du  sol  et  du  ciel .... 
On  s'en  apercoit  en  regardant  les  autres  animaux  qui  changent  en  möme 
temps  que  lui  et  par  les  mömes  causes.     La  Fontaine  et  ses  fables.    p.  8. 

Un  degre  de  chaleur  dans  l'air  et  d'inclinaison  dans  le  sol  est  la 
cause  premiere  de  nos  facultes  et  de  nos  passions.  Voyage  dans  les 
Pyrenees,  p.  130. 

4)  Si  la  race  faconne  l'indi  vidu,  le  pays  faconne  la  race idem,  p.  131. 

La  profonde  düference  entre  les  races  germaniques  d'une  part  les  races 
helleniques  et  latines  de  l'autre,  provient  en  grande  partie  de  la  difference 
des  contrees  oü  elles  se  sont  etablies.    Hist.  de  la  Litt.  angl.    Introd.  p.  27. 

Vous  verrez  les  cffets  du   caractere  fundamental  qui  s'est  imprime 
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•Seine  Wirkung  ist  vielleicht  weniger  scharf  markiert,  dafür  aber 
desto  subtiler  und  mannigfaltiger.    Klimatische  und  terrestrische 
Einflüsse  sind  es  vor  allem,  auf  die  die  grosse  Verschiedenheit 
in  der  Entwicklung  der  einzelnen  arischen  Volksstämme  zurück- 
zuführen sind:  hier  der  hohe  Norden,  dessen  dunkle,  feuchte 
Wälder  und  unfruchtbare  Ebenen  Anlass  zu  apathischen,  melancho- 
lischen Stimmungen  gaben,  zugleich  aber  die  Bewohner  zwangen, 
sich  mit  Leidenschaft  dem  Kriegshandwrerk  zu  ergeben,  da  ihre 
Bodenverhältnisse   schwerlich    eine    andere   Beschäftigung    ge- 
statteten; hier  dagegen  Völker  desselben  arischen  Stammes  an 
der  Küste  des  blauen  Mittelmeeres,   an  dem  sie  ohne  grosse 
Mühe  ihren  Lebensunterhalt  finden  konnten,   das  sie  zur  Schiff- 
fahrt  einlud,  ihnen  Handel  und  Verkehr  eröffnete,  ihnen  Kultur, 
Wissenschaft  und  Kunst  ermöglichte  und  heiteren  Lebensgenuss 
bescheerte.  —  Wieder  andere  Verschiedenheiten  sind  auf  politische 
Umstände  zurückzuführen:    oder  sind  es  nicht  die  wechselnden 
Geschicke  von  Krieg  und  Frieden,  die  uns  die  auf  blosse  Eroberung 
und  Gebietsvergrösserung  gestellte  Organisation  Roms  erklären1), 
während  die  früh  erblühte  Kultur  der  Griechen  sich  ergiebt  aus 
dem  glücklichen  Umstand,  dass  ihr  Land  zu  arm  war,    um  die 
Beutelust  fremder  Eroberer  zu  reizen ;  denn  fortgesetzte  Einfalle, 
wie  sie  zum  Beispiel  die  Kelten  Britanniens  von  ihren  halb  wilden 
Nachbarvölkern   zu  gewärtigen  hatten,    möchten  die  Griechen 
wohl  gezwungen  haben,  den  Schwerpunkt  ihrer  Kraft  nicht  aufs 
Denken,  sondern  aufs  Handeln  zu  verlegen.  —  Sociale  Ereignisse 
haben  ebenfalls  gewaltige  Umwälzungen  im  Leben  der  Völker 
bedingt:  so  hat  die  schreckliche  Unterdrückung  der  Länder  am 
Mittelmeer  und  im  Hindostan  vor  18  und  22  Jahrhunderten  beider 

dans  le  climat  et  dans  le  so],  dans  le  vegetal  et  dans  l'animal,  dans  l'homme 
et  dans  son  oeuvre,  dans  la  societe  et  dans  l'individu.    Phil,  de  l'Art.  L,  p.  87. 

La  difference  prodigieuse  qui  s6pare  les  hommes  de  deux  races  ou  de 
deux  siecles  ....  Origines  de  la  France  contemporaine.  Ancien-Regime, 
p.  259. 

*)  Corame  im  fruit  sort  d'un  germe,  la  disposition  müitaire  en  etait 
sortie.    Philosophie  de  l'art.  I.,  p.  87. 

Si  ä  cette  forme  d'esprit  primitive  on  Joint  la  Situation  nouvelle  que 
la  conquete  et  le  climat  feront  aux  peuplades  aryennes,  on  a  les  denx  causes 
qui  vont  engendrer  le  reste ;  toute  l'histoire  de  la  condition  et  de  la  pensee 
de  la  race  aryenne  y  tient  en  raecourci.  Nouveaux  Essais  de  critique  et 
d'histoire,  p.  321. 
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Orts1)  eine  Religion  der  Liebe  erzeugt,  die  hier  in  Selbstver- 
leugnung und  Barmherzigkeit  gipfelt,  dort  aber  im  selbstquäle- 
rischen Absterben,  im  Versenken  ins  Nirvana  endet. 

So  ist  der  Geist  einer  Rasse  selbst  bedingt  durch  irgend 
einen  gewaltigen  Druck2)  von  aussen,  gegen  den  die  Völker 
gekämpft,  dessen  Spuren  sie  jedoch  dauernd  an  sich  tragen, 
so  sehr,  dass  sie  nach  und  nach  zu  einem  Teile  ihrer  selbst 
geworden  sind.  Niemals  aber  operieren  Rasse  und  Milieu  auf 
einer  tabula  rasa,  immer  finden  sich  schon  Spuren  eines  frühern 
Einflusses  vor,  oder  besser  noch,  das  Produkt  des  frühern  Zu- 
sammenwirkens dieser  beiden  Kräfte  wird  seinerseits  zum  Pro- 
duzenten, bei  Taine  le  motnent  genannt,  als  dritte  und  letzte  der 
primordialen  Kräfte 3),  ein  Produzent,  der  aber  ganz  verschieden 
wirkt,  je  nach  dem  Gesichtswinkel,  unter  dem  man  ihn  betrachtet. 
Ergiebt  sich  durch  die  jeweilen  herrschende  Geschmacksrichtung 
—  conception  dominatrice4)  —  kund,  und  bedingt  das  Ideal,  nach 
dem  Mode,  Styl,  Kunst,  Poesie,  kurz  alles,  sich  richten  muss. 
Davon  hängt  wieder  das  nächstfolgende  Ideal  ab,  sei  es  als 
Fortsetzung,  sei  es  als  Rückschlag,  etc.  etc.    So  folgte  auf  den 

*)  Dans  unc  religion  il  y  a  une  conception  nouvelle  de  la  nature  et 
de  la  conduite  humaine  qui  se  compltHe  par  son  propre  eflfort,  mais  qui 
reeoit  des  circonstances  une  irapulsion  directe  ....  Dans  l'arbre  qui  est 
sorti  du  germe  on  demäle  ä  la  fois  ce  qui  provient  du  germe  et  ce  qui 
provient  du  milicu.    Xouveaux  Essais  de  critique  et  d'histoire.    p.  350. 

*)  Ce  sont  lä  les  plus  eflficaces  entre  les  causes  observables  qui  rao- 
delent  Thomme  primitif :  elles  sont  aux  nations  ce  que  l'education,  la  pro- 
fession,  la  condition,  le  sejour  sont  aux  individus.  Histoire  de  la  Litterature 
anglaise.    Introd.,  p.  29. 

s)  Outre  l'impulsion  permanente  et  le  milieu  donne,  il  y  a  la  vitcs.se 

acquise II   en  est  ici  d'un  peuple  comme  d'une  plante:  la   meme 

seve  sous  la  möine  temperature  et  sur  le  me*me  sol  produit  aux  divers  degres 
de  son  Elaboration  succcssive  des  Formation s  differentes  en  teile  facon  que 
la  suivante  a  toujours  pour  condition  la  precedente  et  nait  de  sa  mort. 
idem,  p.  30. 

')  Dans  l'esprit  gäneral  et  dans  les  mceurs  du  temps  reside  la  cause 
primitive  qui  determine  le  reste.    Philosophie  de  l'art.    L,  p.  8. 

Une  certaine  conception  dominatrice  a  regne,  une  idee  creatrice  et 
universelle  s'est  manifestee.    Hist.  de  la  Litt.  angl.    Introd.,  p.  31. 

Le  present  en  eux  (il  s'agit  des  artistes)  est  impregne  du  passe  et 
gros  de  1'avenir.    Phil,  de  l'art.    1.,  p.  65. 

Ghaque  Situation  nouvelle  doit  produire  un  nouvel  etat  d'esprit,  un 
groupe  d'idees  nouvelles.    idem,  L,  p.  121. 
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furchtlosen,  tapfern  Ritter  des  Mittelalters,  der  Höfling  des  XVII.r 
der  weltschmerzliche  Romanheld  des  XIX.  Jahrhunderts;  so 
erklären  sich  ganze  historische  Strömungen  und  grosse  litte- 
rarische Epochen:  hier  die  Periode  spontanen  Erzeugens,  die 
Renaissance,  dort  die  Rhetorik  der  klassischen  Periode,  oder 
die  Blütezeit  der  Mythologie,  wie  sie  das  alte  Germanien,  Indien 
und  Griechenland  aufweisen.  Aber  immer  und  überall  handelt 
es  sich  um  ein  rein  mechanisches  Problem1). 

Das  eben  konstatierte  Zusammenwirken  der  drei  primor- 
dialen Einflüsse  ist,  wie  Taine  weiter  ausführt,   nichts   als    ein 
Resultat,  das  ganz  von  den  operierenden  Thatsachen,    von    der 
einmal  gegebenen  Richtung  und  von  der  Kraft  des  empfangenen 
Impulses  abhängt.    Der  einzige  Unterschied  *),  der  sich  zwischen 
psychologischen   und  physikalischen  Problemen  feststellen  lässt, 
ist,  dass  bei  den  letzteren  die  gegebenen  Grössen,  mit  denen  wir 
zu  rechnen  haben,  etwas  genauer  zu  ermitteln  sind,  als  bei  den 
erstem.  Immerhin  sind  Fähigkeiten,  Bedürfnisse,  Leidenschaften 
ebensogut  Quantitäten  mit  verschiedenen  Intensitätsgraden,  wie 
Druck  oder  Gewicht.    Hier  wie  dort  setzt  sich  die  zu  behandelnde 
Materie  aus  Kräften  und  Grössen  zusammen  und  das  Problem  voll- 
zieht sich  nach  denselben  Formeln:   eine  Veränderung  in   den 
Faktoren  zieht  in  beiden  Problemarten  eine  Veränderung  in  den 
Produkten   nach  sich,  je  nach  dem  Maas  der  gegebenen  Kräfte. 
So  erklären  sich  uns  also  nicht  nur  die  Probleme  der  Geschichte, 
sondern  auch  alle  künftigen  Probleme,  denen  die  Strömung  des 
Jahrhunderts  uns  entgegenführt;  denn  die  drei  primordialen  Kräfte 
enthalten  nicht  nur  alle  wirklichen,  sondern  auch  alle  möglichen 
Einflüsse  und  könnte  man  dieselben  nur  bemessen  und  in  Zahlen 
fassen,   es  Hessen  sich  daraus  mit  Leichtigkeit,  wie  aus  einer 
mathematischen  Formel,  die  Eigenschaften  der  künftigen8)  Civili- 
sationen  ableiten! 


')  L'effet  est  grand  ou  petit  selon  que  les  forccs  1'ondamentalcs  sont 
grandcs  oü  petites  et  tirent  plus  au  moins  exactement  dans  le  raeme  sens, 
selon  que  les  effets  distincts  de  la  race,  du  milieu  et  du  moment  se  com- 
binent  pour  s'ajouter  Tun  ä  l'autre  ou  pour  s'annuler  Tun  l'autre.  Hist 
de  la  Litt.  angl.    Introd.,  p.  34. 

*)  Les  directions  et  les  grandeurs  ne  se  laissenl  pas  evoluer  ni  preciser 
dans  les  premiers  comme  dans  les  seconds.    idem,  p.  32. 

s)  ü'apres  la  structure  de  la  langue  et  l'espece  des  mythes ,  on 
entrevoit  la  forme  future  de  la  religion,  de  la  philosophie,  de  la  societe  et 
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Unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet,  gewinnen  nun  auch 
die  historischen  und  litterarischen  Kunstwerke  eine  ganz  andere 
Bedeutung;  wir  begreifen,  warum  Taine  in  ihnen  nicht  das  freie 
Spiel  der  Phantasie,  sondern  den  getreuen  Abdruck  einer  geistigen 
Disposition  sah,  —  sind  sie  doch,  da  alles  streng  kausal  ver- 
läuft, blos  das  letzte  Glted  einer  langen  Ursachenkette,  mit  deren 
Hülfe  wir  alle  vorhergehenden  bis  auf  das  allererste  wieder- 
finden müssen.  Dokumente1)  sind  nichts  weiter  als  Indizien, 
durch  die  wir  erst  den  äussern  und  dann  den  innern  Menschen 
deduzieren  können.  Die  Handlungen  verraten  uns  eine  gewisse 
Art  des  Denkens  und  Fühlens,  die  sich  ihrerseits  wieder  in 
Elemente8)  zerlegen  lässt,  denn  alles  Denken  ist  letzten  Endes 
auf  die  Bilder  und  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  den  Dingen 
machen,  zurückzuführen:  „Selon  que  le  döveloppement  ulterieur 
de  la  reproduction  varie,  tout  le  d6veloppement  humain  varie.a 
Hier  ist  also  die  ursprüngliche  Materie,  aus  der  sich  alles  ent- 
wickelt,  und    diese  Entwicklung   ist   eine   doppelte:   sie  führt 

de  l'art,  corame  d'apres  la  presence,  l'absence  ou  le  nombre  des  cotyledons 
on  devine  rembranchement  auquel  appartieut  la  plante  et  les  traits  prin- 
-cipaux  de  ses  types.    Phil,  de  l'Art.  IL,  p.  295. 

f)  Quand  le  document  est  riche  et  qu'on  sait  rinterprSter,  on  y  tronvfc 
la  psychologie  d'une  äme,  souvent  celle  d'un  siecle,  parfois  celle  d'une  race. 
A  cet  egard  un  grand  poeme  et  un  beau  roman  ....  sont  plus  instructifs 
qu'un  monceau  d'historiens  et  d'histoires;  ...  je  donnerais  50  volumes  de 
chartes  et  100  volumes  de  pieces  diplomatiques  pour  les  memoires  de 
Gellini  ....    Histoire  de  la  Litterature  anglaise.    Introd.,  p.  47. 

*)  Qu'y  a-t-il  au  point  de  depart  dans  l'homme? 

Des  images  ou  representations,  c'est-ä-dire  ce  qui  flotte  interieurement 
devant  lui,  subsiste  quelque  temps,  s'efface  puis  revient  ....  Histoire  de 
la  Litterature  anglaise,  p.  19.  . 

On  arrive  ainsi  ä  concevoir  par  une  vue  d'ensemble  Thistoire  des 
images  et  partout  Celles  des  idees  de  Tesprit  humain.  De  rintelligence,  L,  p.  151. 

Vergleiche  das  ganze  IL  Kapitel :  Renaissance  et  effacement  de  Timage^ 
L,  p.  129-161. 

Sowie  auch  das  vorhergehende :  Nature  et  reduction  de  Timage,  L, 
p.  77—128. 

.  On  peut  donc  definir  l'image  une  repetition  ou  resurrection  de  la 
-Sensation  tout  en  la  distinguant  de  la  Sensation,  d'abord  par  son  originc 
puisqu'elle  a  la  Sensation  pour  precedent,  tandis  que  la  Sensation  a  pour 
precedent  l'ebranlement  du  nerf ;  ensuite  par  son  association  avec  un  anta- 
goniste  puisqu'elle  a  divers  reducteurs,  entr'autres  la  Sensation  coirectrice 
speciale,  tandis  que  la  Sensation  eile  raeme  n'a  pas  de  r6ducteur.  De  Tln- 
ielligencc,  L,  p.  127. 
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entweder  zu  einer  allgemeinen  Idee  „conception  g6n6ralea,  oder 
zu  einer  Willenshandlung.  Im  Schoosse  dieser  ursprünglichen! 
Materie  läge  also  das  Geheimnis  der  menschlichen  Komplexität 
beschlossen1),  je  nachdem  die  Vorstellungen  klar  und  scharf 
oder  undeutlich  und  verschwommen  sind,  und  in  der  doppelten 
JSntwicklungsmöglichkeit  dieser  Materie.  Denn  je  nachdem  die 
»allgemeinen  Ideen"  trocken  oder  poetisch,  ruhig  oder  heftig  etc. 
sind,  erzeugen  sie  sogar  eine  andere  Sprache*),  denn  wie  das 
Bild  nur  das  Resultat  einer  Reihe  von  Empfindungen  ist,  so  ist 
das  Wort  nur  ein  Kollektivname  für  eine  Reihe  von  Bildern. 

Dergestalt  vereinfacht,  ist  nun  freilich  das  Problem,  eine 
Nationallitteratur  durch  Bodenbeschaffenheit  und  Klima  zu  erklären^ 
allerdings  nur  noch  ein  mechanisches.  Alles  verläuft  streng 
kausal.  Die  Sprache  lässt  sich  zurückführen  auf  eine  allem  zu 
Grunde  liegende  Materie,  die  Poesie  auf  eine  ursprüngliche 
Disposition,  die  facultö  maitresse,  und  diese  wird  bestimmt 
durch  das  Milieu  ambiant,  welches  selbst  wieder  durch  das 
vorhergehende  Milieu  bedingt  wird,  wobei  Einfluss  der  Rasse,, 
seit  Generationen  potenziert,  Einfluss  des  Klima  in  allen  seinen 
Formen,  etc.  etc.  mitspielen.  Dass  Tugend  und  Laster  chemische 
Produkte  sind,  ergiebt  sich  als  einfache  logische  Konsequenz  *). 

V  Si  petites  que  soient  les  diversites  humaines  dans  les  elements,. 
elles  sont  enormes  dans  la  masse  et  la  moindre  alteration  dans  les  facteurs 
amene  des  alterations  gigantesques  dans  les  produits  ....  Histoire  de  la 
Litterature  anglaisc.    1.,  p.  11. 

*)  Si  la  conception  generale  ä  laquelle  eile  aboutit  est  une  simple 
notation  seche,  ....  la  langue  devient  une  sorte  d'algebre,  la  religion  et  la 
poesie  s'attenuent,  ....  Tesprit  tout  entier  prend  un  tour  positiviste.  Si 
au  contraire  la  conception  generale  ä  laquelle  la  representation  aboutit 
est  une  creation  poetique  et  figurative  . .  . .,  la  langue  devient  une  sorte 
d'epopee  nuancee,  la  poesie  et  la  religion  prennent  une  ampleur  raagnifique? 
....  l'esprit  tout  entier  ä  travers  les  deviations  et  les  defaillances  inevi- 
tablcs  de  l'effort,  s'eprend  du  beau  et  du  sublime.  Si  maintenant  la  con- 
ception generale  .  .  .  etc.  etc.  Histoire  de  la  Litterature  anglaise.  Intro- 
duction,  p.  11. 

*)  Ghaque  espece  de  production  humaine a  pour  cause,  une 

disposition  morale  ....  Elle  lui  est  liec  comroe  un  phenomene  physique 
a  sa  condition,  comme  la  rosee  au  refroidissement  de  la  temperature  am- 
biante,  comme  la  dilatation  ä  la  chaleur.  Histoire  de  la  Litterature  anglaise. 
Introduction,  p.  43. 

De  meme  qu'en  mineralogie  les  cristaux  derivent  de  quelques  formes 
corporelles   simples,   de   meine   en   histoire  les   civilisations ,    si   diverses. 
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Es  kann  uns  nicht  verwundern,  dass  Taine,  während  er  von 
irgend  einem  abscheulichen  Individuum  spricht,  „une  joie  pure 
et  sans  m&angea  empfindet  darüber,  dass  ein  psychologisches 
Problem  sich  gleich  einer  Kurve,  nach  einer  bestimmten  Formel 
entwickelt  Wenn  er  z.  B.  den  ganzen  Spencer  aus  seiner 
ehrfurchtsvollen  Bewunderung  für  das  Rittertum  erklärt,  und 
den  ganzen  Shakespeare  aus  seiner  facultö  maitresse,  der  Ein- 
bildungskraft deduziert,  oder  wenn  er  den  englischen  National- 
charakter, Gutes  und  Böses  zusammengenommen  auf  die  Feuchtig- 
keit des  Bodens  zurückführt,  —  so  muss  man  darin  nichts 
arideres  sehen,  als  das  Bestreben,  die  ungeheure  Einfachheit 
des  Prohlems,  von  der  er  selbst  so  überzeugt  war,  auch  Andern 
begreiflich  zu  machen! 

Immerhin  aber  drängt  die  Frage  sich  auf,  ob  dies  Bestreben 
ihn  nicht  oft  dazu  verleitet,  statt  induktiv  von  der  konkreten 
Thatsache,  dem  litterarischen  Werk  aufzusteigen,  die  von  ihm 
supponierte  facultö  maitresse  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen 
and  alles  übrige  davon  abzuleiten!  Dass  er  aus  der  englischen 
Nätionallitterätur  den  nationalen  Charakter  deduziert,  ist  aller- 
dings wahr  —  es  fragt  sich  nur,  ob  ihm  dies  ebenso  gelungen 
wäre  bei  einem  andern  Beispiel,  dessen  Resultat  er  erst  hätte 
erschliessen  müssen?  Und  gar  zu  oft  dient  ihm  die  englische 
Litteratur  nur  gerade  dazu,  schlagende  Beweise  für  seine  Theo- 
rien zu  liefern!  Spiegelt  aber  die'  Nationallitteratur  immer  den 
Nationalcharakter  wieder?  Ist  dieser  Reflex  ein  vollständiger, 
ein  durchwegs  zuverlässiger?  Giebt  es  nicht  auch  Anlagen,  die 
darin  nicht  zum  Ausdruck  gelangen?  Hält  man  das  Bild  des 
menschlichen  Organismus  aufrecht,  das  Taine  mit  Vorliebe  ge- 
braucht, so  ergiebt  sich,  dass  der  Mensch,  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  vieles  nicht  ausspricht,  was  er  denkt,  —  so  muss  es 
auch  im  Volksleben  Momente  geben,  die  weder  in  der  Ode, 
qu'elles  soient,  derivent  de  quelques  formes  spirituelles  simples.  Les  uns 
s'expliquent  par  un  element  geometrique  primitif,  les  autres  par  un  element 
psychologique  primitif.    Pour  saisir  l'ensemble  des  especes  mineralogiques, 

il  faut  considerer  d'avance   un   solide  regulier  en  general si  vous 

voulez  saisir  Tenserable  des  varietes  historiques,  considirez  d'avanee  une  ante 
humaine  en  giniral  avec  ses  deux  ou  trois  facultes  fundamentales,  et  dans 
cet  abrege  vous  apercevrez  les  prmcipales  formes  qu'elle  peut  presenter 
Histoire  de  la  Litterature  anglaise.    Introd.,  p.  18 

On  peut  appliquer  Tanalyse  .  .  .  cnercher  ce  que  c'est  qu'une  ceuvre 
d'art  en  general  comme    on  cherche  ce  que  c'est  une  plante  ou  un  animal 
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noch  im  Epos,  noch  im  Drama  je  zum  Ausdrucke  gelangen. 
Wäre  dem  so,  dann  müsste  das  Experiment  auch  umgekehrt 
zu  machen  sein,  d.  h.  man  wäre  im  stände,  aus  den  gegebenen 
Elementen  des  Charakters  die  Litteratur  eines  Volkes  ?u  kom- 
ponieren !  Das  hat  sogar  ein  Taine  nicht  zu  unternehmen  gewagt! 
Neue  Schlüsse  und  Entdeckungen  hat  also  die  wissenschaftliche 
Analyse  hier  keine  gegeben,  so  interessant  sie  auch  ist;  woM 
aber  hat  sie  das  bereits  bekannte  Resultat  glänzend  bestätigt, 
und  von  einer  ganz  neuen  Seite  hell  beleuchtet. 

Fast  scheint  es  aber,  als  ob  sie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  *) 
wirklich  neues  schaffen  sollte.  Angeregt  durch  seine  italienische 
Reise,  von  Gustave  Dor6  in  die  Pariser  Künstlerwelt  eingeführt, 
versuchte  er,  als  der  erste,  die  rein  historische  Methode  auch 
auf  die  Kunst  anzuwenden,  nachdem  Sainte-Beuve l)  dies  in  der 
litterarischen  Kritik,  Renan  in  der  Sprachphilosophie  gethan 
hatten.  Ausgehend  von  der  generellen  Wahrheit,  dass  Zweck 
und  Ziel  aller  Kunst  die  möglichst  vollkommene  Interpretation 
des  Schönen  sei,  weist  er  in  der  Entwicklung  einer  jeden 
Schule  ein  doppeltes  Prinzip  nach:  erst  sucht  man  die  richtige 
Verkörperung  des  Idealen  im  Realen  in  einer  möglichst  treuen 
Nachahmung  der  Natur;  glaubt  man  sie  einmal  gefunden  zu 
haben,  so  kopiert  man  nicht  mehr  die  Natur,  sondern  die 
eigene  Interpretations weise 8).  Damit  ist  auch  der  Keim  zur  De- 

en  general ....  Toute  l'operation  consiste  ä  decouvrir  pär  des  comparaisona 
nombreuses  et  des  eliminations  progressives  les  traits  communs .  .  .  et  les 
traits  distinetifs Philosophie  de  l'Art.    L,  p.  17. 

*)  Die  Philosophie  de  l'Art  verdankt  ihren  Ursprung  den  Vorlesungen, 
die  Taine  mehrere  Winter  hindurch  (1864— 67)  an  der  Ecole  des  Beaux 
Arts  gab.    Diese  erschienen  erst  vereinzelt  und  zwar: 

1865 :  Philosophie  de  l'Art,  seine  Theorie  und  Auffassung  der  Kunst 
enthaltend. 

1866:  Philosophie  de  l'Art  en  Italic. 

1867:  L'Ideal  dans  l'Art. 

1868:  Philosophie  de  l'Art  dans  les  Pays-Bas. 

1869:  Philosophie  de  l'Art  en  Grecc. 

Erst  1880  erschien  die  Gesamtausgabe  in  2  vol.    Paris,  Hachette. 

*)  Sainte-Beuve,  Gauseries  du  lundi,  14  vol.    Paris  1857. 
Nouveaux  lundis,  12  vol.    Paris  1867. 

Renan,  histoire  des  langues  semitiques,  1  vol.    Paris  1858. 

s)  La  premiere  epoque  est  celle  du  sentiment  vrai ;  la  seconde  celle 
de  la  maniere  et  de  la  decadence  ....  Philosophie  de  l'Art.  L,  p.  19. 

Limitation  exaete  n'est  pas  le  but  de  l'art.    idem,  I.?  p.  23. 
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kadenz  einer  jeden  Schule  in  sich  schon  gegeben,  die  Kopie 
wird  zur  Karrikatur  und  der  Kampf  um  die  spröde,  unnahbare, 
dem  Künstler  stets  sich  entwindende  Natur  beginnt  aufs  neue  *).  So 
ist  die  Kunst  eine  sich  ewig  neugestaltende,  eine  imtnerfort  sich 
schliessende  und  wieder  öffnende  Blume  —  das  letzte  und  höchste 
Produkt  einer  Kultur,  das  alle  vorhergehenden  Entwicklungs- 
phasen derselben  als  Bedingungen  voraussetzt.  „D'abord  la  graine, 
c'est-ä-dire  la  race ....  ensuite  la  forte  plante,  le  peuple  avec 
ses  qualitös  originelles  appliquöes  et  transformöes  par  Phistoire 

enfln  la  fleur,  c'est-ä-dire  Part  auquel  tout  ce  döveloppe- 

rnent  aboutit".  Also  nicht  mehr  das  einfache  Kausalverhältnis 
von  Klima  und  Geistesprodukt,  sondern  eine  weit  innigere  Be- 
ziehung: das  Kunstwerk  als  logische  Folge  der  herrschenden 
Ideen,  als  Gradmesser  der  Entwicklung!  Hätte  Taine  hier  tiefer 
gegraben^  er  wäre  vielleicht  auf  die  einzig  richtige  Interpretation 
der  zwischen  Klima  und  Kunstwerk  bestehenden  Abhängigkeit 
gfcstossen,  —  so  aber,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  seiner 
Theorie,  entzückt,  sie  auf  ein  neues  Gebiet  anwenden  zu  können, 
spricht  er  von  psychologischen  Zonen  und  Temperaturen,   von 

II  faut  donc  dans  un  objet  imiter  de  tres  pres  quelque  chose,  mais 
non  pas  tout.  idem,  I.,  p.  30.  Ge  n'est  pas  la  simple  apparence  corporelle 
quc  vous  devez  rendre,  c'est  la  logique  du  corps.    idem,  I.,  p.  3. 

')  Parmi  les  oeuvres  humaines  l'ceuvre  d'art  semble  la  plus  fortuite; 
on  est  tente  de  croire  qu'elle  nait  ä  Paventure,  sans  regle  ni  raison,  livree 
a  Paccident,  ä  l'imprevu,  ä  Tarbitraire.  Inventions  d'artiste  et  Sympathie 
du  public,  tout  cela  est  spontaane,  libre,  et  en  apparence  aussi  capricieux 
que  le  vent  qui  souflle.  Neanmoins,  comme  le  vent  qui  souffle,  tout  cela 
a  des  conditiöns  precises  et  des  lois  fixes.     Philosophie  de  PArt.,  preface. 

....  Son  territoire  et  son  climat  special  developpent  un  caractere 
particulier  qiii  la  predisposent  ä  l'art  et  ä  un  certain  genre  d'art.  La 
peinture  y  nait;  eile  y  devient  complete  et  le  milieu  physique  qui  Pcntoure 
comme  le  gehic  national  qui  la  fonde,  lui  donnent  et  lui  imposent  ses  su- 
jets,  ses  types  et  ses  coloris  .... 

Tels  sont  les  preparatifs  lointains,  les  causes  profondes,  les  con- 
ditiöns generales  qui  ont  alimente  cette  seve,  dirige  cette  Vegetation  et  pro- 
duit  la  floraison  finale,    idem,  I.,  p.  317. 

Quand  bn  trouve  des  hommes,  on  peut  s'attendre  a  trouver  bientot 
des  arts.  II  "suffit  alors  d'un  moment  de  prosperite;  sous  un  rayon  de 
soleil,  reclosion  preparee  s'acheve.    idem,  II.,  p.  4. 

L'age  symbolique  a  fait  place  ä  Tage  pittoresque  .  .  .  .  la  pensee 
humaine  a  maintenant  besoin,  pour  etre  complete,  de  se  traduire  aux  yeux 
par  une  ceüvre  d'art.    idem,  IL,  p.  17. 

L'art  se  transforme   avec  le  goüt  public,    idem,  II.,  p.  40. 
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Frost  und  Thau,  er  malt  die  Metapher  bis  in  ihre  kleinsten 
Details  eifrig  aus *),  aber  ihren  tiefer  liegenden  Sinn  übersieht  er. 
Ein  Künstler  ist  nicht  eine  vereinzelte  Erscheinung,  so  beginnt 
Taine  seine  Beweisführung.  Um  einen  Rubens,  Rembrandt,  Raphael, 
schaarensich  gruppenweise  die  Vorläufer  und  Adepten,  denen  allen 
dieselbe  Interpretation  der  Schönheit  zu  Grunde  liegt.  Sie  selbst 
stimmen  in  ihrer  Auffassung  des  Ideals  überein  mit  den  Ideen 
ihrer  Zeit2)  ;  diese  werden  bedingt  durch. politische  Ereignisse, 
welche  ihrerseits  die  Konsequenz  der  vorhergehenden  Momente 
sind  und  sich  ergeben  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Rasse 
auf  jene  Geschehnisse  reagiert.  Gleichviel  ob  man  die  logische 
Stufenleiter  hinab  oder  hinauf  steigt :  die  beiden  Endpunkte  sind 
hier  die  Rasse,  dort  die  Kunst !  Ihr  Bestreben  ist  nun,  stets  das 
charakteristische  des  behandelten  Gegenstandes  hervorzuheben, 
den  „caractöre  notable",  und  zwar  oft  im  Gegensatz  zur  Natur, 
die  ja  alle  Teile  proportional  entwickeln  muss.  Aber  das  Kriterium 
der  Wichtigkeit8)  für  den  zu  unterstreichenden  charakteristischen 

*)  Ainsi,  pendant  que  Teaprit  s'ouvre,  la  temperature  qui  l'entoure 
s'adoucit;  ce  sont  les  deux  conditions  d'une  nouvelle  pousse  ....  Philo- 
sophie de  TArt.    IL,  p.  31. 

II  y  a  une  temperature  morale,  qui  est  l'etat  geheral  des  moeurs  et 
des  esprits,  et  qui  agit  de  la  meme  facon  que  Tautre.  A  proprement  parier 
eile  ne  produit  pas  les  artistes;  les  genies  et  les  taLents  sont  donnes  comme 
des  graines  ....  idem,  L,  p.  61.       • 

La  temperature  physique  agit  par  elimination ,  par  suppression, 
par  selection  naturelle.  Teile  est  la  grande  loi  par  laquelle  on  explique 
aujourd'hui  l'origine  et  la  structure  des  diverses  formes  Vivantes,  et  eile 
s'applique  au  moral  comme  au  physique  ....  aux  talents  et  aux  caracteres 
comme  aux  plantes  et  aux  animaux.    idem,  I.,  p.  156. 

*)  Si  pour  expliquer  les  sentiments  d'un  temps,  on  ajoute  Texamen 
de  la  race  ä  l'examen  du  milieu,  si  pour  expliquer  Poeuvre  d'art  d*un 
siecle,  on  considere  le  moment  particulier  et  les  sentiments  pärticuliers  de 
chaque  artiste,  on  pourra  deriver  ....  les  differerites  ecoles  nationales,  les 
variations  des  divers  styles  et  jusqu'aux  caracteres  originaux  de  roeuvre 
de  chaque  grand  homme idem,  I.,  p.  119. 

II  est  clair  qu'un  tel  art  est  l'eflfet  non  d'un  acciiient  individuel,  mais 
d'un  developpement  general,  et  la  certitude  devient  complöte  lörsque,  cbn- 
siderant  lVeuvre  elle-meme,  on  remarque  les  concordances  qui  la  relient  ä 
son  milieu.    idem,  IL,  p.  60. 

*)  Dans  le  regne  hümain  et  dans  le  regne  animal  ou  vegetal,  le 
principe  de'lä  Subordination  des  caracteres  etablit  lä  meme  hierarchie;  le 
rang  superieur  et  Timportance  premi^re  appartiennent  aux  caracteres  les 
plus  stables,  et  si  ceux-ci  sont  plus  stables,  c'est  qu'ils  sont  plus  elSmentaires ; 
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Zug  ergiebt  sich  für  Taine  aus  einem  sehr  unglücklich  herange- 
zogenen Analogon  mit  der  Biologie:  es  ist  der  Typus,  d.  h.,  das  am 
wenigsten  variable  Element  des  Organismus.  Der  durch  diese! 
Gleichung  von  Beständigkeit  und  Wichtigkeit  gefundene  „degrö 
•d'impörtance"  ergiebt  nun  aber  für  den  Löwen  zum  Beispiel,  als 
zur  Klasse  der  Säugetiere  gehörend,  ein  sehr  wenig  künstlerisches' 
Moment !  Ganz  abgesehen  davon,  dass,  wenn  der  Künstler  unter 
allen  Umständen  durch  das  den  Dingen  inhärierende  Gesetz  ge- 
zwungen wäre,  immer  „l'essence  des  choses"  darzustellen,  die  Man- 
nigfaltigkeit der  künstlerischen  Produktion  bald  ein  jähes  Ende 
nehmen  würde !  Und  überdies  liegt  zwischen  der  Behauptung,* 
•dass  das  Kriterium  der  Schönheit  in  einem  genau  zu  bestimmenden? 
Merkmal  des  Objektes  selbst  gegeben  sei  und  der  Forderung,' 
•dass  der  Künstler  eine  nur  ihm  selbst  gehörende,  persönliche 
Auffassungsweise  dieser  Schönheit  —  Sensation  originale  —  haben 
solle,  ein  nicht  zu  versöhnender  Widerspruch! 

Vom  Zwecke  der  Kunst,  vom  Kriterium  des  der  Kunst 
würdigen  Gegenstandes  geht  Taine  über  zu  den  leitenden  Prin- 
zipien des  Schönen  überhaupt.  Das  Ideal  darf  nicht  im  Künstler 
selbst1)  sein,  das  wäre  zu  persönlich,  zu  wenig  kritisch;  „künst- 

ils  sont  presents  sur  une  plus  grande  surface  et  ne  sont  empörtes  que  par 
une  plus  grande  revolution.    idem,  II.,  p.  295. 

L'artiste,  en  modiüant  les  rapports  des  parties,  les  modifie  dans  le 
meme  sens,  avec  intention,  de  facon  ä  rendre  sensible  un  certain  caractere 
«ssentiel  de  Tobjet :  -  > 

....  le  caractere  essen tiel,  c'est  une  qualite  dont  toutes  les  au.tres 
■ou  du  moins  beaucoup  derivent  suiyant  des  liaisons  fixes.    I.,  p.  37. 

C'est  lui  que  Tart  a  pour  but  de  mettre  en  lumiere,  et  si  Part  entreprend 
oette  tache,  c'est  que  la  nature  n'y  sufifit  pas.  dar,  dans  la  nature,  ce  carac- 
tere n'est  que  dominant ;  il  s'agit  dans  Part  de  le  rendre  dominateur.  I.,  p.  41. 

L'homme  sent  cette  lacune  et  c'est  pour  la  combler  qu|*il  invente 
Part.  I.,  p.  42.  La  nature  n'avait  pu  assez  marquer  ce  caractere;  il  faJLlait 
que  Partiste  y  suppleät  (!)  L,  p.  48.   . 

II  en  est  ainsi  dans  toute  Pechelle  des  etres  et  sur  toute  Pechelle  des 
caracteres.  Teile  disposition  organique  est  un  poids  plus  lourd  que  les, 
forces  capables  d'ebranler  des  poids  moindres  ne  parviennent  pas  a  ebran- 
ler.    IL,  p.  277. 

Dans  Pindividu  psychologique  comme  dans  Pindividu  organique  il 
faut  distinguer  des  caracteres  primitifs  et  des  caracteres  ulterieurs,  des  ele- 
ments  qui  sont  primordiaux  et  leur  agencement  qui  est  deriv&    IL,  p.  29?. 

')  Un  critique  sait  maintenant  ....  que  la  premiere  Operation  en 
histoire  consiste  ä  se  mettre  ä  la  place  des  hommes  qu'on  veut  juger  . . . 
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lerischer  Geschmack4  ist  ein  veralteter,  unwissenschaftlicher 
Begriff;  es  darf  auch  nicht  im  Objekt,  etwa  in  dessen  Schönheit 
liegen,  sondern  in  dem  mehr  oder  minder  hohen  Grade  mora- 
lischer Vollkommenheit l)  des  repräsentierten  Typus,  nach  Taine 
„degrö  de  bienfaisance".  Dieser  Auffassung  nach  kämen  also 
zu  oberst  auf  die  Skala  Kunstwerke  religiösen  Inhalts  zu  stehen, 
als  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  repräsentierende 
Typen,  —  zu  unterst  aber  solche,  die  ein  moralisch  niederes 
Niveau  verkörpern,  also  etwa  komische  Figuren  wie  die  eines 
Moliöre,  oder  auch  Träger  der  rein  physischen,  brutalen  Kraft^ 
ein  Macbeth,  ein  P6re  Grandet  etc.,  Individuen  von  ganz  geringem 
moralischem  Wert,  also  auch  von  ganz  geringem  Kunstwert, 
folgert  Taine,  —  nur  schade,  dass  es  gerade  dieselben  sind^ 
die  er  andern  Ortes  (Essais  de  critique  et  d'histoire.  Balzac 
p.  68—156)  so  sehr  bewundert!  Dagegen  ist  es  nur  logisch, 
wenn  er  das  Genie,  hier  wie  überall,  als  die  blosse  Summation 
der  vorhandenen  Kräfte  bezeichnet;  ja  er  macht  sich  anheischig^ 
irgend  ein  Kunstwerk,  —  nach  der  Art  der  Auffassung,  der 
Perspektive,  der  Intensität  des  Kolorits  —  nicht  nur  der  richtigen 
„Schule",  sondern  auch  unter  den  Repräsentanten  derselben 
dem  richtigen  Künstler  zuzuschreiben,  am  Ende  noch  gar  zu 
bestimmen,  in  welcher  Periode  seines  Wirkens  er  das  Werk 
geschaffen!  Ist  doch  das  Problem  ein  so  einfaches,  und  die 
kausale  Abhängigkeit  lässt  nirgends  eine  Lücke*)!  „L'originalit6 
est  döpendante  de  la  vie  sociale,  et  les  facultas  inventives  de 

de  reproduire  en  soi-meme  leur  6tat  interieur  et  de  se  representcr  leur 
milieu.    Philospphie  de  PArt,  IL,  p.  271. 

')  Selon  que  le  caractere  exprime  par  un  tableau  est  plus  ou  moins 
important,  le  tableau  sera  plus  ou  moins  beau. 

A  cette  Classification  des  valeurs  moraies  correspond,  degre  par  degre 
une  Classification  des  valeurs  litteraires.  Toutes  choses  egales  (Tailleurs, 
PoeuVre  qui  exprime  un  caractere  bienfaisant  est  superieure  ä  Toeuvre  qui 
exprime  un  caractere  malfaisant    idera,  IL,  p.  385. 

II  faut  ränger  parrai  les  caracteres  bienfaisant«  Tihtegrite  du  type 
naturel idera,  IL,  p.  346. 

Les  oeuvres  seront  plus  ou  moins  belies  selon  qu'elles  expriment 
plus  ou  moins  coroplelement  les  caracteres  dont  la  presence  est  un  bien- 
fait  pour  le  corps.    idem,  IL,  p.  347. 

*)  La  methode  consiste  &  considerer  les  oeuvres  humaines  et  surtout 
les  oeuvres  d'art  comme  des  faits  et  des  produits  dont  ii  faut  marquer  les 
caracteres  et  chercher  la  cause,    idem,  L,  p.  171. 

II  y  a  une  temperature  morale  qui  determine  Tapparition   de  teile 
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l'artiste  sont  proportionnöes  aux  önergies  actives  des  nationsaa 
Freilich,  wie  er  ein  Genie  wie  Leonardo  da  Vinci  aus  dem 
socialen  Leben  erklären,  wie  er  seine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  die  trotzigen  Kraftgestalten  Balzacs  und  Shakespeares  mit 
seinen  künstlerischen  Maximen  in  Einklang  bringen  soll,  mag 
weniger  einfach  sein! 

Während  Taines  Methode,  auf  Litteratur  angewendet, 
zwar  nicht  gerade  zu  neuen  Entdeckungen  gelangte,  so  war 
es  ihr  doch  gelungen,  übereinstimmend  mit  der  bisherigen 
historischen  Methode  dieselben  Resultate  zu  erreichen ;  auf  die 
Kunst  angewendet,  gehen  sie  nun  weit  auseinander,  ja  hier 
führt  Taines  wissenschaftliche  Analyse  sogar  zu  grossen  Schwierig- 
keiten und  nur  seiner  Gewandtheit  ist  es  zu  verdanken,  dass 
der  Widersprüche  und  Inkonsequenzen1)  nicht  noch  mehr  sind! 

Auf  Geschichte  angewendet,  hat  die  Methode  dagegen  sehr 
viel  Aussicht,  eine  wirklich  fruchtbare  zu  sein.  Taine  begnügt 
sich  damit,  rein  statistisches  Material  aufzuschichten  und  die 
Dinge  selbst  für  sich  sprechen  zu  lassen.  Und  die  Dinge  wahrlich 
sind  beredt  genug,  die  Schlüsse  ergeben  sich  von  selbst,  der 
inhärierende  Fatalismus  der  Ereignisse  springt  in  die  Augen*)! 
Taine  hält  uns  ganz  im  Banne  seiner  Logik,  die  Ereignisse 
greifen  ineinander  wie  die  Glieder  einer  Kette,  aus  der  Ursache 

ou  teile  espece  d'art  ....  Les  productions  de  Tesprit  humain  comme 
Celles  de  la  nature  vivante  ne  s'expliquent  que  par  leur  milieu. 

Une  idee  ressemble  ä  une  semence;  pour  se  developper  et  ileurir, 
pour  s'achever  et  trouver  sa  forme,  eile  a  besoin  des  complements  que 
lui  fouraissent  les  esprits  voisins.    Philosophie  de  TArt.  I ,  p.  66. 

*)  Tantöt  le  caractere  est  une  de  ces  forces  primitives  et  mecaniques. 
qui  sont  Tessence  des  choses:  tantöt  il  est  une  de  ces  puissances  ulterieures 
et  capables  de  grandir  qui  marquent  la  direction  du  monde  .  .  .  idem,. 
H.,  p.  365. 

*)  Tout  evenement  quel  qu'il  soit,  a  des  conditions ;  et  ces  conditions 
donnees,  il  ne  manque  jamais  de  suivre.  Origines  de  la  France  contem- 
poraine.    Ancien-Regime,  p.  229. 

II  n'y  a  point  de  force  .exterieure  qui  l'ameue,  mais  des  forces  in- 
terieures  qui  la  fönt:  eile  ne  va  pas  vers  un  but,  mais  eile  aboutit  ä  un 
effet;  et  cet  effet  prmcipal  est  le  progres  de  Tesprit  humain.  Anciart- 
Regime,  p.  233. 

L'histoire  humaine  est  chose  naturelle  comme  le  reste.  Sa  direction 
lui  vient  de  ses  elements.    idem,  Ancien-Regime,  p.  233. 

Ni  la  prosperite  ni  la  decadence,  ni  le  despotisme,  ni  la  liberte  ne 
sont  des  coups  de  des  amenes   par  les  vicissitudes  de  la  Chance,   ou    dea 
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folgt  die  Wirkung,  muss  sie  folgen,    und  zwar  diese  und  keine 
andere ! 

Täine  zeigt  uns,  wie  langsam  aus  den  Wirren  und  Kämpfen 
der  Feudalzeit  das  feste  Gefüge  der  Monarchie  sich  zu  erheben 
beginnt,  das  mit  Ludwig  XIV.,  der  sich  selbst  mit  dem  Staat 
identifizierte,  seine  höchste  Ausgestaltung  erreicht.  Aber  der 
Absolutismus  dieses  Herrschers  erschütterte  selbst  die  Grund- 
festen seines  Thrones  dadurch,  dass  er  alles  zerstörte,  was 
seiner  königlichen  Macht  irgendwie  eine  Grenze  setzte,  und  der 
Egoismus  des  „roi  soleil44,  der  die  Blüte  des  Adels  zwang,  sich 
gleichsam  als  Folie  für  sein  eigenes  herrliches  Bild  um  ihn  zu 
schaaren  *),  bereitete  langsam  den  Verfall  der  Monarchie  vor.  Je 
mehr  sich  alle  Kräfte,  aller  Reichtum  der  Nation  auf  den  glän- 
zenden Hof  zu  Versailles  konzentrierten,  je  mehr  verarmte  und 
verkümmerte  das  Land.  Alle  Lebenskraft  wich  aus  den  Ex- 
tremitäten des  Staatskörpers  zurück,  um  mehr  und  mehr,  dem 
Herzen  allein  zuzuströmen,  was  ein  allmähliches  Absterben  der 
ersteren  und  eine  Stauung  der  Kräfte  im  Centrum  zur  Folge 
hatte.  Dies  zu  beweisen  spart  Taine  kein  einziges  Detail.  Die 
uhgeheuren  Preise2)  von  Korn  und  Wein,  die  Statistik  der 
Steuern  in  den  verschiedenen  Provinzen,  die  jeder  Beschreibung 
spottende  Armut  und  Verkommenheit  der  Landbewohner,  die 
Pracht  und  Verschwendung  des  Hofes,  die  beispiellosen  sitt- 
lichen Zustände  der  hohen  und  höchsten  Gesellschaft,—  die  Kleinsten 
Beweise,  die  scheinbar  unbedeutendsten  Beobachtungen  schichtet 


coups  de  theatre  improvises  par  la  volonte  arbitraire  (Tun  homme*  EUes 
oni  des  conditions  auxquelles  nous  ne  pouvons  nous  soustraire.  Ancien- 
Regime,  p.  295. 

!)  Ces  charges  de  cour . . .  sinecures  domestiques  dont  les  profite  et 
Accessoires  depassent  de  beaucoup  les  emoluments.    Anden-Regime,  p.  87. 

r)  Prix  du  pain,  p.  444 — 445. 

Places  et  pensions  accordees  par  le  roi,  p.  82—87. 

Revenus  que  les  seigneurs  tirent  de  leür  terres,  p.  68 — 69. 

Luxe  et  depenses  de  la  cour,  p.  89—91,  149,  etc. 

Depenses  du  roi,  p.  105,  107,  115,  etc.  etc. 

Train  de  la  maison  royale,  ecuries,  p.  118,  120. 

La  bouche  de  la  reine,  p.  123—127. 

Gaspillage  et  dettes,  p.  166—170. 

Moeurs  et  moralite,  p.  170,  etc. 

Condition  du  pays,  misere,  p.  329,  431 — 440,  etc.  etc.,  448,  951. 

Impöt,  gabeile,  taille,  p.  469,  471,  473,  480-  488. 
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«er  turmhoch  aufeinander,  bis  man  die  grässliche  Katastrophe  als 
-einfache  logische  Konsequenz,  wie  ein  Gewitter  nach  einem 
schwülen  Tag  heraufziehen  sieht  Es  konnte  nicht  anders  kommen, 
die  Revolution  war  nicht  nur  durch  die  Umstände  vorbereitet 
und  bedingt,  sie  war  unabwendbar,  sie  war  da3  logisch  not- 
wendige Fatum. 

Nirgends  ist  Taines  Determinismus  so  eklatant  sichtbar^  wie 
hier.  Das  sich  nun  abspielende  Drama  ist  in  der  That  nichts  weiter, 
als  ein  mechanisches  Problem ');  Schlag  auf  Schlag  folgen  die 
Ereignisse,  noch  beschleunigt  durch  die  unglücklichen  Besserungs- 
Tersuche!  Auch  hier  verfährt  Taine  rein  statistisch,  die  Ereig- 
nisse erzeugen  die  Menschen,  nicht  diese  die  Ereignisse.  Dte 
■begangenen  Greuel  sind  das  Produkt  des  Milieu  und  der  Zeit; 
auch  ohne  Mirabeau,  Danton  und  Robespierre  wäre  die  Prinzess 
von  Lamballe  gespiesst  worden,  hätte  die  Guillotine  gearbeitet 
und  die  Terreur  geherrscht.  Der  Kultus  der  Göttin  Vernunft 
mitten  in  diesen  Greueln  ist  nur  die  Verkörperung  des  Prinzips, 
dass  der  absolute  Glaube  an  die  abstrakte  Vernunft  zu  der  end- 
lichen Vernichtung  des  socialen  Organismus,  dessen  Kräfte  ohne- 
hin schon  geschwächt  und  erschöpft  waren,  führen  musste*).  — 


!)  Un  pareil  mecanisme  se  detruit  par  son  propre  jeu.  Origines 
•de  la  France  contemporaine.    Revolution  L,  p.  250. 

. . .  A  l'exemple  des  mathematiciens  qui  passent  du  calcul  par  les 
mains  au  calcul  par  les  chiffres,  puis  de  lä  au  calcul  par  les  lettres,  et 
qui,  appelant  les  yeux  au  secours  de  la  raison,  peignent  l'analyse  (intime 
<lcs  quantites  par  Tanalogie  exterieure  des  symboles.  Ancien- Regime, 
p.  238. 

*)  Etant  donne  une  societe,  il  y  a  toujours  un  etat  psychologique 
•qui  provoque  l'etat  de  cette  societe.    Regime  moderne  II>  preiace. 

Ils  sont  ce  que  les  ont  faits  des  siecles  de  sujetion  administrative  et 
un  siecle  de  litterature  politique.    Revolution,  L,  p.  29L 

Aussi  bien,  ä  les  voir  agir,  on  dirait  que  la  theorie  du  contrat  social 
leur  est  infuse.    idem,  I.,  p.  26. 

....  faute  de  lest  experimental,  ils  sont  empörtes  par  lä  pure 
logique  ....    idem,  L,  p.  168. 

Le  chef-d'ceuvre  de  la  raison  speculativc  et  de  la  deraison  pratique  est 
•accompli ....  Tanarchie  spontanee  devient  i'anarchie  legale,  idem,  1.,  p.  279. 

Admirable  loi  qui,  sous  pretexte  de  reformer  les  abus  ecclesiastiques, 
met  tous  les  fideles,  ecclesiastiques  on  laiques,  hors  la  loi.   idem,  L,  p.  237. 

Nous  ferons  un  cimetiere  de  la  France,  dit  Garrier,  plut6t  que  de 
ne  pas  la  reformer  a  notre  roaniere,  nous  la  fon;ons  ä  elre  hbre.  nous  lui 
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Doch,  während  er  die  Akten  für  diesen  Riesenprozess  kompi- 
liert, während  er  den  Triumphzug  des  modernen  Krokodils,  wi4 
er  die  Revolution  in  der  berühmten  Stelle  (Origines  de  la  France 
contemporaines,  Rövol.  HL,  pröface)  einmal  nennt,  —  statistisch 
verfolgt,  was  sind  das  für  Worte,  die  er  je  länger,  je  häufiger 
gebraucht?  Schurken, Ungeheuer, Laster, Leidenschaften *) !  Gleicht 
das  nicht  auffallend  einer  „appröciation  morale"  ?  Und  nun  g-ar, 
wenn  er  zu  Napoleon  kommt!  Freilich  begnügt  er  sich  auch 
hier  scheinbar  damit,  zu  analysieren,  zu  secieren  und  alles  auf 
seine  facultö  maitresse,  den  ungeheuren,  beispiellosen  Egoismus, 
zurückzuführen8),  aber  aus  der  erdrückenden  Menge  kleiner 
und  kleinster  Details  aus  seinem  privaten  und  öffentlichen  Leben, 


conferons  le  plus  grand  bienlait  que  puisse  recevoir  une  creature  humaine : 
nous  la  ramenons  ä  la  nature  et  nous  ramenons  ä  la  justice.  Revolution, 
III.,  p.  81. 

')  La  canaille  jacobine,  idem,  III.,  p.  556. 

II  est  obtus  ou  charlatan,  III.,  p.  190: 

Le  cuistre,  esprit  creux  et  gonfle,  III.,  p.  190,  III.,  p.  125. 

Les  libellistes  infames,  III.,  p.  17. 

Des  brutes  de  race  inferieure,  degradees,  perverties.  III.,  p.  377,  267. 

Les  derniers  scelerats  de  la  France,  III.,  p.  377. 

Les  fripons  devenus  commercants,  III.,  p.  545. 

Les  intrigant*  de  tous  les  partis,  III.,  p.  545. 

Les  scelerats  les  plus  souilles,  III.,  p.  555. 

Des  malfaiteurs  averes,  III.,  p.  365,  bände  de  malfaiteurs,  III.,  p.  555^ 

Une  trentaine  de  coquins,  lll.,  p.  571. 

Le  vandalisme  revolutionriaire,  III.,  p.  554. 

Des  charlatans  en  chef,  HL,  p.  553,  lll.  p.  132  charlatans  deguises  en 
patriotes,  III.,  p.  207. 

Le  vieux  monstre,  HL,  p.  628. 

Ges  fripons  et  ces  bourreaux,  III.,  p.  628. 

Le  crime  inexpiable,  III.,  p.  45. 

Les  plus  brutalement  fanatiques,  III.,  p.  65. 

La  pure  brüte,  III.,  p.  467. 

Ge  maniaque  homicide,  III.,  p.  187. 

Le  goriUe  feroce  et  lubrique,  III.,  p.  267. 

*)  Mon  parti  est  pris;  si  je  ne  puis  elre  le  maitre,  je  quitte  la  France. 
Miot  de  Melito,  Memoires,  Conversation  avec*  Napoleon  citee  par  Taine 
Regime  moderne  L,  p.  71. 

A  ses  yeüx,  la  flotte,  l'armee,  la  France,  l'humanite  n'existent  que 
|>our  lui  et  ne  sont  faites  que  pour  son  service.  Regime  moderne  I.,  p.'  72. 

II  empiete  encore,  et  le  plus  qu'il  peut,  par  un  detour,  eil  mettant 
la  main  sur  Teglise,  puis   sur  le  pape;   lä  comme  ailleurs,  il  prend  toOf 
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als  Mensch,  als  Feldherr,  als  Kaiser,  ersieht  mai>  deutlich  dass 
Napoleon  für  Taine  etwas  mehr  war,  als  das  einfache  Aggregat 
der  seiner  Rasse,  seinem  Milieu  und  seiner  Zeit  entnommenen 
Elemente,  mehr   als   eine,  in  Formeln  zu  fassende  chemische 

ce  qu'il  peut  prendre.  Rien  de  plus  naturel  ä  ses  yeux;  cela  est  de  son 
droit,  parce  qu'il  est  le  seul  capable.    idem,  L,  p.  79. 

II  veut  avoir  sur  chacun  une  prise  personnelle  irresistible ;  en  con- 
sequence  il  cultive  soigneusement  chez  les  gens  toutes  les  passions  hon- 
teuses  .  .  ,  il  aime  ä  apercevoir  les  cötes  laibles  pour  s'en  emparer.  1.,  p.  81. 

„J'ai  le  droit  de  repondre  ä  toutes  vos  plaintes  par  un  eternel  mot. 
Je  suis  ä  part  de  tout  le  monde,  je  n'accepte  les  conditions  de  personne 
ni  les  obligations  d'aucune  espece."    idem,  I.,  p.  93. 

Tout  cela,  dans  les  formes  autoritaires  qu'on  connait,  sans  autre 
motif  allegue  que  son  interöt,  ses  convenances  et  son  plaisir,  arbitrairement 
et  brusquement,  ä  travers  quels  attentats  contre  le  droit  des  gens,  Thuiha-. 
nite  et  l'hospitalite,  par  quels  tissus  de  brutalite  et  de  fourberies,  avec 
quelle  oppression  de  I'allie  et  quelle  spoliation  des  vaincus,  par  quel  bri- 
gandage  soldatesque  exerce  en  temps  de  guerre,  par  quelle  exploitation 
sysfematisee  pratiquee  en  temps  de  paix  —  il  faudrait  des  volumes  pour 
l'ecrire.   idem,  I.,  p.  103. 

Par  une  lacune  enorme  d'education,  de  conscience  et  de  cceur,  au  lieu 
de  subordonner  sa  personne  ä  l'Etat,  il  subordonnc  l'Etat  ä  sa  personne, 
idem,  I.,  p.  108. 

La  France  moderne  .  .  .  .,  c'est  un  corps  social  organise  par  un 
despote  et  pour  un  dcspote,  approprie  au  service  d'un  seul  hommc. 
idem,  I.,  p.  173. 

II  l'aime  comme  un  cavalier  aime  son  cheval ;  quand  il  le  dresse  . . . 
quand  il  le  Hatte  et  l'excite,  ce  n'est  pas  pour  le  servir,  mais  pour  s'en 

servir  en  qualite  d'animal   utile,  pour  Temployer  jusqu'ä  Tepuiser 

idem,  L,  p.  111. 

11  appartient  ä  une  autre  race  et  ä  un  autre  Age.    idem,  I.,  p.  5. 

Son  dedain  est  egal  pour  le  peuple  et  pour  le  roi.    idem,  I.,  p.  14. 

II  regarde  une  creature  humaine  comme  un  fait  ou  une  chose  .  .  . 
il  n'y  a  que  lui  pour  lui  .  .  .  la  force  de  sa  volonte  consiste  dans  Tim- 
perturbable  calcul  de  son  egoisme.    idem,  L,  p.  18. 

.  .  .  sa  passion  l'entralne  plus  qu'il  ne  la  conduit    idem,  I.,  p.  57. 

La  racine  souterraine  est  un  instinct  primordial,  plus  puissant  que 
son  intelligence,  plus  puissant  que  sa  volonte  möme,  c*est  Tinstinct  de  so 
faire  centre  et  de  rapporter  tout  ä  soi  —  l'egoisme.    idem,  L,  p.  62. 

Ge  talent  d'improviser  des  mensonges  lui  est  inn6;  il  tfen  glorifie, 
il  en  fait  Tindice  .  .  .  de  sa  superiorite  politique ;  il  se  plait  'ä  rappeler 
qu*un  de  ses.  oncles  lui  a  predit  qu'il  gouvernerait  le  monde  parce  qu'il 
savait  si  bien  mentir.   idem,  I.,  p.  63. 

II  a  fait  avorter  la  veritable  instruction  superieure ;  il  a  etouffe  dans 
la  jeunesse  la  haute  curiosite  spontanee  et  desinteressee.  idem,  II.,  p,  230* 
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Zusammensetzung.  Oder  würde  er  ihn  sonst  hassen?  Würde  er 
an  ihm  Kritik  üben?  Kann  denn  der  Vitriol  etiyas  dafür,  dass 
seine  Wirkung  weniger  angenehm  ist,  als  die  des  Zuckers? 
Napoleon  HL,  der  sich  gegen  die  seinem  Onkel  angediehene 
Behandlung  auflehnte  *),  ist  nicht  der  einzige,  der  fühlt,  dass  sich 
hinter  der  sehr  philosophischen  Methode  ein  höchst  unphilo- 
sophisches Motiv  verbirgt.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Wider- 
spruch von  Taines  Theorie  und  Taines  persönlicher  Ansicht  am 
deutlichsten  zu  Tage  tritt.  Einerseits  ist  der  Mensch  nichts  als 
das  genaue  Produkt  seines  Milieu,  die  Summe  der  Einflüsse  von 
aussen  und  innen,  von  den  Ereignissen  geschoben*)  und  geformt; 
andererseits  giebt  es  gute  Menschen,  die  Belohnung,  schlechte, 
die  Strafe  verdienen,  —  hier  vollkommener  Determinismus,  dort 
vollständige  Verantwortlichkeit ! 

Die  Synthese  zwischen  diesen  beiden  paradoxen,  ja  un- 
versöhnlichen Ansichten  ist  Taine  nur  scheinbar  gelungen.  Sa#t 
er  nicht  selbst  in  einem  Briefe  an  Havet8):  „Die  Hauptsache 
ist  die  Idee,  die  man  sich  von  den  leitenden  Prinzipien  macht.  * 
Er  hatte  also  leitende  Prinzipien,  und  zwar  ungefähr  folgende: 
Die  Revolution  ist  nichts  als  die  nötige  Reaktion  auf  das  Ancien- 
R6gime,  aber  sie  kommt  einem  historischen  Fiasko 4)  gleich ;  sie 


*)  Vergl. :  Lemaltre,  les  Gontemporains,  IV«  Serie,  Paris  1895,  den 
Essai  über:  Taine  et  le  Prince  Napoleon. 

*)  Si  la  republique  jacobine  meurt,  c'est  parce  qu'elle  n'est  pas  nee 
viable;  dös  son  origine  il  y  avait  en  eile  un  principe  de  dissolution,  un 
poison  intime  et  mortel.    Revolution,  III.,  p.  620. 

Mais  le  cceur  ne%sait  pas  les  etranges  semences  qu'il  porte  en  lui- 
möme:  teile  de  ses  graines,  faible  et  inoffensive  d'aspect,  n'a  qu'a  rencon- 
trer  Tair  et  raliment  pour  devenir  une  excroissance  veneneuse  et  une 
Vegetation  colossale.    idem,  IL,  p.  28. 

Reste  une  poussiere  humaine  qui  tourbillonne,  et  qui  avec  une  force 
irresistible  roulera  tout  entiere  en  une  seule  masse,  sous  Teffort.  aveugle 
du  vent    Ancien-Regime,  p.  518. 

. . .  depayses  et  soumis  sans  preservatif  ä  la  contagion,  ils  contractent 
promptement  la  tievre  revolutionnaire.    Revolution,  III.,  p.  20. 

Par  conscience  et  par  patriotisme,  ils  preparent  leur  propre  delaite. 
idem,  III.,  p.  85. 

*)  24.  März  1878;  citiert  von  Gabriel  Monod.  Les  maltres  de  l'histoire, 
p.  124. 

4)  La  glorieuse  occasion  est  perdue,  et  pour  cette  fois  du  moins  la 
revolution  est  manquee.    idem,  Revolution,  I.,  p.  159. 
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hat  die  Anarchie  entfesselt  dadurch,  dass  sie  die  traditionellen 
Institutionen  durch  rationelle1)  ersetzen  wollte,  die  keine  Wurzeln^ 
weder  in  der  Geschichte,  noch  in  den  Sitten  hatten;  dieser  Geist 
der  Anarchie  hat  dem  Despotismus  die  Wege  geebnet2),  und 
die  gewaltige  Centralisation  des  Kaiserreiches  hat  Frankreich 
unfähig  gemacht,  sich  selbst  zu  regieren. 

Es  liegt  in  Taines  Natur,  die  Probleme  möglichst  zu  ver- 
einfachen. Auch  hier  reduziert  er  alles  auf  zwei  bis  drei  grosso,, 
leitende  Prinzipien.  Und  was  nicht  in  diesen  Rahmen  passt,. 
was  nicht  als  direkte  Antecedenz  oder  Konsequenz  in  der  voa 
ihm  gewünschten  Weise  für  die  von  ihm  aufgestellte  Thatsache 
dient,  —  wird  einfach  eliminiert.  Alles,  was  er  sagt,  ist  wahr,, 
er  sagt  aber  nicht  alles,  was  wahr  ist.  So,  und  nur  so,  brachte- 
er es  fertig,  die  Weltgeschichte  als  einen  blossen  Anschnitt  aus 
der  allgemeinen  Naturgeschichte  zu  betrachten  und  durchzu- 
führen. Wenn  eine  Gesellschaft  beschaffen  ist,  wie  ein  or- 
ganischer Körper,  wenn  ein  Menschenleben  sich  abspielt,  wie 
ein  mechanisches  Rechenexempel,  dann  freilich  hat  Taine  mit 
seiner  Theorie  du  inilieu  das  letzte  Wort  gesprochen,  dann  ist 
nach  dem  Gesetze  des  ewigen  Kreislaufs  die  moderne  Wissen- 
schaft gerade  so  weit,  den  uralten  Gedanken  des  Fatums  auf 
positive  Thatsachen  zu  gründen,  und  mit  rein  wissenschaftlichen 
Demonstrationen  belegen  zu  können.  Verhält  sich  das  wirk- 
lich so? 


')  Les  philosophes  avaient  transporte  la  souverainete  hors  de  l'histoire- 
dans  le  monde  ideal  et  abstraft,  dans  une  cite  imaginaire  d'hommes  reduits 
au  minimum  de  l'homme,  infiniment  simplifies,  tous  semblables,  detaches. 
de  leur  milieu  et  de  leur  passe.    idem,  L,  p.  164. 

A  certains  moments  critiques  de  l'histoire,  les  hommes  .  .  .  ont 
saisi  par  une  vue  d'ensemble  l'infini ;  la  face  auguste  de  la  nature  eternelle 
s'est  devoilee  tout  d'un  coup;  dans  leur  emotion  sublime  il  leur  a  semble 
qu'ils  aperceyaient  son  principe.    Ancien-Regime,  p.  272. 

B)  Ainsi,  ä  son  dernier  terme,  la  Constitution  liberale  enfantait  le  des- 
potisme  centrali8ateur,  .  .  .  le  pire  de  son  espece,  ä  la  fois  informe  et 
enorme,   idem,  Regime  moderne,  IL,  p.  120. 

Gette  puissance  centrale  n'a  sous  la  main  .  .  .  qu'un  peuple  qui  n'est 
plus  qu'unc  somme  arithmetique  d'unites  desagregecs  et  juxtaposees,  bref 
une  poussiere  ou  une  boue  humaine.    idem,  L,  p.  154. 

Le  mecanisme  qui  depuis  quinze  ans  jouait  si  bien,  s'est  deconcert& 
lui-meme  par  son  propre  jeu ;  ses  rouages  engrenes  se  desarticulent ...  et 
subiteroent,  toute  la  machine  s'effondrc.  idem,  L,  p.  351. 
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Conclusio. 

Angenommen,  der  Mensch  entwickle  sich  nach  dem  Ein- 
fluss  von  innen  und  aussen  —  Veranlagung  und  Milieu  —  wie 
ein  einfaches  Rechenexempel,  vorausgesetzt,  es  sei  die  Resul- 
tante von  zwei  gegebenen  Kräften.  Aber,  wer  misst  diese 
Kräfte?  Wer  bestimmt  die  eingeschlagene  Richtung?  Wer  er- 
kennt in  dem  Gewirre  von  Einflüssen  *)  die  zu  jeder  That- 
sache  gehörende  Ursache?  Rasse  und  Milieu  genügen,  sagt 
Taine,  um  die  Entwicklung  des  Individuums  zu  bestimmen,  aber 
Rasse  und  Milieu  sind  unbekannte,  oder  doch  wenig  bekannte 
Grössen  *),  mit  deren  Hülfe  selbst  ein  gewiegter  Rechenkünstler 
nicht  im  stände  wäre,  eine  dritte,  unbekannte  Grösse  aufzu- 
suchen. Nur  eine  Universalintelligenz,  die  alles  weiss  und  alles 
erkennt,  könnte  dieses  mechanische  Problem  lösen,  —  und  war 
Taine  eine  solche? 

Wenn  man  ihn  an  dem  Resultate  seiner  Forschung  misst, 
gewiss  nicht.  —  Zwar  bringt  er  es  fertig,  das  kausale  Ver- 
hältnis von  Klima  und  litterarischem  Produkte  zu  demonstrieren, 
aber  die  Coincidenz  von  Gesetz  und  Faktum  ist  überall  eine  so 
vollständige,  dass  man  versucht  ist,  anzunehmen,  der  Historiker, 

*)  II  n'y  a  point  d'evenement  qui  ne  tire  apres  lui  sa  chalne  indefinit», 
indissoluble,  et  qui  s'allonge  jusqu'aux  extremites  du  temps;  ü 'n'y  a  poini 
de  corps  qui  ne  tienne  ä  la  sphere  infinie  et  indestructible  qui  s'etend 
jusqu'aux  confins  de  1'espace.  Tous  les  elres  et  tous  les  changemenU  so 
supposent  et  un  fil  ne  peut  se  rompre  sans  remuer  tout  le  rescau.  Nou- 
veaux  Essais  (Marc  Aurele),  p.  305. 

*)  Evidemment,  l'operation  est  diflicile  et  chanceuse,  pour  elre  ä  peu 
pres  exacte,  eile  requiert  un  rare  talent  d'observation  .  .  .  car  il  s'agit  de 
calculer  justc  avec  des  quantites  imparfaitement  percues  et  imparfaitement 
notees.    Origines  de  la  France  contemporaine,  Revolution,  IL,  p.  19. 

Wenn  alle  Hülfsquellen  der  Wissenschaft  nicht  hinreichen,  um  uns 
die  Wechselwirkung  dreier  gegen  einander  gravitierender  Körper  mit  voll- 
kommener Genauigkeit  a  priori  berechnen  zu  lassen,  so  mag  man  ermessen, 
mit  wie  viel  Aussicht  auf  Erfolg  wir  uns  bemühen  würden,  das  Ergebnis 
der  streitenden  Tendenzen  zu  berechnen,  die  in  einem  gegebenen  Augen- 
blicke innerhalb  einer  gegebenen  Gesellschaft  in  tausend  verschiedenen 
Richtungen  wirken  und  tausend  verschiedene  Veränderungen  hervorrufen. 
Mill,  System  der  Logik,  III.,  p.  305. 

Ghaque  homme  est  un  tHre  ä  part,  absolument  distinct,  iramensement 
raultiplie,  solle  d'ablme  dont  le  genie  visionnaire  ou  l'erudition  enorme 
peuvent  seuls  egaler  la  profundem*.  Taine,  Essais  de  critique  et  d'histoire, 
p.  85. 
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der  Thatsachen  erzählt1)  und  der  Philosoph,  der  Ursachen  auf- 
sucht, machten  sich  gegenseitig  Konzessionen!  —  Zwar  stellt 
er  für  die  Kunst  eine  ganz  neue  Norm  auf,  indem  er  das  Kri- 
terium statt  ins  Subjekt  oder  ins  Objekt,  in  den  repräsentierten 
Typus  selbst  verlegt;  aber  die  Behauptungen,  die  er  auf- 
stellt und  die  Schlüsse,  die  er  zieht,  basieren  sehr  oft  auf  einem 
willkürlichen  Ignorieren  der  Thatsachen,  wenn  nicht  gar  auf 
ungenügender  Kenntnis  des  zu  behandelnden  Gegenstandes!  — 
Zwar  versucht  er  in  seiner  Interpretation  der  Geschichte  zu- 
gleich der  wissenschaftlichen  Analyse  und  der  eigenen  und  noch 
dazu  sehr  stark  gefärbten  persönlichen  Meinung  gerecht  zu 
werden;  aber  um  dies  erreichen  zu  können,  muss  er  den 
ganzen  gewaltigen  Stoff  in  eine  enge  Formel  zusammenpressen, 
die  für  die  Majorität  der  Fälle  richtig  sein  mag,  jedenfalls  aber 
die  ebenso  thatsächlich  vorhandene  Minorität  eines  Staates, 
einer  Kirche,  einer  Gesellschaft  nicht  berücksichtigt  und  des- 
halb eben  nur  mit  einem  Teile  *)  der  Wahrheit  und  der  Wirk- 
lichkeit rechnet! 

Alle  diese  Fehler,  Irrtümer  und  Widersprüche  lassen  sich  aut 
zwei  Punkte  reduzieren:  Taine  geht  aus  von  der  Identität  der 
psychologischen  und  biologischen  Probleme,  setzt  also  voraus, 
was  er  beweisen  sollte,  verfahrt  deduktiv,  statt  induktiv.  Er  wendet 
Gesetze  an,,  ohne  sich  Rechenschaft  über  deren  Gültigkeit  in  dem  neu 
entdeckten  Gebiete  zu  geben.  Zwar  demonstriert  er  das  Gesetz  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  am  organischen  Typus;  ob  aber  ein 


*)  L'histoire  nait  aussi  vive  et  aussi  prompte  dans  Fhistorien  que  les 
sentiments  dans  les  personnages;  le  critique  n'a  pas  retlechi;  sans  qu'il  y 
pensät  son  sens  intime  a  choiai  .  .  .  sagt  Taine  vom  Historiker  und  hat 
sich  selbst  treffend  damit  charakterisiert.    Essai  sur  Tite-Live,  p.  50. 

L'historien voit  du  milieu  de  tant  de  lois  s'elever  une  idee 

dominante  qui  exprime  en  abrege  le  genie  d'un  peuple  et  contient  d'avance 
son  histoire,  de  m<>me  qu'une  dehnition  contient  en  soi  toutes  les  verites 
mathematiques  qu'on  en  deduira.    idem,  p.  127. 

L'historien  court  a  l'idee  prlncipale  ä  travers  les  faits  qui  la  prouvent; 
ü  ne  s'arrete  que  pour  mieux  l'expliquer  par  des  details  expressifs,  et  montre 
a  l'horizon  le  but  de  son  voyage.    idem,  p.  139. 

Aux  regards  de  M.  Taine  toute  cette  immense  nature  s\  complexe 
et  si  touffue  n'est  qu'une  matiere  ä  exploitatkm  intellectuelle.  Bourget, 
Essais  de  psychologie  eontemporaine,  p.  190. 

*)  No  picture  of  lue   can    have    any    veracity   that  does  not  av\m\\. 
the  odious  fects.    Emerson,  Essays,  p.  359. 
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solcher  Typus  in  der  Geschichte  und  Psychologie  sich  überhaupt 
feststellen  lasse,  darnach  fragt  er  nicht.    Er  basiert  alles  auf  die 
Gültigkeit  des  Analogieschlusses,  aber  diesen  Grundpfeiler  seiner 
Theorie  auf  seine  Tragfähigkeit  hin  zu  prüfen,  das  scheint  er 
nicht  für  nötig  zu  halten.    Er  beachtet  nicht,  dass  wenn   auch 
die  Kette  seiner  logischen  Deduktion  —  denn  nur  zu  oft  ver- 
gisst  er  sein  eigenes  Postulat  des  induktiven  Verfahrens  —  durch- 
wegs eine  festgefügte  sein  mag,   sich  beim  allerersten  Gliede 
ein  Trugschluss  eingeschlichen  hatte,  dadurch,  dass  er  die  Ana- 
logie zur  Wirklichkeit  machte.  —  Das  zweite  Grundgesetz  seiner 
Theorie,  das  der  logischen  Folge,  demonstriert  er  mit  Vorliebe 
am  Rechenexempel ;  denn,  meint  er,  die  Theorie  verhalte  sich 
zur  Wirklichkeit,  wie  die  Formel  zur  Kurve,  —  ja,  wenn  sich 
jene  wie  diese  in  genau  zu  bestimmende  Zahlen  fassen  liesse! 
Aber  Fähigkeiten,  Gedanken,  Charakteranlagen  lassen  sich  wohl 
nach   ihrem  Intensitätsgrade  schätzen,   nie    aber  wägen    oder 
messen!    Und  wo  wir  es  nicht  mit  mess-  und  zählbaren  Quan- 
titäten zu  thun  haben,  da  kann  die  Mathematik  als  solche  und 
die  wissenschaftliche  Methode  überhaupt   nicht  in  Anwendung 
kommen.    Die  Geschichte  aber  hat  es  zu  thun  mit  einem  evo- 
lutiven  Prozess,  die  Psychologie  mit  der  lebendigen,  stets  sich 
verändernden  und  entfaltenden  Psyche,  also  mit  variablen   und 
nicht  mit  konstanten  Grössen.  Von  Equivalenzen  und  Gleichungen 
kann  demnach  hier  nicht  die  Rede  sein,  sie  sind  einfach  nicht  an- 
wendbar auf  einem  Gebiete,  in  welches  sich  so  viele  Impondera- 
bilien einschleichen.  Es  ergiebt  sich  also  erstens,  dass  eine  absolute 
Inkongruenz  zwischen  der  wissenschaftlichen  Analyse  und  dem 
zu  behandelnden  Objekt  besteht,  und  zweitens,  dass  die  Basis 
des  ganzen  Aufbaus,   der  Analogieschluss,   nicht  philosophisch 
abgeleitet,  also  unhaltbar  ist. 

Die  Kritik  von  Taines  Methode  ergiebt  sich  somit  aus  der 
Art  und  Weise  wie  er  sie  selbst  angewendet;  seine  Theorie 
wird  widerlegt  durch  seine  eigenen^  Werke. 
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Nous  aurons  singulierement  aflfermi  notre 
securite  le  jour  oü  notre  ignorance  .  .  .  aura 
cesse  d'appeler  fatal  tout  ce  que  notre  energie 
et  notre  intelligence  auraient  du  appeler 
naturel  et  humain.  Materlink. 


II.  Was  ist  die  Theorie  des  Milieu  bei  andern 
Denkern  ? 

Das  eben  konstatierte,  ungenügende  Resultat  kann  einen 
dreifachen  Grund  haben1):  Entweder  ist  die  Schuld  in  Taines 
eigener  philosophischer  Veranlagung  zu  suchen;  dann  müssten 
andere  Vertreter  der  Theorie  zu  befriedigenden  Ergebnissen 
gelangen  können ;  —  oder  die  wissenschaftliche  Methode  ist  für 
das  Verhältnis  von  Klima  und  Psyche  nicht  zu  gebrauchen,  — 
oder  endlich,  das  Problem  als  solches  ist  überhaupt  nicht  lösbar. 

Dass  Taine,  wenn  nach  seiner  eigenen  Theorie,  als  Pro- 
dukt seiner  facultö  maitresse  und  seines  milieu  ambiant  beur- 
teilt, das  Problem  logischerweise  nicht  lösen  konnte,  ist  soeben 
klargelegt  worden.  Es  bleibt  zu  untersuchen,  wie  diese  Theorie, 
die  bei  ihm  in  ihrer  schärfsten  Fassung  auftritt,  historisch  zu 
rechtfertigen  sei;  ferner,  wie  seine  Resultate  sich  verhalten  zu 
den  Resultaten  anderer  Denker;  endlich,  ob  Taines  Misserfolg 
ganz  und  restlos  zu  erklären  sei  aus  dem  Zusammenwirken  der 
Umstände,  oder  ob  derselbe  zürn  Teil  ihm  selbst,  als  einem 
selbständig  denkenden  Wesen,  zuzuschreiben  sei. 

a)  Historische  Entwicklung  der  Theorie. 

Ein  Gesetz  .der  modernen  Biologie  sagt  aus,  dass  das  Indi- 
viduum in  abgekürzter  Form  die  Geschichte  seines  Stammes 
enthalte.  Das  vorgerückte  Individuum  wiederholt  in  seiner  Ent- 
wicklung vom  embryonalen  Zustande  bis  zu  dem  der  vollkom- 
menen Ausgestaltung  alle,  von  der  Gattung  selbst  durchgemachten 
Stadien ;  im  wenig  entwickelten  Individuum  dagegen  liegt  bereits 

*)  When  the  theory  Covers  a  very  large  space,  the  exceptions  raay 
be  innumerable  and  yet  the  theory  remain  perfectly  accurate.  Buckle, 
History  of  Givilisation.    I.,  p.  9. 
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als  potentielle  Anlage  die  künftige  vollständige  Evolution  prä- 
disponiert enthalten.  —  Es  muss  sich  also  zwischen  Demjenigen, 
der  Tugend  und  Laster  aus  einer  mathematischen  Formel  ab- 
leiten wollte,  und  jenem  Ersten,  der  eine  Konstanz  in  den  Be- 
ziehungen von  Klima  und  Psyche  zu  entdecken  vermeinte,  ein 
organischer  Zusammenhang,  eine  fortlaufende  Evolutionslinie 
konstatieren  lassen.  Aber  für  die  philosophischen,  so  gut  als 
für  die  biologischen  Probleme,  ist  <lie  Zeit  ein  absolut  notwen- 
diger Faktor;  die  philosophischen  Gedanken  wachsen  langsam 
und  halten  Schritt  mit  der  ganzen  übrigen  Entwicklung:  so 
liegen  auch  mehr  als  zwei  Jahrtausende  zwischen  dieser  kaum 
gewagten  und  als  allzu  kühne  Behauptung  betrachteten  Hypo- 
these des  Altertums,  und  jenem  mit  apodiktischer  Sicherheit 
ausgesprochenen  Satze  Taines. 

Hippokrates,  der  berühmte  griechische  Arzt,  ist  der  erste,, 
der,  auf  empirische  Beobachtungen  und  sorgfältige  Erfahrungen 
gestützt,  eine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Klima  und  der 
Psyche  konstatierte.  „Von  Winden,  Wassern  und  Oerterntt  ist  sein 
Traktat  überschrieben,  in  dem  er  eine  für  seine  aller  technischen 
Hülfsmittel  entbehrenden  Zeit  merkwürdig  genaue  Untersuchung 
der  klimatischen  Verschiedenheiten  und  deren  Wirkungsweisen 
giebt.  Was  ihm  am  meisten  auffiel,  das  war  nicht  sowohl  die  Macht, 
als  die  Regelmässigkeit  dieses  Einflusses,  und  diese  ist  es,  che 
ihm  den  Gedanken  eines  Verhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung') 
aufdrängte.  Das  Klima  wirkt  ganz  direkt,  ihm  als  Arzt  musste 
dies  auffallen,  umsomehr  da  er  dies  während  der  vielen  Reisen, 
die  er  machte,  überall  bestätigt  fand.  Die  Thatsache  war  also  eine 
allgemeine,  sogar  eine  notwendige,  denn  ein  Entgehen  war  ja 
diesem  Einflüsse  gegenüber  unmöglich ;  daraus  ergab  sich  nicht 
nur  seine  Thatsächlichkeit,  sondern  auch  seine  Ursächlichkeit.  Mit 
grosser  Genauigkeit  weist  er  nun  den  Einfluss  im  einzelnen  nach. 

Vorerst  sind  die  Winde  unter  den  uns  umgebenden  pri- 
mären Umständen   von  grösster  Wichtigkeit.    Städte",  die  dem 

*)  Quant  ä  moi,  je  pense  quc  cette  maladie  vient  de  Dieu,  de  meme 
que  toutcs  les  autres  ....  Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  chacune 
d'elles  se  forme  d'apres  les  lois  de  la  nature,  et  qu'il  n'en  existe  aucune 
qui  ne  doive  son  origine  ä  des  causes  naturelles.  Hippocrate,  Traite  des 
airs,  des  eaux  et  des  lieux.    Ghap.  VI.,  p.  101. 
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lauen  Zephyrus,  solche,  die  dem  kalten  Nordwind  ausgesetzt  sind,  er- 
zeugen —  auch  abgesehen  von  den  völlig  verschiedenen  Pflanzen, 
die  unter  diesen  Bedingungen  gedeihen  und  als  Nahrung  dienen 
—  voneinander  total  verschiedene  Bewohner.  Oder  auf  was 
sollte  ein  heissblütiges  oder  schlaffes  Naturell *)  zurückzuführen 
sein,  wenn  nicht  auf  die  uns  umgehende  Luft,  die  uns  zu  weich- 
lichem Sichgehenlassen  einladet,  oder  zu  kräftigem  Widerstände 
gegen  ihre  Unbill  zwingt!  Von  der  geographischen  Lage  einer 
Stadt  hängt  ferner  die  Qualität  ihres  Wassers  ab,  und  so  wie  die 
Luft  die  Spannkraft  oder  Schlaffheit  der  Muskeln,  die  Empfind- 
lichkeit der  Haut  beeinflusst,  so  wirkt  das  Wasser  auf  unsere 
innern  Organe,  je  nachdem  es  eisen-  oder  schwefelhaltig,  rasch- 
fliessend  oder  stagnierend  ist.  Wie  also  die  örtliche  Lage  einer 
Stadt  schon  die  Konstitution  ihrer  Bewohner  bestimmt,  so  sind 
mit  gewissen,  daraus  natürlich  erfolgenden  Krankheiten  auch 
gewisse  Charakteranlagen  verbunden.  Mit  dem  Klima  ist  also 
das  Temperament8)  gleich  gegeben.  Hier  also  liegt  der  Grund 
der  menschlichen  Differenzierung,  and  alles,  was  jetzt  noch  dazu 


')  Un  pareil  sol  doit  naturellement  produire  beaucoup  de  fruits 
d'ete  .  .  .  le  betail  y  reussit  mieux  qüe  partout  ailleurs  .  .  .  la  temperature 
de  ce  pays,  oü  la  nature  des  saisons  n'eprouve  point  de  variations 
immoderees,  doit  approcher  la  temperature  du  printeraps.  Mais  il  est  im- 
possible  que  dans  un  tel  pays  les  hommes  soient  courageux  et  vifs,  qu'ils 
supportent  le  travail  et  la  fatigue.    Hippocrate,  a.  a.  O.,  LXXVL,  p.  69. 

II  en  est  de  la  difference  de  la  nature  des  pays  comme  de  celle  des 
hommes:  partout  oü  les  saisons  eprouvent  des  changements  aussi  consi- 
derables  que  frequents,  le  sol  est  extröraement  sau  vage  et  inegal  .  .  .  .  la 
meme  cbose  s'observe  chez  les  hommes  ...  les  uns  sont  d'une  nature 
analogue  ä  des  pays  montueux,  couverts  de  bois  et  humides,  les  autres  ä 
des  plaines  secbes  et  legeres  .  .  .  C'est  que  les  saisons  qui  modifient  la 
forme  et  la  nature  de  l'espece  humaine  different  entre  elles  et  plus  cette 
difference  est  considerable,  plus  il  y  a  des  variations  dans  la  figure  des 
hommes.    idem  LXXIX.,  p.  71.  . 

*)  Dans  un  climat  variable,  le  corps  et  l'esprit  se  portent  volontiers 
a  l'exercice  et  au  travail,  qui  augmentent  le  courage  de  m&me  que  la 
paresse  et  Tinaction  inspirent  la  lachete.    idem,  GXVL,  p.  111. 

II  est  naturel  que  ces  hommes  vivent  plus  longtemps;  que  leurs  plaies 
.  .  .  .  ne  soient  ni  sordides  ni  rebelles ;  t  et  que  leur  caractere  moral  soit 
plus  sauvage  que  doux.    idem,  XIX.,  p.  17. 

Les  hommes  ont  le  teint  plus  vtf  et  plus  fleuri  .  .  .  ils  ont  la  voix 
claire  et  sont  d'un  caractere  plus  doui  et  d'un  esprit  plus  penetrant  que 
ceux  des  regions  septentrionales ;    de   meme    que  toutes   les  autres  pro- 
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kommt,  die  wechselnden  Jahreszeiten,  etwaige  Veränderung  des 
Ortes  etc.,  dient  nur  dazu,  diese  Verschiedenheit  immer  stärker 
hervortreten  zu  lassen *),  und  sie  sogar  —  sehr  wahrscheinlich 
wenigstens,  meint  Hippokrates,  denn  haben  nicht  die  Kinder 
blauäugiger  Eltern  wieder  blaue  Augen  ?  —  durch  direkte  Ver- 
erbung weiter  zu  pflanzen1)! 

Nur  eines  ist  schwer  'zu  erklären:  Wie  kommt  es,  dass? 
da  doch  der  Einfluss  des  Klimas  alle  gleichmässig  affiziert, 
einer  stärker,  grösser,  gescheidter  sein  kann,  als  alle  andern, 
und  sich  zum  Herrscher  der  übrigen  aufzuwerfen  vermag  ?  Wo- 
her kommt  der  Tyrann?  Auch  diese  Schwierigkeit  erklären 
Klima  und  Vererbung.  Der  erste8),  der  sich  der  Herrschaft 
bemächtigte,  war  ein  Fremder,  einer,  der  unter  anderem  Himmels- 
striche geboren,  von  demselben  grössere  Kraft,  grössere  Schlau- 
heit mitbekommen  hatte,  und  diese  auf  seinen  Sohn,  und  weiter 
durch  diesen,  auf  seine  ganze  Nachkommenschaft  übertrug!! 
Die  Regelmässigkeit  des  Geschehens  also  ergab  die  Notwendig- 
keit der  Beziehung,  anders  ausgedrückt,  die  Kausalität.    Es  ist 


ductions   y    sont   meilleures    que   celles    des   pays    chauds.     Hippocrate, 
a.  a.  O.  XXIII.,  p.  21. 

Or,  dans  une  teile  temperature,  Tarne  n'eprouve  point  de  secousses 
vives,  ni  le  corps  ces  changements  violents  qai  imposent  naturellement  k 
l'homme  un  caractere  plus  farouche,  plus  indocile  et  plus  fougueux,  car 
se  sont  les  passages  rapides  de  Tun  ä  l'autre  qui  eveillent  les  esprits 
de  l'homme  et  l'arrachent  ä  son  etat  d'inertie  et  d'insouciance.  idem, 
LXXXV.,  p.  79. 

')  Les  variations  dans  les  saisons  sont  les  causes  les  plus  puissantes 
de  la  differente  nature  de  l'homme.  Vient  ensuite  la  qualite  du  sol  d'oü 
Ton  tire  sa  substance  et  celle  des  eaux  dont  on  fait  usage.  II  est  de  fait 
que  la  Constitution  physique  et  morale  de  l'homme  est  ppur  l'ordinaire 
modifiee  par  la  nature  du  sol  qu'il  habite»    idem,  GXXIV.,  p.  117. 

*)  Or,  si  ceux  qui  naissent  .de  parents  .  .  .  ä  yeux  bleus,  ont  les 
yeux  de  la  möme  couleur,  et  ceux  qui  naissent  de  parents  ä  yeux  louches 
sont  louches  et  ainsi  du  reste;  rien  n'empeche  que  des  parents  ä  longue 
töte  n'engendrent  des  enfants  a  longue  töte  .  .  .  idem,  LXXXIL,  p.  75. 

*)  Les  tyrans  sont  ordinairement  des  conquerants  qui  viennent  des 
climats  froids  tomber  sur  des  peuples  qui  habitent  des  pays  plus  chauds. 
idem,  Discours  preliminaire. 

C'est  sans  doute  le  climat  qui  rend  les  Europeens  plus  belliqueux 
que  les  Asiatiques;  mais  la  forme  du  gouvernement  y  contribue  aussi. 
idem,  CXVII.,  p.  111. 
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merkwürdig,  dass  in  diesem  Traktat,  so  einfach  er  auch  kon- 
zipiert ist,  dennoch  alle  Momente  der  so  komplizierten,  modernen 
Theorie  bereits  angedeutet  sind.  „Winde,  Wasser  und  Oerter" 
erzeugen  gewisse  Krankheiten,  heisst:  der  Mensch  erliegt,  was 
die  Zusammensetzung  seines  Körpers  betrifft,  gewissen  chemischen 
Gesetzen  der  Assimilation;  gleichbleibende,  unausgesetzt  wir- 
kende Einflüsse  von  aussen  bedingen  ein  bestimmtes  Naturell, 
ergiebt  den  Parallelismus  der  physiologischen  und  psycho- 
logischen Phenomena;  die  direkte  Uebertragung  einer  Anlage 
käme  der  „hereditären  Belastung"  gleich;  ja  es  scheint,  als  ob 
auch  die  potentielle  Energie  und  die  natürliche  Zuchtwahl  hier 
im  Keime  schon  angedeutet  wären1)!  Also  die  vollständige 
Theorie  des  Milieu  liegt  in  nuce  hier  beschlossen,  und  sogar  die 
jeder  Regel  entgegenstehende  Ausnahme,  die  allen  künftigen 
Vertretern  bis  auf  Taine  soviel  zu  schaffen  machen  wird,  auch 
sie  hat  Hippokrates  richtig  herausgefühlt,  wenn  er  fragt:  Wo- 
her kommt  der  Tyrann  ?  Heute  fragen  wir :  Was  ist  der  grosse 
Mann,  der  Held,  das  Genie?  Wo  liegt  der  Grund  seiner  Origi- 
nalität, seiner  Individualität,  seiner  Freiheit  den  ihn  umgebenden 
Einflüssen  gegenüber?  Nur  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
der  Denker  des  Altertums  die  Frage  beantwortet51)  zu  haben 
glaubte,  während  wir  die  Lösung  des#Problems  immer  noch 
suchen ! 

Eine  Seite  des  sonst  so  sorgfältig  umgrenzten  Gebietes 
hatte  Hippokrates  unbeachtet  gelassen,  oder  doch  nur  unbewusst 
gestreift,  nämlich  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Sitten,  und 
dadurch  auf  die  Gesetze;  ihm,  dem  Arzte,  mochte  dies  von 
geringerer  Bedeutung  scheinen,  desto  mehr  sollte  die  Frage 
von  späteren  Philosophen  untersucht  werden.  Aristoteles  ist  es, 
bei  dem  der  Gedanke  an  die  Uebereinstimmung  der  terrestrischen 
Bedingungen  und  der  Gesetze  eines  Landes  zuerst  auftaucht. 
Der  Gesetzgeber  muss  bei  der  Formulierung  von  Gesetzen  zwei 
Punkte  ins  Auge  fassen:  Das  Land  und  seine  Bewohner8); 
Gesetze  müssen  vor  allem  so  konzipiert  sein,  dass  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen,   d.  h.  dass  sie  wirklich  realisierbar  und 

0  Vergl.  Kap.  V,  p.  71,  82,  187  Kap.  IV,  p.  69. 
*)  idem,  Discours  preliminaire. 

s)  Aristoteles  Politik,  Langenscheidtsche  Ausgabe.  Buch  II,  Kap.  III 
p.  132. 
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praktisch  brauchbar  sind,  denn  „nur  mit  der  Realisierung  des 
Wesshalb  und  des  Endzweckes  ist  die  höchste  Vollkommenheit 
einer  Sache  erreicht  *)" ;  diese  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
die  theoretischen  Forderungen  dem  empirischen  Thatbestande 
entsprechen.  Alles  deutet  auf  die  Notwendigkeit  hin,  dass  es 
Gesetze  gebe,  denn  der  Mensch  ist  von  Natur  ein  politisches1) 
—  ein  sociables  —  Wesen,  seine  Abhängigkeit  von  Andern 
also  ein  gegebenes  Faktum,  und  eben  diese  Abhängigkeit  von- 
einander, die  eventuelle  Freiheit  eines  jeden  muss  geregelt 
werden.  „Freiheit  ist  Wechsel  von  Gehorchen  und  Herrschen", 
aber  dieses  Verhältnis  darf  nicht  der  Willkür  überlassen 
bleiben,  und  die  einzig  vernünftige  Norm  zur  Regelung  der- 
selben ist  die  Berücksichtigung  der  klimatischen  und  terres- 
trischen Verhältnisse3).  So  scheint  Kreta  zur  Herrschaft  über 
Griechenlend  ganz  geschaffen  zu  sein ;  ihre  Lage  im  Mittelpunkte 
des  griechischen  Archipels  hat  sie  recht  eigentlich  zur  Königin 
über  die  andern  Inseln  und  Staaten  Griechenlands  bestimmt. 
Was  nun  die  Bedeutung  der  einzelnen  Städte  betrifft,  so  steht 
diese  in  ganz  besonderer  Weise  mit  ihrer  örtlichen  Lage  in  Ver- 
bindung; für  die  Gesundheit  der  Bewohner,  für  ihre  kriegerische 
Thätigkeit,  ihren  Erfolg  im  Handel,  die  Anlage  ihrer  Staatsform, 
ist  das  Klima  der  erste  und  wichtigste  Faktor,  und  aus  den- 
selben  empirischen  Beobachtungen  geht  ferner  hervor,   „dass 

0  Aristoteles,  Politik,  Buch  I,  Kap.  I,  p.  35. 

*)  .  .  .  weshalb  ihn  ein  natürlicher  Trieb  auch  ohne  das  Bedürfnis 
gegenseitiger  Hülfeleistung  nichts  destoweniger  zu  der  Gemeinschaft  mit 
seinesgleichen  hindrängt,    idem,  Buch  III,  Kap.  IV,  p.  184. 

Es  geht  einleuchtend  hervor,  dass  die  Gesetze,  und  zwar  weise  ab- 
gefasste  Gesetze,  herrschen  müssen,    idem,  Buch  III,  Kap.  VII,  p.  198. 

8)  Wo  sich  nun  die  Oertlichkeit  zum  Reiten  eignet,  da  ist  ein  sehr 
günstiger  Boden  zur  Gründung  einer  dauerhaften  Oligarchie,  idem,  Buch 
VI,  Kap.  IV,  p.  366. 

Eine  Hochstadt  passt  besser  für  einen  oligarchischen  und  monar- 
chischen Staat,  die  Demokratie  zieht  eine  gleichmässige  Befestigung  des 
Ganzen  vor,  iür  die  Aristokratie  passt  keins  von  beiden,  eher  mehrere  feste 
Plätze,    idem,  Buch  VII,  Kap.  X,  p.  407. 

Das  Geschlecht  der  Hellenen  aber,  wie  es  hinsichtlich  seiner  Wohn- 
sitze die  Mitte  hält,  vereint  auch  die  Xaturanlagcn  beider,  ist  mutvoll  und 
intelligent  und  deshalb  behauptet  es  sich  ebensowohl  in  seiner  Freiheit 
als  seine  staatlichen  Einrichtungen  die  besten  sind.  Buch  VII,  idem,  Kap. 
VI,  p.  394. 
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gewisse  Gesetze  zu  gewissen  Zeiten  geändert  werden  müssen, 
weil  „die  Abfassung  allgemein  gehalten"  ist,  während  die  Wirk- 
lichkeit es  mit  Einzelheiten  zu  thun  hat;  alles  dies  im  Interesse 
des  Zweckes,  denn  die  Vollkommenheit  einer  Sache  hängt  da- 
von ab,  ob  sie  ihren  Zweck  erreicht. 

So  ergiebt  sich  bei  Aristoteles,  der  den  Gedanken  an  den 
Einfluss  des  Klimas  zwar  nur  als  einen  unter  vielen  Faktoren 
des  für  ihn  ungleich  wichtigeren  Problems  der  Gesetzgebung 
streift,  dennoch  ein  Fortschritt  gegenüber  der  Fassung  des 
Hippokrates.  Denn  dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  eigent- 
lichen Weiterbildung  zu  thun  haben,  geht  klar  hervor.  Aris- 
toteles zitiert  zwar  die  Beobachtungen  seines  grossen  Vorgängers 
nirgends  in  direkter  Weise,  er  erwähnt  ihn  blos  zufällig,  in 
anderem  Zusammenhange,  als  eine  bekannte  Autorität *);  dass  er 
aber  dessen  Traktat  kennt  und  daran  anknüpft,  ist  nach  dem 
Kapitel  über  die  geographische  Lage  einer  Stadt  thatsächlich 
nicht  zu  bezweifeln2).  Für  diese  Annahme  spricht  ferner  der 
Umstand,  dass  Aristoteles9  Vater,  als  Leibarzt  des  mace- 
donischen  Königs  Amyntas,  die  Schriften  des  Hippokrates  jeden- 
falls kannte,  umsomehr,  da  er  zu  dem  Geschlechte  der  Askle- 
piaden  gehörte,  die  dafür  sorgten,  dass  das  Andenken  des 
grossen  Arztes  lebendig  erhalten  blieb.  Während  nun  aber 
Hippokrates  das  Verhältnis  als  ein  einfach  kausales  —  Ursache 


')  Man  hat  denjenigen  für  den  grössten  zu  halten,  welcher  diese 
Aufgabe  am  vollkommensten  zu  lösen  im  stände  ist,  gerade  so,  wie  wir 
den  Arzt  und  nicht  den  Menschen  Hippokrates  grösser  nennen  werden,  als 
ein  Individuum,  das  sich  durch  seine  Körperlänge  auszeichnet,  idem,  Buch 
VII,  Kap.  III,  p.  388. 

8)  Will  man  einer  Stadt  an  und  für  sich  die  beste  Lage  wünschen, 
so  ...  .  betrifft  der  erste  und  notwendigste  Punkt  die  Gesundheit.  Und 
da  sind  die  auf  östlichen  Bergabhängen  liegenden  und  den  Strömungen 
der  von  Sonnenaufgang  wehenden  Winden  ausgesetzten  Städte  die  ge- 
sünderen; demnächst  die  an  Südabhängen  gebauten,  denn  sie  geniessen 
den  milderen  Winter,    idem,  Buch  VII,  Kap.  X,  p.  406, 

Nach  der  nötigen  Sorge  für  die  Gesundheit  der  Bewohner,  welche 
wesentlich  von  der  diesem  Zweck  entsprechenden  Lage  der  Oertlichkeit 
abhängt,  ist  der  Gebrauch  guten  und  gesunden  Wassers  ein  zweiter  Punkt, 
der  eine  ernste  Aufmerksamkeit  verdient,  denn  die  Dinge,  die  wir  in 
grösster  Menge  regelmässig  für  unsern  Körper  brauchen,  üben  auch  den 
grössten  Einfluss  auf  unsere  Gesundheit,  und  von  der  Art  ist  eben  die  Wirkung 
des  Wassers  und  der  Luft,    idem,  Buch  VII,  Kap.  X,  p.  407. 
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und  Wirkung  —  begreift,  stehen  dagegen  bei  Aristoteles  Klima 
und  Gesetzgebung  zu  einander  wie  Bedingung  und  Ergebnis. 
Dabei  kommt  nun  allerdings  der  Mensch  als  Einzelwesen  gar 
nicht  in  Betracht,  und  die  individuelle  Freiheit !),  die  bei  Hippo- 
krates  schon  Problem  war,  scheint  er  nicht  einmal  als  Existenz- 
möglichkeit zu  kennen.  Aber  mit  kühnem  Griff  erfasst  er  ganz 
richtig  für  die  Totalität,  was  erst  Jahrhunderte  später  auch  für 
das  Individuum  als  massgebend  erkannt  werden  sollte:  Zweck- 
setzung, als  möglichst  beste  Staatsform,  und  Zweckanpassung,  als 
möglichst  genaue  Kenntnis  der  gegebenen  Einflüsse. 

Er  hatte  also  konstatiert,  dass  eine  Gesetzgebung,  wenn 
sie  anders  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  mit  empirischen  Thatsachen 
rechnen  muss,  wesshalb  aber  zwischen  diesen  und  den  Gesetzen 
ein  bestimmtes  Verhältnis  herrsche,  und  wie  dasselbe  zu  erklären 
sei,  das  blieb  erst  einem  späteren  Denker,  dem  gelehrten  Bo- 
dinus,  zu  untersuchen  vorbehalten.    Was  diesen  zum  Nachdenken 
veranlasste,  das  war  nicht  wie  bei  Hippokrates  die  Ueberein- 
stimmung,  es  war  die  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen.    Mit  der 
Geschichte  genau  vertraut,  stellt  er  sich  die  Frage :  Woher  die 
grosse  Verschiedenheit,  der  stete  Wechsel  im  Geschicke  der 
Staaten?    Was   ist   der   Grund    dieser   immerwährenden   Ver- 
änderungen, welches  ist   das  Prinzip,  das  dem  Wechsel  inne- 
wohnt? Bodins  Fortschritt  gegenüber  Aristoteles,  dessen  Politik 
er  in  seinen    „Six  livres  de   la  köpublique"   oft  und  viel  als 
massgebende   Autorität   citiert*),   ist,    dass    er   nicht  im   Be- 
harren,   aber  im  Verändern  die  Norm  alles  Geschehens  sah, 
und  dass  er  darin  ein  treibendes,  inneres  Agens,  eine  Regel- 
mässigkeit, ein  Gesetz  vermutete.    Freilich,  wie  sehr  er  auch 
in   diesem  Grundgedanken   seine  Zeit  überragte,   in  der  An- 
wendung desselben  spiegelt  sich  noch  allzu  deutlich  das  Denken 
seines    Jahrhunderts.      Drei    mögliche    Erklärungsweisen  stellt 
Bodin  auf:  das  Loos  der  Staaten  hängt  ab  von  einem   extra- 
mundanen,  metaphysischen  Wesen,  oder  von  der  menschlichen 
Willkür,   oder   von   natürlichen,   d.   h.   siderischen   Einflüssen, 
„causes  naturelles".  —  Was  die  erste  Möglichkeit,  den  göttlichen 

!)  Es  liegt  ein  grosser  Irrtum  darin,  dass  der  Bürger  sich  selbst  an- 
gehöre, idem,  Buch  VIII,  Kap.  II,  p.  434. 

•)  So  z.  B.  livre  I,  p.  86,  240,  livre  II,  p.  281,  295,  livre  III,  p.  446 
etc.  etc. 
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Willen,  betrifft,  so  ist  derselbe  unerforschlich,  und  von  Anfang 
an  dem  menschlichen  Wissen  unzugänglich;  die  zweite  Ver- 
mutung, die  menschliche  Willkür,  ist  ebenso  unstatthaft,  denn 
diese  ist  so  veränderlich,  so  unberechenbar,  dass  sie  unmöglich 
zur  Grundlage  eines  Urteils  gemacht  werden  kann;  es  bleibt 
noch  die  dritte  und  letzte  Hypothese,  die  siderischen  Einflüsse. 
So  untersucht  denn  Bodin  eifrig  das  Pythagoräische  Zahlen- 
system *),  die  Berechnungen  des  Ptolomäus,  der  die  Stellung  der 
grossen  Planeten  mit  den  politischen  Krisen  in  Zusammenhang 
zu  bringen  sucht,  etc.  etc.,  und  ifct  nahe  daran,  durch  eine  kate- 
goriale  Verschiebung  die  oft  merkwürdige  Koincidenz  mit  einer 
Beziehung  zu  verwechseln.  Was  ihn  davor  bewahrt,  ist,  merk- 
würdig genug,  gerade  der  Scharfsinn  dieser  Männer,  die  für 
jede  Schwierigkeit  auch  gleich  eine  Antwort  bereit  haben*): 
er  sieht,  dass  den  astrologischen  Behauptungen,  so  bestechend 
sie  auch  sein  mögen,  eines  und  zwar  das  massgebende  fehlt, 
sie  sind  nicht  zwingend,  denn  die  Männer  dieser  Wissenschaft 
geben  zu,  dass  Ausnahmen  möglich  sind.  Vom  Augenblicke 
an,  wo  die  Adepten  selbst  anerkennen,  dass  die  Wirkung 
nicht  eine  unbedingte  ist,  dass  sie  eingeschränkt  werden  kann, 
ist  die  Astrologie  für  einen  Bodin  keine  ernst  zu  nehmende 
Wissenschaft  mehr.  Es  muss  also  ein  anderer  Grund  gefunden 
werden,  um  die  Verschiedenheit  der  Staatsformen  und  ihren 
Mangel  an  Stabilität  zu  erklären,  und  für  den  Denker,  der  seine 
Theorie  auf  empirische  Beobachtung  gründete,  war  nur  eine 
Erklärung  möglich :  das  Klima.  Die  Völker  des  Nordens  müssen, 
um  dem  Klima  das  Gleichgewicht  halten  zu  können8),   mehr 

')  La  monarchie  de  Rome  dura  144  ans,  ce  qui  fait  le  nombre  carre  de 
12  . .  .  le  nombre  parfait  de  494  est  propre  au  changement  des  Republiques. 
Bodin,  Six  livres  de  la  Republique,  Lyon  1583,  livre  IV,  p.  484. 

*)  Quand  la  science  des  influences  Celestes  serait  bien  connue,  et 
l'experience  arrötee,  cela  n'emporterait  point  de  necessite .  .  .  car  tous  les 
astrologues  mömes  sont  d'accord  que  les  sages  ne  sont  point  sujets  aux 
astres.    idem,  livre  IV,  p.  449. 

Si  donc  on  a  decouvert  que  la  force  des  astres  qu'on  pensait  ine- 
vitable  se  peut  affaiblir  ...  et  que  les  sages  mödecins  peuvent  alterer 
le  cours  des  fiebures,  pourquoi  le  sage  politique,  prevoyant  les  change- 
ments  qui  adviennent  naturellement  aux  republiques,  ne  previcndrait-il 
par  conseils  et  remedes  la  ruine  d'icelles  ?  idem,  Livre  IV,  p.  450. 

*)  Les  peuples  situes  au  septentrion  ont  la  chaleur  interieure  plus 
vehemente TEspagnol  allant  en  France  redouble  d'appetit;  le  Francais 
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Wärme  erzeugen,  als  die  des  Südens;  ihr  Klima,  das  ihnen 
die  Existenz  leicht  macht,  erlaubt  ihnen,  ihre  geistigen  Kräfte 
zu  entwickeln ;  der  Kampf  um  die  Selbsterhaltung  erzeugt  ge- 
ringere physische  Kraft  da,  wo  er  deren  weniger  erfordert.  Die 
Erfahrung  lehrt  uns  auch,  dass  die  Völker  nur  in  ihrem  eigenen 
Klima  wirklich  gedeihen,  ein  Zeichen,  dass  der  Körper  sich  an 
einmal  gegebene  Verhältnisse  anpasst  und  davon  abhängt.  Dess- 
halb  ermahnt  Bodin  „que  le  sage  gouvernement  d'un  peuple 
sache  bien  Phumeur  d'iceluy  auparavant  que  d'attenter  au 
changement  de  Testat  ou  des  lois,  car  un  des  plus  grands  et 
peut-estre  le  principal  fondament  des  röpubliques  est  d'acco- 
moder  Testat  au  naturel  des  citoyens,  et  les  ödits  et  ordonnances 
ä  la  nature  des  lieux,  des  personnes  et  du  temps"  l).  Nicht  weil 
der  Verstand,  fährt  er  fort,  von  den  einzelnen  Gegenden  ab- 
hängig sei,  denn  er  ist  allgemein,  aber  weil  der  Verstand  sich 
in  seiner  Entwicklung  den  verschiedenen  Umständen  verschieden 
anpasst,  desshalb  muss  auch  die  Staatsform  sich  nach  den  Sitten 
und  Gebräuchen  richten2).    Mit  den  Bedingungen  müssen  auch 

eil  Espagn e  devient  languide,  et  s'il  ne  peut  boire  et  nianger  comme  en 
France,  il  est  en  danger  de  ne  pas  vivre  longtemps;  les  peuples  du  sep- 
tentrion  sentent  une  langueur  et  fajblesse  de  coeur  quand  le  vent  du  midi 
souffle.    idem,  Livre  V,  p.  521. 

Les  peuples  du  septentrion  gagnent  par  la  force,  ceux  du  midi  par 
la  finesse;  ....  les  grandes  et  puissantes  armees  sont  venues  du  septen- 
trion; les  sciences  occultes  et  contemplatives  ....  du  midi;  les 
sciences  politiques,  lois,  jurisprudence,  la  gräce  de  bien  dire  ont  pris  ori- 
gine  aux  regions  moyennes  ....  c'est  lä  qu'ont  pris  naissance  les  grands 
empires:  Assyriens,  Medes,  Perses,  Geltes,  Latins.    idem,  Livre  V,  p.  522. 

Lors  du  traite  de  Cambresis  il  tut  resolu  au  conseil  d'Espagne  qu'on 
devait  tirer  les  affaires  en  longueur,  et  que  le  naturel  des  Francais  etait  si 
soudain  et  si  actif  qu'il  quitterait  ce  qu'ont  lui  demanderait,  ennuye  des 
allees  et  venues  et  des  longueurs  propres  ä  l'Espagnol.  Ce  n'est  pas  ä 
imputer  ä  ceux  qui  avaient  Charge  de  traiter  de  la  paix,  mais  ä  la  nature 
qui  est  diflicile  ä  vaincre.    idem,  Livre  V,  p.  525. 

Gela  explique  qu'il  y  ait  ä  Athenes  deux  tactions  de  diverses  humeurs : 
la  cite  haute  demandant  l'etat  populaire,  ceux  de  la  basse  ville  demandant 
l'etat  d'oligarchie  et  cnux  du  port  de  Piree  qui  veulent  un  etat  aristo- 
cratique.    idem,  Livre  V,  p.  516. 

Plus  grande  est  la  difference  des  lieux  montueux  et  des  plaines  en 
mesme  climat;  qu'une  vallee  soit  tournee  vers  le  midi  ou  le  septentrion,  en 
mesme  latitude  cause  une  merveilleuse  difference.    idem,  Livre  V,  p.  572. 

*)  idem,  livre  V,  p.  517. 

*)  .  .  .  il  y  a  presque  autant  de  varietes  d'hommes  qu'il  y  a  de  pays, 
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die  Ergebnisse  variieren,  und  es  ist  geradezu  unmöglich,  die 
Gesetze  eines  südliehen  Volkes  einem  nordischen  aufzwingen  zu 
wollen1).  Völker  in  unfruchtbaren  Gegenden  bauen  Städte,  er- 
zeugen Industrieen:  daraus  folgen  Gesetze,  die  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  und  ihre  Beziehungen  regeln;  Bewohner 
der  Grenzgegenden  werden  immerfort  mit  ihren  Nachbarn  in 
Streit  liegen  —  daher  Gesetze  über  Kriegsrecht,  Friedensbruch, 
Beute  Verteilung;  weite  fruchtbare  Ebenen  treiben  Ackerbau 
und  Viehzucht,  bei  der  stabilen  Lebensweise  sammeln  sich 
Reichtümer  an  —  dies  bedingt  Gesetze  über  den  Schutz  des 
Eigentums,  Bestrafung  von  Diebstahl  etc.  Aber  nicht  nur  die 
Gesetze  hängen  eng  mit  der  Bodenbeschaffenheit  zusammen, 
auch  die  einzelnen  Religionsformen,  und  die  Sprache2)  in  ihrer 
teils  harten,  teils  weichen  Aussprache  variieren  nach  dem 
Klima,  und  endlich  sogar  das  Temperament8),  das  —  o  Bodin! 

voire  en  mesmes  climats  il  se  trouve  que  le  peuple  oriertfal  est  fort  diffe- 
rent  ä  l'occidental  ....  Et  qui  plus  est,  en  mesrae  climat,  on  aper^oit 
en  mesme  ville  la  diversite  des  hauts  lieux  aux  vallees  tirer  apres  soy 
variete  d'humeur  et  de  mceurs  aussi  ....  La  ville  de  Rome  bätie  sur 
sept  montagnes  ne  fut  jamais  guere  sans  quelque  sedition.  idem,  Liyre  V, 
p.  516. 

II  y  a  difference  entre  les  orateurs  atheniens  qui  flattent  et  amusent 
le  peuple,  souvcnt  s'en  moquent,  et  les  orateurs  romains  . . .  idem,  Livrc  V, 
p.  517. 

Le  peuple  .  .  .  s'il  est  transporte  d'un  pays  ä  l'autre,  il  ne  sera  pas 
sitöt  change  que  les  plantes  qui  tiennent  leur  suc  de  terre,  mais  ä  la  fin 
il  changera  ....    idem,  Livre  V,  p.  540. 

Les  Grecs  et  les  Latins,  avant  d'entreprendre  une  guerre,  fönt 
harangues,  debattes  et  protestations ;  les  septentrionaux  s'en  prennent  tout 
de  suite  aux  armes  n'ayant  que  la  force;  les  peuples  moyens  ont  lois  et 
raison,  ceux  du  midi  ont  recours  aux  ruses  et  finesses  ou  ä  la  religion,  ce 
qui  est  dejä  trop  gentil  pour  l'esprit  grossier  du  septentrional  et  trop 
bas  pour  le  peuple  meridional.    idem,  Livre  V,  p.  533. 

!)  Dans  les  pays  tirant  au  septentrion,  la  majori  te  est  ä  25  ans,  en 
ceux  au  midi  ä  21—22  ans,  excepte  en  pays  maritime  oü  par  le  tranque 
les  hommes  sont  plus  rusös.    idem,  Livre  V,  p.  528. 

*)  Pourquoi  y-a-t>il  autant  de  langues  vulgaires  qu'il  existe  de 
peuples  f  Par  un  effet  de  la  diversite  des  climats  les  peuples  ont  diverses 
natures.  Gelui-ci  leur  fait  voir  sous  differents  aspects  les  choses  utiles 
ou  necessaires  ä  la  vie  humaine  et  a  produit  la  diversite  des  usages  dont 
celle  des  langues  est  resultee.   Vico,  la  science  nouvelle,  II.,  p.  74. 

*)  La  couleur  de  la  peau  vient  du  climat;  le  langage  aussi.  La  colotiie 
de  Saxons  que  Charlemagne  mena  en  Flandre  fut  changöe  par  le  ciel,  los 
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in  der  Farbe  der  Völker  ihnen  den  deutlichen  Stempel  ihrer 
Herkunft  aufgedrückt  hat:  schwarz  die  Farbe  des  melancho- 
lischen, gelb  des  cholerischen,  rot  des  sanguinischen  und  weiss 
des  lymphatischen  Temperamentes,  deren  jedes  auf  eine  be- 
stimmte Zone  —  Bodin  giebt  genaue  Breiten-  und  Längengrade 
an  —  beschränkt  ist! 

Nicht   seine   Anwendung   also,    sondern   sein  Prinzip    ist 
richtig,   dass  nämlich  alle  diese  Verschiedenheiten  nicht  vom 
Klima  abhängen,  sondern   mit  ihm  zusammenhängen.     Also   nicht 
mehr  das  ganz  elementare  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung, 
wie  bei  Aristoteles,  oder  von  rein  äusserem  Reiz  und  Empfin- 
dung  wie    bei  Hippokrates,   sondern  die   der  Wahrheit  näher 
kommende  Beziehung  von  Grund  und  Folge,  hat  Bodin,  —  wenn 
auch  ohne  sie  direkt  zu  formulieren,  —  herausgefunden.    Was 
also,  rein   sachlich   untersucht,    seinen   Nachfolger  Montesquieu 
zum  berühmten  Manne  gemacht,  ist,  dass  dieser  bewrusst  ent- 
wickelte,  was  *  vor  ihm   schon   intuitiv  gefunden  .worden  war. 
Montesquieu  aber  beansprucht  die  Priorität  des  Gedankens  für 
sich,  —   ob  sein  Ruhm  wohl  darunter  gelitten  hätte,  wenn  er 
durch  eine  ehrliche  Angabe  seiner  Quelle  auch  der  historischen 
Wahrheit  gerecht  geworden  wäre? 

Schon  das  berühmte,  stolze  Wort:  „«Tai  posö  des  prin- 
cipes  et  j'ai  vu  les  cas  s'y  plier  comme  d'eux-memes"  *)  cha- 
rakterisiert seine  Stellung  zu  der  Theorie.  Er  brauchte  das 
Prinzip  nicht  erst  mühsam  zu  suchen,  auf  seine  Tragfähigkeit 
hin  zu  prüfen  —  er  sprach  es  nur  aus,  und  ihm  lag  ob,  zu 
zeigen,  dass  es  in  allen  Teilen  mit  den  empirischen  Thatsachen 
übereinstimmte.  Hatte  Bodin  die  Konstanz  der  Beziehungen 
kaum  zu  behaupten  gewagt,  so  spricht  Montesquieu  überhaupt 
nur  noch  von  Gesetzen.  Freilich  waren  seit  Galilei,  Kepler  und 
Newton  die  Naturgesetze  eine  wissenschaftliche  Thatsache;  die 
Analogie  auch  in  das  philosophische  Gebiet  über  zu  tragen,  lag 
also  nahe.  Doch  mit  dem  Ausdruck  „Gesetz"  ist  auch  der  Be- 
griff scharf  abgegrenzt  und  Montesquieu    ersieht  sofort  „qu'il 

vents,  lcs  eaux,  la  terre  .  .  .  ils  ne  garderent  que  leur  langue,  en  Tadou- 
cissant  ....  plus  un  peuple  est  meridional,  plus  son  langage  est  doux. 
idem,  Livre  V,  p.  542. 

2)  Montesquieu,  Esprits  des  Lois,  oeuvres  completes,  l  vol.,  Paris  1838. 
Introduction.  p.  189. 
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s'en  faut  bien  que  le  raonde  spirituel  soit  aussi  bien  gouvernö 
que  le  monde  physique1)".  Was  also  bei  Bodin  noch  eine  un- 
geteilte Einheit  war,  deren  Wirkungen  sich  bald  als  klimatische 
Verschiedenheit,  bald  als  Unterschied  im  Temperament,  in  Sprache, 
Gesetz,  Religion  äusserten,  das  hat  sich  bei  Montesquieu  — 
zurückgehend  auf  den,  das  philosophische  Denken  beherrschen- 
den Dualismus  Descartes',  —  in  zwei  deutlich  getrennte  Hälften, 
die  psychische  und  die  physikalische,  geordnet.  Zwar  giebt  es 
hier  wie  dort  Gesetze,  die  ihrer  Natur  nach  unveränderlich  sind 
„mais  le  monde  intelligent  ne  les  suit  pas  constamment  comme 
le  monde  physique  les  siennes*)."  Montesquieu  ahnt  wohl,  dass 
er  mit  der  starren,  absolut  geltenden  Kausalität  der  Natur- 
gesetze allein  im  psychischen  Geschehen  nicht  auskäme,  und 
unterscheidet  daher  zwischen  „lois  primitives",  objektiv  geltenden, 
und  „lois  formöes  par  nous-memesa,  subjektiv  geltenden  Gesetzen; 
erstere  müssen,  letztere  können  beachtet  werden,  und  Grund 
dieser  partiellen  Nichtbeachtung  ist  menschliche  Willkür  oder 
menschlicher  Unverstand.  Er  stösst  also  auf  den  Widerspruch 
von  Müssen  und  Wollen,  und  die  Synthese  der  beiden  sucht  er 
dadurch  herbeizuführen,  dass  das  Befolgen  eines  Gesetzes  der 
menschlichen  Natur  möglich,  ja  selbstverständlich  werde:  Die 
Gesetze  müssen  sich  in  allen  Stücken  den  gegebenen  Umständen 
anpassen,  „il  faut  qu'elles  soient  relatives  au  physique  d'un 
pays"8)  und  was  für  Montesquieu  fast  noch  wichtiger,  weil 
von  ihm  hineingedeutet,  ist:  „il  faut  qu'elles  se  conforment 
au  principe";  d.  h.  jede  Staatsform  gründet  sich  auf  eine  ihr 
zu  Grunde  liegende  Idee4):  Despotismus  auf  Furcht,  Monar- 
chismus auf  Ehre,  Republik  auf  Tugend,  und  diese  sind 
für  Montesquieu  das  eigentlich  treibende  Agens  in  der  Ent- 
wicklung und  Gestaltung  der  Staaten,  denn  nach  der  Verkörperung 


*)  Montesquieu  a.  a.  O.,  Livre  I,  p.  190. 

2)  La  raison  en  est  que  les  elres  particuliers,  intelligents,  sont  bornes 
par  leur  nature,  et  par  consequent  sujets  ä  l'erreur;  et  d'un  autre  cöte 
il  est  de  leur  nature  qu'ils  agissent  par  eux  memes.  idem,  Preface,  p.  190. 

8)  idem,  Livre  II 1,  p.  192. 

4)  idem,  Livre  III,  p.  199-204. 

II  y  a  dans  chaque  nation  un  esprit  general  sur  lequel  sa  puissance  est 
fondee;  quand  eile  choquc  cet  esprit,  eile  se  choque  eile  meme  et  s'arrete 
necessairement.     Montesquieu,  Grandeur  et  decadence  des  Romains,  p.  184 
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dieses  Prinzips  drängen  alle  Einzelgesetze.  Die  Gesetzgebung 
ist  also  die  eigentliche  Pulsader  eines  Volkes,  an  ihr  kann  man 
seine  Gesundheit  oder  seine  beginnende  Zersetzung  messen; 
denn  wie  die  Gesetze  der  Ausdruck  ihrer  Zeit  sind,  so  sind  sie 
auch  in  nicht  geringerem  Masse  der  Ausdruck  alles  Geschehens, 
und  die  Entwicklung  eines  Volkstums  so  gut  als  die  geschicht- 
lichen Fakta  stehen  mit  ihr  in  engem  Zusammenhange  —  eine 
Aenderung1)  hier  zieht  eine  Aenderung  dort  naturgemäss  nach 
sich.  Uebrigens  sind  einzelne  Ereignisse  blos  Accidenzien s)  in 
diesem  gesetzmässigen  Geschehen,  Accidenzien,  die  ihre  Wichtig- 
keit nicht  durch  sich  selbst,  sondern  nur  durch  die  Richtung,  die 
ihnen  von  der  allgemeinen  Situation  aufgeprägt  wird,  erhalten. 
In  diesem  unaufhaltsam  daherbrausenden  Strome  des  ge- 
schichtlichen Prozesses  ist  das  Einzelwesen,  die  Einzelhandlung 
ein  unbedeutendes  Nichts,  das  mitgerissen  wird  und  verschwindet, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  zu  hinterlassen;  das  Einzige,  was 
Bedeutung  hat,  ist  das  Allgemeine,  und  seine  Krystallisierung  als 
Gesetz.  Wie  aber  entsteht  das  Gesetz  ?  Wenn  nicht  durch  das  In- 
dividuum, den  Gesetzgeber,  einen  Lykurg,  Solon,  durch  wen  oder 
was  denn  ?  Diese  Gesetze,  die  so  fein  differenziert  sind,  dass  sie  nie 
von  einem  Volke  auf  ein  anderes,  und  nur  selten  von  einer 
Entwicklungsphase  auf  die  nächstfolgende  übertragen  werden 
können,  wodurch  sind  sie  bedingt?  Durch  das  Klima,  antwortet 
Montesquieu.  Er  gelangt  so  auf  dem  Umwege  der  mensch- 
lichen Natur,  die  sich  anfangs  trotzig  und  willkürlich  der  Wirkung 
des  primitiven  Gesetzes  (Naturgesetzes)  entgegengestellt  hatte, 


*)  Le  legislateur  doit  suivre  1'esprit  de  la  nature  .  .  .  Le  climat  qui 
fait  qu'une  nation  aime  ä  sc  communiquer,  fait  aussi  qu'elle  aime  ä  changer; 
et  ce  qui  fait  qu'une  nature  aime  ä  changer,  fait  aussi  qu'elle  se  forme  le 
goüt.    Esprit  des  Lois,  Livre  XIX,  p.  338. 

II  y  a  des  causes  generales,  soit  morales,  soit  physiques.  qui  agissent 
dans  chaque  gouvernement,  l'elevent,  le  maintiennent  ou  le  precipitent; 
tous  les  accidents  sont  soumis  ä  des  causes  ....  l'allure  principale  entralne 
aussi  les  accidents  particuliers.  Considerations  sur  la  grandeur  et  la  deca- 
dence  des  Romains,  p.  172. 

*)  Ge  ne  fut  point  Pultava  qui  perdit  Charles  XII ;  s'il  n'avait  pas  ete 
detruit  dans  ce  lieu,  il  l'aurait  ete  dans  un  autre,  les  accidents  de  la  fortune 
se  reparent  aisemcnt,  mais  comment  parer  ä  des  evenements  qui  naissent 
continuellement  de  la  nature  meme  des  choses?  Esprits  des  Lois,  Livre  X, 
p.  260. 
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weil  sie  selbst  Gesetze  schuf,  zu  der  Erkenntnis  dass  die  Mensch- 
heit mitsamt  diesen  Gesetzen,  —  die  nur  ein  Reflex  ihrer  eigenen 
Entwicklung  sind  —  eingeschlossen  ist  in  das  einheitliche  Wirken 
der  Civilisation.  Der  Mensch  wird  gezwungen,  den  Bewegungen 
des  gewaltigen  Schwungrades  der  Zeit  zu  folgen,  und  das  Tempo 
dieser  Bewegung  wird  bedingt  durch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse. 

Alles  übrige  ist  nur  noch  eine  Ausführung  von  Bodins 
Theorie,  die  er  nun  im  einzelnen  anwendet.  Die  Verschieden- 
heit der  Völker  hat  bei  ihm  ausser  dem  Klima  noch  einen 
Grund  im  Menschen  selbst  —  den  Grad  der  Empfindung J),  sonst 
aber  dieselbe  Wirkung  des  Klimas  auf  Muskeln  und  Haut,  das- 
selbe Verhältnis  zu  Nahrung,  Lebensweise,  Beschäftigung,  wie 
bei  Bodin;  das  Gesetz  als  logische  Konsequenz  von  gegebenen 
Bedingungen  *),  die  menschliche  Handlung  als  logische  Konsequenz 
der  dem  Staate  durch  die  Gesetze  aufgedrückten  Richtung.  Und 
hier  fühlt  Montesquieu  etwas  heraus,  was  Bodin  entgangen  war: 
der  Einfluss  ist  ein  doppelter,  besser  ein  gegenseitiger.  Das 
Klima  bedingt  das  Gesetz ;  aber  auch  die  Sitten,  die  selbst  vom 
Klima  abhängig  sind,  bedingen  das  Gesetz 8) :  Dass  der  Einfluss 


')  Or  l'imagination,  la  sensibilite,  la  vivacite  .  .  .  dependent  d'un 
nombrc  iniini  de  petites  sensations;  de  la  le  degre  de  sensibilite  dans  les 
pays  chauds,  froids,  moyens,  vis-a-vis  de  la  douleur,  de  la  musique  etc. 
idem,  Livre  XIV,  p.  301. 

Plus  de  vigueur  dans  les  pays  froids ;  la  reaetion  des  extremites  des 
fibres  s'y  fait  mieux,  force  plus  grande,  ergo  plus  de  contiance  en  soi-meme, 
plus  de  connaissance  da  sa  superiorite  .  .  .  plus  de  franchise,  moins  de 
soupcons  .  .  .  Livre  XIV,  p.  300. 

Chez  les  peuples  des  pays  chauds  la  sensibilite  d'impression  et  la 
paresse  d'esprit  .  .  .  produisent  Tincapacite  de  reaetion,  rimmutabilite  de 
moeurs  . . .  en  philosophie,  l'inaction  et  le  neant  sont  l'ideal . . .  Livre  XVI, 
p.  301. 

*)  Le  climat  a  produit  en  grande  partie  les  lois,  les  mueurs,  les  manieres ; 
les  moeurs  et  les  manieres  ont  grand  rapport  ä  ses  lois.  Livre  XIX,  p.  344. 

L'ivrognerie  se  trouve  etablie  par  raison  de  la  froideur,  ou  de  l'humi- 
dit6  du  climat.    Livre  XIV,  p.  304. 

La  Jalousie  est  1'eflFet  de  la  force  physique  et  du  climat.  Livre  XIV, 
p.  320. 

La  Chine  par  la  force  du  climat  se  peuplera  toujours  et  triomphera 
de  la  tyrannie.    Livre  XIX,  p.  343. 

*)  Les  lois  suivent  les  moeurs,  mais  les  moeurs  suivent  aussi  les  lois. 
idem,  livre  XIX,  p.  344. 
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nicht  ein  absoluter,  einseitiger  ist,  fühlt  er  wohl;  wie  sich  aber 
die  Beziehungen  gestalten,  darüber  gerät  er  in  ein  Gewirre  von 
Widersprüchen,  dessen  er  sich  wohl  bewusst  ist,  und  die  er 
durch  prägnant  formulierte  Sätze  zu  beseitigen  sucht1)  —  aber 
vergebens.  Einmal  unterscheidet  er  zwischen  „cause  generale0 
und  „allure  principale",  zwischen  „cause  particuliöre"  und  „acci- 
dent  particulier";  dann  sagt  er  in  aller  Form:  „L'empire  du  climat 
est  le  premier  de  tous  les  empires"  2)  und  beweist  eifrig,  wie 
deutlich  alles  übrige,  Sitten,  Handlungen,  Gesetze  sich  ausnahms- 
los unterordnen,  während  er  anderswo  ebenso  sicher  aussagt, 
Caesar  wäre  ein  so  ausserordentliches  Genie,  dass,  mit  welchem 
Heer  er  auch  gekämpft,  der  Sieg  ihm  sicher,  in  welcher  Re- 
publik er  auch  geboren,  die  Herrschaft  ihm  gewiss  gewesen  wäre. 
Wie  stimmt  diese  vollkommene  Macht  zu  der,  andern  Orts  be- 
wiesenen, vollkommenen  Ohnmacht  des  Individuums  dem  gesetz- 
mässigen  Geschehen  gegenüber?  Und  wie  stimmt  der  Satz: 
„la  nature  des  lois  humaines  est  d'etre  soumise  ä  tous  les  acci- 
dents  qui  arrivent  et  de  varier  ä  mesure  que  les  hommes 
changent3)"  zu  der  Behauptung,  dass  Gesetze  niemals  das  Werk 
der  Einzelnen,  sondern  nur  der  Reflex  der  unaufhaltsam  vor- 
wärts eilenden  Zeit  seien? 


La  fourberie  dos  Chinois  s'cxpliquc  d'unc  pari  par  le  climat  et  le 
terrain  qui  ne  donne  qu'urie  existence  preeaire;  d'autre  part  par  les  lois 
qui  ordonnent  le  labeur  et  l'industric.    Livre  XIX,  p.  342. 

Le  legislateur  .  .  .  .  a  suivi  ce  qu'il  sentait  lorsqu'il  a  mis  les  hommes 
dans  im  etat  extremement  passif;  mais  sa  doctrine  nee  de  la  paresse  du 
climat,   la  favorisant  a  son   tour,  a  cause  mille  maux.    Livre  XIV,  p.  351. 

La  division  de  civile  et  militaire  falte  par  les  Romains  apres  la 
perle  de  la  republique  ne  fut  point  une  chose  arbitraire;  eile  fut  une  suite 
du  changement  de  la  Constitution  de  Rome,  eile  etait  de  la  nature  du 
gouvernement  monarchique.    Livre  V,  p.  225. 

A  la  naissance  des  societes,  ce  sont  les  chefs  des  republiques  qui 
fönt  les  institutions,  et  ensuite  c'est  l'institution  qui  forme  les  chefs  des 
republiques.    Grandeur  et  decadence  des  Romains,  p.  125. 

l)  11  y  a  des  climats  oü  la  physique  a  une  teile  force  que  le  moral 
n'y  peut  presque  rien.  Esprit  des  Lois,  livre  XV,  p.  318. 

Le  degre  de  liberte  des  femmes  depend  du  climat.  Livre  XV,  p.  318. 

Ghez  les  Romains  les  lois  pour  les  esclaves  augmentent  en  proporlion 
de  la  disposition  des  rcueurs  chez  les  maltres.    Livre  XV,  p.  313. 

8)  Livre  XIX,  p.  340. 

8)  Esprit  des  lois,  livre  XXVI,  p.  422. 
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Die  ganz  richtige  Wahrnehmung  des  wechselseitigen  Ein- 
flusses führt  Montesquieu  in  einen  argen  Konflikt l)  in  dem  er  keine 
befriedigende  Synthese  zu  finden  vermag.  Hat  er  also  das  Problem 
ausgebildet  und  bereichert,  so  hat  er  es  auch  bedeutend  kom- 
pliziert, und  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  menschlichen 
Freiheit  zu  der  sie  umgebenden  Kausalität  des  Geschehens  ist 
mehr  denn  je  einer  Lösung  bedürftig. 

Von  Montesquieu  nun  hat  Taine  diesen  Gedanken  direkt 
übernommen:  Je  n'ai  fait  que  ramasser  Pidöe  qui  depuis  Montes- 
quieu trainait  par  terre" 2)  und  damit  ist  kein  Zweifel  gelassen 
über  die  genetische  Entwicklung  der  Theorie  des  Milieu.  Jedes 
Glied  der  langen  Kette  ist  anfgetunden :  Hippokrates,  460  v.  Chr. 
ist  der  geniale  Kopf,  dem  wir  das  Problem  verdanken ;  von  ihm 
übernahm  es  Aristoteles,  384—322,  dort  wurde  es  von  Bodin, 
1530—1596,  entdeckt.  Montesquieu,  1689—1755,  bildete  es  zur 
eigentlichen  Theorie  aus,  und  Taine  endlich,  1828—1893,  erhob 
den  ursprünglich  als  blosse  Vermutung  ausgesprochenen  Ge- 
danken zur  wissenschaftlichen  Methode. 


b)  Die  Fassung  der  Theorie  im  Zusammenhang  mit 
ihrer  Zeit. 

Die  Entwicklung  der  Gedanken  ist  eine  kontinuierliche. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  zwischen  den  Denkern,  die 
eine  Theorie  ausbauen,  immer  ein  persönlicher  Kontakt  statt- 
finden müsse.  Die  Probleme  wachsen  gewissermassen  von  selbst, 
d.  h.  sie  stehen  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  rast- 
los fortschreitenden  Zeit3).  Oft  bleiben  sie  Jahrhunderte  stationär, 
wreil  „ihre  Zeit  nicht  reif  für  sie  ist",  nicht  homogene  Elemente 
zu  ihrer  Befruchtung  und  Weiterbildung  enthält;  oft  tauchen  sie 


l)  Plusieurs  choses  gouvernent  les  hommes:  cliroat,  religion,  lois, 
maximes  du  gouvernement,  moeurs,  manieres,  d'oü  il  se  forme  un  esprit 
general  qui  en  resulte  ....  Livre  XXVII,  p.  324. 

La  sublimite  de  la  raison  consiste  ä  savoir  bien  auquel  de  ces  ordres 
appartiennent  les  choses  qu'elles  doit  statuer.    Livre  XXVI,  p.  1. 

s)  Taine,  lettre  ä  Havel,  29  avril  1864,  citee  par  Monod,  p.  116. 

*)  Tout  Systeme,  I'histoire  nous  le  demontre,  se  rattache  par  le  plus 
etroit  lien  aux  autres  productions  de  Tepoque  dans  laquelle  il  a  paru. 
Itourget,  Essais  de  psychologie  contemporaine,  p.  201. 
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dagegen  plötzlich,  meteorgleich  und  scheinbar  spontan  wieder 
auf  :  die  Zeit  ist  dem  Problem  „günstig",  und  so  ist  die  Ge- 
dankenkette, obwohl  ihre  einzelnen  Ringe  nicht  immer  deut- 
lich sichtbar  sind,  dennoch  eine  regelmässige,  fest  geschlossene 
Kontinuität,  denn  aus  ihrer  Wirkungsweise  wird  die  Existenz  der 
geistigen  Ganglienknoten  erschlossen.  Was  nun  die  Entwicklung 
der  Theorie  des  Milieu  betrifft,  so  hält  es  nicht  schwer,  die  ein- 
zelnen Vertreter  desselben  nachzuweisen,  wohl  aber  gestaltet 
sich  die  Theorie  bei  ihnen  so  verschiedentlich,  dass  man  sich 
fragt,  ob  man  es  wirklich  mit  einem  einzigen  Problem  in  seinen 
aufeinanderfolgenden  Entwicklungsphasen,  oder  mit  mehreren 
ähnlichen  Problemen  zu  thun  habe!  Lässt  sich  trotz  alledem, 
wie  in  der  Biologie  für  die  Spezies  derselben  Gattung,  ein  ge- 
meinsames Merkmal  auffinden,  das  sie  alle  verbindet?  Liegt  der 
jeweiligen  Formulierung  ein  einheitliches,  sich  stets  entwickeln- 
des Prinzip  zu  Grunde?  Sind  die  so  verschiedenen  Resultate,  zu 
denen  Hippokrates,  Aristoteles,  Bodinus,  Montesquieu  und  Taine 
gelangt  sind,  wirklich  nur  der  charakteristische  Stempel,  den 
ihre  Zeit  ihnen  aufdrückt? 

Bei  jedem  dieser  Denker  lässt  sich  fesstellen,  dass  er  mit 
der  bisherigen  Tradition  vollständig  bricht;  ferner  findet  sich 
bei  jedem,  dem  entsprechend,  ein  neues  Postulat,  und  endlich 
stehen  sie  alle  einer  Antinomie  gegenüber,  deren  Synthese  ihnen 
mehr  oder  weniger  gelungen  ist.  Merkwürdig  ist  nur,  dass 
Keiner  ausser  vielleicht  Taine,  in  dieser  Antinomie  d.  h.  in  dem 
Verhältnisse  von  äusserer  Notwendigkeit  und  psychischer  Reaktion, 
den  Schwerpunkt  des  ganzen  Problems  ahnte;  die  Schwierigkeit 
ist  ihnen  eine  rein  zufällige,  die  sich  in  der  Entwicklung  der 
Frage  herausstellt;  desshalb  hat  auch  Keiner  versucht,  sich 
darin  wenigstens  auf  die  Schultern  seiner  Vorgänger  zu  stellen. 
Jeder  fängt  gleichsam  wieder  ganz  vorne  zu  buchstabieren  an, 
daher  die  stets  neue  Formulierung  des  Problems,  die  mit  der 
Persönlichkeit  des  Denkers  und  mit  seinem  Milieu  in  engem 
Zusammenhange  steht. 

Hippokrates,  der  stolz  war,  seine  Herkunft  direkt  von  Aes- 
kulap  und  auf  Seiten  seiner  Mutter  sogar  von  Herkules  abzuleiten, 
war  weit  umhergekommen,  hatte  ganz  Thracien  und  Thessalien 
bereist,  bevor  er  sich  definitiv  in  Athen  niederliess,  von  wo 
sein  Ruhm,  der  stetsfort  im  Wachsen  war,  sich  überallhin  ver- 
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.  breitete.  An  streng  logisches  Denken,  an  scharfes  Unterscheiden 
gewohnt,  war  er  besonders  gelehrt  worden,  auf  das  Trügerische 
in  der  Erscheinung,  auf  das  Ungenügende  der  Sinneswahrnehmung 
zu  achten.  So  vorbereitet,  mit  den  philosophischen  Errungen- 
schaften seiner  Zeit  ausgestattet,  mit  den  Gedankengängen  eines 
Solcrates  und  Plato ,  eines  Herodot  und  Thukydides  vertraut, 
gewöhnte  er  sich,  den  Masstab  der  Kritik  an  alle  Probleme, 
sogar  an  die  medizinischen,  zu  legen.  Was  Medizin  ihrem  in- 
nersten Wesen  nach  eigentlich  war,  ob  man  es  wirklich  mit 
einer  geistigen  Lebenskraft,  einer  „vis  mediatrix  naturse"  zu 
ihun  hatte  oder  nicht,  darüber  mochte  er  sich  wohl  nicht  ganz 
klar  sein,  aber  eines  war  ihm  gewiss,  nämlich,  dass  Krank- 
heiten, gleichviel  welche,  stets  einen  Grund,  und  zwar  einen 
natürlichen  Grund  hätten.  Dass  er  damit  in  Konflikt  mit  seiner 
Zeit  kommen  musste,  war  unvermeidlich,  lag  doch  die  Heilkunst 
<lazumal  noch  ganz  in  den  Händen  der  Priester  —  auch  Em- 
pedokles  war  ja  solch  ein  Arzt,  Priester,  Wunderthäter,  Philo- 
soph und  Barde  in  einer  Person,  —  die  ein  Interesse  daran 
hatten,  das  Erscheinen  der  Krankheiten  auf  möglichst  willkür- 
liche Art  zu  interpretieren.  Dazu  waren  sie  meist  ungebildet, 
übernahmen  ihre  Kunstgriffe  und  Heilkünste  ungeprüft  von  ein- 
ander und  wendeten  sie  ebenso  ungeprüft,  und  auf  gut  Glück 
wieder  an.  Gegen  diese  zurückgebliebenen,  abergläubischen 
Quacksalber  nun  macht  Hippokrates  Front,  erklärt  Krieg  aller 
Tradition  und  verlangt  ein  neues  Verfahreu  —  das  Experiment. 
Genaues  Studium  des  menschlichen  Körpers  (die  Griechen  se- 
zierten zwar  nicht,  und  auch  zu  Aristoteles  Zeit  wahrscheinlich 
nur  an  Tieren,  aus  Ehrfurcht  vor  den  Toten),  gründliche  Beob- 
achtung und  sorgfältige  Vergleichung  der  Krankheitssymptome,— 
er  hatte  schon  herausgefunden,  dass  nach  einer  gewissen  Zahl  von 
Tagen  die  Krisis  sich  einzustellen  pflegt  —  Auskultation,  etc.  etc., 
vor  allem  aber  die  gewissenhafteste  Untersuchung  der  Lebens- 
bedingung sine  qua  non,  des  Klimas  :  so  lauteten  seine  Postulate. 
Letzteres  war  für  ihn  massgebend,  denn  der  Einfluss  schien 
allgewaltig;  durch  nichts  gemildert  und  durch  nichts  unter- 
brochen, steht  er  zu  der  Gesundheit  der  Menschen  im  direkten 
Verhältnis  und,  da  der  Körper  die  Seele  formt,  auch  zum  Cha- 
rakter, zum  bewussten  Ich.  Die  Frage  nach  der  Persönlichkeit, 
.nach  der  persönlichen  Verantwortlichkeit,  ging  also  ohne  Rest 
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auf  in  der  Antwort,   die  die  Allgewalt  des  Klimas  gab.     Die*. 
Verschiedenheit  der  Individuen  von  einander  war  zwar  ein  Fak- 
tum für  den  empirisch  Beobachtenden,  nicht  weniger  aber  die 
Wirkung  der  natürlichen  Ursachen,   die  ihm  das  Dasein  jeder 
Krankheit  und  damit  den  Grund  bald  des  fröhlichen,   bald   des 
traurigen  Gemüts  erklärten.    Die  Frage  aber,   die  Frage   par 
excellence,  wie  erklärt  sich  der  grosse  Mann,  die  hervorragende 
Persönlichkeit    aus    all    dieser   Regelmässigkeit?   die  gestaltet 
sich  ebenso  einfach  als  alles  übrige;  auch  ihn  erklärt  das  Klima. 
Denn   für  den  Sohn  des  V.  Jahrhunderts  gab   es  nur  eine  Art 
Männer,  die  grösser  waren,  als  alle  andern :  der  Herrscher,  der 
Despot,  die  Verkörperung  der  brutalen  Kraft,  und  für  diesen 
reichte   das   Klima   vollständig   aus.    Dass   es   auch  noch  eine 
geistige  Ueberlegenheit  gab,  das  wusste  er  gar  wohl,  aber  für 
ihn,  der  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Philosophie  kannte, 
war  es  selbstverständlich,  dass   auch  die  Gedanken  auf  natür- 
liche  Weise,   ja    mit    zwingender   Notwendigkeit,    einer   aus 
dem  andern  folgten.    Deshalb  ist  die  geistige  Individualität  eben- 
falls nur  ein  sehr  einfaches,  kausales  Problem  für  ihn.    Freilich, 
hätte   man   ihn   gefragt,    wrarum    gerade   er,   und  nicht  etwa 
sein  Bruder   oder  sein  Vater  sich  gegen   die  Tradition   seiner 
Zeit  aufgelehnt  und  ein  neues,  lebensfähiges  Prinzip  gefordert, 

—  die  Antwort  wäre  ihm  schwerer  geworden!  So  aber  blieb 
die  Antinomie  zwischen  persönlicher  Freiheit  samt  der  daraus 
zu  folgernden  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen  und  der  zwin- 
genden Notwendigkeit  der  Umstände  auf  das  Minimum  reduziert, 
und  bis  in  die  Einfachheit  der  Problemstellung  hinein  sehen  wir 
den  Einfluss  seiner  Zeit,  deren  naives  Denken  in  jeder  Beziehung 
sofort  ein  Kausalverhältnis,  und  nur  das,  sah.  Zu  der  sprudeln- 
den Quelle  dachten  sie  sich  die  Nymphe,  zu  dem  grollenden 
Donner  den  furchtbar  zürnenden  Zeus,  —  sollten  sie  nicht  auch 
zum  rastlos  gestaltenden  Menschengeiste  sich  eine  bewirkende 
Ursache,  nämlich  die  ihn  umgebende  physikalische  Natur  denken,. 

—  sollten  sie  sich  etwas  anderes  als  sie  denken  können? 

Mit  Aristoteles  stand  das  griechische  Denken  im  Zenith 
seiner  Entwicklung.  Nicht  die  Erklärung  des  kosmischen  Pro- 
zesses, sondern  die  metaphysische  Frage  nach  Wahrheit  und 
Wirklichkeit,  nach  dem  Wesen  alles  Existierenden,  war  in  den 
Mittelpunkt  gerückt.   Nicht  Ursache,  sondern  Zweck  war  Problem^ 
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In  Piatos  „Ideen"  hatte  die  höchste  Abstraktion  ihren  Ausdruck 
gefunden,  die  Dialektik  ihren  Triumph  gefeiert,   indem  sie  das 
prius  der  Form  über  die  Materie  aus  der  Dnkörperlichkeit  des 
Wirklichen  bewies,  und  zum  erstenmale  die  Spaltung  zwischen 
der  niedern  Wirklichkeit  des  Geschehens,  welche  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  bildet,    und    der  höhern   Wirklichkeit  des 
Seins,  welche  das  Denken  erkennt,  der  materiellen  und  der  im- 
materiellen Welt,  nötig  machte.    Hier  nun  setzt  Aristoteles  ein. 
Hatte  Plato  die  Wahrheit  des   Seins   als  über  die  Erkenntnis 
hinausgehend,  als  transcendent  erklärt,  und  das  Erkennbare  nur 
als  dessen  Schein,  stellte  er  sie  als  hoch  erhaben  über  alle  philo- 
sophische Forschung  hin,  so  suchte  Aristoteles  der  Basis  alles 
Wissens,   auf  Grund   des   empirischen   Experiments,   näher  zu 
kommen.    Auch   er  sieht  seine  Aufgabe  in   der  Erklärung  des 
Wesens  der  letzten  Gründe  der  Dinge ;  aber  während  für  Plato, 
der  die  Dinge   als  ein  von  den  Ideen  getrennt  Bestehendes  be- 
trachtet, die  intuitive  Anschauung  des  Philosophen  genügte,  er- 
wuchs für  Aristoteles,  der  in  der  Form  das  innere  Wesen  der 
Dinge  selbst  sah,  die  Notwendigkeit  der  wissenschaftlichen  For- 
schung.    Er  hoffte    das   Grundproblem   der   Philosophie:    wie 
hinter  der  wechselnden  Mannigfaltigkeit   der    Erscheinung   ein 
einheitliches    und   bleibendes   Sein   zu   denken  sei,   durch  eine 
Beziehung  zwischen   beiden   zu  finden,    um   alsdann   mit  Hülfe 
seiner  Logik  die  Brücke  zum  transcendenten  Begriffe  zu  schlagen. 
Er  wollte  das  Sein  so  erklären,  dass   aus  ihm  das  Geschehen 
begriffen  würde.    Sah  nun  Plato  den  Zweck  des  Wirklichen  in 
der  vollkommenen  Reproduktion  der  Idee,  so  suchte  Aristoteles 
umgekehrt  die  Erklärung  des  Begriffs  in  der  Realität  des  Ob- 
jekts, in  der  Deduktion  des  Allgemeinen  vom  Einzelnen.    Daher 
seine  naturwissenschaftlichen  Forschungen,  seine   botanischen, 
zoologischen  und  anatomischen  Studien.    Er  sucht  die  Erkennt- 
nis auf  dem  Umwege  der  Erfahrung  und  Vergleichung  zu  er- 
reichen;  aber  Erfahrungswelt  und  Begriffswelt  stehen  in   der 
engsten  Beziehung  zu  einander   und  so  leitet  er  ganz  natürlich 
über  zur  Politik. 

Nach  sorgfaltiger  Prüfung  der  187  Konstitutionen  grie- 
chischer und  "anderer  Staaten  war  er  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  weder  Glück  noch  moralische  Entwicklung  vom 
einzelstehenden  Individuum   erreicht  werden   können,   und   dass 
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demnach  der  Staat  nötig  sei,  zur  vollkommenen -Ausbildung-  des 
Einzelnen.     Aber  nicht  die  möglichst  vollkommene   Staatsform 
ist  Zweck  und  das  Individuum  blos  Material,  das  zur  Verwirk- 
lichung dieses  Zweckes  dient,  wie  Plato  gelehrt,   sondern,   — 
und  hier  bedeutet  Aristoteles  der  massgebenden  Richtung  gegen- 
über eine  Reaktion,  —   der  Staat,  der  politischen   Schutz    ge- 
währt, sociales  Zusammenleben   ausbildet,   vernünftige   Gesetze 
giebt  und  eine  öffentliche  Erziehung  gewährleistet,   ist  nur   ein 
Mittel  zur  möglichst  vollkommenen  Existenz  des  Einzelnen.  Ari- 
stoteles will  von  dem  Platonischen  Kommunismus  *),  der  gewisse 
sociale   Tugenden   möglich,  gewisse  Laster  unmöglich   machen 
sollte,   nichts   wissen,   und  ebenso  wenig  davon,  dass  das  Indi- 
viduum   und   die  Familie    dem   Interesse    der   Gattung   unter- 
geordnet werde;  er  verlangt  von  dem  gesetzgebenden  Staate5), 
dass  er  möglichst  genau  seinem  Zwecke,  dem  Individuum  nütz- 
lich zu  sein,  entspreche,   und  das  Geheimnis  der   richtigen  An- 
passung sieht  er  in  der  Berücksichtigung  des  Klimas.   Das  Klima 
aber,  im  Vergleich  mit  Hippokrates,  hat  eine  ganz  andere  Be- 
deutung   dem    Individuum    gegenüber ;    es    beeinflusst    nur    die 
Staatsform,    nicht   den    Menschen    selbst,    und    zog   also  Jener 
klimatische  und  terrestrische  Einflüsse  herbei,  um  den  „grossen 
Mann"  zu  erklären,  so  sieht  Aristoteles  den  Unterschied  zwischen 
einem    vorzüglichen   und   einem   gewöhnlichen  Menschen   darin, 
„dass  hier   die   verschiedentlichen   Eigenschaften    in   Eins   ver- 
einigt sindtt,  also  in  einer  Synthese,  in  einem  graduellen  Ueber- 
ragen  aller  andern  3).     Dass  wir  es  hier  mit  einer  intellektuellen 
und  moralischen  Uebcrlegenheit,    nicht   mit   der    rein    brutalen 
Kraft  des  Despoten  zu  thun  haben,  liegt  auf  der  Hand,  und  war 


!)  Vergleiche  Aristoteles'  Politik,  Buch  II,  Kap.  I. 

*)  Staat  ist  die  Vereinigung  von  Geschlechtern  und  Ortschaften  zu 
einem  vollkommenen  und  selbstgenügendem  Leben,  und  darunter  verstehen 
wir  ein  Leben  in  Glückseligkeit  und  Schönheit.  Gute  und  schöne  Hand- 
lungen sind  also  als  Zweck  des  Staatsvereins  zu  setzen,  und  nicht  das 
Zusammenleben,    idem.  Buch  III,  Kap.  5,  p.  193. 

Mithin  ist  der  Zweck  des  Staates  ein  glückliches  und  würdiges  Da- 
sein;... jene  aber  (<  Bewährung  von  Rechtsschutz,  Opfergenossenschaften  etc.) 
sind  Mittel  zum  Zweck.    Buch  III,  Kap.  V,  p.  192. 

3)  Dadurch  unterscheiden  sich  die  vorzüglichen  Menschen  von  jedem 
Individuum  der  Menge,  dass  .  .  .  hier  die  verschiedentlich  zerstreuten  Eigen- 
schaften in  eins  vereinigt  sind.    Buch  III,  Kap.  VI,  p.  195. 
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von  dem  Verfasser  der  Politik  nicht  anders  zu  erwarten;  für 
ihn  war  ja  der  Staat  der  wichtigste  Faktor  in  der  Entwicklung 
des  Einzelnen,  und  nicht  das  Klima,  das  nur  auf  die  Gesetz- 
gebung als  Konzipierung  der  Staatsform  Einfluss  hat.  Deshalb 
heisst  das  Problem  hier  nicht :  Inwiefern  erklärt  das  Klima  die 
Entwicklung  des  Charakters,  sondern:  Wie  verhält  sich  das  Klima 
zum  Staat  und  dieser  zum  Einzelnen?  Damit  wäre  auch  die 
Antwort  aus  seiner  Zeit  und  seinen  Verhältnissen  heraus  schon 
gegeben. 

Obwohl  bei  ihm  nicht  die  Gattung,  sondern  der  Einzelne 
wirklich  war,  so  tauchte  doch  der  Gedanke  von  einer  persön- 
lichen Initiative,  oder  gar  von  einem  Widerstände  des  Einzelnen 
nicht  von  ferne  in  ihm  auf;  denn  der  Begriff  der  Moira,  der 
sich  sogar  die  Götter  zu  beugen  hatten,  steckte  noch  viel  zu 
tief  im  philosophischen  Denken  seiner  Zeit.  Und  übrigens, 
praktisch  gesehen,  war  die  persönliche  Freiheit1)  im  IV.  Jahr- 
hundert, auch  für  den  athenischen  Vollbürger,  auf  ein  Minimum 
beschränkt:  sie  bestand  darin2),  dass  man  die  öffentliche  Sache 
möglichst  zu  der  seinigen  machte..  Im  Zusammenfallen  des 
privaten  und  öffentlichen  Wollens,  im  freiwilligen  Identifizieren 
eines  jeden  Einzelnen  mit  dem  Gemeinwohl  Aller,  so  dass  jeder 
glaubte,  sein  Haus  zu  schützen,  wenn  er  gegen  die  Feinde 
Athens  zu  Felde  zog,  seinem  Selbstgefühle  genug  that,  wenn  er 
die  Stadt  mit  Beute  bereichern  half  —  das  ist  die  Synthese, 
die  Aristoteles  aufstellt.  Sie  löst  zwar,  streng  genommen,  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Einzelnen  zu  der  Notwendigkeit 
des  historischen  Geschehens  nicht,  aber  zu  seiner  Zeit  war  die 
Individualität  als  solche  noch  gar  nicht  Problem;  für  ihn  gab 
es  nur  ein  Zoon  politikon,  kein  Einzelwesen. 

Zu  Bodins  Zeit  war  Frankreich  von  der  Rivalität  der 
Häuser  Guise  und  Conde  innerlich  vollständig  zerrissen,  durch 
zahlreiche  Religionskriege  verheert,  ohne  dass  man  hoffen 
konnte,  ein  Ende  all'  dieser  Greuel  zu  sehen,  da  die  Ursache 
im  weltlichen  Ehrgeize  der  zwei  Parteien  so  gut  als  in  dem  dog- 
matischen Unterschiede  der  Religionen  selbst  lag.   Wohl  wurde 


x)  Es  liegt  ein  grosser  Irrtum  darin,  dass  der  Bürger  sich  selbst  an- 
gehöre ....    Buch  VIII,  Kap.  II,  p.  434. 

2)  Das  Richtige  .  .  .  bezweckt  den  Nutzen  des  gesammten  Staates  und 
den  genieinsamen  aller  seiner  Bürger.    Buch  III,  Kap.  VIII,  p.  204. 
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je  und  je,  wenn  die  Erschöpfung  die  Streitenden  dazu  zwang, 
ein  trügerischer  Friede  geschlossen,   aber  in  den  Bedingungen 
dieses  Friedens  lag  immer  schon  der  Keim  zu  neuen  Streitig- 
keiten, aus  jedem  Vertrag  ergab  sich   sofort  wieder  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit  die  Herausforderung  zu  neuem  Kampfe. 
Einen  Mann,  wie   Bodin,    der  mit  dem  Verständnis  des  Philo- 
sophen die  Ereignisse  verfolgte,  mag  jener  Umstand  nicht  wremg 
dazu  veranlasst  haben,  in  dieser  notwendigen  Verknüpfung  eine 
gesetzmässige  Konstanz  wahrzunehmen.    Dazu  kam,  dass  er  mit 
dem  Studium  der  Jurisprudenz  genau  vertraut  war;  es  lag  also 
für  ihn  nahe  genug,  im  historischen  Geschehen  nicht  nur  eine 
Beziehung  von  Bedingendem  und  Bedingtem,  sondern  geradezu 
ein  Gesetz  zu  sehen.     In   seinem    „Methodus   ad   facilem  histo- 
riarum    Cognitionen!"   ist  das   fortschreitende  Werden  des  ge- 
schichtlichen Prozesses   der  leitende  Grundgedanke,   und  zwar 
ist  diese  Entwicklung  des  Menschen,   der  zwischen   Natur  und 
Gott  mitten  inne   steht,  bedingt,   einerseits  durch  die  Religion, 
anderseits  durch  die  Geographie,  welche  zwei  Seiten  des  Prob- 
lems in  den  „Six  livres  de  la  R6publique"  !)  und  im  Heptaplo- 
meres    demonstriert   werden.     Hier,   im    ^Colloquium    von   den 
verborgenen  Geheimnissen   erhabener  Dinge"  2)  sollten  die  ver- 
schiedenen Religionsformen:  Judaismus,  Islamismus,  Paganismus, 
Katholizismus,  Calvinismus,  Lutheranismus  und  endlich  der  kon- 
fessionslose Theismus,  dialektisch  gegeneinander  ausgespielt  wer- 
den,  und   die  Existenzberechtigung  einer  jeden  Form  zu  ihrer 
Zeit,  die  Wahrheit  einer  jeden  nach  ihrer  Art,  endlich  die  Ab- 
hängigkeit einer  jeden  von  der  Individualität  der  einzelnen  Re- 
präsentanten,  dargethan   werden.     Dort,   in   der   „Röpublique*, 
wollte    er    die    Beziehung    der    verschiedenen    Staatsformen: 
Despotismus,  Absolutismus,   Monarchie,  Oligarchie,  Demokratie, 
Anarchie,  zur  Eigenart  des  Landes,  zu  seiner  terrestrischen  und 
politischen  Lage,   zu  seiner  Ertrags-  und  Produktiousfähigkeit, 
beweisen.   Es  ist  leicht  zu  erraten,  dass  das  Heptaplomeres  her- 
vorging aus  dem  brennenden  Wunsche  den  verheerenden  Reli- 
gionskriegen ein  Ende  zu  machen 3),  und  dass  die  „Six  Livres  de  la 

1)  Lyon  1583. 

2)  Berlin  1841. 

3)  Bei   der  so   grossen  Vielheit  der  Religionen,  welche  wir  sehen, 
kann  es  geschehen,  dass  mehr  als  eine  wahr  sei;  und  so  lange  die  Priester 


Digitized  by  VjOOQlC 


*>.¥'- 


—      (O     — 

R6publiquett  ein  Versuch  sind,  —  in  der  Zeit,  als  der  schwache 
Heinrich  HL,  ein  Spielball  in  den  Händen  bald  der  Häupter  und 
bald  der  Gegner  der  Ligue  war,  und  man  nicht  wusste,  welche 
Umwälzungen  die  nächste  Zeit  bringen  konnte,  —  einen  poli- 
tischen Canon  zur  Orientierung  der  streitenden  Parteien  auf- 
zustellen, eine  Demonstration  davon,  dass  politische  Ereignisse 
letzten  Endes  immer  abhängen  von  gewissen,  in  der  Natur  der 
Dinge  selbst  liegenden  Ursachen. 

Merkwürdig  ist  nur,  dass,  während  Ursache  und  Wirkung 
einander  im  Heptaplomeres  vollständig  decken,  während  die 
Existenz  einer  Religion  aus  ihren  Existenzbedingungen  erklärt 
wird,  die  „Röpublique"  Raum  lässt  für  die  Initiative  des  Ein- 
zelnen. Ob  sich  dieser  Widerspruch  wohl  erklären  lässt  aus 
Bodins  persönlicher  Erfahrung? 

Als  er  zurVersammlung  der  Stände  nachBlois  berufen  wurde, 
um  als  Vertreter  seiner  Ortschaft  über  das  Schicksal  seines 
unglücklichen  Landes  zu  beraten,  da  suchte  er  mit  der  vollen 
Kraft  der  Ueberzeugung  eine  Einigung  zwischen  den  Repräsen- 
tanten der  Ligue  und  den  Häuptern  der  Protestanten  zu  Stande 
zu  bringen,  indem  er  für  die  Gleichberechtigung  der  Religionen 
eintrat,  —  vergebens.  Klerus  und  Adel  waren  auf  Seite  der 
Giüsen,  der  dritte  Stand  wurde  überstimmt,  und  eine  Motion  an 
den  König  verfasst,  dass  er  seine  Unterthanen  zum  Abschwören 
des  protestantischen  Glaubens  zwingen  möge.  Da  soll  Bodin 
es  durch  List  oder  Ueberredung  dazu  gebracht  haben,  die 
Worte:  „mais  sans  guerre"  in  den  Text  mit  aufnehmen  zu 
lassen!  Dass  dies  den  drohenden  Krieg  nicht  aufzuhalten  im 
Stande  war,  —  angenommen  die  historische  Ueberlieferung  sei 
glaubwürdig  —  versteht  sich  von  selbst;  immerhin  charakterisiert 
dieser  Zug  Bodin  als  den  unerschrockenen  Verteidiger  und  Ver- 
kündiger der  Toleranz  zu  einer  Zeit,  als  fanatischer  Eifer  mit 
Religion  beinahe  identisch  war.  Seine  Werke  zeigen  deutlich 
genug,  wie  sehr  er  sich  mit  der  herrschenden  Meinung  im 
Widerspruche  befand,  und  wie  wenig  sein  Postulat:  Gleichbe- 
rechtigung für  alle,  weil  ihre  Verschiedenheit  in  den  Umständen, 


aller  Religionen  mit  tötlichem  Hasse  von  einander  sich  entfernen,  ist  es 
sicherer,  jede  Religion,  als  von  vielen  eine,  zuzulassen,  welche  vielleicht 
die  falsche  ist,  oder  diejenige,  welche  von  allen  die  wahrste  ist,  ausschliessen 
zu  wollen,    p.  40. 
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nicht  in  ihnen  selbst  liegt,  verstanden  wurde!  Und  wie  weit- 
sehend und  vorurteilsfrei  musste  der  Mann  sein,  der,  trotz- 
dem er  seine  Zeit  so  gut  verstand,  dennoch  in  ihr  wohl  den 
Hauptfaktor,  nicht  aber  den  einzigen  Faktor  der  Ereignisse  sah! 
Seine  „R6publiqueu  ist  weit  davon  entfernt,  den  persönlichen 
Anteil  am  geschichtlichen  Prozess  ganz  aufgehen  zu  lassen  in 
äussern  Einflüssen.  Freilich,  das  direkte  Verhältnis  von  der  eigenen 
Verantwortlichkeit  und  von  der  Macht  der  Verhältnisse  hat  er 
noch  nirgends  zu  fixieren  gesucht,  aber  er  bedeutet  einen  Fort- 
schritt gegenüber  Aristoteles,  insofern  als  die  Persönlichkeit  für 
.ihn  Problem  ist,  und  dass  es  unmöglich,  unwissenschaftlich  wäre, 
sie  in  den  Einflüssen  von  Klima,  Rasse  und  Zeit  ganz  aufgehen 
zu  lassen.  Bodin  war  selbst  viel  zu  viel  Individualität,  er  war 
sich  seiner  Verschiedenheit,  vielleicht  auch  seiner  geistigen  Ueber- 
legenheit  zu  wohl  bewusst,  um  einer  philosophischen  Generali- 
sation  zuliebe  der  Wahrheit  in  dieser  Weise  Gewalt  anzuthun. 
Montesquieu  steht  zwischen  zwei  bedeutenden  Epochen  in 
Frankreichs  Geschichte.  Rückwärts  schaut  er  auf  das  „goldene 
Zeitalter",  die  Regierung  Ludwigs  XIV.,  in  der  die  Autorität  wie 
niemals  vorher,  souverän  iu  Staat  und  Kirche,  ja  bis  in  die 
Geschichtsschreibung  und  die  Poesie  hinein,  geherrscht  hatte. 
Bald  jedoch  sollte  eine  neue  Zeit  heraufkommen,  die  Zeit  eines 
Diderot,  d'Alembert,  Voltaire,  die  die  alte  Autorität  in  ihren  Grund- 
festen erschüttern  würde.  So  gewahrt  denn  Montesquieu,  vor- 
wärts blickend,  die  Anzeichen  des  drohenden  Sturmes,  dessen 
erster  Vorbote,  ihm  selber  unbewusst,  seine  eigenen  „Lettres 
Persanes"  l)  waren !  Ludwig  XIV.  war  kaum  zu  Grabe  getragen, 
da  wurde  unter  der  pikanten  Maske  der  persischen  Briefsteller 
zum  erstenmale  öffentlich  an  den  Uebelständen  der  Regierung 
und  der  Sitten  Kritik  geübt,  und  zwar  schonungslose;  bot  doch 
die  Regentschaft  Philipps  II.  von  Orleans  Stoff  genug  dazu! 
Dass  in  einem  Jahre  vier  Auflagen  des  Werkes  notwendig 
wurden,  zeigt  genug,  wie  wenig  es  brauchte,  um  seiner  Zeit  das 
Verständnis  für  dergleichen  zu  öffnen.  Auf  diesem  Gebiete  kann 
man  ihn  also  billig  einen  „Novateur"  nennen,  zum  Reaktionär 
wurde  er  jedoch  erst  auf  dem  Umwege  der  „Considerations" ")  in 

')  Oeuvres  completes  de  Montesquieu.    Paris  1358. 
2)  Considerations    sur    la    ^randeur    et    ia   decadence    des   romains. 
Oeuvres  completes.    Paris  1838. 
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dem  „Esprit  des  Loistt.  Denn  war  er  im  ersten  seiner  Werke  der 
Ausdruck  der  allgemeinen  Stimmung*  gewesen,  so  fand  sein 
Hauptwerk  zuerst  wenig  Anklang.  Die  geistreiche  Gesellschaft, 
die  in  den  Salons  der  Mme  de  Tencin  und  der  M,,e  de  Lespinasse 
verkehrte,  nannte  die  persischen  Briefe  „la  grandeur",  sein 
Hauptwerk  aber  „la  döcadence  de  Mr  de  Montesquieu"  und  das 
Wortspiel:  „l'Esprit  des  Lois  est  de  Pesprit  sur  les  lois"  zeigt 
genügend,  wie  wenig  die  Geister  dieser  Uebergangsperiode 
Sinn  für  ernste  Forschung  hatten.  Nicht  dass  man  der  Wissen- 
schaft als  solcher  abhold  gewesen  wäre;  masste  sich  doch  ein 
Fontenelle  an,  jedermann,  mit  Vorliebe  Damen,  über  seinen 
„Discours  sur  la  pluralite  des  mondestt  und  über  die  gefahrlichen 
Resultate  seiner  „Histoire  des  Oracles"  zu  unterhalten,  —  aber 
alles  nur  witzig,  oberflächlich,  spielend.  Dagegen  macht  nun 
Montesquieu  Front,  um  mit  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  und 
umfassenden  Gelehrsamkeit  diesen  Dilettantismus  geradezu  zu 
zermalmen,  vielleicht  auch  um  seiner  Verachtung  gegen  die 
bisherige  ungenaue,  servile  Historiographie  Ausdruck  zu  geben: 
Diese  hatte  bis  jetzt  immer  nur  die  grossen  „faits  et  gestes" 
der  Könige  gebucht,  ihre  Siege  besungen,  ihre  Fehler  verdeckt 
denn  sie  galten  bis  jetzt  als  die  eigentlichen  Träger  der  Welt- 
geschichte. Montesquieu  aber  bewies,  dass  Könige,  Feldherren 
und  Diktatoren  allesammt  nicht  treiben,  sondern  getrieben  werden, 
und  dass  die  eigentlichen  Faktoren  der  Geschichte  eines  Landes 
dessen  Gesetze  sind,  die,  von  einem  gewissen  inhärierenden 
Prinzipe  bedingt,  ihrerseits  mit  einer  ganz  bestimmten,  letzten 
Ursache  zusammenhängen,  —  dem  Klima. 

Und  wie  gestaltet  sich  die  Antinomie  zwischen  diesen  Ge- 
setzen, die  ja  selbst  nur  ein  Resultat  sind,  'und  der  Freiheit, 
der  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen?  Beides  betont1)  Montes- 
quieu gleich  stark,  er  hebt  bald  das  eine,   bald  das  andere 

*)  Par  un  malheur  attache  ä  la  condition  humaine,  les  grands  hommes 
moderes  sont  rares.  C'est  toujours  plus  aise  de  suivre  sa  force  que  de 
l'arrSter.   Esprit  des  Lois,  livre  XXVIII,  p.  41. 

Tous  les  accidents  sont  soumis  ä  des  causes  ....  Gonsiderations  sur 
la  grandeur  et  la  deeadence  des  Romains,  p.  172. 

La  nature  des  lois  est  de  varier  a  mesure  que  les  volontes  des  hommes 
changent.  Esprit  des  Lois,  livre  XXVI,  p.  442. 

.  .  .  .  si  le  climat  rend  compte  de  certains  usages,  il  ne  les  excusc 
cependant  point.  idem,  livre  XV,  p.  310. 
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Moment  hervor,  teils  sind  die  Gesetze  allein  vom  Klima  ab- 
hängig, teils  mit  vom  Willen  des  Menschen!  Hier  klafft,  in  der 
entschiedenen  Formulierung  sowohl  des  einen  als  des  andern 
Momentes  —  denn  weder  individuelle  Verantwortlichkeit  noch 
die  äussere  zwingende  Notwendigkeit  Hessen  sich  als  Fakta 
läugnen,  —  ein  gähnender  Zwiespalt,  und  zum  erstenmale  ohne 
dass  eine  Synthese  versucht  worden  wäre!  Zwar  erklärt  Mon- 
tesquieu die  Sache  so,  als  ob  es  verschiedene  Arten  von  Gesetzen 
gäbe,  solche,  denen  wir  notwendig  folgen  müssen,  neben  andern, 
die  nicht  absolut  gelten,  und  versichert,  die  Ueberlegenheit  der 
Vernunft  zeige  sich  in  der  Wahl  dieser  verschieden  wichtig-en 
Gesetze :  aber  eben  mit  dieser  Freiheit  des  Wählens  setzt  er  ja 
schon  eine  Verantwortlichkeit  voraus,  die  er  nirgends  ableitet, 
sondern  immer  nur  postuliert! 

Wenn  er  versucht,  die  Gesetze  teils  durch  das  Klima,  teils 
durch  den  menschlichen  Willen  zu  erklären,  so  hat  er  mit  diesem 
Dualismus  insoweit  Recht,  als  Geistesprodukte  niemals  durch 
physikalische  Ursachen  allein  begriffen  werden  können,  weil  sie 
in  einem  steten  Wachstum,  einem  immerwährenden  Zustand  der 
Veränderung  begriffen  sind,  während  die  Ursache  eine  konstante 
bleibt  (wenigstens  nach  Montesquieus  Ansicht  noch!).  Aber  er 
begeht  den  Fehler,  dass  er  die  Gesetze  immer  nur  als  einzelne 
Phenomena  fasst,  und  jedes  für  sich  wieder  aus  dem  Klima  zu 
erklären,  sucht,  was  ebenfalls  nicht  durchführbar  ist,  da  die  Ge- 
setze miteinander  zusammenhängen  und  voneinander  bedingt 
werden.  Was  Montesquieu  gesehen,  ist  nur  die  mittelbare,  nicht 
die  unmittelbare  Ursache;  dass  Temperatur,  Bodenbeschaffen- 
heit, Lage,  einen  sogar  allbekannten  Einfluss  ausüben,  ist  richtig; 
wie  sie  ihn  üben,  das  ist  die  Frage,  die  er  nicht  beantwortet 
hat,  denn  ihre  Antwort  lag  nicht  in  den  Gesetzen  selbst,  sondern 
im  Moment  ihrer  Entwicklung.  Aber  Montesquieu,  unter  dem 
Banne  Lockes  stehend,  der  lehrte,  dass  all  unser  Erkennen  nur 
aus  den  Sinnen  stamme,  war  allzu  geneigt,  der  äussern  Wahr- 
nehmung, dem,  was  er  sehen  und  greifen  konnte,  einen  allzu 
grossen  Wert  beizulegen.  Deshalb  vermeinte  er,  aus  rein  em- 
pirischen Einflüssen  Dinge  zu  erklären,  deren  Ursachen  viel 
tiefer  lagen,  deren  Wichtigkeit  aber,  weil  über  alle  sinnliche 
Erfahrung  hinausgehend,  ihm  von  dem  Vertreter  des  Sensualis- 
mus nicht  erschlossen  werden  konnte.    So  kam  Montesquieu  zu 
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Resultaten,  die  er  nicht  vorgesehen  hatte,  und  stiess  auf 
Schwierigkeiten,  denen  er  als  Kind  seiner  Zeit  nicht  gewachsen 
war.  Handelte  es  sich  doch  um  nichts  weniger  als  um  den 
schwachen  Punkt  des  Empirismus  selbst:  Wie,  wenn  all  unser 
Erkennen  nur  aus  der  Erfahrung  stammen  soll,  gelangen  wir 
zu  den  die  Thatsachen  bedingenden  Ursachen  ?  Zwar  war  Mon- 
tesquieu, dank  seiner  genauen  Kenntnis  der  Geschichte,  dank 
besonders  seiner  Vertrautheit  mit  der  Jurisprudenz,  bereits  über 
den  streng  konsequenten  Empirismus  hinausgegangen,  indem  er 
die  Existenz  von  Gesetzen  im  geistigen  Geschehen  erschloss; 
aber  ihre  enge  Beziehung  untereinander,  die  Art  ihrer  Funktion 
und  das  Prinzip  ihres  Wachstums  blieben  ihm  verborgen.  So 
begnügte  er  sich  mit  Generaiisationen,  die  hin  und  wieder  in 
überraschender  Weise  mit  den  empirischen  Fakta  zusammen- 
trafen, manchmal  ihnen  aber  in  ebenso  überraschender  Weise 
widersprachen,  und  je  mehr  er  zu  vermitteln  suchte,  d.  h.  je 
mehr  er  beide  Seiten  des  Problems  betonte,  desto  grösser  wurde 
der  Zwiespalt. 

Was  jener  an  Entdeckungen  und  wissenschaftlichen  Er- 
rungenschaften so  fruchtbaren  Zeit  gefehlt  hatte,  das  war  eine 
bestimmte,  ordnende  Methode,   deshalb  wähnte  Taine,   der  sich 
im  Besitze  des  jener  Zeit  mangelnden  Instrumentes,  der  wissen- 
schaftlichen Analyse  fühlte,  das  Problem  mit  Leichtigkeit  lösen 
zu  können.    Durfte  er,   als  Zeitgenosse  von  Comte  und  Renan, 
von  Littrö   und   Claude   Bernard,   anders   an  die  Frage  heran- 
treten, als  er  es  gethan?   War  nicht  für  denjenigen,  der  dem, 
an    schwächlicher    Methaphysik   krankenden  Eklekticismus  den 
Todesstoss  gegeben  hatte,    überhaupt  nur  ein  Weg  gangbar? 
Aus  den  neuen  Ideen  seiner  Zeit  heraus   begriff  er  den  Fehler 
Cousins,  in   ihnen  fand  er  die  Waffen  ihn,  zu   schlagen,  —  wo 
anders   als   eben   hier   sollte   er  auch  das   Material  finden,    an 
Stelle  des  morsch  gewordenen  philosophischen  Systems  ein  neues 
aufzuführen?   Hatte  Montesquieu   die  Frage   nicht  gelöst,   weil 
ihm  die  Methode  fehlte,  so  sollte  Taine  seinerseits  auf  Irrwege 
kommen,  eben  wegen  seiner  Methode.    Er  hoffte   das  Problem 
zu  lösen  dadurch,  dass  er  es  auf  den  sichern  Boden  des  Posi- 
tivismus  stellte,  und  wie  bei  Montesquieu,  so  bei  ihm,  erklärt 
sich  der  Misserfolg  aus  dem  Grundfehler  des  Philosophems,  auf 
dem  er  fusste.    Die  Erfolge  sowohl  als  auch  die  Irrtümer  des 
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Positivisruus  ergeben  sich  daraus,  dass  er  von  vornherein  alles, 
was  nicht  zu  demonstrieren  ist,  ausschied  und  als  „quantitö 
nögligeable"  behandelte,  um  mit  zähl-  und  messbarem  Material 
allein  zu  operieren.  So  auch  Taine.  Nach  diesem  Schema  be- 
handelt er  Litteratur,  Geschichte,  Kunst,  Politik  und  Psychologie, 
und  die  Methode,  die  gerühmte,  bewährte  sich  in  vielen  Stücken. 
Die  Notwendigkeit  alles  Geschehens  hat  er  klar,  deutlich  und 
zwingend,  wie  keiner  je  vor  ihm,  zu  demonstrieren  vermocht, 
—  aber  die  Individualität,  die  Spontaneität,  die  persönliche  Ver- 
antwortlichkeit des  Einzelnen  ?  Wie  hätte  er  auch  mit  Hülfe  des 
positivistischen  Prinzips  ein  Problem  erklären  können,  dessen 
blosser  Begriff  schon  weit  über  die  Grenzen  des  Positivismus 
als  solchen,  hinausging? 

c)  Unterschied  der  Theorie  Taines  von  der  anderer 
Denker. 

Zwang  der  äussern  Umstände  —  Freiheit  der  psychischen 
Reaktion!  Was  bei  Hippokrates  noch  friedlich  bei  einander  lag, 
weil  das  Klima  zur  Erklärung  der  Regelmässigkeit  sowohl  als 
auch  zur  Ausnahme  der  Regelmässigkeit  genügte;  was  bei 
Aristoteles  kaum  Problem  war,  weil  die  ganze  Konzeption  des 
äussern  Lebens  dem  Individuum  als  solchem  fast  keinen  Spiel- 
raum Hess;  was  bei  Bodin  anfangt,  als  Faktum  in  die  Er- 
scheinung zu  treten,  als  Ergebnis  einer  kampfdurchwogten  Zeit, 
um  sich  bei  Montesquieu  mehr  und  mehr  als  Problem  heraus- 
zubilden, —  das  versucht  endlich  Taine  mit  Hülfe  der  wissen- 
schaftlichen Analyse,  des  biologischen  Prinzips  und  des  induk- 
tiven Analogieschlusses  zu  erklären.  Vergebens!  War  das 
Problem  überhaupt  unlösbar?  Fast  möchte  es  so  scheinen,  denn 
je  mehr  die  Kultur  fortschreitet,  je  mehr  kompliziert  sie  das- 
selbe; je  günstiger  gestellt,  je  aufgeklärter  die  Denker  sind,  je 
weniger  gelangen  sie  zu  einer  Synthese.  Jede  neue  Problem- 
stellung ist  mit  den  Ideen  ihrer  Epoche  eng  verwachsen  und 
wird  auch  hie  und  da  eine  Seite  derselben  grell  beleuchtet, 
so  werden  andere  dafür  verdunkelt  durch  neue  Schwierig- 
keiten, die  sich  aus  der  philosophischen  Richtung  der  Zeit 
selbst  geben.  Nicht  ein  Denker  unter  allen,  der  rein  ob- 
jektiv an  das  Problem  heranträte!   Nicht  einer,  der  ihm  nicht 
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deutlich  erkennbar,  den  Stempel  seines  Charakters  und  seiner 
Zeit  aufdrückte!  So  weiss  z.  B.  Hippokrates  nicht  zu  unter- 
scheiden zwischen  Venen,  Arterien  und  Nerven;  er  spricht  von  den 
Muskeln  als  Fleisch  etc.;  Aristoteles  nimmt  keinen  Anstand 
daran,  in  seinem  Musterstaat  Sklaven  zu  halten;  Bodin,  der  ge- 
lehrte, denkende  Mann,  den  seine  Zeit  für  einen  Skeptiker,  ja 
einen  Atheisten  hielt,  glaubt  allen  Ernstes  an  den  Einfluss  der 
Sterne  und  an  die  Teufelsgemeinschaft  der  Hexen !  Montesquieu 
teilt  in  vollem  Masse  die  mehr  als  jugendliche  Begeisterung  seines 
Jahrhunderts,  welches  hoffte,  durch  die  Vernunft  allein,  mit  Aus- 
schliessung jedes  höhern  Princips,  alle  Geheimnisse  des  „homme- 
machine"  .und  der  kosmischen  Gesetze  erklären  zu  können;  — 
Taine  endlich  reflektiert  nur  allzu  deutlich  die  Strömung  seiner  Zeit, 
die  da  glaubte,  die  letzte  und  vollkommenste  Stufe  der  menschlichen 
Entwicklung  zu  erklimmen,  in  dem  sie  verkündigte,  dass  man  nach 
dem  Durchgangsstadium  des  Fetischismus  und  der  Metaphysik  die 
letzte  und  höchste  Phase,  den  Positivismus  erreicht  habe.  Erklärt 
man  aber,  auf  der  Spitze  angekommen  zu  sein,  so  gesteht  man, 
nicht  höher  hinauf  zu  können,  und  thatsächlich  bedeutet  der 
Positivismus  entweder  den  Kulminationspunkt  aller  Entwicklung, 
—  oder  eine  Sackgasse.  Auch  Taine  behauptet,  mit  seiner 
wissenschaftlichen  Analyse  die  letzte  Wahrheit  gefunden  zu 
haben,  auch  nach  ihm  giebt  es  nur  noch  Stillstand  oder  Rück- 
schritt. Bei  allen  frühern  Denkern  war  die  Theorie  des  Milieu 
noch  der  Weiterbildung  fähig,  nach  Taine  nicht  mehr.  Der 
Einzige,  der  über  ihn  hinausgeht,  Bourdeau,  in  seiner  „Histoire 
des  historiens"  *)  liefert  nur  noch  eine  Karrikatur.  Sein  Bestreben 
ist,  Alles  zu  nivellieren,  der  grosse  Mann  ist  nichts,  als  „das 
Widerhallen  eines  Namens";  die  Menschheit  besteht  nicht  aus 
Riesen  und  Zwergen,  sondern  aus  Gestalten  mittlerer  Grösse; 
den  Fortschritt  verdanken  wir  „der  Menge  namenloser  Arbeiter" 
und  nur  ihnen;  der  eigentliche  Held,  der  gefeiert  zu  werden 
verdient,  ist  „die  Masse  der  Unbekannten"  und  so  weiter.  Diese 
Fassung  des  Problems  ist  aber  thatsächlich  nach  Taine  die  einzig 
mögliche,  und  sie  zeigt  deutlicher  als  irgend  etwas  —  die  natu- 
ralistische Schule  ausgenommen,  die,  Zola  an  der  Spitze,  für 
ihre    auf   „Dokumente"    aufgebauten    Abnormitäten   und   Ver- 


!)  2  vol.  Paris  1885. 
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Bewältigungen  der  Wahrheit  sich  eifrig  der  geistigen  Paternität 
Taines  rühmten,  —  dass  die  auf  die  Spitze  getriebene  Theorie 
des  Milieu  sich  selbst  negiert. 

Woran   liegt  es  denn,  dass   die  Theorie,  nachdem  sie  22 
Jahrhunderte  hindurch  in  steter,  aufsteigender  Entwicklung  be- 
griffen war,    mit  Taine  plötzlich  zum   Extrem,    und   nach  ihm 
zur  Karrikatur  wird?  Lag  dies  in  der  Natur  der  Theorie  oder 
in  der  Natur  Taines?   In  der  Weise  wie  Taine  die  Theorie  auf- 
fasste,   steckt  eine   contradictio   in   adjecto.     Einmal   erhob   er 
sie  zur  wissenschaftlichen  Methode,  verband  sie  mit  der  mathe- 
matischen Demonstration,  dem  logischen  Analogieschluss  und  in 
dieser  Form   iimsste  sie,  von  jeder   Möglichkeit  einer  ferneren 
Entwicklung  ausgeschlossen,   stationär  bleiben.     Sodann  beging 
er  den  noch  grösseren  Fehler,  die  Theorie  ganz  mit  sich  selbst 
zu  identifizieren,   er  drückte   ihr  den   Stempel  seines  innersten 
Wesens,  seiner  eigenen  Schwächen  auf,  —  die  Theorie  des  Milieu 
wird  zur  Theorie  Taines  schlechthin.    Zu  wissenschaftlich,  was 
ihre  Form,  zu  wenig  wissenschaftlich,  was  ihre  Handhabung  be- 
trifft, entbehrte  sie  des  lebensfähigen  Prinzips,  sie   wurde   ein- 
seitig. Und  je  mehr  Taine  das  sah,  desto  apodiktischer  wurde  er1), 
je  mehr  er  sich  von  der  objektiven  Wahrheit  entfernte,  desto  un- 
möglicher ward  es  für  ihn,  das  Problem  zu  lösen.   Denn  je  mehr 
er  seiner  Theorie  zuliebe  alles  als  „quantit£  nögligeable"  behan- 
delte, was  sich  nicht  als  direkten  Beleg  für  dieselbe  verwenden 
liess,  je  hartnäckiger  er  alles  ignorierte,  was  sich  nicht  seinen 
Erklärungen  beugte,  mit  einem  Worte,  je  mehr  Gewalt  er  der 
Wahrheit  anthat,  desto  weniger  konnte  er  die  Wahrheit  tinden. 
Nicht  dass  er  sich  hätte  verleiten  lassen,  Unwahres  zu  behaupten, 
Alles  was  er  sagt,  ist  wahr,  aber  er  sagt  nicht  Alles,  was  wahr 
ist,  und  was  er  verschweigt3),   das   ist  eben  das  Korrektiv  zu 


*)  We  think  to  give  an  explanation,  when  wo  only  restate  a  fact. 
Darwin,  On  the  origin  of  species.    p.  402. 

T)  L'historien  court  a  Video  principalo  a  travers  les  iaits  qui  la 
pronvont ;  il  ne  s'amHe  quo  pour  mieux  l'expliquer  par  des  details  ex- 
pressifs  et  montre  a  l'horizon  le  but  de  son  voyage  ....  les  faits  sont 
choisis!   Taine,  Essai  sur  Tite-Live,  p.  129. 

Ne  faut-il  pas,  g'il  est  philosophe,  qu'il  choisisse  dans  cette  multitude  ? 
qu'il  mesure  aux  iaits  divers  leur  importance  diverse?  les  ränge  en  leur 
ordre?  en  tire  des  lois?    idem,  p.  192. 
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den  von  ihm  angeführten  Thatsachen.  Der  Einfluss  des  Milieu 
als  Faktor  ist  unläugbar,  ebenso  unläugbar  aber  ist  in  der 
menschlichen  Entwicklung  der  Einfluss  des  Menschen  auf  sein 
Milieu,  und  eben  hier  in  dieser  Reciprocität  liegt  das  Geheimnis, 
dassTaine  nicht  entdeckt  hat  —  oder  nicht  entdecken  wollte. 
Wäre  er,  statt  deduktiv  von  seiner,  ihn  mit  Blindheit  schlagen- 
den Theorie  *),  induktiv  von  den  einfachen  Thatsachen  ausge- 
gangen, er  hätte  es  finden  müssen;  hätte  er,  statt  immer  mit 
der  abstrakten  Generalisation  zu  rechnen,  sich  mehr  mit  der 
praktischen  Seite  des  Problems  befasst,  er  würde  eingesehen 
haben,  dass  wir  wohl  Naturgeschichte,  nicht  aber  die  Geschichte 
unserer  eigenen  historischen  und  psychologischen  Entwicklung 
objektiv  studieren  können,  weil  wir  selbst  mit  darin  beschlossen 
sind.  Wäre  er  von  der  absoluten  Richtigkeit  seiner  wissenschaft- 
lichen Methode  nicht  so  überzeugt  gewesen,  so  hätte  er  bei 
manch  einem  Denker  früherer  Zeiten  lernen  können,  dass  nicht 
starre  Kausalität,  wohl  aber  lebendige  Wechselwirkung  das 
Princip  alles  Geschehens  ist. 

Diese  Doppelbeziehung  hatte  schon  der  Kirchenvater  Augu- 
stinus herausgefunden,  als  er  in  seinem  „De  Civitate  Deitt  das  Ver- 
hältnis von  menschlichem  Geschehen  und  göttlichem  Voraussehen 
erklären  wollte.  Angeregt  durch  die  Beschuldigung,  dass  die 
Christen  die  eigentlichen  Urheber  des  Unglücks  seien,  das  über 
Rom  komme,  hatte  er  diese  zu  rechtfertigen  gesucht,  indem  er 
versicherte,  dass  es  unmöglich  sei,  die  göttliche  Vorsehung  zu 
beeinflussen2),  weil  diese  unabhängig  von  unserem  Wollen  und 
Wünschen  ihren  vorher  bezeichneten  Plan  verfolge.  Aber  er 
sieht   sofort   die   Konsequenzen   und   Gefahren   dieses   Dogmas 


')  Wir  finden  immer,  dass  diejenigen  die  grössten  Sklaven  ihrer 
Metaphern  sind,  die  nur  einen  Kreis  von  Metaphern  besitzen.  Mill,  System 
der  Logik,  II,  p.  185. 

*)  Gar  s'il  y  a  une  prescience  de  l'avenir,  cette  opinion  nous  mene 
par  une  suite  necessaire  de  raisonnements  jusqu'ä  conclure  que  rien  n'est 
au  pouvoir  de  notre  volonte.  Et  si  au  contraire  notre  volonte  a  quelque- 
chose  en  son  poüvoir,  en  remontant  par  les  memes  degres,  Ton  prouve 
qu'il  n'y  a  point  de  prescience  de  Tavcnir.  St-Augustin,  La  Cit6  de  Dieu, 
Paris  1675,  2  vol.,  IL,  p.  266. 

Rien  n'est  fait  ni  ne  commence  que  la  cause  efficiente  ne  le  precede. 
C'est  donc  Dieu  qui  est  l'arbitre  des  causes  de  tout  ce  qui  se  fait  dans  la 
nature.   idem,  L,  p.  366. 
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ein  und  sucht  zu  erklären,  dass  die  menschliche  Willensfreiheit 
und  die  Vorsehung  Gottes  einander  nur  scheinbar  ausschliessen  l). 
Denn  sagt  er,  in  dem  göttlichen  Plan  ist  Spielraum  gelassen  für 
die  freie  Wahl  des  Menschen  und  die  Synthese  liegt  darin,  dass 
der   Mensch   eben  das  will,  was  Gott  will  —  etwas  anderes 
wollen,   als  was   er  will,  wäre  einfach  eine  Abwesenheit*)  des 
Willens,  dann  wäre  besagter  Mensch  in  seinem  Wesen  unvoll- 
kommen und  nicht  seiner  Bestimmung  gemäss.  Der  Einfluss  ist  also 
ein  doppelter:  Je  mehr  der  Einzelne  will,  was  Endzweck  Gottes 
ist,  desto  mehr  fallen  auch  seine  persönlichen,  kleinen  Zwecke 
mit  dem  Willen  Gottes  zusammen ;  er  kann  also  seinen  eigenen 
Willen  befolgen  und  doch  in  der  Vorsehung  Gottes  mit  einge- 
schlossen  sein.     Vollkommene  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
des  Menschen  8),  und  dennoch  vollkommene,  unabhängige  Durch- 
führung eines  vorher  bestimmten  göttlichen  Planes,  möglich  ge- 
macht durch  eine  Doppelwirkung,  die  ein  beständiges  Entwickeln 
der  beiden  Faktoren  zur  -Bedingung  sowohl  als  zur  Folge  hat. 
War  nun  auch  vielleicht  der  hl.  Augustin  etwas  weit  ab 
von  Taine  gelegen,  so  war  ihm  der  italienische  Philosoph  Vico 
dafür  in  der  Uebersetzung   seines  Zeitgenossen  Michelet  sehr 
nahe  gerückt,  und  auch  bei  diesem  hätte  er  statt  der  alles  er- 
drückenden, einseitig  zwingenden  Kausalität  die  viel  richtigere 
Form  der  Wechselwirkung  gefunden.  Ausgehend  von  der  Analogie 
zwischen  der  Menschheit  und  dem  Einzelindividuum,  erklärt  Vico  das 

!)  Mais  il  ne  s'en  suit  point,  que  si  l'ordre  des  causes  est  certam 
ä  Dieu,  rien  ne  depende  de  nos  volontes.  Gar  nos  volontes  memes  sont 
dans  l'ordre  des  causes  qui  est  certain  ä  Dieu  et  qu'il  prevoit . . .  idem> 
L,  p.  266. 

*)  La  cause  de  la  mauvaise  volonte  est  une  cause  defaülante.  Car 
decboir  de  ce  qui  possede  un  6tre  sou verain  pour  se  porter  vers  ce  qui  a 
moins  d'elre,  c'est  comraencer  ä  avoir  une  mauvaise  volonte,  idem,  II.,  p.  656. 

*)  C'est  lui  (Dieu)  qui  ....  prevoyant  ....  que  quelques-uns  per- 
draient,  cette  liberte  n'a  pas  voulu  leur  öter  ce  pouvoir,  jugeant  qu'il  vaut 
mieux  et  que  c'est  reffet  d'une  plus  grande  puissance  de  se  bien  servir  du 
mal  que  de  ne  point  permettre  le  mal.    idem,  IL,  p.  1355. 

Gar  les  bons  sont  conduits  et  les  mechants  entraines  par  le  destin. 
idem,  L,  p.  263. 

Et  il  ne  faut  pas  imaginer  qu'ils  n'auront  point  de  libre  arbitre  sous 
ombre  qu'ils  pourraient  prendre  plaisir  au  peche.  Gar  il  sera  d'autant 
plus  libre  qu'il  sera  delivre  du  plaisir  de  pecher  pour  prendre  invariable- 
ment  plaisir  ä  ne  point  pecher.    idem.  IL,  p.  1428. 
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natürliche  Werden  der  Sitten  und  Gesetze  —  die  sich  bei  allen 
Völkern  wieder  finden  und  zwar  in  drei  bestimmten  Phasen :  dem 
göttlichen  Zeitalter  oder  Theokratie,  dem  heroischen  oder  Aristo- 
kratie und  dem  menschlichen,  Monarchie  oder  Demokratie  —  aus 
dem  inhärierenden  Princip  ihrer  Entwicklung.  So  ist  es  aber  auch 
klar,  dass  die  Errungenschaften  der  einzelnen  Civilisationen, 
Poesie,  Gesetzgebung,  Kultur,  weil  überall  konstatiert l)  nicht 
das  Werk  Einzelner,  sondern  das  Werk  Aller,  das  heisst  das 
Produkt  des  Volkstums  selbst,  sein  müssen.  Homer,  Lykurg, 
Herkules,  sind  nicht  Einzelnamen,  sondern  Kollektivnamen;  indem 
das  Ergebnis  Jahrhunderte  langer  Entwicklung  durch  einen 
einzigen  Namen  ausgedrückt  wird,  beweist  die  alte  Ueber- 
lieferung,  dass  man  es  mit  Typen  *)  von  Heroen,  Aöden  und 
^Gesetzgebern  zu  thun  hat,  nicht  mit  Individuen.  Denn  —  um 
von  den  sehr  umständlich  aufgeschichteten  historischen  Beweisen, 
den  sieben  Geburtsstädten  des  Homer  etc.  gar  nicht  zu  reden 
—  eine  Zeit  steht  in  direktem  Verhältnis  zu  den  Männern,  welche 
sie  hervorbringt  und  vice  versa;  die  grossen  Männer  können  aus 
keinem  andern  Holze  geschnitzt  sein,  als  aus  dem,  das  die  Zeit 


l)  Les  idees  uniformes  nees  chez  des  peuples  inconnus  les  uns  aux 
autres,  doivent  avoir  un  motif  commun  de  verite.  Vico,  La  Scienza  nuova. 
Trad.  Michelet.   Paris  1835.   I,  p.  542. 

Voici  ...non  plus  l'histoire  temporelle  et  particuliere  des  Grecs  et 
des  Latins.  mais  l'histoire  ideale  des  lois  eternelles  que  suivent  toutes  les 
nations  dans  leur  developpement  et  leur  progres,  dans  leur  decadence  et 
leur  fin . . .  A  travers  la  diversite  des  formes  exterieures  nous  suivons  l'iden- 
tite  de  substance  de  cette  histoire.  idem,  II,  p.  370. 

*)  Par  un  effet  de  la  nature  infinie  de  1'intelligence  de  Thomme,  lors- 
qu'il  se  trouve  arröte  par  l'ignorance,  il  se  prend  lui-meme  pour  regle  de 
tout;  la  renommee  croit  de  sa  marche,  mais  eile  perd  de  sa  force  pour  ce 
qu'on  voit  de  pres:  l'esprit  humain,  ne  pouvant  se  figurer  les  choses  in- 
connues,  les  juge  sur  les  choses  connues  et  presentes ;  c'est  lä  la  source 
inepuisable  des  erreurs  oü  sont  tombes  savants  et  nations.  idem,  I,  p.  335. 

Les  premiers  hommes,  incapables  d'abstraire  et  de  generaliser,  furent 
oontraints  de  creer  des  caractöres  poetiques  pour  y  amener  tout  ce  qui 
aurait  de  la  ressemblance.  idem,  I,  p.  558. 

Plus  tard,  la  puissance  d'abstraction  se  l'ortifiant,  ces  vastes  imagi- 
nations  se  resserrerent  et  les  mömes  objets  furent  d^signes  par  des  signes 
plus  petits :  Jupiter  vola  des  ailes  d'un  aigle,  Neptune  nagea,  portö  par  un 
mince  coquillage,  et  Cybele  fut  assise  sur  un  lion.  idem,  I,  p.  48. 

Toute  nation  paienne  a  eu  son  Hercule,  fiJs  de  Jupiter;  —  le  docte 
Varron  en  a  compte  jusqu'ä  40.   idem,  I,  p.  344. 
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liefert  *) ;  die  Geschichte,  die  überall  identisch  ist  mit  sich  selbst, 
erkennt  sich  in  ihrem  eigenen  Wirken.  Was  sie  dem  einzelnen 
giebt,  das  findet  sie  in  ihm  wieder,  sie  bildet  sich  in  ihm  und 
durch  ihn;  nach  dem  ewigen  rhythmischen  Wechsel  von  Geben  und 
Nehmen  schafft  die  Menschheit  ihr  eigenes  Werk,  vollendet  sie 
ihre  eigene  Entwicklung.  Es  findet  eine  Wechselwirkung  statt, 
und  aus  dieser  können  solche  Heroen,  die  weit  über  die  natür- 
liche Grösse  hinausreichen,  nicht  erklärt  werden ;  die  Philosophie, 
gestützt  auf  die  Philologie,  zwingt  uns  also  auf  den  Mythus 
dieser  Individuen  zu  verzichten,  und  in  Homer,  Herkules  etc.  nur 
die  Namen  einer  ganzen  Reihe  von  Sängern  und  Helden  zu  sehen, 
denn  es  ist  unmöglich,  dass  die  Gesetzgebung,  die  den  Fortschritt 
ganzer  Jahrhunderte  reflektiert,  dass  die  Poesie  eines  mächtigen 
Volkes  sich  in  einer  einzigen  Persönlichkeit  konzentriere.  Ist 
doch  die  Wechselwirkung  die  logische  Grundlage,  das  Mass  aller 
Dinge !  • 

Und  erst  bei  Herder,  wie  ist  da  die  Reciprocität  von 
äusserem  Einfluss  und  innerer  Gestaltungsföhigkeit  in  dem  ganzen 
Aufbau  der  Ideen  sichtbar !  Wer  hat  deutlicher  die  Einwirkung 
von  Klima  und  Bodenbeschaffenheit,  von  Lage  und  Temperatur  in 
ihrer  Wichtigkeit  als  bildende  Faktoren  für  Rasse,  Sprache, 
Sitte,  Gesetz  etc.  erkannt,  und  zugleich  die  eigentümliche 
Physiognomie  des  Menschen  als  Menschen,  nicht  als  einfaches 
Produkt,  zu  retten  gewusst!  „Das  Klima  zwingt  nicht,  es  neiget," 
es  neiget,  wie  alles  übrige,  einem  einzigen  grossen  Ziele,  der 
Verwirklichung  des  Humanitätsgedankens  zu,  und  alle  Faktoren, 
äussere  wie  innere,  wirken  unablässig  miteinander,  aufeinander 
und  durcheinander,  bald  als  Produkt  und  bald  als  Produzent, 
nach  geheimnisvollen,  aber  bestimmten,  harmonischen  Gesetzen  *). 
Plan  und  Methode  sind  von  einem  Ende  zum  andern  des  weiten 


*)  Le  radicalisme  historique  ne  va  pas  jusqu'ä  suppriraer  les  grands 
hommes.  II  en  est  sans  doute  qui  dorainent  la  foule  de  la  töte .. .  raais  leur 
front  ne  se  perd  pas  dans  les  nuages.  II  ne  sont  pas  d'une  autre  espece; 
l'huraanite  peut  sc  reconnaltre  dans  toute  son  histoire,  une  et  identique  ä 
elle-meme.   idem,  preface. 

Le  monde  social  est  certainemcnt  l'ouvrage  des  hommes;  de  lä  sort 
que  Ton  peut  et  doit  en  trouver  les  principes  dans  les  modifications  memes 
de  Pintelligence  humaine.  idem,  I,  p.  596. 

*)  Wir  dünken  uns  selbständig  und  hängen  von  allem  in  der  Natur 
ab;  in  eine  Kette  wandelbarer  Dinge  eingeflochten,  müssen   auch  wir  den 
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Naturreiches  sichtbar;  jedes  Geschöpf  geht  seinen,  ihm  be- 
stimmten Weg  und  trägt  dadurch  zum  Gelingen  des  Ganzen  bei. 
Das  Einzelne,  obwohl  an  sich  vollkommen,  ist  so  veranlagt,  dass 
es  den  höchsten  Grad  seiner  Ausgestaltung  erst  dann  erreicht, 
wenn  es  dem  Ganzen  als  Teil  sich  einfügt;  seine  Bestimmung 
erfüllt  sich,  wenn  es,  sich  selbst  Zweck,  und  zugleich  Mittel  zu 
einem  höhern  Zweck,  zur  Förderung  der  langsamen,  aber  un- 
aufhörlich fortschreitenden  Entwicklung  beiträgt. 

Für  den  englischen  Historiker  Buckle  endlich  ist  die  Wechsel- 
wirkung ein  so  unbestreitbares  Faktum,  dass  er  sie  nicht  nur 
zufällig  zu  verstehen  giebt,  sondern  geradezu  mit  Namen  als  den 
Hauptfaktor  der  Entwicklung  nennt.  Auf  der  einen  Seite  der 
menschliche  Geist,  der  den  Gesetzen  seiner  eigenen  Existenz  ge- 
horcht, und  sofern  er  von  äussern  Einflüssen  nicht  gehemmt  wird, 
sich  seiner  Organisation  gemäss  entwickelt;  auf  der  andern  Seite 
die  Natur,  ebenfalls  ihren  beäondern  Gesetzen  unterstellt,  aber 
unaufhörlich  im  Kontakt  mit  dem  menschlichen  Geiste ;  sie  reizt 
seine  Leidenschaften,  spornt  seinen  Verstand,  und  giebt  so 
seinen  sämtlichen  Handlungen  eine  Richtung,  die  er  ohne  dies 


Gesetzen  des  Kreislaufs  folgen  —  Entstehen,  Vergehen  und  Verschwinden] 
Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Riga  und 
Leipzig  1791,  III,  p.  302. 

Was  im  Reiche  der  Menschheit,  im  Umfang  gegebener  Nationalzeit 
und  Ortsumstände  geschehen  kann,  geschieht  wirklich.  In  der  physischen 
Natur  zählen  wir  nie  auf  Wunder,  wir  bemerken  Gesetze,  allenthalben 
gleich  wirksam,  wunderbar,  regelmässig,    idem,  III,  p.  211. 

Das  Klima  ist  ein  Chaos  von  Ursachen,  die  einander  sehr  ungleich, 
also  auch  ungleich  aufeinander  wirken,  bis  sie  zuletzt  in  das  Innere  ein- 
dringen und  dieses  durch  Gewohnheit  und  Genesis  selbst  ändern.  Die  leben- 
dige Kraft  widersteht  lange  und  stark,  einartig  und  sich  selbst  gleich;  da 
sie  indessen  doch  nicht  unabhängig  von  unsern  Leidenschaften  ist,  so  muss 
sie  sich  ihnen  mit  der  Zeit  bequemen,   idem,  II,  p.  119. 

...mit  dem  Klima  haben  sich  die  Einwohner  selbst  geändert,  ohne 
Kunst  wäre  Egypten  ein  Schlamm  des  Nils ...  die  lebendige  Schöpfung  hat 
sich  dem  Klima  bequemt... 

...seine  Wirkung  verbreitet  sich  mehr  auf  Massen  der  Dinge,  als 
auf  die  Individuen,  doch  auch  durch  diese  auf  jene.  Sie  geht  nicht  auf 
Zeitpunkte,  aber  herrscht  in  Zeiträumen,  wo  sie  oft  spät,  und  dann  durch 
geringe  Umstände  offenbar  wird,  idem,  III,  p.  103. 

Nie  ist  eine  Handlung  eines  lebendigen  Wesens  ohne  Wirkung  ge- 
blieben. III,  p.  370. 
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liefert *) ;  die  Geschichte,  die  überall  identisch  ist  mit  sicjjf 
erkennt  sich  in  ihrem  eigenen  Wirken.  Was  sie  deny(  % 
giebt,  das  findet  sie  in  ihm  wieder,  sie  bildet  sich^^    ^ 
durch  ihn;  nachdem  ewigen  rhythmischen  Wechsel^  §r  ^  % 
Nehmen  schafft  die  Menschheit  ihr  eigenes  Weg  <g  ^^ 
ihre  eigene  Entwicklung.  Es  findet  eine  Weqf  %%>  v  f^^ 
und  aus  dieser  können  solche  Heroen,  die  V  J$.  ^  ^   ^   ^ 
liehe  Grösse  hinausreichen,  nicht  erklärt  w£  %  9^  ^  %  %  % 


«• 
^ 


^  ^ 


g*  ^ 


gestützt  auf  die  Philologie,  zwingt  uijf  5  *&%%*  *r  %%*  %, 
dieser  Individuen  zu  verzichten,  und  ^\,%^^  H^%%  ^  9 
die  Namen  einer  ganzen  Reihe  von  Sj>|  §  %'%^%%%  ^  ^ 
denn  es  ist  unmöglich,  dass  die  Gesf  |  ^  ^  ^  ^  ^  ^ '^  ~  ^ 
ganzer  Jahrhunderte  reflektiert, 
Volkes  sich  in  einer  einzigen 
doch  die  Wechselwirkung  die  %  %  £  \ 
Dinge ! 

Und   erst   bei   Herderl 
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^tiierences 
^iiaamental  diflference 
..  c  divided.   idem,  I,  p.  29. 
,  wh ich  in  its  earlier  stage  was  governed 
^cicity  of  development  unknown  to  those  civili- 
.  iginated  by  soil.    idem,  I,  p.  37. 
..nie  the  chemical  and  geognostic varieties  of  soil,  it  may  be 
"irue  causes  which  regulato  the  fertility  of  every  climate  are 
moisture.    idem,  I,  p.  69. 
The   physical  causes  are  so  active  and  do  their  work  on  a  scale  of 
uoli  unrivalk'd  magnitude  that  it  has  hitherto  been  found  quite  impossible 
to  escape  from  the  effect  of  their  united  actions.  idem,  I,  p.  76. 

Climate,  food,  soil  and  the  general  aspect  of  nature  . . .  to  one  of  these 
four  cla^ses  may  be  referred  all  the  external  phenomena  by  which  man 
has  been  permanently  affected.  We  must  make  the  external  world  our  first 
study  because  it  has  intluenced  man  more  than  man  has  influenced  it. 
idem,  I,  p.  109. 
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Günstige  Lage,  temperierte  Luft,  die  Nähe  des  Meeres  etc.  be- 
günstigten die  Kultur,  während  sehr  grosse  Wälder,  reissende 
Ströme,  ausserordentliche  Ereignisse,  wie  vulkanische  Eruptionen, 
Bergstürze  etc.,  sie  unvermeidlich  hinderten.  Wo  immer  physi- 
kalische und  psychologische  *  Phenomena  sich  in  primitivster 
Weise  gegenüberstehen,  da  sind  erstere  die  ausschlaggebenden; 
die  Entwicklung  des  Geistes  wird  von  der  Natur,  als  dem  mäch- 
tigeren Einflüsse,  bedingt;  der  Einfluss  des  Geistes  auf  die  Natur 
ist  bloss  ein  schwacher  Rückschlag,  eine  einfache  Reflexbewegung, 
die  den  erhaltenen  Reiz  auslöst. 

Also  selbst  Buckle,  der  doch  von  dem  ganz  richtigen  Stand- 
punkte der  Wechselwirkung  ausgeht,  endet  in  starrer  Kausalität; 
er  schlägt  den  umgekehrten  Weg  von  Augustin,  Vico  und  Herder 
ein,  die  die  Kausalität  als  Basis  nahmen,  aber  schrittweise  und 
logisch  vordringend,  mehr  oder  weniger  bewusst,  zur  Recipro- 
cität  gelangten.  Wie  ist  Buckles  Fehler  möglich,  noch  dazu  bei 
so  sorgfältiger  Beobachtung  und  reichhaltigem  Material?  Nicht 
die  blinde  Vorliebe  für  eine  „ä  tort  et  A  travers"  angewandte 
wissenschaftliche  Methode  wie  bei  Taine,  sondern  das  Ueber- 
sehen  eines  wichtigen  Faktors  führte  ihn  irre.  Er  vergass,  in 
seiner  mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit  zusammengestellten 
Bilanz-  alles  Geschehens  einen  Posten  zu  registrieren:  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  Menschen  und  damit  die  Geneigtmachung, 
die  Adaption  des  Klimas  durch  den  Menschen !  Seine  Rechnung 
stimmt  genau  für  die  Urvölker,  für  die  Kulturvölker  kann  sie 
nicht  richtig  sein !  Hatte  Taine  die  Geschichte  ignoriert,  so  über- 
sah Buckle  den  Fortschritt! 


Conclusio. 

Hat  der  erste  Teil  ergeben,  dass  die  Theorie  des  Milieu, 
so  wie  Taine  sie  verstand,  formulierte  und  anwendete,  zu  keinem 
befriedigendem  Resultate  führte,  dass  seine  Werke  zahlreiche 
Irrtümer,  Inkonsequenzen  und  sogar  logische  Fehler  aufweisen, 
die  sämtlich  zurückzuführen  sind  auf  zwei  Hauptpunkte :  Inkon- 
sequenz von  Problem  und  Methode,  Unhaltbarkeit  der  Basis  seines 
Aufbaus,  des  Analogieschlusses,  —  konnte  also  die  Theorie 
Taines  widerlegt  werden  aus  Taines  Praxis,  so  ergiebt  sich, 
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nachdem  Taine   mit  den  andern  Vertretern   der  Theorie    kon- 
frontiert worden,  dreierlei,  nämlich: 

Die  Theorie  des  Milieu  ist,  in  ihrer  historischen  und  orga- 
nischen Entwicklung  gesehen,  mit  sich  selbst  identisch;  das 
Problem,  dank  der  neuen  und  stets  originellen  Fassung  der  ver- 
schiedenen Denker,  wächst  sich  nach  allen  Seiten  aus  und  spitzt 
sich  je  länger  je  mehr  auf  einen  Punkt  zu:  das  Verhältnis 
zwischen  der  Verantwortlichkeit  des  Individuums  auf  der  einen, 
dem  Zwang  der  Umstände  auf  der  andern  Seite.  Durch  die  stets 
zunehmende  Komplexität  der  damit  eng  zusammenhängenden 
Probleme,  der  Erweiterung  des  Horizonts,  der  stets  neu  auf- 
tauchenden, einander  bedingenden  Einflüsse,  gestaltet  sich  die 
Problemstellung  aber  je  länger  je  schwieriger:  die  Frage  wird 
nicht  gelöst,  am  wenigsten  von  Taine  selbst. 

Die  jeweilige  Formulierung  der  Theorie  des  Milieu  hän^t 
zusammen  mit  der  philosophischen  Stellungnahme  der  Zeit  über- 
haupt; jede  Conception  der  Vorgänger  Taines  ist,  oft  bis  in  die 
Einzelheiten  hinein,  mit  den  zeitgemässen  Ideen  verwachsen  und 
bis  auf  ihre  Fehler  sogar,  aus  ihnen  zu  erklären.  Die  herrschende 
Richtung1),  speziell  für  Taines  Epoche,  war  ein  Streben  nach 
möglichster  Vereinfachung  aller  Probleme  durch  Eliminierung 
der  überempirischen  Elemente. 

Bis  zu  Taine  war  die  Theorie  noch  entwicklungsfähig,  nach 
ihm  nicht  mehr;  er  macht  sie  zu  einer  streng  wissenschaftlichen 
Methode  und  zugleich  zu  einer  rein  persönlichen  Ansöhauungs- 
form,  weshalb  er  weniger  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger 
dazu  geeignet  war,  das  Problem  zu  lösen.  Dies  konnte  überhaupt 
nur  auf  eine  einzige  Weise  geschehen,  wenn  es  nämlich  unter 
den  Winkel,  nicht  der  einseitigen  Kausalität,  aber  der  doppel- 
seitigen Wechselwirkung,  gestellt  wird.  Denker,  wie  St.  Augustin, 
Vico,  Herder,  Buckle  etc.,  die  rein  objektiv  vorgingen,  haben 
dies  auch  richtig  herausgefunden  und  verwertet,  wenn  sie  auch, 
aus  dem  einen  oder  andern  Grunde,  nicht  zu  einer  befriedigenden 
Synthese  gelangten. 

Wie  also  Taines  Theorie  durch  Taines  Praxis  widerlegt 
werden  kann,  so  wird  Taine  selbst  durch  die  übrigen  Vertreter 

*)  Tout  Systeme  se  rattache  par  le  plus  etroit  lien  aux  autres  produc- 
tions  de  Tepoque  dans  laquelle  il  a  paru.  Bourget,  Essais  de  psychol 
contemp.,  p.  201. 
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der  Theorie  des  Milieu  geschlagen ;  sie  alle  haben  das  Problem 
so  behandelt,  dass  es  einer  weitern  Entwicklung  fähig  war, 
sie  haben  es  richtig  gefasst,  nicht  als  eine  einfache  Summe, 
sondern  als  eine  Summation  von  Einflüssen.  Taine  allein  hat 
darin  ein  blosses  Rechenexempel  gesehen  und  zwar  vorzugsweise 
deshalb,  weil  bei  ihm,  während  alle  andern  objektiv  vorgingen, 
das  subjektive  Element  sich  stets  in  den  Vordergrund  drängte. 
—  Da  aber  auch  die  übrigen  Vertreter  das  Problem  nur  teil- 
weise lösten,  so  erübrigt  noch  die  Theorie  des  Milieu  als  solche, 
nach  ihrer  Berechtigung,  ihrer  Zusammensetzung  und  Wirkung, 
sowie  nach  der  Möglichkeit  ihrer  Synthese  hin,  zu  untersuchen. 
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The  dement  running  through  entire  nature 
which  we  popularly  call  fate  —  is  limitation. 

Emerson. 


III.  Die  Theorie  des  Milieu  in  ihrer  logisch-sociologischen 

Berechtigung. 

Gelingt  es  nun,  mit  Hülfe  der  Wechselwirkung  das  Pro- 
blem in  eine  feste  Formel  zu  fassen,  und  eine  Norm  aufzu- 
stellen für  den  Einfluss  des  Milieu  auf  den  Menschen,  und  den 
Einfluss  des  Menschen  rückwärts  auf  sein  Milieu  ?  Ist  es  mög- 
lich, dass  die  Forderung  „savoir  pour  prövoir",  die  Comte  an 
jede  Wissenschaft  stellt,  auch  in  Bezug  auf  Psychologie  und 
Geschichte ,  auf  Litteratur  und  Kunst  gelten  soll  und  erfüllt 
werden  kann?  Giebt  es  in  dem  fortlaufenden  Prozesse  geistigen 
Geschehens  ein  Gesetz,  das  dessen  innere  Entwicklung  regelt, 
das  uns  erlaubt,  das  Verhältnis  der  einzelnen  Faktoren  voraus- 
zusehen, ihr  Resultat  zu  berechnen  ?  Kann  irgend  ein  Rhythmus 
entdeckt  werden,  der  das  Erscheinen  des  grossen  Mannes,  die 
Existenz  des  Genies  erklärt?  eine  Formel,  welche  die  psychische 
Reaktion  des  Einzelnen,  sein  bewusstes  Handeln,  seine  individuelle 
Verantwortlichkeit  mit  einschliessen  würde  ?  Taine  versuchte  eine 
solche  Formel  aufzustellen,  es  gelang  ihm  aber  nur  scheinbar, 
und  nur  so  lange  er  sie  an  Allgemeinheiten  demonstrierte.  So- 
bald er  sie  aber  im  Einzelnen  anzuwenden  suchte,  sobald  er 
die  Maschen  seines  logischen  Netzes  etwas  straffer  anziehen 
wollte,  entschlüpfte  ihm  das  Problem  der  Persönlichkeit  je  länger 
je  mehr.  Von  andern  Denkern  ist  eine  Formel,  trotzdem  sie 
die  Wechselwirkung  richtig  erkannt,  ebensowenig  deduziert 
worden.  Augustin  hat  sie  nur  auf  einen  Speziallfall,  nicht  auf 
die  Totalität  des  Geschehens  angewendet,  für  Vico  ist  die 
Wechselwirkung  geradezu  ein  Argument  gegen  das  Genie,  Herder 
erkennt  es  zwar  theoretisch  an,  sieht  aber  darin  nur  einen  Be- 
weis mehr  für  die  wundervolle  Oekonomie  der  Natur,  Buckle 
endlich  gelangt  auf  dem  Umwege  der  Wechselwirkung  zurück 
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zur  Kausalität,  die  strengste  Gesetzmässigkeit  voraussetzt  und 
jegliche  Art  von  Ausnahme  ausschliesst.  Ist  eine  solche  all- 
umfassende Formel  überhaupt  möglich  ?  Ist  ein  Vorausberechnen 
der  Einflüsse  denkbar  ?  Wie  gestaltet  sich  eigentlich  dieser  Ein- 
fluss  des  Milieu,  abgesehen  von  der  Persönlichkeit,  durch  deren 
Brillen  sie  bis  jetzt  betrachtet  wurde?  Handelt  es  sich  wirk- 
lich um  ein  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung,  oder  liegt  der 
Reciprocität  noch  ein  anderes  Princip  zu  Grunde? 


a)  Verhältnis  von  Klima  und  Adaption. 

Es  ist  nur  eine  Alternative  möglich.  Entweder  der  direkte 
Einfluss  des  Milieu  ist  wirklich,  es  giebt  eine  unmittelbare  phy- 
sikalische Ursache  des  psychischen  Geschehens ;  dann  handelt 
es  sich  um  ein  empirisches  Gesetz,  das  unter  die  Kategorie  der 
Kausalität  fallt  und  keine  Ausnahme  kennt,  also  voraus  berechnet 
werden  kann :  damit  mündet  man  ein  in  starren  Determinismus. 
Oder  aber  es  handelt  sich  nicht  um  ein  Gesetz;  es  giebt  Aus- 
nahmen, es  giebt  eine  Möglichkeit  der  persönlichen  Initiative  — 
woher  aber  dann  die  Regelmässigkeit  des  Einflusses  ?  „Die 
Furcht  vor  den  geschichtlichen  Gesetzen  ist  nicht  minder  un- 
berechtigt, als  die  Furcht  vor  dem  Determinismus*4 1).  Sollte  es 
nicht  ein  inhärierendes  Gesetz  geben,  das  die  Regelmässigkeit 
des  influxus  physicus  erklärt  und  zugleich  die  Freiheit  der  psy- 
chischen Reaktion  gewährleistet?  Wie  äussert  sich  eigentlich  dieser 
Einfluss  des  Milieu?    Und  wie  reagiert  das  Individuum  darauf? 

Der  „primordiale  Einfluss"  ist  nach  Taine  ein  dreifacher: 
Rasse,  Klima,  Zeit.  Rasse,  die  von  der  Natur  mitbekommenen  phy- 
siologischen und  psychologischen,  genetisch  übertragenen,  Vor- 
bedingungen ;  Klima,  der  Einfluss  der  wandelnden  Umgebung  auf 
die  Entwicklung  dieser  Vorbedingungen ;  Zeit,  die  bereits  durch- 
laufenen Entwicklungsperioden,  die  selbst  wieder  zum  Produ- 
zenten werdend,  als  herrschendes  Ideal,  als  allgemeine  Ideen  die 
künftige  Evolution  beeinflussen.  Ob  es  mehrere  Rassen  giebt,  ob 
im  Gegenteil  alle  Verschiedenheiten  sich  schliesslich  auf  eine 
letzte  Einheit  zurückführen  lassen,  ist  heute  noch  eine  sehr  be- 
strittene Frage.    Kant  spricht  von  dem  „  angebor nen  Charakter 


!)  Barth,  Philosophie  der  Geschichte  als  Sociologie.  Leipzig  1897,  p.  7. 
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des  Urvolkes"  *).  zu  dem  Klima  und  Boden  „den  Schlüssel  nicht 
geben  können;  denn  die  Wanderungen  ganzer  Völker  beweisen, 
dass  sie  ihren  Charakter  durch  ihre  neuen  Wohnsitze  nicht 
ändern"  *).  Die  unausbleibliche  Anartung  gewisser  Eigenschaften, 
besonders  der  Farben,  deuten  auf  einen  vorhandenen  Keim  hin, 
der  den  Zufall  überdauert  Er  nimmt  also  für  die  Völker  be- 
harrende Rasseneigenschaften  an,  während  er  zugiebt,  dass  „der 
Mensch  einen  Charakter  hat,  den  er  sich  selbst  schafft/  Herder 
dagegen  will  von  spezifischen  Rasseneigenschaften  nichts  wissen. 
„Rasse  leitet  auf  eine  Verschiedenheit  der  Abstammung,  die  hier 
entweder  gar  nicht  stattfindet,  oder  in  jedem  dieser  Weltstriche, 
unter  jeder  dieser  Farben  die  verschiedensten  Rassen  begreift3)." 
Doch  unterscheidet  er  bereits  zwischen  dem  „angebornen"  und 
„dem  sich  erzeugenden  Charakter  der  Völker",  giebt  also  die 
Permanenz  sowohl  als  auch  die  Variabilität  der  Rassenmerk- 
male  zu.  Gobineau  geht  aus  von  der  ursprünglichen  Reinheit 4) 
dreier  ziemlich  willkürlich  hypostasierter  und  durch  tiefgehende 
Unterschiede  getrennter  Urrassen,  und  betrachtet  den  ganzen 
Werdeprozess  der  Völker  einfach  als  eine  chemische  Mischung 
der  Elemente,  „alliage" ö).    Die  dadurch  erzeugten  sekundären, 


1)  Kant,  Anthropologie  in  pragmatischer  Beziehung.  Königsberg  1800. 
p.  297. 

2)  idom,  p.  299.  Vergl.  auch  die  Abhandlung  Kants :  Von  den  ver- 
schiedenen Hassen  der  Menschen,  p.  316—319.  Ebenso  diejenige :  Bestim- 
mung des  Begriffes  einer  Menschen-Rasse,  p.  640  und  643. 

3)  Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheil. 
II,  p.  82. 

Weder  vier  noch  fünf  Rassen  giebt  es.  noch  ausschliesslich  Varietäten. 
Die  Farben  verlieren  sich  ineinander,  die  Bildungen  dienen  dem  genetischen 
Charakter  und  im  Ganzen  wird  zuletzt  alles  nur  Schattierungen  eines  und 
desselben  grossen  Gemäldes,  das  sich  durch  alle  Räume  und  Zeiten  der 
Erde  verbreitet,    idem,  a.  a.  O.,  II,  p.  81. 

Pas  de  difference  essentielle  au  point  de  vue  philosophique  entre  la 
race  indo-europeenne  et  la  race  semitique.  Renan,  Histoire  des  langues 
semitiques,  p.  479. 

4)  Gobineau,   Essai  sur  l'inegalite  des  races   humaines.   Paris  1853. 

I,  p.  147.  II,  p.  504.  II,  p.  365. 

b)  Avec  les  melanges  de  sang  viennent  les  modifications  dans  les 
idees  nationales;  avec  ces  modifications  un  malaise  qui  exige  des  change- 
ments  correlatifs  dans  l'edifice.  idem,  I,  p.  147.  Vergl.  auch  I,  p.  39;  I,  p.  361  ; 

II,  p.  157. 
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tertiären  und  quaternären  Völker  zeichnen  sich  durch  Mangel 
an  Widerstandsfähigkeit  und  durch  die  stets  abnehmende  Stabili- 
tät ihrer  charakteristischen  Merkmale  aus,  was  langsame  Dege- 
neration und  endliche  Vernichtung  zur  Folge  haben  muss.  Dem 
entgegen  vertritt  Chamberlain  *)  die  Ansicht,  dass  Rasse  nicht  Aus- 
gangs- sondern  Endpunkt  sei,  dass  die  menschliche  Entwicklung 
von  Rassenlosigkeit  zum  scharf  differenzierten  Rassentum  fort- 
schreite*). Mougeolle  erklärt  rund  heraus:  „Rasse  ist  nicht  Ur- 
sache, sondern  Wirkung*4  3).  Auch  Bastian  tritt  kräftig  für 
die  „als  höchstes  Produkt  aus  einer  unendlichen  Reihe  von 
Mischungen  hervorgegangene*4  Rasse  und  für  die  den  Grund- 
stoffen der  Chemie  zu  vergleichenden  Typen  als  Elemente  eben 
dieser  Mischung  4),  ein,  und  erklärt,  „mit  dieser  Uunvandlungs- 
fähigkeit  des  nationalen  Typus  würde  eine  Permanenz  oder  wenig- 
stens Stabilität  der  Rasse  in  keinem  Widerspruche  stehen5). 
Noch  schärfer  fasst  Ratzel 6)  den  bei  allen  seinen  Vorgängern  ver- 
kannten Unterschied  von  Rasse  und  Typus.  Durch  die  allerge- 
nauesten  anthropo-geographischen  Untersuchungen,  durch  Schädel- 
messungen, durch  vergleichendes  Studium  der  Sprachgebiete, 
der  relativen  Verbreitungsgebiete  ähnlicher  Waffen,  Gebräuche 
und  Sagen  der  verschiedensten  Naturvölker  gelangt  er  dazu,  die  ur- 
sprüngliche Arteinheit  des  Menschengeschlechtes  vorauszusetzen 7). 


')  Die  Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts.   München  1899.  II,  p.  343. 

2)  Hasse  ist  nicht  ein  Urphänomen,  sondern  sie  wird  erzeugt :  physio- 
logisch durch  charakteristische  Blutmischung,  gefolgt  von  Zuzucht;  psychisch 
durch  den  Einfluss,  welchen  lang  anhaltende,  historisch-geographische  Be- 
dingungen auf  jene  besondere,  spezifische,  physiologische  Anläge  ausüben. 
Chamberlain. 

s)  Mougeolle,  Les  Problemes  de  l'Hisloire.  citiert  von  Barth.  Die 
Philosophie  der  Geschichte  als  Sociologie.  Leipzig  1897,  p.  231. 

4)  Bastian,  Das  Beständige  in  den  Menschenrassen  und  die  Spielweite 
ihrer  Veränderlichkeit,  p.  56. 

. . .  auch  eingewanderte,  auch  mit  den  Kingebornen  vermischte  Hassen 
werden  früher  oder  später  den  Umgebungsbedingungen  erliegen  müssen 
und  sich  dem  Lokaltypus  gemäss  umgestalten. 

^  idem,  p.  15. 

6)  Anthropogeographie,  2.  Auflage.   Stuttgart  1899.   idem,  II,  p.  579. 

7)  Wir  erkennen  die  Uebereinstimmung  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften, die  Geringfügigkeit  der  Abweichungen,  und  halten  fester,  als  es 
jemals  möglich  war,  an  der  Ueberzeugung  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes, idem,  II,  p.  56. 
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Die  Menschheit,  als  das  bewegliche  Element  im  Gegensatze  zu 
der  sich  gleichbleibenden  geographischen  Umgebungswelt   hat 
sich   da,  wo  sie  so  gut  als  widerstandslos  deren  Einfluss,  dem 
„Naturzwang"  gegenübergestellt  war,  dementsprechend  modifi- 
ziert und  sich  zu  mehreren,  scharf  zu  unterscheidenden  Rassen 
ausgebildet.    Aber  diese  Charakteristika  der  Naturvölker  haben 
die  Tendenz,  sich  unter  demEinfluss  der  alles  nivellierenden  Kultur, 
dem  die  Einwirkung   des   durch  Menschenfleiss  dienstbar    ge- 
machten Bodens,  und  des  in  seiner  Wirkungsweise  neutralisierten 
Klimas  nicht  mehr  feindlich  entgegenarbeitet,  nach  und  nach  zu 
verwischen.    „Die  heutige  Menschheit  kann  zeitlich  in  der  Mitte 
zwischen  einer  Menschheit   der  Vergangenheit  von    grösseren 
inneren   Unterschieden,   vielleicht   Artunterschieden,   und    einer 
Menschheit  der  Zukunft  von  geringeren  inneren  Unterschieden 
gedacht  werden"  l).    Die  Entwicklungslinie  ist  also  eine  doppelte  : 
von  der  ursprünglichen  Arteinheit  zur  hohen  Differenzierung  der 
Rassen,  unter  dem  Einfluss  der  geographischen  Bedingungen, 
begünstigt  durch  Isolierung  der  Völker  (vor  der  Erfindung  der 
Verkehrsmittel,   besonders  der  Schiffahrt),  und  sodann  von  der 
prähistorischen  Differenzierung  zu  einer. allgemeinen  Nivellier ung 
durch  die  Kultur-). 

Immerhin,  ob  primäres,  ob  sekundäres  Moment,  „Rasse" 
ist  jene  erste  Differenzierung 3)  der  Urvölker,  jenes  unverwüstliche 
Gepräge,  das  den  Gliedern  desselben  Stammes  eigen  ist  und  das 
nur  allzudeutlich  mit  dem  Klima  zusammenhängt.  Die  terrestrische 
Lage  schafft  entsprechende  Bedürfnisse;  aus  der  Notwendigkeit 
der  Selbsterhaltung  und  der  Selbstverteidigung  erwachsen  ver- 


0  idem,  II,  p.  586. 

*)  Die  Menschheit  ist  ein  Gemisch  von  Abkömmlingen  verschiedener 
Art,  deren  Unterschiede  sich  unter  dem  Einfluss  des  Wechsels  äusserer  Um- 
stände, der  Verdrängung  und  der  Mischung  immer  mehr  abgeglichen  haben, 
idem,  I,  p.  237. 

■)  Kein  Volk,  keine  Rasse  entbehrt  der  Grundeigenschaften  der 
Menschheit,  von  der  es  einen  Teil  bildet.  An  den  tiefsten  Rassenunter- 
schieden aber  hat  die  Urwelt  ihren  Anteil,  idem,  I,  p.  45. 

La  nature  dont  le  fond  est  toujours  le  möme,  a  de  prodigieuses  diflfe- 
rences  dans  le  climat  Voltaire,  Essai  sur  les  mceurs,  II,  p.  868. 

La  difiference  des  terrains,  des  climats,  des  saisons  peut  les  forcer  ä 
mettre  de  la  difference  dans  leur  maniere  de  vivre.  Rousseau,  Discours  .sur 
Torigine  de  l'inegalite.  Amsterdam  1754,  p.  98. 
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schiedene  Handlungen,  welche  zu  speziellen  Gewohnheiten  werden 
und,  nach  dem  berühmten  biologischen  Satze,  „c'est  la  fonction 
qui  fait  Porganett,  bedingen  diese  die  Ausbildung  gewisser  Fähig- 
keiten, die  Sublimierung  gewisser  Instinkte.  Nach  Renan  wären 
die  Entwicklung  der  Sprache,  nach  Herder  die  Behandlung  des 
Weibes,  nach  Montesquieu  Entstehung  von  Gesetz  und  Religion, 
die  charakteristischen  Indizien  der  in  ihrer  Differenzierung  vom 
Klima  abhängigen  Rasse.  Diese  ist  also  gewissermassen  was  die 
„facultß  maitresse"  beim  Menschen,  die  ursprünglichste,  der 
ganzen  zukünftigen  Entwicklung  zu  Grunde  liegende  Disposition, 
von  der  Natur  selbst  bedingt,  durch  die  Macht  der  Jahrhunderte 
potenziert,  regelmässig  im  selben  Tempo  stets  dieselben  Fähig- 
keiten, dieselben  Instinkte  ausbildend.  Nichts  ist  im  Stande,  diesen 
so  tief  gehenden  Einfluss  zu  verwischen,  zu  neutralisieren  oder 
aufzuhalten,  so  dass  es  nicht  unmöglich  scheinen  möchte,  die  # 
künftige  Entwicklung  der  Rasse  mit  Hülfe  der  bereits  zurück- 
gelegten Phasen  zu  berechnen. 

Ist  dem  aber  auch  so?  Giebt  es  irgendwo  eine  homo- 
gene Rasse,  die  sich  nicht  durch  Mischehen,  Eroberungen  etc. 
schon  fremde  Elemente  assimiliert,  die  nicht  durch  Migrationen 
ihre  Umgebung  und  damit  ihre  Existenzbedingungen  geändert 
hätte  ?  Die  Vorausberechnung  der  Entwicklung  einer  homogenen 
Rasse  unter  absolut  gleichbleibenden  Bedingungen  ist  nichts  als 
eine  müssige  Hypothese;  die  Ethnographie  beweist  uns,  dass 
es  keine  einzige  „reine"  Rasse  giebt1).  Aber  Reinheit  im  Sinne 
Gobineaus  ist  auch  gar  nicht  die  Grundbedingung  einer  edlen, 
durch  ihre  Leistungsfähigkeit  ausgezeichneten  Rasse ;  nach  einem 


*)  Ausgenommen  vielleicht  die  jüdische  —  während  eines  Zeitraumes 
von  circa  1500—1800  Jahren. 

Such  original  distinction  of  race  is  altogether  hypothetical.  Buckle, 
History  of  Civilisation  in  England.   I,  p.  29. 

II  n'est  pas  de  race  ayant  ces  caracteres  de  purete  et  d'homogeneitö, 
ou  du  moins  il  n'en  existe  pas  qui  soit  devenue  une  nation,  qui  ait  fonde 
un  etat  civilise,  produit  un  art  et  une  litterature.  Hennequin,  a.  a.  O.,  p.  97. 

Doch  ist  Rasse ein  plastisch  bewegliches,  vielfach  zusammen- 
gesetztes Wesen,  und  fast  überall  ringen  in  ihr  verschiedene  Elemente  um 
die  Vorherrschaft.    Ghamberlain,  a.  a.  O.,  II,  p.  541. 

I  am  inclined  to  look  at  adaptation  to  any  special  climate  as  a  qua- 
lity  readily  grafted  on  an  innate  flexibility  of  Constitution.  Darwin,  On  the 
Origin  of  Species,  p.  141. 

7 
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bekannten  Darwinschen  Gesetze  würde  im  Gegenteil  ausschliess- 
liche  Inzucht   (bei    Pferden   oder  Hunden)  unfehlbar   zur    end- 
lichen Degeneration  der  Rasse  führen.    Bei  adeligen  Familien, 
die  nur  innerhalb  ihres  eigenen  engen  Kreises  Ehen  eingehen, 
wird  eine  Verkümmerung  des  Typus  beobachtet;  Völker,  wie 
z.  B.  die  Chinesen,  die  sich  seit  Jahrtausenden  vor  jeder  Ver- 
mischung mit  fremden  Elementen  konsequent  abgeschlossen  haben, 
gehen  nicht  einer  höheren  Kulturstufe,   sondern  ihrem  sicheren 
Verfalle  entgegen.  Ebensowenig  als  Rassenreinheit  an  sich,  wäre 
Rassenmischung  an  sich  die  Bedingung  sine  qua  non  für  die  Ent- 
wicklung eines  in  sich  gefestigten  Rassencharakters.  Mischlinge 
planlos  zusammengewürfelter  Gattungen  degenerieren  und  sterben 
aus;    die  Bevölkerung  der  südamerikanischen  Staaten,  die  sich 
.aus  den  denkbar  heterogensten   Komponenten   zusammensetzt, 
*wreist  bedenkliche  statistische  Resultate  auf1).     Anderswo    er- 
geben gerade  Mischungen,   innerhalb  gewisser  Bedingungen  — 
zu  denen  wohl  eine  Aehnlichkeit  der  Elemente  und  eine  ziemlich 
lang  andauernde  Isolierung  nach  aussen  gehören  mögen  —  die 
edelsten  Rassen.    So  die  Bewohner  Grossbritanniens  :  Ursprüng- 
liche Kelten,  von  Römern  unterjocht,  von  den  streifenden  Horden 
der  Pikten  und  Skoten  heimgesucht,  von  Angeln  und  Sachsen 
besiegt,  endlich  von  den  Normannen  endgültig  unterworfen,  sind 
die  heutigen  Engländer  ein  mixtum  compositum  von  vier  bis  fünt 
verschiedenen,   aber   nicht  heterogenen  Elementen2).    Giebt  es 
irgendwo  eine  einheitlichere  Rasse,  einen  physiologisch  sowohl 
als  psychologisch  deutlicher  ausgeprägten  nationalen  Typus,  als 
diesen  ? 

Wo  immer  eine  solche  Völkermischung  vor  sich  geht,  wird 
naturgemäss  das  schwächere  Element  vom  stärkeren  absorbiert; 
im  vorliegenden  Falle  waren  es,  merkwürdig  genug,  die  Sieger, 
die  dazu  dienten,  den  Typus  der  Besiegten  noch  kräftiger  aus- 
zubilden. Denn  neben  dem  rein  physiologischen  Rassenelement, 
das  ein  Ergebnis  des  ursprünglichen  Kampfes  zwischen  Klima 
und  Naturvolk  sein  mag,  bildet  sich  nach  und  nach  ein  zweiter 


»)  Vergl.  Chamberlain  a.  a.  Ü.,  I.  p.  368—369. 

2)  Was  wir  in  der  Geschichte  bemerken,  ist  keine  Umwandlung,  kein 
Uebergehen  der  Rassen  ineinander,  sondern  es  sind  neue  und  vollkommene 
Schöpfungen,  die  die  ewig  junge  Produktionskraft  der  Natur  aus  dem  Un- 
sichtbaren des  Hades  hervortreten  lässt.   Bastian,  a.  a.  O.,  p.  26. 
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Faktor  heraus,  das  nationale  Ideal  —  Einheit  und  Solidarität  — 
das  ebensoviel,  wenn  nicht  mehr,  zur  Bildung  der  charakte- 
ristischen Rassenphysiognomie  beiträgt.  Diesem  mächtigen  Faktor 
verdankt  England  seine  heutige  Grösse  und  kein  geringerer  wird 
nötig  sein,  um  Bayern,  Sachsen,  Schwaben,  Preussen,  zu  einem 
kräftigen  Deutschtum  zusammenwachsen  zu  lassen,  um  Paris  mit 
der  geringgeschätzten  „Province"  wieder  in  lebensvollen,  wirt- 
schaftlichen, politischen  und  intellektuellen  Kontakt  zu  setzen 
und  zu  gemeinschaftlichem  Vorgehen  zu  befähigen.  In  Italien, 
wo  die  nationale  Einheit  erst  kurze  Zeit  als  typenbildender 
Faktor  existiert,  hat  sie  noch  nicht  vermocht,  die  auf  Verschieden- 
heit des  Klimas  und  der  Entwicklungsgeschichte  zurückzuführende 
Physiognomie  der  Piemontesen,  Römer  und  Neapolitaner  zu  einem 
charakteristisch  italienischen  Typus  umzuprägen.  Eine  absolute 
Homogeneität  der  Elemente  jedoch,  wie  sie  uns  z.  B.  im  Zaren- 
reiche entgegentritt,  ist  nicht,  wie  in  England,  das  Resultat 
günstiger  Mischungen  und  eines  mächtig  wirkenden,  nationalen 
Ideals,  sondern  eher  eines  geistig  noch  wenig  differenzierten 
Volkes.  Hohe  Differenzierung  endlich,  bei  geographischer  Be- 
schränkung und  verwandter  Abstammung,  wie  sie  das  alte 
Griechenland  aufweist,  ist  ein  Zeichen  geistiger  Regsamkeit. 
Die  stark  entwickelte  Individualität  der  einzelnen  Stämme 
drängte  nach  Ausdruck  und  machte  sich  in  Sprache,  in  Kunst, 
ja  bis  in  die  Auffassung  des  Lebens  selbst,  geltend.  Wo 
immer  ein  deutlich  ausgeprägter  nationaler  Typus  existiert, 
ist  er  als  das  Produkt  der  Anpassung  an,  oder  des  Kampfes 
gegen  das  Klima  einerseits,  der  stets  bewusster  werdenden 
Behauptung  einer  nationalen  Individualität  anderseits,  hervor- 
gegangen. 

Wird  nun  aber  daran  festgehalten,  dass  Rasse  ein  Produkt 
und  nicht  ein  Produzent  sei,  so  fällt,  wie  schon  angedeutet,  weit- 


*)  Weit  entfernt,  dass  die  Bedeutung  der  Rasse  in  unseren  Nationen 
abnähme,  nimmt  sie  notwendigerweise  täglich  zu.  Je  länger  ein  bestimmter 
Länderkomplex  politisch  vereinigt  bleibt,  um  so  inniger  wird  jene  ge- 
forderte, physiologische  Einheit,  um  so  schneller  und  gründlicher  saugt  sie 
fremde  Elemente  auf.   Ghamberlain,  a.  a.  0.,  I,  p.  293. 

Avec  l'evanouissement  de  son  ideal,  la  race  perd  de  plus  en  plus  de 
ce  qui  faisait  sa  cohesion,  son  utilite,  sa  force.  Le  Bon,  Psychologie  des 
foules,  Paris  1898,  p.  190. 
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aus  der  grösste  Anteil  der  Differenzierung  der  einzelnen  Völker 
auf  das  Klima  *). 

Dass  Lage*),  Höhe8),  Temperatur4),  Bodenbeschaffenheit5) 
etc.  die  Konstitution  und  dadurch  die  Entwicklung  ganzer  Völker 
bestimmten,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  „sind  wir 
doch  bildsamer  Thon  in  der  Hand  des  Klimas" 6).  Die  Frage  ist 
nur :  Wie  gestaltet  sich  der  Einfluss  ?  Dass  „im  Milieu  selbst  die 
Ursächlichkeiten  liegen,  wodurch  der  Charakter  der  Rasse  be- 
dingt wird"7),  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  wie  geht  das  Milieu 


*)  L'empire  du  climat  est  le  premier  de  tous  les  erapires.  Montesquieu, 
Esprit  des  Lois,  livre  XIX,  p.  340. 

Es  hängt  wesentlich  von  der  mehr  oder  weniger  grossen  geogra- 
phischen Isolierung  ab,  ob  eine  Rasse  sich  reiner  erhält  oder  ob  sie  sich 
durch  Mischung  langsam  umwandelt.   Ratzel,  a,  a.  O.,  II,  p.  587. 

*)  In  Sonderheit  die  Ufer  der  Ströme  und  die  Küsten  erwecken  und 
belohnen  des  Menschen  Thätigkeit.   Herder,  a.  a.  O.,  III,  p.  70. 

In  allen  Inseln  hat  sich  eine  Bestrebsamkeit  und  freiere  Kultur  er- 
zeugt, als  unter  dem  einförmigen  Druck  der  Gesetze  im  festen  Lande. 
Herder,  III,  p.  138. 

Si  Venise  n'a  jamais  eu  de  maltre,  eile  ne  doit  cet  avantage  qu'ä  ses 
profonds  marais,  appeles  lagunes.  Voltaire,  Essais  sur  les  moeurs,  III,  p.  178. 

s)  Da  Europa  gewissermassen  nur  die  Absenkung  der  völkerreichen 
mongolischen  Hochebene  ist,  so  war  damit  ein  langer  tartarischer  Zustand 
in  Europa  —  nämlich  Wanderungen  aus  Asien  nach  Europa  und  Einfalle 
auf  frühere  Ausgewanderte  gleichsam  geographisch  gegeben.  Herder,  a.  a.  O., 
VI,  p.  16. 

4)  La  temperature  toujours  uniforme  de  l'Egypte  y  faisait  les  esprits 
solides  et  constants.  Bossuet,  Disco urs  sur  l'histoire  universelle.  Paris  1681. 
p.  443. 

Les  Europeens  sont  d'un  naturel  sauvage,  insociable,  fongueux;  par 
la  raison  meme  qu'ils  vivent  sous  un  ciel  oü  Fesprit  eprouve  sans  cesse  de 
ces  secousses  qui  rendent  Fhomme  agreste  et  le  depouillent  de  la  douceur 
et  de  Famenite  des  moeurs.  Hippocrate,  Traite  des  airs,  des  caux  et  des 
lieux.  CXVI.  3. 

Les  Indiens,  depuis  Alexandre,  ont  v6cu  dans  la  liberte  et  la  mol- 
lesse qu'inspirent  la  chaleur  du  climat  et  la  richesse  de  la  terre.  Voltaire, 
Essai  sur  les  mceurs.  I,  p.  273. 

6)  Les  Chaldeens,  lorces  par  Fimmensite  de  leurs  plaines,  deviennent 
astronomes  et  astrologues,  en  mesurant  le  cercle  que  ces  astres  decrivent, 
en  leur  supposant  diverses  influences  sur  les  corps  sublunaires  et  meme 
sur  la  libre  volonte  des  hommes.  Yicö,  La  Scienza  nuova.    II,  p.  185. 

•)  Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  96. 

*)  Bastian,  Zur  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen.  Berlin  1886. 
p.  35. 
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über  in  den  Charakter?  Geschieht  dies  einfach  auf  dem  direkten 
Wege  der  chemischen  Einwirkung,  beeinflusst  die  Temperatur 
die  Spannkraft  der  Gewebe,  die  Sonne  gewisse,  in  unsern  Säften 
enthaltene  Elemente,  die,  verschieden  zersetzt,  verdunstet  oder 
assimiliert  werden,  wie  Bodin  meint?  Oder  hat  Buckle  Recht, 
der  in  der  Nahrung,  "von  der  er  Körperbau,  Gehirnthätigkeit  und 
Lebensauffassung  abhängig  macht,  einen  Hauptfaktor  sieht?  Oder 
Bastian,  der  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  für  das 
regulierende  Princip  hält,  das  der  menschlichen  Anpassung  zu 
Grunde  liegt? 

Wenn  die  Biologie  die  Funktionen  des  Lebens  studieren 
will,  so  beginnt  sie  ihre  Beobachtungen  bei  den  einfachsten  aller 
Organismen,  den  Protisten.  —  Auch  wir  wenden  uns  zuerst  dem 
am  wenigsten  komplizierten  Verhältnis,  dem  der  Pflanze  zu. 
Hier  ist  der  Einfluss  am  deutlichsten  sichtbar,  steht  doch  die 
Pflanze  in  direkter  Beziehung  zu  dem  Boden,  auf  dem  sie  wächst, 
zu  der  Luft,  in  der  sie  atmet.  Ganz  genau  den  äussern  Be- 
dingungen entsprechend,  entfaltet  sie  sich  in  günstiger  Umgebung 
zu  grösserer  Pracht,  in  ungünstiger  wird  sie  ihre  ganze  Kraft 
auf  Samenbildung  konzentrieren.  Sie  blüht  früher  oder  später 
infolge  veränderter  Existenzmöglichkeiten,  sie  wechselt  ihre 
Farbe,  wenn  sie  gezwungen  wird,  sich  fremde  Elemente  zu  assi- 
milieren, kurz,  sie  ist  in  ihrer  ganzen  chemischen  Zusammensetzung 
ihrer  Umgebung  homogen  und  von  ihr  abhängig  1). 

Auch  beim  Tiere  wird  ein  ähnliches  Verhältnis  beobachtet8), 
obwohl  hier  in  der  Anpassung  an  gegebene  Bedingungen  schon 

*)  Auf  Lapplands  Bergen,  den  Pyrenäen  und  Alpen  wachsen  gleiche 
Kräuter.  Nordamerika  und  die  hohen  Strecken  der  Tartarei  erziehen  gleiche 
Kinder . . .  Herder,  a.  a.  0.,  I,  p.  73. 

Jede  Pflanze  fordert  ihr  Klima,  zu  dem  nicht  die  Beschaffenheit  der 
Erde  und  des  Bodens  allein,  sondern  auch  die  Höhe  des  Erdstriches,  die 
Eigenheit  der' Luft,  Wasser  und  Wärme  gehört.  Auch  Stein,  Kristall  und 
Metallart  nimmt  seine  Beschaffenheit  von  dem  Lande,  in  dem  es  wächst, 
idem,  I,  p.  71. 

Leontopodium  alpinum  findet  sich  in  Europa,  in  Asien  und  in  Australien, 
bei  ähnlichen,  wenn  nicht  identischen  Terrain-  und  Höhenverhältnissen. 
Anihyllis  kommt  rotblühend  im  Gognethal,  weissblühend  im  Wallis,  gelb- 
blühend in  der  Ebene  vor,  offenbar  wegen  verschiedener  Komposition  des 
Bodens.  Trifolium  alpinum  blüht  gewöhnlich  rosa,  am  Simplon  jedoch 
wTeiss  etc.  etc. 

*)  Schon  von  Lucrez,  vergl.  V.  vers.  639  ff. 
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ein  neues  Moment,  der  Instinkt,  erkennbar  ist,  der  sich  bei  der 
Pflanze  noch  kaum  anders  als  im  Selbsterhaltungstriebe  äussert 
Das  Tier  jedoch  kann  den  ihm  günstigsten  Aufenthaltsort  wählen, 
es  kann  der  drohenden  Gefahr,  dem  rollenden  Stein  etc.,  welchem 
die  Pflanze  wehrlos  ausgesetzt  ist,  entgehen,  es  kann  sich  den 
Anforderungen  der  feindlichen  Umgebung  anpassen.  Ob  aber 
das  dicke  Fell  der  nordischen  Wölfe  *),  ob  die  mit  seinem  Schlupf- 
winkel identische  Farbe  des  Sandhasen  etc.,  dem  direkten  Ein- 
flüsse der  Umgebung  zuzuschreiben  sind,  ist  ungewiss.  Seit  Darwin 
ist  das  Milieu  nicht  mehr  der  Hauptfaktor,  sondern  bloss  ein 
Faktor  unter  andern.  Was  wir  als  Adaption  wahrnehmen,  ist 
immer  das  Resultat  zweier,  einander  oft  entgegenwirkender 
Momente  *) :  das  Ueberleben  des  Passendsten  im  Kampfe  ums 
Dasein,  das  Produkt  der  natürlichen  Auslese  und  der  poten- 
zierten Vererbung. 

Beim  Menschen  endlich  kommt  ein  weiterer  Moment  hinzu, 
um  das  Verhältnis  von  Milieu  und  Individuum  zu  komplizieren 8). 

*)  Nackthäutige  Arten,  nach  gemässigten  oder  kalten  Zonen  gebracht^ 
erhalten,  selbst  nach  Generationen,  nicht  die  Bekleidung,  welche  die  Natur 
ihnen  ursprünglich  vorenthielt,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  in  gewissen 
Fällen  der  Einfluss  des  Klimas  nicht  immer  ein  unmittelbarer  oder  abso- 
luter ist.   Bastian,  Lehre  von  den  geographisshen  Provinzen,  p.  43. 

It  is  notorious  that  each  species  is  adapted  to  the  climate  of  its  own 
home...  Darwin,  On  the  Origin  of  Species,  p.  139. 

f)  Owing  to  this  struggle  for  life,  any  Variation  however  light  and 
from  whatever  cause  proceeding,  it*  it  be  in  any  degrec  profitable  to  an 
individual ....  will  tend  to  the  preservation  of  that  individual  and  will 
generally  be  inherited  by  its  offspring,   idem,  p  61. 

Some  little  effect  may  perhaps  be  attributed  to  the  direct  action  of 
the  external  conditions  of  life  and  some  little  to  habit.   idem,  p.  29. 

*)  Die  Thatsache  solcher  Abhängigkeit  die  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Organismus  und  seiner  Umgebungswelt  liegt  praktisch  bewiesen  vor  in 
den  Experimenten  über  Akklimatisation  bei  Pflanzen  und  Tieren,  so  dass  der 
Analogieschi u ss  auf  ein  ähnliches  Verhältnis  bei  den  Menschen  jedenfalls 
gewagt  werden  kann,  vorbehaltlich  späterer  Ergebnisse . . .  Bastian,  a.  a.  0.> 
p.7. 

L'adaptation  des  ötres  vivants  est  evidemment  le  resultat  d'une  har- 
monie  sans  cesse  etablie  entre  la  matiere  organique  et  inorganique,  ou,  si 
Ton  aime  mieux,  un  accident,  ou  encore  la  consequence  de  la  commune  subs- 
tance  des  deux.   Hennequin,  Gritique  scientifique,  p.  99. 

II  y  a  une  autre  qualite  qui  distingue  l'homme  de  Tanimal,  c'est 
la  faculte  de  se  perfectionner,  et  qui  ä  l'aide  des  circonstances  developpc 
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Nicht  nur  hilft  ihm  sein  Instinkt  seine  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen, einer  drohenden  Gefahr  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Kraft  seines  Abstraktionsvermögens  ist  er  im  Stande,  künftige 
Gefahren  vorauszusehen,  einem  Uebelstande  durch  generelle 
Massregeln  ein  für  alle  mal  abzuhelfen  *).  Das  Tier  wird  einen 
Fluss  durchschwimmen,  der  Mensch  dagegen  schlägt  eine  Brücke ; 
das  Tier  sucht  täglich  seine  Nahrung,  das  menschliche  Bestreben 
geht  darauf  aus,  Vorräte  zu  besitzen,  und  zwar  nicht  nur  wie 
gewisse  Tiere,  Hamster,  Feldmäuse  etc.,  bei  denen  die  vorher- 
gegangene Erfahrung  einer  ganzen  Gattung  sich  zum  Instinkt 
verdichtet  haben  mag  —  sondern  weil  er  voraus  sieht,  weil  er 
einen  Plan  verfolgt,  weil  er,  vor  allem,  einem  Zwecke  entspricht. 
Dieses  „savoir  pour  prövoir",  rein  wörtlich  genommen,  ist,  was 
zuerst  und  vor  allem  aus,  die  Kultur  geweckt,  das  anfangs  feind- 
liche Milieu  langsam  umgestaltet  hat.  Wohl  mag  für  den  ein- 
fachen Naturmenschen  das  Klima,  besonders  da  wo  erschütternde 
Katastrophen,  Erdbeben,  Stürme  zu  See  und  Land  etc.  vor- 
herrschen, einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  ausüben, 
aber  immer  nur  insofern,  als  sie  auf  deren  Geinütsleben  ein- 
wirken, ihren  Aberglauben  bestärken,  ihre  Thatkraft  lähmen2), 
oder  aber  umgekehrt,  insofern  als  günstige  klimatische  Be- 
dingungen dazu  dienen,  den  Wohlstand  zu  fördern  und  das  Ver- 
ständnis der  Völker  frühe  für  Bildung,  Kunst  und  Erfindung  zu- 
gänglich zu  machen.    Das  Klima,  mit  den  sich  daraus  ergebenden 


necessairement  toutes  les  autres.  Rousseau,  Discours  sur  l'origine  de  l'ine- 
galite  parmi  les  hommes.  p.  31. 

Die  Kalifornier  beweisen  gerade  so  viel  Verstand,  als  ihr  Land  und 
ihre  Lebensart  fordert.  Herder,  a.  a.  0.,  II,  p.  160. 

')  Diejenigen  Gaben  der  Natur  sind  für  den  Menschen  am  Wertvollsten, 
die  die  ihm  innewohnenden  Quellen  von  Kraft  zu  dauernder  Wirksamkeit 
erschli essen.    Ratzel,  a.  a.  O.,  I,  p.  484. 

Not  und  Umstände  sind  meistens  die  Triebfedern  gewesen,  die  alles 
aus  dem  Menschen  machen...  Herder,  a.  a.  O.,  III,  p.  113. 

Die  Götter  verkaufen  dem  Sterblichen  alles  um  Arbeit,  idem,  II, 
p.  195. 

Wo  und  wie  ist  bis  jetzt  die  Pflanze  Mensch  am  kräftigsten  in  die 
Höhe  gewachsen  ?  Wo  er  sich  unter  Druck  und  Zwang  entwickelt.  Nietzsche, 
Jenseits  von  Gut  und  Böse,  p.  56. 

a)  In  the  civilisation  exterior  to  Europe  all  nature  conspired  to  in- 
crease  the  authority  of  the  imaginating  faculties  and  weaken  the  authority 
of  the  reasouing  ones.   Buckle,  a.  a.  O.,  p.  93. 
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Gefahren,  Sorgen  und  Beschäftigungen,  ist  für  den  Naturmenschen 
die  einzige  Quelle  seiner  Gedanken,  und  in  dieser  Hinsicht  kann 
allerdings   von    einem   Einflüsse  des  physikalischen  Milieu    auf 
Charakter  und  Entwicklung  gesprochen  werden.  Aber  Je  höher 
potenziert  der  Organismus  hervortritt,  desto  weniger  wird   er 
unter  dem  Einfluss  von  Einzelaffekten   seines   Milieu  einseitig 
gekennzeichnet  sein,  sondern  vielmehr  denjenigen  Stempel  tragen, 
den  ihm  die  Totalsumme  aufgedrückt  hat  ,).ft  Inwiefern  aber  der 
Mensch  direkt  von  terrestrischen  und  klimatischen  Verhältnissen, 
von   seiner  Nahrung,  von  der  Sonne,  von   „Winden,  Wassern 
und  Oertern44   abhängen  mag  *),  das  beruht  auf  blossen  Hypo- 
thesen, und  je  nüchterner  man  sich  zu  dieser  unmittelbaren  Ein- 
wirkung  des   Klimas   auf  die  Psyche  durch  das  Medium    des 
Körpers  verhält,  desto  näher  wrird  man  der  objektiven  Wahr- 
heit bleiben.    Welcher  Art  aber  auch  dieser  influxus  physicus 
sein  mag,  Thatsache  ist,  dass  er  im  Anfang  der  kulturlichen 
Entwicklung  viel  stärker  wirkt,   als  bei  vorgerückten  Civilisa- 
tionen.    Heute,  wo  der  gebildete  Europäer   fast  unter  jedem 
Himmelsstrich  zu  leben  vermag,  wo  er  die  Fahne  der  Wissen- 
schaft kühn  bis  an  den  Nordpol  und  bis  unter  das  Kreuz  des 
Südens  trägt,  wo  er  sich  alle  Zonen  dienstbar,  alle  Meere  fahr- 
bar gemacht  hat,   kann  von  einem  Fatalismus  des  Milieu,  von 
einem  Kausalnexus  im  Sinne  Taines  wohl  kaum  noch  die  Rede 
sein.    Was   für   den   Urmenschen   noch   ein  allgewaltiger  Ein- 
fluss schien,  das  reduziert  sich  nach  und  nach  für  den  Kultur- 
menschen auf  ein  Minimum;   denn   alle  Erfindungen,  alle  Fort- 
schritte von  Wissenschaft  und  Kunst  haben  nur  den  Sinn,  das 
von  Natur  ungünstige  Klima  künstlich  in  ein  günstiges  zu  ver- 
wandeln8). Statt  des  unmittelbaren  Einflusses  handelt  es  sich  nur 

*)  Bastian,  a.  a.  O.,  p.  10. 

To  judge  how  much  in  the  case  of  any  Variation  we  should  attri- 
bute  to  the  direct  action  of  heat,  light,  food,  etc.,  is  very  difficult...  Darwin, 
a.  a.  O.,  p.  10. 

*)  The  change  of  climate  being  conspicuous,  we  are  tempted  to  attri- 
bute  the  wholc  effect  to  its  direct  action,  but  this  is  a  false  view.  idem,  p.  10» 

*)  Ueberall  wo  Menschen  leben  können,  da  leben  Menschen,  und  sie 
können  fast  überall  leben . . .  Unter  allen  Geschöpfen  ist  der  Mensch,  das 
empfänglichste ;  ...  die  ganze  Erde  ist  für  ihn  gemacht  und  er  für  die  ganze 
Erde.    Herder,  a.  a.  O.,  1,  p.  25. 

The  capacity  of  enduring  the  most  different  climates  by  man  him- 
self  and  by  his  domestic  animals  ought  to  be  looked  at  as  examples  of  a 
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noch  um  einen  mittelbaren  '),  um  eine  Anregung  zur  vernunftge- 
mässen  Anpassung  an  vorher  erkannte  Zwecke,  also  im  Grunde 
genommen,  um  nichts  anderes  als  um  Manifestation  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, des  individuellen  Princips,  des  „esse  se  vellea 
Spinozas.  Dieses  „sich  Behaupten  unter  äussern  Einflüssen  trotz 
lebhafter  Reaktion  auf  dieselben",  sagt  Ratzel2),  „ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Begriffes  Leben".  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
zwischen  Bedürfnis  und  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  Adaption  an 
Zwecke  in  aufsteigender  Reihenfolge,  wäre  also,  im  Grunde  ge- 
nommen, identisch  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur 8).  „Les  premiers 
rudiments",  wie  ganz  richtig  bemerkt  wurde,  „sont  en  tout  genre 
plus  lents  chez  les  hommes  que  les  grands  progrfes"  4).  Während 
Naturvölker  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte  lang  stationär 
bleiben,  weil  eine  Generation  es  in  ihrer  Entwicklung  nur 
immer  gerade  so  weit  bringt,  als  die  vorhergehende,  da  jeder 
Einzelne  den  Kampf  mit  der  Umwelt  stets  von  vorne  wieder 
anfangen  muss,  besitzt  der  moderne  Mensch  im  Kulturfortschritt 
eine  gleichsam  sich  selbst  verlängernde  Leiter,  mit  deren  Hülfe 
er  höher  als  sein  Vorgänger  hinaufsteigen,  besser  umhersehen, 
besser  twa?*ssehen  kann.  Insofern  aber  der  Einfluss  des  physi- 
kalischen Milieu  voraus  gesehen  werden  kann,  insofern  kann  er 
auch  neutralisiert  werden,5)  und  die  Kultur  wächst  mit  ihren 
Zwecken. 


very  common  flexibility  of  Constitution  brought  into  play  under  different 
circumstances.   Darwin,  a.  a.  O.,  p.  120^. 

Dem  Menschen  ist  keines  der  Klimate  unserer  Erde  unerträglich,  er 
gehört  zu  den  anpassungsfähigsten  organischen  Wesen.  Ratzel,  a.  a.  O., 
I,  p.  535. 

Nun  ist  keine  Frage,  dass  wie  das  Klima  ein  Inbegiff  von  Kräften 
und  Einflüssen  ist  zu  dem  die  Pflanze  und  das  Tier  beiträgt,  der  Mensch 
auch  darin  zum  Herrn  der  Erde  gesetzt  sei,  dass  er  es  mit  Kunst  ändere. 
Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  102. 

')  Vergl.  Stein,  Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  p.  178. 

a)  Anthropogeographie,  2.  Aufl.,  I.,  p.  50. 

3)  Vergl.  Stein,  An  der  Wende  des  Jahrhunderts,  p.  218  ff. 

4)  Voltaire,  Philosophie  de  l'histoire,  p.  56. 

5)  Comme  toute  creature,  l'homme  tend,  par  l'economie  de  forces,  ä 
persister  dans  son  etre,  ä  le  modifier  le  moins  possible  pour  s'adapter  aux 
circonstances  physiques  ou  sociales  qui  varient  autour  de  lui.  II  emploie  ä 
ne  pas  changer  toutes  les  ressources  de  son  intelligence.  C'est  ainsi  que  la 
plupart  de  ses  inventions  primitives,  ...ont  eu  pour  but,  par  des  modifi- 
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Hat  nun  das  Klima  den  Menschen  beeinflusst,  indem    es 
ihm  Schwierigkeiten  bot,  die  überwunden  werden  mussten,  hat 
es  die  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  ermöglicht,  indem  es  ihn 
aufZwecke  verwies,  die  erreicht  werden  konnten,  so  macht  der 
Mensch  seinerseits  sich  von  der  Umwrelt  unabhängig,  sobald  er 
diese  Zwecke  erkannt  hat.    War  bei  einem  Naturvolke  Kultur 
überhaupt  nur  in  den  sogenannten  mittleren  Zonen  möglich,   so 
hat  die  Entdeckung  der  Steinkohle,  des  künstlichen  Lichtes  und 
der  modernen  Verkehrsmittel,  den  Unterschied  zwischen   süd- 
lichen   und   nördlichen  Klimaten   ausgeglichen,   den  Bann    des 
strengen  Winters,  der  langen,  alle  Arbeit  hindernden  Nächte 
gebrochen,   die   räumlichen   Entfernungen    so   gut  wie   aufger 
hoben   und  die  meisten   Erdstriche   der   Civilisation  zugänglich 
gemacht    Insoweit  also  das  Klima  Ursache  der  zweckentspre- 
chenden menschlichen  Anpassung  war,  steht  es  mit  der  Kultur 
in  direktem  Zusammenhange.   Es  handelt  sich  allerdings  um  eine 
Realität  gegenseitigen  Geschehens,  nicht  aber,  wie  Bastian  meint, 
„um   die   Thatsache   der    nachgewiesenen    und   nachweisbaren 
Wechselwirkung,  als  ein  Bestehen  aus  Equilibrationen  gegenseitig 
bedingter  Formeln  *).a    Wohl   sind  die  beiden  Faktoren  gegen- 
seitig bedingt,   aber  sie  stehen  nicht  miteinander  im  Verhältnis 
von  zwei  konstanten  Grössen2),  sondern  sie  sind  einander  um- 
gekehrt  proportional.     Ihr  Verhältnis  ist  durch   beiderseitiges 
Wachstum  bedingt,  eines  Wachstums,  das  von  einer  Fülle  von 


cations  artiflcielles  des  circonstanees  ambiantes,  de  lui  permettre  de  con- 
server  ses  dispositions  organiques,  son  aspect,  ses  habitudes  en  depit  de 
certaines  variations  contraircs  naturelles  des  mömes  dispositions.  Hennequin, 
Critique  scientiiique,  p.  109. 

')  Zur  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen.  Einleitung,  p.  VII. 

*)  Des  deux  influences  que  nous  venons  d'indiquer  et  qui  representent, 
l'une  la  force  accumulee,  Pautre  les  resistances  ä  vaincre,  la  preroiere  est 
toujours  accrue,  la  secondc  saus  cesse  diminuee.  Bourdeau,  L'histoire  et  les 
historiens,  p.  368. 

Aber  die  Finger  des  Klimas  bilden  so  mannigfaltig,  auch  sind  die 
Gesetze,  die  ihm  entgegenwirken,  so  vielfach,  dass  vielleicht  nur  der  Genius 
des  denkenden  Menschengeschlechtes  das  Verhältnis  in  eine  Gleichung  zu 
bringen  vermöchte.    Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  96. 

Aber  die  menschliche  Freiheit  von  zwingenden  Naturgesetzen  lässt 
auch  immer  einen  Spielraum  zwischen  Bedingendem  und  Bedingtem,  der  Ur- 
sache und  der  Wirkung.   Ratzel,  Anthropogeographie,  II,  p.  465. 
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Umständen  abhängt,  deren  Mannigfaltigkeit  uns  vollständig  ent- 
geht Rasse,  Klima,  Milieu,  Zeit,  Vererbung,  und  wie  die  Fak- 
toren alle  heissen  mögen,  ergeben  in  ihrer  Zusammensetzung 
jedes  Mal  einen  Spezialfall,  der  sich  von  der  Totalität  der 
übrigen  unterscheidet  und  deshalb  auch  jedesmal  eine  spezielle 
Formel  erfordern  würde 1). 


b)  Verhältnis  von  Milieu  and  Wechselwirkung. 

Die  Kulturen  des  Altertums,  dem  „Gesetz  der  mittleren  Zonen44 
entsprechend,  erblühten  stets  da,  wo  die  geographische  Umwelt 
gerade  genug  Schwierigkeiten  bot,  um  die  menschliche  Thatkraft 
und  Erfindungsgabe  zu  reizen.  Wo  die  Natur  verschwenderisch 
Alles  hingab,  war  keine  Arbeit,  keine  Anpassung  nötig,  also 
auch  kein  Fortschritt  möglich;  wo  sie  aber  in  elementarer  Ur- 
gewalt dem  Menschen  gegenüberstand,  da  brachte  er  es  durch 
äusserste  Anstrengung  kaum  zur  kargen  Selbsterhaltung.  Weder 
die  von  Ceres  allzu  bevorzugten  Phäaken,  noch  die  in  so  ungleichem 
Kampf  mit  der  Natur  sich  messenden  Grönländer  brachten  es 
zu  einer  eigentlichen  Wechselwirkung  mit  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen, also  auch  zu  keiner  Kultur.  Denn  ist  auch  der  direkte 


')  Lorsque  les  historiens  cherchenl  dans  les  evenements  passes  des 
lecons  applicables  aux  evenements  futurs,  ils  commettent  une  pvodigieuse 
raeprise,  car  le  propre  des  faits  singuliers  est  leur  singularite  meine  qui, 
faisant  de  chacun  d'eux  la  resultante  particuliere  de  causes  locales  et  mo- 
metitanees,  ne  permet  a  aucun  de  se  reproduire  dans  des  circonstances  pa- 
reilles  et,  consequemment  ne  comporte  entre  eux  que  des  assimilations 
trompeuses.  Bourdeau,  a.  a.  O.,  p.  421. 

Die  Ereignisse,   deren   Verknüpfung   zu    historischen   Gesetzen    wir 
suchen,  sind  aus  socialen  Beitragen  zusammengesetzt,  dass  man  die  genaue 
Wiederholung  des  Verursachenden  an  einer   andern  Stelle  von  Zeit  und 
Raum  getrost  als  unmöglich  bezeichnen  kann.     Da  nuu  aber  das  Gesetz 
nur  für  eine  völlig  identische  Wiederholung  gilt  und  wir  mangels  der   Er- 
kenntnis der  elementaren  Teilkausalitäten  den  Faktor  nicht  kennen,  dessen 
Variierung  das  spätere  Ereignis  als  eine  Funktion  des  früheren  auszurechnen 
gestattete :  so  bleibt  jenes  Gesetz  ein  Gesetz  in  partibus  infidelium,  es    naA. 
seine  Bedeutung  an  jenem  einzigen  Fall   erschöpft  und  findet  auf  nicrit» 
weiter  mehr  Anwendung.  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschicht3philosopYiie> 
citiert  von  Stein,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie.  p.  10. 
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Einfluss  des  Klimas  weniger  bedeutend,  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  so  kann  dafür  der  indirekte  nicht  hoch  ange- 
schlagen werden  und  in  diesem  Sinne  ist  und  bleibt  er  ein 
wichtiger  Faktor  in  der  Geschichte  eines  Volkstums.  In  der 
Entwicklung  der  geistigen  Individualität  jedoch  kommt  das 
physikalische  Milieu  als  unmittelbar  wirkendes  Agens  kaum  noch 
in  Betracht,  höchstens  wird  es  etwa  noch  herangezogen,  um  die 
Eigentümlichkeiten  der  „Rasse"  schärfer  zu  beleuchten.  Mass- 
gebend ist  hier  vor  allem  das  geistige  Milieu,  das  heisst  die  herr- 
schenden Ideen,  die  jeder  Epoche  als  Gemeingut  eigen  sind  und 
die  das  jeweilige  Ideal,  die  vorwiegende  Geschmacksrichtung 
bedingen,  nach  der  sich  Kunst  und  Poesie,  Styl  und  Mode  zu 
richten  haben. 

Wie  die  Pflanze  aus  dem  sie  tragenden  Boden,  so  schöpft 
der  Mensch  aus  den  ihn  umgebenden,  „allgemeinen  Ideen"  seine 
geistige  Nahrung *).  Familie,  Beruf,  Tradition,  die  politische 
Partei,  die  religiöse  Richtung,  der  er  angehört,  die  Gesellschaft, 
in  der  er  verkehrt  etc.  liefern  ihm  ganz  natürlich  seinen  Gedanken- 
inhalt, die  kursierende  kleine  Münze  für  den  täglichen  Gebrauch. 
Was  der  Durchschnittsmensch  ausgiebt,  steht  in  einem  ein- 
fachen, direkten  Verhältnis  zu  dem  was  er  einnimmt.  Der  Bürger 
der  kleinen  Stadt,  der  nicht  anders  zu  denken  vermag,  —  viel- 
leicht auch  nicht  anders  zu  denken  wagt  —  als  der  Leitartikel 
der  Lokalzeitung  es  gestattet,  ist  beinahe  sprichwörtlich.  Re- 
präsentieren doch  diese  allgemeinen  Ideen,  als  der  Ausdruck 
der  Gesinnung  der  Majorität,  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch 
die  Wahrheit  ihrer  Zeit2);  ihre  Autorität  wird  ungeprüft  ange- 
nommen ;  ihr  Einfluss  ist  ein  logischer  Zwang,  der  um  so  direkter 
wirkt,  als  er  nicht  als  solcher  empfunden  wird. 


*)  The  like  assimilation  goes  on  between  men  of  one  town,  of  one 
sect,  of  one  political  party,  and  the  ideas  of  the  time  are  in  the  air  and 
infect  all  who  breathe  it.   Emerson,  Essays,  p.  150. 

L'etre  humain  . . .  a  son  unite,  mais  loin  d'etre  simple  eile  est  une 
resultante  effroyablement  complexe,  oü  s'entrecroisent  une  infinite  d'in-  >J 

fluences,  d'effets,  de  conditions  et  de  circonstances.  Bourdeau,  a.  a.  0.,  p.  76. 

Most  of  my  actions  are  guided  by  example,  not  by  choice.  Emerson, 
quoting  Montaigne,  Essay  on  Montaigne,  p.  183. 

*)  Der  gefährlichste  Feind  der  Wahrheit  und  der  Freiheit  —  das  ist 
die  kompakte  Majorität.   Ibsen,  Ein  Volksfeind,  IV,  p.  1. 
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Sind  aber  die  religiösen,  moralischen,  socialen  und  poli- 
tischen Ideen  einer  Epoche  Gemeingut  aller,  so  verkörpern  sie 
sich  auch  in  den  Tönen.  Formen  und  Farben  berühmter  Kunst- 
werke J) ;  denn  der  produzierende  Künstler  steht  notwendiger- 
weise zu  der  Gesellschaft,  in  der  er  sich  entwickelt,  zu  dem 
Publikum,  das  ihn  bewundert  oder  verurteilt,  in  einer  bestimmten, 
engen  Beziehung.  So  entstanden  die  Meisterwerke  der  griechischen 
Bildhauerei  zu  einer  Zeit,  als  das  ganze  öffentliche  Leben  in 
den  Gymnasien  und  Bädern,  bei  Gastmählern,  bei  religiösen 
Festen  und  Spielen,  Anlass  gab,  die  Anmut  und  Kraft  eines  voll- 
kommen ausgebildeten  Körpers  zu  bewundern.  Schönheit  war 
ein  erstrebenswertes  Ideal  und  übertrug  sich  natürlicherweise 
aus  dem  Leben  in  die  Kunst.  So  entspricht  ferner  der  allmähliche 
Uebergang  von  der  „6pop6e  höroi'que"  zur  „6pop6e  chevale- 
resque"  und  endlich  zur  „6pop6e  allögorique",  wo  sich  die  Hand- 
lung des  nach  tausenden  von  Versen  zählenden  Gedichtes  nur 
noch  um  das  Pflücken  einer  Rose  dreht,  genau  einer  Wandlung 
des  die  Zeit  beherrschenden  Ideals ;  ebenso  typisch  ist  die  all- 
gemeine Tendenz,  die  die  Troubadourpoesie  im  Gegensatze 
zum  deutschen  Minnegesang  charakterisiert:  dort  „die  Eifer- 
sucht der  Untreue,  das  Wiederfinden  unter  Zweifeln  und  Vor- 
würfen, ...  die  sich  rücksichtslos  blossgebende  Leidenschaft" ; 
hier  „ein  wrahrer  Frauenkultus,  der  mit  ritterlicher  Zucht  und 
Ehre,  mit  der  Innigkeit  des  christlichen  Glaubens  auf  das 
innigste  verbunden  war2)."  Auch  die  aufFallende  Ueberein- 
stimmung  in  den  Zügen  eines  Ren6,  eines  Manfred  und  eines 
Werther,  in  den  Liedern  Shelleys  und  Leopardis  ist  bloss  der 
Reflex  der  die  ganze  zeitgenössische  Litteratur  beeinflussenden 


*)  Religion,  Wissenschaft  und  Dichtung  sind  zu  einem  grossen  Teile 
zurückgeworfene  Spiegelungen  der  Natur  im  Geiste  des  Menschen.  Ritter, 
citiert  von  Barth,  a.  a.  0.,  p.  227. 

Ils  ne  sont  pas  les  cröateurs  d'une  epoque,  ils  en  sont  les  creations. 
Le  Bon,  Psychologie  des  Foules.   Paris,  1899.  p.  75. 

C'est  par  uri  mecanisme  de  cette  sorte  (relation  de  la  temperature  ä 
la  Vegetation)  que  vous  voycz  en  certains  temps  et  en  certains  pays  se  de- 
velopper  dans  les  ecoles  tantöt  le  sentiment  de  l'ideal,  tantöt  celui  du  reel, 
tantöt  celui  du  dessin,  tantöt  celui  de  la  couleur.  Taine,  Philosophie  de 
l'Art,  I,  p.  68. 

2)  Vilmar,  Litteraturgeschichte,  1894,  p.  189. 
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weltschmerzlichen  Stimmung,  die  mit  der  Entwicklung  der  histo- 
rischen Ereignisse  im  engsten  Zusammenhange  steht1). 

In  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  ihrem  Milieu  stehen  selbst 
Gelehrte,  Entdecker  und  Erfinder ;  sobald  ein  Problem  sich  dem 
menschlichen  Geiste  aufdrängt,  wird  es  auch  nie  an  Denkern 
fehlen,  die  sich  mit  demselben  beschäftigen,  sei  es  zur  selben 
Zeit,  aber  unabhängig  von  einander,  sei  es  successive  und  einer 
immer  auf  die  Schultern  des  andern  steigend2).  „Le  penseur  qui 
a  balbutiö  le  premier  mot  d'une  v6rit6a,  wie  ganz  richtig  be- 
merkt wurde8),  „n'en  dira  pas  le  dernier";  immer  jedoch  wird 
die  jeweilige  Entwicklung  eines  Problems  in  enger  Beziehung 
zu  ihrer  Zeit  sein.    So  stehen  z.  B.  die  philosophischen  Systeme 
des  XVII.  Jahrhunderts  unter  dem  Einfluss  der  Mathematik,  die 
des  XVIII.  unter  demjenigen  der  Naturwissenschaften,  während  in 
unserem  Jahrhundert  alles  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Biologie 
betrachtet  wird.    —    Dieselbe  Epoche  bringt  einen  Copernicus 
hervor,  der  die  Astronomie  revolutionieren,  einen  Paracelsus,  der 
die  Medizin  erneuern,  und  einen  Bruno,  der  der  Naturphilosophie 
neue  Bahnen  weisen  sollte.  Galileis  kühnes  Wort  „e  pur  si  muove* 
ging  der  mathematischen  Bestätigung  durch  das  Keplersche  Gesetz 
nur  um  wenige  Jahre  voraus.   Bacons  Wunsch,  die  Grenzen  des 
globus  intellectualis  zu  erforschen,  entsprang  einer  Zeit,  die  mit 
einem  Schlage  die  Grenzen  des  globus  terrarum  sich  hatte  er- 
weitern sehen;  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  Wurde  zugleich 
durch  Watts  und  Cavendish  gemacht,    mit  dem  interessanten 
Unterschiede  jedoch,  dass  dieser  mit  Hülfe  des  Experiments  und 
der    Induktion,   jener    auf  deduktivem    Wege    dazu    gelangte. 
Zwischen  Newton  und  Leibniz  entspinnt  sich  gar  der  berühmte 

!)  Le  sujet  qu'un  auteur  a  choisi,  sa  maniere  de  le  traiter,  Finspira- 
tion  qui  l'anime,  la  langue  dont  U  se  sert,  les  traditions  qiTil  suit...  la 
gloire  qui  le  courotme,  tout  lui  vient  de  la  foule.  Bourdean  a.  a.  O.,  p.  56. 

It  is  easy  to  see  that  what  is  best  written  or  done  by  genius  in  the 
world,  was  no  man's  work  but  carae  by  wide  social  labour  when  a  thou- 
sand  wrought  like  one,  sharing  the  sarae  impulse.  Emerson,  Essay  on 
Shakespeare,  p.  189. 

Nature  raust  have  far  the  greatest  share  in  every  success,  and  so  in 
his;  such  a  man  was  wanted  and  such  a  man  was  born.  idem,  Essay  on 
Napoleon,  p.  197. 

*)  Vergl.  Trcels  Lund,  Himmelsbild  und  Weltanschauung,  1899,  p.  26  ff. 

s)  Bourdeau,  L'histoire  et  les  historiens,  p.  61. 
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Prioritätsstreit  über  die  von  beiden  gleichzeitig  gemachte  Ent- 
deckung der  Differentialrechnung,  was  Macaulay  zu  der  Be- 
merkung veranlasst:  „la  science  des  mathömatiques  6tait  alors 
arrivöe  ä  un  point  tel  que,  ni  Tun  ni  Pautre  n'eut-il  existö, 
quelque  autre  savant  eüt  infailliblement  dßcouvert  le  meme 
principe  au  bout  de  quelques  annöes."  *)  Wenn  irgendwo,  so 
scheint  das  so  oft  (von  Taine)  angedeutete  Verhältnis  von 
Produkt  und  Produzent  sich  hier  nachweisen  zu  lassen!  Aber 
auch  Philosopheme  werden  im  Zusammenhange  mit 'ihrer  Zeit 
und  sogar  nur  in  diesem  erklärt.  In  Piatos  Ideenlehre  lässt  sich 
-  deutlich  ein  Herakliteisches,  ein  Pythagoräisches,  ein  Eleatisches 
und  ein  Sokratisches  Element  nachweisen :  Descartes'  „que  sais- 
je?tt  ist  bloss  der  Brennpunkt,  in  dem  der  Skepticismus  eines 
Montaigne,  Sanchet  und  Charron,  ja  ihrer  ganzen  Zeit,  zum  be- 
wussten  Ausdruck  kommt;  der  französische  Materialismus  baut 
sich  folgerichtig  auf  Lockes  erkenntnistheoretischen  Sensualismus 
auf  und  ist  ohne  ihn  historisch  sowohl  als  logisch  undenkbar. 
Hobbes  ist  zugleich  ein  Kind  seines  Volkes,  das,  empiristisch 
vorgehend,  an  der  Abhängigkeit  des  Denkens  von  der  sinnlichen 
Erfahrung  festhielt,  und  ein  Kind  seiner  Zeit,  die  mathematisierend, 
die  Allgemeingültigkeit  der  aus  dem  blossen  Verstände  ge- 
schöpften Erkenntnis  postulierte.  —  Andere  Denker  lassen  sich 
ebenfalls  aus  ihrem  Milieu  erklären,  aber,  nach  dem  psycho- 
logischen Gesetz  der  Aehnlichkeit  und  Kontrastwirkung,  als 
Reaktion  gegen  bereits  bestehende  Ideen  und  überlebte  Tra- 
ditionen. So  Locke,  welcher  Kehrt  macht  gegen  die,  die  Lehre 
von  den  „idese  innatse"  verteidigende  Schule  von  Cambridge; 
Voltaire,  welcher  der  religiösen  und  politischen  Toleranz  seiner 
Zeit  den  Krieg  erklärt,  Taine,  welcher  gegen  den  Eklekticismus 
zu  Felde  zieht.  , 

Wie  aber  ist  es  zu  erklären,  dass  In  demselben  Milieu 
Geistesprodukte  verschiedenster  Art  zur  Reife  gelangen  können  ? 
Dieselbe  Epoche  bringt  Miltons  „Paradise  losta  und  Butlers 
„Hudibras",  eine  der  bittersten  Satiren  hervor,  dasselbe  Jahrzehnt 


*)  Essay  on  Dryden,  citiert  von  Bourdeau  a.  a.  O.,  p.  64. 

Toutes  les  inventions  sont  dues  au  hasard ;  mais  ceux  qui  ont  pro- 
fite  des  hasards  y  6taient  prepares  et  predisposes  par  un  long  travail  in- 
terne. Ribot,  Gours  de  psychologie  experimentale  (l'iraagination  creatrice). 
College  de  France,  Avril-Juillet  1899. 
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zeitigt   Racines   korrekte   Tragödien   und   Scarrons    zuchtlosen 
„Roman  comique" ;  unter  dem  Einfluss  der  gleichen  sokratischen 
Tugendlehre  entwickeln  sich  zwei  einander  diametral  entgegen- 
gesetzte Richtungen.  Cyniker  und  Hedoniker;  unsere  eigene  Zeit  ') 
weist  neben  den  Erzeugnissen  des  krassesten  Naturalismus  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  und  der  Dichtkunst  symbolisch,  ja  stark 
mystisch  gefärbte  Tendenzen  auf!  Will  man  an  dem  Einflüsse  des 
Milieu  festhalten,  so  muss  dieses  notwendigerweise  nicht  als  ein 
homogene^  sondern  als  ein  heterogenes  gedacht  werden,  das  stets 
mehrere,  wenn  auch  zeitweise  latent  bleibende  Richtungen  repräsen- 
tiert; sein  Einfluss  wäre  demnach  kein  einseitig  zwingender,  sondern 
ein  mannigfaltig  anregender.  Denn  überall  findet  sich  neben  der 
tonangebenden  Majorität  eine  ebenso  daseinsberechtigte  Minorität, 
und  was  die  Geschichte  etwa  an  bahnbrechenden  Neuerungen, 
an  epochemachenden  Fortschritten  zu  registrieren  hat,  das  ver- 
dankt sie  nicht  jener,  sondern  dieser.    Wie  aber  erklärt  sich 
das  Verhältnis,  wenn  es  sich  um  Dichter  oder  Denker  handelt, 
deren  geistige  Elemente  weder  offenbar  noch  latent  in  ihrem 
Milieu  prädisponiert  sein  konnten?    Ein  Kant,  der  höchst  in- 
teressante  Vorlesuugen    über    vergleichende   Geographie    hält, 
obschon  er  keine  einzige  Reise  gemacht  und  niemals  über  die 
Grenzen  seiner  Heimatprovinz  hinausgekommen  war !  Ein  Walter 
Scott,  der  in  hohem  Mass  die  Gabe  besitzt,  Scenen  aus  Schott- 
lands Vergangenheit  mit  historischer  Treue  und  mit  echt  lokalem 
Colorit  intuitiv  zu  reproduzieren  ?  Ein  Shakespeare,  der  zu  einer 
Zeit,  als  das  Schauspiel  so  verachtet  war,  dass  es  nicht  ein- 
mal als   dichterische  Gattung  mitzählte,  Dramen  schuf,  die  an 
Grossartigkeit  und  an  poetischem  Wert  heute  noch  nicht  über- 
troffen sind !  Und  wie  sind  die  philosophischen  Postulate  Roger 
Bacons  und  Giordano   Brunos   aus  ihrem  Milieu  zu  verstehen  ? 
Wie   die   socialen   Reformpläne    eines   Defoe?    Wie   die   ihrer 
Zeit  so  weit  vorauseilende  Interpretation  der  Kunst  eines  Leo- 
nardo da  Vinci?    Wie  sind  Denker  zu  erklären,  die  nicht  nur 
über  ihre,  sondern  über  jede  Zeit  hinausragen,  deren  Probleme 
man  nie  zu  Ende  denken  wird  —  ein  Heraklit,  der  als  der  erste 
die  Relativität  aller  Dinge  erkannte,  ein  Spinoza,  der  die  Trieb- 
feder alles  Geschehens,  das  Verhältnis  von  Geist  und  Materie 


i 


l)  Vergl.  Stein,  An  der  Wende  des  Jahrhunderts,  1899,  p.  294  u.  ff. 
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anzurühren  und  unizudrehen  wagte,  —  wie  soll  der  unabhängige 
Denker,  wie  die  dichterische  Individualität,  wie  das  Genie  selbst 
aus  dem  Milieu  deduziert  werden  ?  Kann  es  sich  hier  wohl  noch 
um  die  einfache  Beziehung  von  Produkt  und  Produzent,  um 
das  „Verhältnis  von  Kurve  und  Formel"  handelnd 

Angenommen  wir  kennen  die  Quellen,  —  Umgebung  und  Ver- 
hältnisse, —  aus  denen  eine  beliebige  Person  ihren  Gedankeninhalt 
schöpft,  sind  wir  deshalb  im  Stande  zu  berechnen,  wie  sie  sich 
binnen  Jahresfrist  entwickeln,  wie  sie  gegen  diesen  oder  jenen 
Schicksalsschlag  reagieren  würde?  Gesetzt,  es  sei  möglich,  die 
verschiedenen  Phasen  nachzuweisen,  die  ein  Individuum  in  seiner 
Entwicklung  durchlaufen  hat;  gelingt  es  deshalb,  die  Persön- 
lichkeit selbst  zu  erklären?  Lässt  sich  aus  der  Diagnose  einer 
Epoche  und  ihrer  Elemente  eine  Prognose  auf  die  zu  erwartenden 
Denker  und  Künstler  stellen?  Gehen  Dichter,  Gelehrte  und 
Philosophen,  deren  geistige  Komponenten  in  ihrem  Milieu  bereits 
vorhanden  sind,  etwa  restlos  darinnen  auf1)?  Genügt  es,  diese 
zu  kennen,  um  jene  zu  erklären,  zu  deduzieren  ?  Kann  auch  um- 
gekehrt von  der  Persönlichkeit  zurück  auf  ihr  Milieu  geschlossen 
werden?  Könnte  man  ihre  geistigen  Produktionen  voraussagen, 
ihre  künftige  Evolution  vorhersehen? 

Wohl  ist  der  Einzelne  von  seiner  Umgebung  abhängig ;  ein 
Cäsar,  ein  Luther,  ein  Napoleon  sind  durch  die  Ereignisse  vorbe- 
reitet, geformt  und  geschoben  worden ;  aber  tausende  lebten  unter 
denselben  Verhältnissen  und  blieben  undifferenziert  in  der  grossen 
Menge  stecken.  Warum  nicht  auch  diese  ?  Das  Milieu  kann  also 
nicht  der  einzige  Faktor  sein.  Ebenso  mächtig  und  definitiv  aus- 
schlaggebend ist  die  von  dem  Einzelnen  zur  Richtschnur  ge- 
nommene Idee,  sein  sittliches,  sociales,  politisches  Ideal.  Dieses, 
und  nicht  der  Zwang  von  aussen  giebt  seinem  Leben  die 
Richtung:  die  Art  und  Weise  wie  er,  gleichviel  unter  welchen 
Umständen  und  mit  welchem  Erfolge,  dieses  Ideal  zu  verwirklichen 
sucht,  prägt  seinen  Charakter;  die  Notwendigkeit,  sich  —  in 
diesem  Ideal  —  zu  behaupten,  macht  seine  Originalität.  Wohl 
ist  der  Einzelne  der  geschichtlichen  Kausalität  unterworfen, 
allein  das  Ausschlaggebende  sind  nicht  die  Ereignisse,  sondern  die 
Art  und  Weise,  wie  er  darauf  reagiert.  Diese  Reaktion  jedoch  wird 


*)  Vergl.  Stein,  Die  sociale  Frage  im  Lichte  «1er  Philosophie,  p.  523. 

8 
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nur  dann  ein  wirkliches  „sich  behaupten"  sein,  wenn  sie  eine 
vernunftgemässe  teleologische  Anpassung  an  gegebene  Verhält- 
nisse ist.  Adaption  bedeutet  aber  keineswegs  Preisgeben  der 
Individualität;  insofern  sie  nicht  planloser  Selbstzweck  ist,  ist 
sie  lediglich  Zweckhandlung,  Mittel  zur  Behauptung  der  eigenen 
Persönlichkeit  nach  frei  erkanntem,  immanentem  Gesetz. 

Ist  nun  das  Individuum  nicht  eine  einfache   mechanische, 
sondern  eine  dynamische  Einheit,  so   ist  auch  das  Milieu,    als 
Summe  dieser   Einheiten,    nicht   ein   starrer,    sondern   ein    be- 
weglicher,   stets   sich    verändernder   Faktor.    So    wenig    sich 
zwischen  der  physikalischen  Umwelt  und  der  Entwicklung  eines 
Volkstums   ein  eigentlicher  Causalnexus   feststellen   lässt1),    so 
wenig  kann  aus  der  geistigen  Umgebung  mit  absoluter  Sicher- 
heit auf  das  Wachstum  der  Persönlichkeit,  auf  die  Entfaltung 
des  Talents,  oder  gar  auf  die  Produktion  künftiger  Kunstwerke 
geschlossen  werden.  Wie  bei  der  geschichtlichen  Evolution,  so 
hat  man  es  auch  hier  nicht  mit  einem  einfachen  Kausalverhältnis, 
sondern  mit  der  Wechselwirkung  zweier  einander  stets   modi- 
fizierender Faktoren  zu  thun.    Denn  die  Rückwirkung  des  In- 
dividuums auf  seine  Umgebung  ist  ebenso  thatsäcblich,  als  seine 
Beeinflussung  durch  dasselbe  *).  Oder  haben  Alexander  und  Cäsar, 
Savonarola  und  Luther,  Newton,  Darwin,  Goethe  etc.  ihr  Milieu  etwa 
nicht  wesentlich  anders  zurückgelassen,  als  sie  es  vorgefunden  ? 


l)  Den  Schritt  von  Rhythmus  zum  Gesetz  können  wir  heute  noch  nicht 
wagen,  wenn  wir  gleich  der  Ueberzeugung  sind,  dass  Rhythmen  letzten 
Endes  auf  (uns  noch  verborgene)  sociale  Gesetze  hindeuten.  Stein,  Ueber 
Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,   Berlin  1898,  p.  28. 

Ebensowenig  wie  alle  andern  Wissenschaften  die  den  Menschen 
in  ihren  Kreis  ziehen,  kann  die  Anthropogeographie  den  Anspruch  erheben, 
Naturgesetze  zu  linden,  die  in  mathematische  Formeln  zu  fassen  sind.  So 
wie  der  Mensch,  zeigt  auch  das  Volk  einen  freien  Willen ;  aber  dieser  Wille 
muss  überall,  wo  er  sich  in  Thaten  umsetzt,  mit  den  irdischen  Daseins- 
bedingungen rechnen,  die  ihn  einschränken.  Ratzel,  a.  a.  O.,  I,  p.  100. 

*)  L'invention  est  toujours  en  raison  inverse  de  la  simplicite  du  mi- 
lieu.  Ribot,  Gours  de  psychologie  experimentale  (Timagination  creatrice). 
College  de  France,  Avril-Juillet,  1899. 

The  secret  of  the  world  is  the  tie  between  person  and  event. 
Person  makes  event,  and  event  makes  person.    Emerson,  Essays,  p.  364. 

History  is  the  action  and  reaction  of  those  two,  nature  and  thought. 
idem,  p.  365. 
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Wäre  ohne  Voltaire  und  Rousseau  die  Revolution  möglich  ge- 
wesen? Sind  Leibnitz  und  die  Occasionalisten  denkbar  ohne 
Descartes?  Handelt  es  sich  auch,  weder  dort  noch  hier,  um 
«in  spontanes,  sondern  um  ein  an  gegebene  Bedingungen  ge- 
bundenes, konstantes,  rhythmisches  Geschehen,  so  kann  doch 
von  einer  mechanischen  Notwendigkeit,  von  einem  Fatalismus 
im  Sinne  Taines  nicht  die  Rede  sein.  Wohl  lässt  sich,  wie  Buckle 
gezeigt  hat1),  in  der  Geburts-  und  Todesstatistik,  in  der  Zahl  der 
Unfälle  und  Selbstmorde,  ja  für  die  jährlich  unadressiert  zur 
Post  gegebenen  Briefe  eine  grosse  Regelmässigkeit  feststellen, 
aber  das  berechtigt  noch  lange  nicht,  von  empirischen  Gesetzen 
zu  sprechen,  oder  gar  mit  ihnen  zu  operieren 2),  bevor  ihre  All- 
gemeingültigkeit definitiv  bewiesen  ist,  die  zuwiderlaufenden 
Ausnahmen  oder  Abweichungen  genügend  erklärt  sind.  War  es 
nicht  möglich,  aus  der  bisherigen  Wirkung  des  Klimas  auf  die 
Evolution  eines  Volkstums  die  künftigen  Wirkungen  zu  er- 
schliessen,  weil  sich  zu  viele  Imponderabilien  zwischen  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Kausalkette  einschieben,  weil  die  zu  jeder 
Thatsache  gehörende  Ursache  sich  unserer  Berechnung  entzieht, 


*)  Vergl.  Buckle,  History  of  Civilisation,  I,  ebenso  Oettinger,  Moral- 
statistik. 

*)  Erfahrungsregeln  oder  empirischen  Gesetzen  . . .  kommt  eben  keine 
Apodikticität  zu.  Die  auch  socialen  Regeln  zugestandene  Allgemeingültigkeit 
ist  daher  nur  eine  comparative,  keine  absolute  und  die  von  ihnen  behauptete 
Notwendigkeit  ist  nur  eine  teleologische,  keine  mechanische.  Stein,  Ueber 
Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p.  17. 

Ein  empirisches  Gesetz  ist  eine  Gleichförmigkeit,  sei  es  der  Auf- 
einanderfolge oder  des  Zusammenbestehens,  welche  in  allen  Fällen,  die 
innerhalb  der  Grenzen  unserer  Beobachtung  liegen,  Stich  hält,  die  jedoch 
keine  Sicherheit  dafür  gewährt,  dass  sie  auch  ausserhalb  dieser  Grenzen 
Stich  halten  wird,  entweder  weil  das  Gonsequens  nicht  wirklich  die  Wirkung 
des  Antecedens  ist,  sondern  mit  diesem  zusammen  einer  Kette  von  Wir- 
kungen angehört,  die  aus  noch  nicht  ermittelten  Ursachen  zusammenlliessen  ; 
oder  dass  die  Succession  ....  als  von  einem  Zusammenwirken  mehrerer 
Faktoren  abhängig,  einer  unbekannten  Menge  von  möglichen  Gegenwirk- 
ungen ausgesetzt  ist.   Mill,  System  der  Logik,  II,  p.  263. 

La  loi  scientifique  n'est  pas  une  cause.  Elle  dösigne  simplement  une 
serie  de  relations  identiques  et  constantes  entre  les  phenomenes  d'un  certain 
genre.  (Test  une  loi  de  la  geometrie  que  la  somme  des  angles  d'un  triangle 
equivaut  ä  deux  angles  droits :  mais  ce  n'est  evidemment  pas  cette  loi  qui 
est  cause  qu'il  en  soit  ainsi.   Odin,  Genese  des  Grands  hommes,  I,  p.  149. 
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so  ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Entwicklung  der  nach  eigenem 
innern  Gesetze  sich  auslebenden  Individualität,  des  frei  sich  ent- 
faltenden Genies  zu  prädicieren.  Wohl  lässt  sich  sein  Erscheinen 
nach  Analogie  des  Naturgeschehens  immer  auf  logische  Weise 
erklären  —  sei  es  als  Synthese  bereits  vorhander  er  Elemente: 
die  Konvergenz  der  Strahlen  im  Brennpunkte;  sei  es  als  Reaktion 
auf  allzu   extreme  Richtungen:  die  sich  selbst  necessitierende 
Pendelbewegung;  sei  es  endlich  als  Vernichtung  von  überlebten 
und   zu   eng  gewordenen   Ansichten:  die  Auflösung   und   Zer- 
setzung der  Stoffe  nach  dem  Gesetze  des  ewigen  Kreislaufs  — 
aber  ohne  dass  es  desshalb  möglich  wäre,  sein  Erscheinen  mit 
Sicherheit  zu  erschliessen.    Wohl  besteht  zwischen  dem  Genie 
und  seiner  geistigen  Umwelt. eine  bestimmte   enge  Beziehung; 
„wenn  dem  Boden  seine  nährenden  Stoffe  ausgehen,  so  erzeugt 
er  keine  grossen  Männer  mehrtt  *).  Dennoch  erscheint  das  Genie 
oft  in  den  Perioden  grösster  nationaler  Erschöpfung2),   und  oft 
scheinen,  umgekehrt,  die  Vorbedingungen  zu  seiner  Existenz  er- 
füllt, ohne  dass  das  Genie  produziert  wrürde!  Es  fehlen  —  trotz 
den  etwas  arroganten  Berechnungen  Odins\  der  versichert,  180 
Jahre  seien  erforderlich,  um  einen  Newton,  1)00  um  einen  Spinoza 
zu  erzeugen  —  jegliche  Anhaltspunkte  um  die  Zeit  seines  Auf- 
tretens, die  Richtung  und  die  Intensität  seiner  Wirkungsweise 
zu  prognostizieren.  Das  Milieu  erklärt  das  Genie  bloss  als  That- 
sache,  nicht  als  Ursache.  Wohl  schöpft  es  seinen  Gedankeninhalt 
zuerst,  wie  alle  andern  Individuen,  aus  den  herrschenden  Ideen, 
aber  es  bereichert  und  vertieft  ihn,  es  gestaltet  ihn  um;  wohl 
sind  auch  hier  bereits  vorhandene  Elemente   nachweisbar,  ge- 
wisse Bedingungen  notwendig.   Aber  „die  chemische  Verbindung 
zweier  Substanzen  bringt  eine  dritte  Substanz  mit  Eigenschaften 
hervor,  die  von  jenen  beiden  Substanzen  für  sich  oder  auch 
zusammen  genommen,  völlig  verschieden  sind" 4),  so  fasst  auch 
das  Genie  die  bereits  in  seinem  Milieu  vorhandenen  geistigen 
Elemente  zu  einer  Synthese  zusammen,   zu   einem   wesentlich 


')  Barth,  Philosophie  der  Geschichte  als  Sociologie,  p.  222-23. 
*)  Hegel  beendete  seine  „Phänomenologie  des  Geistes"  am  Vorabend 
der  Schlacht  bei  Jena. 

•)  Genese  des  grands  hommes,  I,  p.  877. 

4)  Mill,  System  der  induktiven  und  deduktiven  Logik,  II,  p.  67. 


Digitized  by  VjOOQlC 


I 


—     117     — 

Anderen,  Neuen,  zu  einer  Schöpfung !  Die  biologischen  Elemente 
lassen  sich  erklären  das  Leben  selbst,  dessen  Komponenten  sie 
doch  sind,  jedoch  niemals.  „La  Cröation*,  sagt  Claude  Bernard 
treffend,  „c'est  la  viea  *).  Etwas  wird,  was  vorher  nicht  war; 
die  Quantität,  um  mit  Hegel  zu  sprechen,  schlägt  um  in  Qualität. 
Gerade  aus  der  Vergleichung  der  ähnlichen  Momente,  eines 
Shakespeare  mit  seinen  Zeitgenossen,  Marlowe,  Greene,  Peele, 
Lodge;  eines  Rubens  mit  seinen  Adepten,  Jordaens,  Crayer,  Van 
Dyck;  eines  Napoleon  mit  seinen  Generälen,  Kleber,  Davoust,  Ney; 
eines  Plato  mit  den  Vertretern  der  nach-sokratischen  Schulen 
<etc.,  ergiebt  sich,  dass  das  Genie  nicht  bloss  ein  Aggregat 
bereits  vorhandener  Elemente  ist,  sondern  sich  nach  eigenen 
immanenten  Gesetzen  harmonisch  entwickelt.  Organisches  Wachs- 
tum von  innen  heraus,  nicht  ein  einfaches  Assimilieren  von  ausser 
ihm  liegenden  Momenten  ist  sein  Prinzip,  lebendiger  Kontakt 
seine  Wirkungsweise.  So  wird  das  Genie  seinem  Milieu  gegen- 
über seinerseits  wieder  zum  Produzenten.  Es  wirkt  als  eminent 
aktiver  Faktor  der  Bewegung,  als  ein  Ausgangspunkt  lebens- 
voller Anregung.  Einmal  durch  das,  was  es  selbst  ist,  sodann 
indem  es  seine  Zeitgenossen  begeistert  und  anspornt,  es  zu  er- 
reichen, wird  das  allgemeine  Niveau  gehoben,  die  Wechsel- 
wirkung erfüllt;  der  Einzelne,  der  erst  nichts  war,  als  eine 
„geringfügige  Gelegenheitsursache"  wird,  —  wrenn  auch  innerhalb 
der  Grenzen  einer  einmal  eingeschlagenen  Richtung  und  in 
Uebereinstimmung  mit  gewissen  Gesetzen  —  zum  beschleunigen- 
den Moment  für  das  Schwungrad  der  Geschichte 2).  „Der  grosse 


*)  Claude  Bernard,  Introduction  ä  l'Etude  de  la  medecine  experimen- 
tale,  p.  302.   Revue  des  Deux  Mondes,  25  nov.  1873. 

2)  Die  menschliche  Persönlichkeit  aber  ist  das  mysterium  magnum  des 
Daseins,  und  je  mehr  die  Kritik  eine  grosse  Persönlichkeit  von  den  Zu- 
thaten  der  Legendenbildung  reinigt,  je  mehr  es  ihr  gelingt,  fast  jeden  ihrer 
Schritte  als  ein  Bedingtes,  als  ein  gewissermassen  durch  die  Natur  der 
Dinge  Gegebenes  hinzustellen,  um  so  unbegreiflicher  wird  das  Wunder. 
Chamberlain,  a.  a.  O.,  I,  p.  194. 

. . .  und  es  wird  ein  die  Menschheit  überragendes  Genie,  nicht  weil  es 
wie  ein  flammendes  Meteor  durch  eine  Laune  der  Natur  auf  die  Erde  herab- 
geworfen wurde,  sondern  weil  es  wie  ein  aus  tausend  und  aber  tausend 
Wurzeln  genährter  Baum,  stark,  schlank  und  gerade  zum  Himmel  empor- 
wächst, kein  vereinzeltes  Individuum,  sondern  die  lebendige  Summe  unge- 
zählter, gleichgerichteter  Seelen,    idem,  I,  p.  272. 
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Mann",  sagt  Barth *),  „ist  als  geschichtliches  Moment  viel  höher 
„zu  schätzen  als  das  Mass  seiner  Kraft  beträgt,  um  das  er  seine 
„Zeitgenossen  überragt.  Sein  Wirken  ist  stärker,  als  sich  nach 
„dem  blossen  Ueberragen  seiner  Kraft  über  den  Durchschnitt 
„berechnen  lässt,  da  er  auch  qualitativ  anders  als  der  durch- 
schnittliche Mensch  wirkt.  Auf  dem  Gebiete  des  Willens,  der 
„That,  ist  er  neben  seiner  kraftvollen  Mitwirkung  der  Vereiniger, 
„der  die  Zersplitterung  der  Kräfte  hütet  und  durch  die  Lenkung* 
ijj.  „zu  einem  Ziele  ihre  Wucht  verstärkt.    Auf  dem  Gebiete    des 

j£*  „Denkens  aber  gewinnt  er   nicht   bloss   eine   gewisse  Summe 

p\  „neuer  Sätze  nach  dem  alten  Princip,    sondern  auch   oft    ein 

|  „neues  Princip,  erobert  er  gewissermassen  eine  neue  Dimension,. 

|(  „nicht  bloss  ein  Stück  der  alten,  und  bereichert  so  mit  einem 

&  „Schlage  den  Gesichtskreis  um  eine  neue  Welt." 

fe  An  die  Interpretation  des  Genies  als  historisches  Moment 

H  knüpfen   sich   zwei   einander   diametral    entgegengesetzte    Ge- 

$•  Schichtsauffassungen,  die  ältere  subjektivistische  und  die  moderne, 

^"  anthropogeographische.  Carlyle,  der  hervorragendste  Vertreter 

|e-  der  ersteren2),  sieht  in  der  Geschichte  bloss  eine  Biographie 

?![  grosser  Männer,  im  grossen  Manne  selbst,  sei  er  Dichter,  Prophet, 


Der  Punkt,  in  welchem  der  Einiluss  merkwürdiger  Individuen  am 
entscheidendsten  eingreift,  ist  die  Schnelligkeit  der  Bewegung.  In  den 
meisten  Gesellschaftszuständen  entscheidet  das  Vorhandensein  grosser  Männer 
selbst  darüber,  ob  überhaupt  ein  weiterer  Fortschritt  stattfinden  wird.  Mill, 
a.  a.  O.,  III,  p.  355. 

Grosse  Männer  und  grosse  Thaten  gehen  selten  verloren ;  von  ihnen 
gehen  tausend  unsichtbare  Binllüsse  aus,  die  mächtiger  sind,  als  jene,  die 
man  wahrnimmt...  Sogar  diejenigen,  die  in  Ermangelung  genügend  gün- 
stiger äusserer  Umstände  auf  ihr  eigenes  Zeitalter  gar  keinen  Eindruck 
machen,  sind  oft  von  grösstem  Werte  für  die  Nachwelt,    idem,  III,  p.  358. 

On  voit  apres  la  mort  d'Henri  IV  combien  la  puissance,  la  conside- 
ration,  les  moeurs,  l'esprit  d'une  nation  dependent  souvent  d'un  seul  homme, 
Voltaire,  Essai  sur  les  moeurs,  II,  p.  572. 

This  is  the  key  of  the  power  of  greatest  men:  their  spirit  diffuses 
itself.   Emerson,  Essays,  p.  152. 

*)  Barth,  Philosophie  der  Geschichte  als  Sociologie,  p.  222. 

*)  Ihr  modernster  Vertreter  ist  M.  Lamprecht,  der  erklärt:  Die  Ge- 
schichte der  Menschheit  ist  nur  die  Geschichte  der  Helden,  der  Persönlich- 
keiten; sie  ist  darum  rein  individuell;  es  giebt  keine  typischen  Vorgänge 
in  der  Geschichte,  keine  Gesetze.  Vergl.  Barth,  a.  a.  O.,  p.  201. 
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Philosoph  oder  Reformator,  den  Hauptträger,  ja  den  eigentlichen 
Schöpfer  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Die  Zeit,  dieser  ge- 
waltige moderne  Faktor  ist  für  Carlyle  nur  „das  dürre  Holz, 
das,  aufgeschichtet,  den  zündenden  Strahl  erwartet"  *).  Was  an 
grossen  Gedanken  und  nützlichen  Erfindungen  existiert,  jeder 
Fortschritt,  alles  Leben,  das  schuf  stets  der  grosse  Mann  — 
aus  sich.  Er  allein  ist  eminent  aktiv,  alles  andere  ist  bloss 
passives  Objekt  für  seine  schaffende  Kraft,  das  Genie  ist  ihm 
die  Personifikation  alles  Geschehens,  die  schrankenlos  wal- 
tende, über  alle  Kausalität  erhabene  Freiheit,  das  bewegende 
Prinzip. 

Dieser  Auffassung  entgegen  stehen  Historiker  wie  Herder, 
Buckle,  Taine  und  andere,  die  den  grossen  Mann  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  Rasse,  Klima  und  wandelnder  Umgebung  er- 
klären, seine  Thaten  und  seine  Fortschritte  als  Wirkungen,  nicht 
als  treibendes  Agens  interpretieren;  Odin  sucht  sogar  durch 
weitläufige  Statistiken  über  die  „hommes  de  lettres  fran$aisa2) 
den  gänzlichen  Mangel  an  Widerstandskraft  des  Individuums 
gegen  sein  Milieu  zu  beweisen.  Das  „niilieu  administrativ  (Ver- 
waltung, Schule,  Erziehungswesen)  ist  Bedingung  sine  qua  non 
der  Entwicklung,  wenn  anch  nicht  der  Genesis  des  Talentes. 
Gegen  ein  Proietarierkind,  das  sich,  den  Umständen  zum  Trotz, 
emporgerungen,  giebt  es  200  adelig  geborne,  "denen  die  Wege 
zu  schriftstellerischen  Ehren  offen  stehen,  ßourdean,  noch  einen 
Schritt  weiter  gehend,  versucht  sogar  den  grossen  Mann  ganz  zu 
leugnen  und  dafür  die  Menge  der  Unbekannten  zu  feiern8).  Der 
eigentliche  Künstler,  Denker,  Erfinder  ist  das  grosse  Publikum; 
nur  der  Zufall  hat  aus  der  Masse  einen  einzelnen  Namen  heraus- 
gegriffen, dessen  Idealisierung  dadurch  entsteht,  dass  die  zeit- 
liche Entfernung  im  Gegensatze  zur  räumlichen,  die  Dinge  im 
Verhältnis  des  Abstandes  vergrössert.  Entdeckungen  giebt  es 
nicht,  nur  Vervollkommnungen;  Erfindung  ist  bloss  die  Formu- 
lierung einer  seit  langer  Zeit  latent  vorhandenen  Thatsache; 
Könige  und   Feldherren  verdanken  ihren  Ruf  nur  dem  Zufall 


*)  I  liken  common  languid  time  . . .  to  dry,  deadfuel,  waiting  for  the 
lightning  of  heaven  to  kindle  it.  Carlyle,  On  Heroes  and  Heroworahip  and 
the  Heroic  in  History,  I,  p.  16. 

*)  Genese  des  Grands  hommes,  2  vol.,  Lausanne  1898. 

8)  L'histoire  et  les  historiens,  Paris  1898. 
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der  Tradition,  dieser  „Camera  obscura"  der  Geschichte;  Religions- 
stifter  sind  nur  Verkündiger  einer  längst  im  Volke  lebenden 
Wahrheit;  Dichter  sind  diejenigen,  die  jedermanns  Gedanken 
ausdrücken  *) ! 

„The  most  signiflcant  feature  in  the  history  an  of  epoch", 
sagt  Carlyle  einmal2),  „in  the  manner  it  has  of  welcoming  great 
men."  So  charakterisiert  auch  jede  dieser  Geschichtsauffassungen 
treffend  ihre  Zeit.  Jene,  die  frühere,  glaubt  an  die  grossen 
Männer 8),  an  die  Rolle  die  sie  spielten,  an  ihre  Macht  und  Wichtig- 
keit, an  ihre  persönliche  Freiheit,  und  daher  an  ihre  Ver- 
antwortlichkeit. Dabei  handelt  es  sich  immer  nur  um  Einzelfälle 
und  einmalige  Ereignisse:  die  dunklen  Zusammenhänge  werden 
nicht  beachtet.  Daher  keine  Wiederholungen  von  ähnlichen 
Situationen,  keine  Gleichartigkeit,  kein  Rhythmus,  keine  Gene- 
ralisation  —  bloss  Thatsachen,  nicht  Ursachen.  Die  moderne 
Auffassung  im  Gegenteil  beachtet  Menschen  und  Dinge  nur  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  Gesamtheit,  nur  insofern  aus 
ihnen,  nach  Analogie  der  Naturwissenschaften,  allgemeine  Ge- 
setze deduziert  werden  können;  sie  erkennt  keine  handelnde, 
verantwortliche  Persönlichkeit  mehr  an:  Handlungen  sind  bloss 
das  zuletzt  hervorgebrachte  Glied  einer  langen,  streng  ge- 
schlossenen Kausalkette,  eines  „regressus  in  inflnitumtt. 

Die    unausbleibliche    Konsequenz    dieses    geschichtlichen 
Determinismus   ist  Pessimismus4)    als   natürliche  Reaktion  des 


*)  Si  donc  les  principaux  acteurs  de  l'histoire  avaient  ete  empeches  de 
jouer  leurs  röles,  d'autros  s'en  seraient  acquittes  pour  eux.  Bourdeau, 
a.  a.  <).,  p.  103. 

L'auteur  d'un  chef  d'umvre,  c'est  tout  le  monde.    idem,  p.  37. 

Le  genie  est  dans  les  choses  et  non  pas  dans  les  hommes.  L'homme 
n'est  que  l'accident  qui  permet  aa  genie  de  se  degager.  Odin,  Genese  des 
Grands  hommes,  I,  p.  560.  , 

*)  On  Heroes  and  Heroworship  and  the  Heroic  in  History,  II,  p.  5. 

3)  The  search  of  the  great  inen  is  the  dream  of  youth.  Man  can  paint, 
make  or  think,  nothing  but  man. . .  Other  men  are  lenscs  tlirough  which  we 
read  oar  own  minds.   Emerson,  Essays.  Representative  Men,  p.  145. 

Of  all  the  various  ways  in  which  imagination  has  distorted  truth 
there  is  none  Unit  has  worked  so  much  härm  as  an  exaggerated  respect 
for  past  ages.   Buckle,  a.  a~  O.,  I,  p.  96. 

4)  Si  tout  dans  notre  personne  n'est  qu'aboutissement  et  resultat... 
comment  ne  pas  sentir  le  neant  de  ce  que  nous  sommes.  Bourget,  Essais  de 
Psychologie  contemporaine,  p.  235. 
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auf  totale  Unkenntnis  der  Gesetzmässigkeit  aufgebauten  ge- 
schichtlichen Optimismus.  Fehlte  aber  der  früheren  Geschichts- 
schreibung die  exakte  wissenschaftliche  Methode,  so  krankt  die 
heutige  eben  an  dieser  Methode.  Weil  Klima,  Milieu  und  Ver- 
erbung vieles  erklären,  sollten  sie  gleich  alles  erklären,  und 
sich  als  mathematische  Grössen  zu  Gleichungen  gebrauchen 
lassen.  Aber  diese  wissenschaftliche  Methode  und  das  Objekt, 
auf  das  sie  par  force  angewendet  wird,  weisen  eine  offenbare 
Inkongruenz  auf.  Mathematik  hat  es  zu  thun  mit  einem  Neben- 
einander im  Räume;  Geschichte,  auch  Geistesgeschichte  mit  einem 
Nacheinander  in  der  Zeit:  dort  Quantitäten,  mess-  und  zählbar, 
hier  Qualitäten,  die  niemals  als  Aequivalent  für  numerische  Ein- 
heiten gebraucht  werden  können.  Ebensowenig  darf  die  organische 
Methode  hier  in  Anwendung  kommen;  baut  sie  sich  doch  in 
erster  Linie  auf  die  Gattungsmerkmale  als  die  übereinstimmen- 
den Momente  auf,  während  jene  Disziplinen  es  im  Gegenteil  mit 
dem  Einzelindividuum,  insofern  es  von  allen  übrigen  abweicht, 
zu  thun  haben.  Wohl  ist  zwar  das  Princip  der  Einheit  der 
Natur,  das  Schelling  ahnungsvoll  vorausgesehen,  in  glänzendster 
Weise  wissenschaftlich  bestätigt  worden ;  wohl  sind  die  Natur- 
gesetze kontinuierlich,  sie  gelten  für  die  psychischen  Phenomena 
so  gut  als  für  die  physikalischen.  „Aber  nun  giebt  es  darzuthun, 
„dass  in  beiden  Fällen,  die  man  für  analoge  Fälle  ausgiebt, 
„wirklich  dasselbe  Gesetz  besteht;  dass  zwischen  der  Aehnlich- 
„keit,  die  man  kennt  und  jener,  die  man  erschliesst,  irgend  ein 
„ursächlicher  Zusammenhang  besteht1)/  Allerdings  sind  dieGe-w 
setze  identisch,  aber  die  Objekte,  auf  die  sie  wirken,  sind  ver- 
schieden: es  wurde  jedoch  —  und  hier  liegt  der  logische  Fehler 
der  modernen  Geschichtsschreibung2)  —  die  Sache  durch  den 
Analogieschluss  trügerisch  so  gedreht,  als  ob  die  Identität  der 
Objekte  das  prius  sei,  und  diejenige  der  Gesetze  erst  aus  ihr 
gefolgert  würde.  Nun  räumt  zwar  Mill  ein,  dass  „sobald  die 
Analogie  sich   erweisen  liesse,   der  auf  sie  gegründete  Schluss 


5« 


l)  Mill,  System  der  Logik,  III,  p.  190. 

*)  Eine  Metapher  darf  daher  nicht  als  ein  Argument  gelten,  sondern 
als  eine  Aussage;  dass  ein  Argument  vorhanden   ist,  dass  zwischen    dem 
Falle,  welchem  die  Metapher  entlehnt  ist,  und  demjenigen,  auf  den  sie  an- 
gewendet wird,  eine  Gleichartigkeit  besteht,    idem,  III,  p.  191. 
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eine  unwiderstehliche  Kraft  besässe1)."    Kann  aber  die  Analogie 
hier  erwiesen  werden? 

Analogie  ist  unvollständige  Identität,  aufgebaut  auf  gleiche 
Struktur,  gleiche  Momente  in  der  Entwicklung  und  in  der  Wirkungs- 
weise der  zwei  Phenomena.  So  wird  der  Staat  mit  dem  Individuum, 
das  Individuum  mit  der  Maschine,  der  Pflanze,  dem  Zoon  ver- 
glichen. Die  Analogie  mit  dem  Organismus  gründet  sich  dort  aui 
das  Wachsen  und  Absterben  desselben,  hier  auf  die  Adhäsion  an 
einen  gemeinsamen  Typus.  Sie  findet  sich  schon  bei  Aristoteles*), 
der  sie  bei  Plato  als  blosse  rhetorische  Figur  von  Mikrokosmos 
und  Makrokosmos  entdeckt  hatte ;  für  Vico  ist  die  Entwicklung 
der  ganzen  Menschheit  nichts  anderes,  als  eine  Reproduktion 
des  Kindes-,  Mannes-  und  Greisenalters  des  Individuums;  Hobbes 
geht  schon  so  weit,  zu  behaupten,  der  Staat  sei  Person,  Schelling 
baut  die  Analogie  noch  weiter  aus  und  bei  Spencer  endlich  ist 
das  ganze  System  auf  die  Gültigkeit  der  Parallele  basiert.  „Können 
sie  dies  erhärten,  so  besitzt  ihr  Schluss  die  Stärke  einer  strengen 
Induktion" 8).  Das  Bild  ist  unvermerkt  so  in  allen  Details  ausgebaut 
und  angepasst,  dass  es  zu  einer  Aequivalenz,  ja  zu  einer  völligen 
Identität  geworden  ist 4).   Kann  es  nicht  umgestossen  werden,  so 
sind  die  daraus  deduzierten  Schlussfolgerungen  richtig,  so  sind 
auch  Taines  Methode  und  Resultate  haltbar5).   Sind  die  Objekte 
der  Zoologie  und  Sociologie,  der  Botanik  und  Psychologie  iden- 


l)  Mill,  System  der  Logik.  II,  p.  287. 

*)  Es  ist  damit  (mit  dem  Staat)  wie  mit  dem  menschlichen  Leibe. 
Wie  dieser  aus  Gliedern  besteht,  die  nach  ihrem  Verhältnisse  wachsen 
müssen,  damit  das  Ganze  in  Symmetrie  bleibt ...  so  besteht  auch  der  Staat 
aus  Teilen.  Aristoteles,  Politik,  Buch  V,  Kap.  II,  p.  283. 

Yergl.  Stein,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p. 

5)  Mill,  System  der  Logik,  II,  p.  287. 

4)  Metaphern  nehmen  meistens  das  als  wahr  an,  was  sie  beweisen 
sollten,   idem,  III,  p.  190. 

Es  geschieht  mitunter,  dass  man  ein  Argument . . .  allerdings  ohne 
Unrichtigkeit,  aber  mit  Ueberschätzung  seiner  Beweiskraft  gebraucht,  idem, 
III,  p.  184. 

It  is  generally  ackuowledged  that  all  organic  beings  have  been  for- 
med  on  two  great  laws  :  Unity  of  type  and  the  conditions  of  existence. 
Darwin,  On  the  Origin  of  Species,  p.  206. 

6)  De  meme  qu'il  y  a  des  rapports  fixes  mais  non  mesurables  quanti- 
tativement  entre  les  organes  et  les  fonetions  du  corps  vivant,  de  m£me  il 
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tisch,  so  ist  die  Kausalität  in  der  Geschichte  ebenso  zwingend, 
als  in  der  Naturwissenschaft,  so  ist  Taines  strenger  Determinis- 
mus die  einzig  logische  Anschauungsform  alles  Geschehens. 

Aber  der  Analogieschluss  gilt  nur  dann  als  unumstösslieh, 
wenn  die  Uebereinstimmung  beider  Objekte  eine  vollständige  ist; 
kann  ein  einziger  Punkt  ausfindig  gemacht  werden,  wo  das  Bild 
und  die  Wirklichkeit  sich  nicht  vollständig  decken,  so  hat  man 
es  nicht  mit  einer  Identität,  sondern  bloss  mit  einer  Aehnlichkeit 
zu  thun,  und  daraus  kann  ein  Gesetz  für  die  Wirkungsweise 
beider  Objekte  nie  und  nimmer  mit  zwingender  Notwendigkeit 
abgeleitet  werden1). 

Staat  ist  gleich  Organismus,  behaupten  Hobbes,  Spencer  und 
Andere,  und  die  Analogie  trifft  im  grossen  und  ganzen  auch  in 
überraschender  Weise  zu,  aber  zu  einer  vollständigen  Analogie 
fehlt  dem  Staate  eins,  und  zwar  das  grundlegende  Moment  des 
Organismus:  der  Typus. 

Individuum  ist  gleich  Maschine,  sagten  de  Lamettrie  und  die 
Philosophen  des  XVIII.  Jahrhunderts ;  sie  brachten  es  fertig,  ihre 
Behauptung  durch  zahlreiche  Details  zu  belegen;  sie  vergriffen 
sich  nur  in  einem,  und  zwar  in  der  Hauptsache :  die  Maschine 
repräsentiert  eine  konstante  Kraft,  das  Individuum  aber  niemals. 

Entwicklung  ist  gleich  mathematischein  Problem,  meinte  Taine, 
denn  beide  beruhen  auf  dem  Verhältnis  von  Produkt  zu  Produ- 
zent, von  vorhandener  Kraft  und  gegebenem  Impuls;  er  übersah 
aber,  dass  die  Formel,  mit  deren  Hülfe  allein  die  Gleichung 
möglich  war,  nichts  als  eine  Hypothese  ist;  denn  eine  Formel 
setzt  zähl-  und  messbare  Quantitäten  voraus,  während  Psycho- 


y  a  des  rapports  precis  mais  non  susceptibles  d'evaluation  numerique  entre 
les  groupes  de  faits  qui  composent  la  vie  sociale  et  morale. 

La  question  se  reduit  donc  ä  savoir  si  Ton  peut  etablir  des  rapports 
precis  non  mesurables  entre  les  groupes  nouveaux,  c'est-ä-dire  la  religion,  la 
Philosophie,  l'Etat  social.  Ce  sont  les  rapports  precis  que  j'appelle  „loi"  avec 
Montesquieu.  Taine,  Lettre  ä  Havet,  29  avril  1866,  citee  par  Monod,  p.  116. 

')  Wenn  eine  Thatsache  eine  gewisse  Anzahl  von  Malen  als  richtig 
und  in  keinem  einzigen  Falle  als  falsch  erkannt  wurde,  so  werden  wir, 
wenn  wir  sie  ohne  weiteres  als  allgemeine  Wahrheit  oder  Naturgesetz  auf- 
stellen, ohne  sie  vorher  durch  eine  von  den  vier  induktiven  Methoden  zu 
prüfen,  oder  aus  andern  bekannten  Gesetzen  herzuleiten,  in  der  Regel 
gröblich  irren.    Mill,  Logik,  II,  p.  303. 
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logie  und  Geschichte  nur  Qualitäten  mit  approximativen  Intensität- 
graden aufweisen. 

Der  Analogieschluss  ist  also  unhaltbar,  weil  die  Identität 
der  Objekte,  auf  die  er  sich  gründete,  eine  unvollständige  ist. 
Auf  die  Identität  von  Naturwissenschaften  und  Geisteswissen- 
schaften aber  stützt  ja  die  moderne  Geschichtsschreibung  ihre 
Postulate,  und  ist  erwiesen,  dass  die  so  lange  unbeanstandet 
hingenommene  Analogie  zwischen  beiden  Kausalreihen  statt  zu 
einem  Induktionsschlusse  zu  führen,  auf  eine  einfache  Metapher 
reduziert  werden  kann,  deren  Beweiskraft  auf  höchst  unlogische 
Weisse  überschätzt  wurde,  so  vermag  diese  Metapher  „so  wenig 
etwas  zu  beweisen,  dass  ihre  Anwendbarkeit  selbst  noch  eines 
Beweises  bedarf"  *).  Geschichtliche  und  psychologische  Pro- 
bleme sind  demnach  weder  den  Objekten  der  Naturwissenschaft 
noch  denjenigen  der  exakten  Wissenschaften  gleichzustellen2); 
die  organische  oder  die  mathematische  Methode  auf  sie  an- 
wenden zu  wollen,  ist  somit  ein  logischer  Fehler. 


c)  Gesetzmässigkeit  und  psychische  Reaktion, 

Aus  der  Identität  von  Thatsache  und  Ursache  hatte  Taine 
das  Vorhandensein  von  Gesetzen  für  das  psychische  Geschehen 
erschlossen;  gestützt  auf  die  Identität  von  Naturgeschichte  und 
Geistesgeschichte  ging  er  so  weit,  die  Gültigkeit  des  Naturgesetzes 


')  Mill,  System  der  Logik,  III,  p.  190. 

2)  Wären  nämlich  sociale  Gesetze  strenge  Naturgesetze,  dann  voll- 
zögen sich  ja  unsere  Handlungen  mit  mechanischer  Notwendigkeit  (fata- 
listischer socialer  Determinismus).  ...  psychologische  Gesetze,  die  auf  dem 
Untergrunde  des  Gefühls,  bezw.  Intellekts  ruhen,  vollziehen  sich  mit  teleo- 
logischer Notwendigkeit.  Stein.  Ueber  Wesen  und  Autgabe  der  Sociologie, 
p.  35. 

Ein  abgeleitetes  Gesetz,  das  ausschliesslich  aus  der  Wirksamkeit  einer 
einzigen  Ursache  entspringt,  wird  ebenso  ausnahmslos  wahr  sein,  wie  die 
Gesetze  der  Ursache  selbst ;  ...  allein  sobald  das  abgeleitete  Gesetz  nicht 
aus  den  verschiedenen  Wirkungen  einer  Ursache,  sondern  aus  Wirkungen 
verschiedener  Ursachen  hervorgeht,  so  haben  wir  keine  Gewissheit  dafür, 
dass  es  bei  jeder  Veränderung  in  der  Art  des  Zusammenbestehens  jener 
Ursachen  oder  der  ursprünglichen  natürlichen  Agenticn,  auf  denen  diese 
im  letzten  Grunde  beruhen,  eine  Geltung  behalten  wird.  Mill,  a.  a.  O.,  II, 
p.  242. 
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auch  für  diese  zu  postulieren.  Hierzu  hatte  er,  wie  soeben  zu 
beweisen  versucht  worden  ist,  keine  logische  Berechtigung.  Es 
fragt  sich  nun  noch,  ob  mit  der  Haltbarkeit  des  Analogieschlusses, 
auf  den  er  sich  stützte,  auch  die  Gültigkeit  des  Kausalgesetzes  für 
psychische  Probleme  überhaupt  dahinfällt.  Oder  würde  das- 
selbe nur  teilweise,  z.  B.  nur  für  die  Natur,  nicht  für  die  ganze 
Reihe  des  Geschehens  zwingend  sein  ?  Wie  wird  das  Gesetz  der 
Kausalität  selbst  überhaupt  deduziert? 

Was  wir  als  „Satz  vom  Grunde"  bezeichnen,  ist  nach 
Schopenhauers  Untersuchungen  zurückzuführen  auf  einen  „ge- 
meinschaftlichen Ausdruck  mehrerer,  a  priori  gegebener  Er- 
kenntnisse" *) :  „nihil  est  sine  ratione  cur  potius  sit,  quam  non 
sit",  als  eine  solche  a  priori  ausgesprochene  Behauptung  findet 
sich  das  Gesetz  bereits  bei  Plato ;  doch  schon  Aristoteles  unter- 
scheidet, wenn  auch  nicht  scharf,  verschiedene  Arten 5)  von  Ur- 
sachen, indem  er  auseinander  hält  „dass  Wissen  und  Beweisen, 
dass  etwas  sei,  verschieden  ist  von  dem  Wissen  und  Beweisen, 
warum  etwas  sei",  woraus  dann  die  Scholastiker  ihre  „causam 
materiales  formales,  efficientes  et  finales"  weiter  entwickeln, 
ohne  jedoch  Sachgrund  und  Erkenntnisgrund  von  einander  lösen 
zu  können.  Dieses  ungenügende  Auseinanderhalten  der  zwei 
verwandten  Begriffe  veranlasst  Descartes  zu  der  unhaltbaren 
Formulierung  des  von  Anselm  von  Canterbury  übernommenen 
ontologischen  Beweises,  wrährend  sie  Spinoza  dazu  führt,  im 
Aufbau  seines  logischen  Pantheismus  den  „im  Innern  eines  ge- 
gebenen Begriffes  liegenden  Erkenntnisgrund" 8)  mit  einer  „von 
aussen  wirkenden  Ursache"  zu  verwechseln,  und  in  der  Setzung 
des  „deus  sive  natura"  beinahe  unterschiedslos  ratio  und  causa 
zu  gebrauchen.  Hume  ist  es,  der  den  Denkfehler  erkannte  und 
sich  nach  der  Berechtigung  dieses  Hauptgrundsatzes  alles 
Wissens  umsah.  Statt  ihn  aber  philosophisch  zu  fundieren,  er- 
klärte er  ihn  bloss  als  eine  empirisch  wahrgenommene,  nach  und 
nach  abstrahierte  Zeitfolge,  zerrieb  dessen  objektive  Gültigkeit 


')  Schopenhauer,  Ueber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Grunde,  Leipzig  1864,  p.  6. 

2)  Omnibus  igitur  principiis  commune  est,  esse  primum  unde  aut 
est,  aut  fit,  aut  cognoscitur.  Arist.  Metaphysik,  citiert  von  Schopenhauer 
a.  a.  O.,  VI,  p.  7. 

*)  Vergl.  idem,  VIII,  p.  13. 
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und  stellte   ihn  als  eine   einfache  Verwechslung   von  Kausal- 
nexus   und    Succession    hin.       Wie    wenig    nun    auch     diese 
scharfe  Kritik  Humes  mit  dem  verächtlichen  Worte  Nietzsches 
„Es  hat  sich  der  Anschein  in  das  Gefühl  übersetzt,  als   ob    es 
eine  Notwendigkeit  der  Wirkung  gäbe"  *)  gemein  hat,  so    geht 
Hume  in  dieser  skeptischen  Auflösung  des  Kausalitätsgesetzes 
doch  zu  weit  und  erst  Kant  hat  ihm  seine  richtige  Bedeutung 
beigemessen,  indem  er  es  als  eine,  dem  menschlichen  Verstände 
notwendig  inhärierende  Verknüpfungsform,   als  einen  logischen 
Denkzwang  erkannte.     Daraus   nun,   dass  jede  Wirkung   eine 
Veränderung   sei,   folgert   endlich  Schopenhauer,   gestützt    auf 
zwei  Naturgesetze,  das   der  Trägheit  und  das  der  Beharrlich- 
keit der  Substanz,   dass  jede  Veränderung  wieder   von    einer 
Veränderung  necessitiert  werde,  dass  sich  also  das  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung  ins  Unendliche  fortsetze,  weil  keine 
Ursache  sei,  die  nicht  bloss  Ursache  und  nicht  ihrerseits  auch 
Wirkung  wäre,  —  denn  ein  Kausalnexus  ohne   „regressus   in 
infinitum"  ist  für  ihn  einfach  undenkbar. 

Als  blosse  Denknotwendigkeit,  als  oberster  Beziehungsbe- 
griff im  Sinne  Kants  gefasst,  kann  die  Kausalität  weder  be- 
dingt noch  teilweise  wirken;  entweder  sie  gilt  notwendig  und 
allgemein  —  oder  gar  nicht.  Nun  nehmen  wir  zwar  keinen 
Anstand  daran,  sie  für  die  Naturgesetze,  das  Gesetz  der  Schwere 
z.  B.  anzuerkennen,  dass  aber  derselbe  Kausalnexus  auch  für 
das  menschliche  Handeln  ausnahmslos  und  absolut  gelten  soll, 
das  ist  „ebensowohl  mit  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  eines 
Jeden  unvereinbar,  als  demütigend  für  den  Stolz  und  selbst  er- 
niedrigend für  die  sittliche  Natur  des  Menschen"2).  Dem  sitt- 
lichen Sollen  muss  ein  sittliches  Wollen  vorangehen,  est  ist  un- 
möglich, dass  eine  menschliche  Handlung 3)  mit  derselben  Not- 
wendigkeit konzipiert  und  ausgeführt  werde,  mit  der  eine  Kugel 
die  schiefe  Ebene  hinunterrollt.  Und  doch  demonstriert  die  täg- 
liche Erfahrung  an  uns  selber,   dass  wir  als  Körper  nicht  nur 


!)  Nietzsche,  Jenseits  von  Gut  und  Böse,  Berlin  1885,  p.  22. 

*)  Mill,  System  der  Logik,  III,  p.  235. 

s)  If  we  must  accept  fate,  we  are  not  less  compelled  to  affirm  liberty, 
the  significance  of  the  individual,  the  grandeur  of  duty,  the  power  of  cha- 
racter . . .    Emerson,  Essays,  p.  356. 
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allen  Gesetzen  der  organischen  Funktion,  sondern  gerade  auch 
dem  physikalischen  Gesetz  der  Schwere,  der  Trägheit  etc. 
unterworfen  sind,  dass  unsere  Säfte  und  Gewebe  von  Giften 
und  Säuren  afflziert  werden,  so  gut  wie  jeder  andere  Komplex 
von  Zellen.  Unterliegen  wir  aber  demselben  Kausalgesetze,  wie 
jedes  beliebige  organische  oder  anorganische  Wesen,  was  wird 
aus  der,  von  der  Ethik  postulierten,  persönlichen  Verantwort-. 
lichkeit,  aus  dem  von  der  Erfahrung  demonstrierten,  bewussten 
Handeln? 

Das  Gesetz  der  Kausalität,  soll  es  überhaupt  gelten,  muss 
überall  gelten;  seine  Notwendigkeit  ist  immer  dieselbe,  aber  seine 
Wirkungsweise  ist  den  verschiedenen  Phenomenen  gegenüber 
eine  total  verschiedene;  äussert  es  sich  unserm  Chemismus 
gegenüber  als  Ursache  und  Wirkung,  unserm  Animalismus  gegen- 
über als  Reiz  und  Empfindung  und  unserm  associativen  Gehirn- 
mechanismus gegenüber  als  Grund  und  Folge,  so  nimmt  es  da- 
gegen für  unser  Bewusstsein  eine  oberste  und  letzte  Form  an: 
als  Verhältnis  von  Zweck  und  Motiv.  Hier  handelt  es  sich  weder 
um  eine  physikalische  noch  um  eine  logische,  sondern  nur  um 
eine  teleologische  Notwendigkeit !) ;  um  eine  Kausalität,  die  ihre 


l)  Die  Ursache  im  engsten  Sinne  ist  die,  nach  welcher  ausschliesslich 
die  Veränderungen  im  anorganischen  Reiche  erfolgen,  also  diejenigen  Wir- 
kungen, welche  das  Thema  der  Mechanik,  der  Physik  und  der  Chemie 
sind:  Von  ihr  allein  gilt  das  dritte  Newton'sche  Grundgesetz :  Wirkung  und 
Gegenwirkung  sind  einander  gleich. . .  Ferner  ist  nur  bei  dieser  Form  von 
Kausalität  der  Grad  der  Wirkung  dem  Grad  der  Ursache  stets  genau  an- 
gemessen, so  dass  aus  dieser  jene  sich  berechnen  lässt  und  umgekehrt- 
Schopenhauer,  a.  a.  O.,  21,  p.  47. 

Die  zweite  Form  der  Kausalität  ist  der  Reiz;  sie  beherrscht  das  orga- 
nische Leben  als  solches,  also  das  der  Pilanzen,  und  den  vegetativen,  daher 
bewusstlosen  Teil  des  tierischen  Lebens,  der  ja  eben  ein  Pflanzenleben  ist. 
Sie  charakterisiert  sich  durch  Abwesenheit  der  Merkmale  der  ersten  Form. 
Also  hier  sind  Wirkung  und  Gegenwirkung  einander  nicht  gleich,  und 
keineswegs  folgt  die  Intensität  der  Wirkung,  durch  alle  Grade,  der  Inten- 
sität der  Ursache;  vielmehr  kann,  durch  Verstärkung  der  Ursache,  die 
Wirkung  sogar  in  ihr  Gegenteil  umschlagen,   idem,  20,  p.  47. 

Die  dritte  Form  der  Kausalität  ist  das  Motiv;  unter  dieser  leitet  sie 
. . .  das  Thun,  das  heisst  die  äussern  mit  Bewusstsein  geschehenden  Aktionen. 
Das  Medium  der  Motive  ist  die  Erkenntnis,  die  Empfänglichkeit  für  sie  er- 
fordert folglich  einen  Intellekt...  Die  Wirkungsart  eines  Motivs  aber  ist 
von  der  eines  Reizes  augenfällig  verschieden.    Die  Einwirkung  desselben 
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Wurzeln  nicht  in  der  Vergangenheit,  sondern  in  der  Zukunft 
hat,  die  nicht  geregelt  wird  von  Ursachen,  wohl  aber  von 
Zwecken.  Zwecke  bilden  wir,  insofern  wir  Bewusstsein  er- 
zeugende Wesen  sind,  und  die  Motivationen  zu  diesen  Zwecken 
schöpfen  wir  aus  unserm  Bewusstseinsinhalt.  Wie  nun  Zweck 
und  Motiv  an  einander  gekettet  sind,  so  werden  auch  die 
.Gedanken  von  einander  necessitiert;  sie  sind  an  ihren  Ablauf 
gebunden  nach  einem  bestimmten  logischen  Gesetz,  welches 
Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder  miteinander  associiert  und 
sie  nur  zusammen  im  Bewusstsein  erscheinen  oder  verschwinden 
lässt  Glied  reiht  sich  an  Glied  zu  einer  festgeschlossenen  un- 
unterbrochenen Kette.  Es  giebt  einen  einzelnen  Gedanken 
ebensowenig  als  eine  einzelne  Empfindung  oder  ein  einzelnes 
Atom.  Der  Prozess  der  Association,  der  darin  besteht,  dass 
cähnliche  oder  gleichzeitig  erfolgte  Vorstellungen  sich  verknüpfen 
und  gegenseitig  über  die  Bewusstseinsschwelle  heben,  vollzieht 
sich,  ohne  dass  es  in  meiner  Macht  stünde,  ihn  zu  hindern. 
Gedankenreihen  sind  ebenso  an  ihren  Ablauf  gebunden  als  jedoch 
geschichtliche  Ereignisse.  Die  Associationen  selbst  jedoch  bilden 
sich  nicht  ohne  mein  Zuthun,  sie  sind  das  Resultat  der  Gedanken- 
arbeit1) durch  Erwerbung  neuer,  stets  höherer  und  reicherer 
Bewusstseinsinhalte.  Während  also  der  geistig  unentwickelte 
Mensch  nur  über  eine  beschränkte  Anzahl  von  Vorstellungen, 
somit  auch  nur  über  wenige  und  einförmige  Verknüpfungen 
verfügt,  die,  mit  ermüdender  Regelmässigkeit  wiederkehrend, 
zuletzt  auf  sein  Denken  und  Handeln  einen  zwingenden  Einfluss 
üben  müssen ;  —  während  der  geistig  anormale  Mensch  oft  nur 
eine  einzige  Wahnvorstellung  zu  fassen  vermag  und  diese  sich 
mit  krankhafter  Hartnäckigkeit  dem  gestörten  Gleichgewicht 
immer  wieder  aufdrängt,  mit  unabweisbarem  Fatalismus  den 
Menschen  seinem  Verderben  entgegenschleudernd ;  —  so  ver- 
mag umgekehrt  der  normale  Mensch  durch  Erwerbung  immer 


nämlich  kann  so  kurz,  ja  sie  braucht  nur  momentan  zu  sein,  denn  ihre 
Wirkung  hat  nicht ...  irgend  ein  Verhältnis  zu  ihrer  Dauer,  zur  Nähe  des 
Gegenstandes  und  dergleichen  mehr,  sondern  das  Motiv  braucht  nur  an- 
genommen zu  sein,  um  zu  wirken,   idem,  20,  p.  48. 

*)  Le  travail  intellectuel  est  le  plus  souvcnt,  non  un  travail  de  crea- 
tion,  mais  un  travail  d'assimilation.  Ribot,  Gours  de  psychologie  experi- 
raentale  (Timagination  creatrice).  College  de  France,  Avril-Juillet,  1899. 
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neuer  Associationen  die  ihm  von  der  Umgebung  gelieferten  Be- 
wusstseinsinhalte  zu  ergänzen  und  zu  bereichern,  den  einseitigen 
Einfluss  des  Milieu  zu  neutralisieren.  Und  wie  es  Hunderte 
giebt,  die  diesem  Einflüsse  erliegen,  vielleicht  ohne  sich  dessen 
nur  bewusst  zu  werden,  so  genügt  oft  eine  einzige,  stark  aus- 
geprägte und  entwickelte  Persönlichkeit,  um  auf  ihr  ganzes 
Milieu  nachhaltig  und  eingreifend  einzuwirken. 

Ist  die  Bildung  neuer  Associationen  die  einzige  Möglich- 
keit, dem  Fatalismus  eines  gegebenen  Einflusses  zu  entgehen, 
so  sind  die  Associationsbahnen  die  einzige  Art  der  Vererbung, 
die  von  der  heutigen  Psychophysik  zugegeben  wird.  Galt  es 
früher  als  ausgemacht,  dass  Talente,  Fähigkeiten  etc.  genetisch 
übertragen  werden  konnten,  und  war  diese  Vererbungstheorie 
eines  der  wichtigsten  Argumente  für  die  moderne  Irresponsibili- 
tätslehre,  so  wissen  wir  heute,  dass  nicht  Fähigkeiten,  sondern 
bloss  Möglichkeiten,  Dispositionen,  potientielle  Anlagen  repro- 
duziert werden  können  *).  Das  Phenomen  des  Atavismus,  zu 
dessen  Erklärung,  weder  die  Theorie  des  „Angeborenseins"  noch 
diejenige  der  „tabula  rasa"  ausreichen  wollte,  erklärt  sich  dem- 
nach so,  dass  die  Anlage  in  der  übersprungenen  Generation  zwar 
potentiell  vorhanden  wrar,  jedoch  latent  blieb.  Das  „plötzliche 
Auftreten"  eines  Talents  lässt  sich  zurückführen  auf  eine  längst 
in  der  Familie  vorhandene  prädisponierte  Anlage,  die  aber 
früher  nicht  beachtet,  erst  jetzt  durch  den  Kontakt  mit  neuen 
Associationen  bewusst  ins  Dasein  getreten  ist. 

Was  aber  regelt  die  Entwicklung  dieser  zahllosen,  als 
potentielle  Anlage  vorhandenen  Associationen  ?  Das  Klima  ?  Dann 
gelangen  wir  auf  dem  Umwege  der  Gehirnanatomie  wieder,  zu 
Taines  Fatalismus.  Der  Zufall?  Dann  ist  jeder  bewusste  logische 
Fortschritt  ausgeschlossen,  und  dagegen  spricht  die  Thatsache  der 
geschichtlichen  und  gedanklichen  Entwicklung.  Der  Wille  ?  Was 
aber  ist  Wille?  Die  experimentelle  Psychologie  kennt  keinen 
Willen  als  spezielle  organische  Funktion,  sondern  nur  Empfin- 
dungen und  Empfindungskomplexe  oder  Motive.  „Was  wir  Wille 
nennen,  ist  etwas,  das  immer  nur  als  Wort  Einheit  ista  *),  nie- 
mals aber  ist  es  ein  spontaner  Akt,  sondern  bloss  das  Resultat 

')  The  laws  governing  inheritance   are   quite   unknown.     Darwin 
a.  a.  O.,  p.  13. 

*)  Nietzsche,  a.  a.  O.,  p.  22. 
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eines  Kampfes  entgegengesetzter  Motive,  bei  dem  das  stärkste 
den  Sieg  davon  trägt ').  Und  wovon  wird  das  stärkste  Motiv 
bedingt  ? 

Vom  Zwecke,  dem  dieses  Motiv  entspringt,  denn  Motiv  und 
Zweck  sind  unauflöslich  aneinander  gebunden;  unsere  Willens- 
handlungen, insofern  sie  das  Resultat  des  stärksten  Motivs  sind, 
sind  Zweckhandlungen.  Zwecke  aber  werden  von  uns  selbst  ge- 
setzt. Sie  allein  sind  von  keiner  äusseren  Ursache  mehr  bestimmt, 
sie  sind  daher,  um  mit  Spinoza  zu  sprechen,  nicht  „coacta  ne- 
cessitas",  sondern  „libera  necessitas".  Ist  auch  mein  Handeln  teleo- 
logisch bedingt,  stehen  auch  meine  Zwecke  in  direktem  Ver- 
hältnisse zu  meinen  Motiven  und  ergeben  sich  diese  nach  dem 
Gesetz  der  Association  aus  meinem  Bewusstseinsinhalte,  so 
kann  ich  doch  die  Quelle  dieses  Bewusstseinsinhaltes  selbst 
bestimmen ;  sie  ist  nicht,  wie  Taine  behauptet,  einzig  und  allein 
an  die  Motivationen,  die  ich  aus  meinem  Milieu  schöpfe,  ge- 
bunden8). Insofern  ich  meinen  Horizont  erweiternd,  neue  Ziele 
erkenne,  neue  Zwecke  stecke,  insofern  bin  ich  mir  auch  meiner 
Individualität  bewusst  geworden.  Erwerben  von  höherem  Be- 
wusstsein  ist  gleich  Zwecksetzung,  Zwecksetzung  aber  setzt  eine 
Wahl  des  Zweckes  voraus.  „  Daher  hat  er  (der  Mensch)  eine 
Wahlentscheidung  mit  deutlichem  Bewusstsein*,  giebt  sogar 
Schopenhauer  zu 8),  „nämlich  er  kann  die  einander  abschlies- 
senden Motive  gegen  einander  abwägen",  mehr  nicht,  aber  es 
genügt,  um  die  sittliche  Würde  des  Individuums  zu  gewährleisten. 
Bin  ich  aber  frei  zu  wählen,  so  bin  ich  auch  verantwortlich 
dafür,  dass  ich  das  Beste  wähle. 

.  Es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  eine  aus  der  Luft  ge- 
griffene Theorie ;  seit  Flechsig  ist  die  Psycho-Physik  im  stände, 
diesem  ethischen  Postulat  auch  einen  wissenschaftlichen  Hinter- 
grund zu  geben.    Denn  „scharf  markieren  sich  bei  dem  streng 

!)  Gewisse  innere  Bedingungen  im  Menschen  selbst  müssen  mit  dem 
äusseren  Bestimmungsgrund  zusammenwirken,  um  den  Willensakt  hervor- 
zubringen ;  aber  jene  inneren  Bedingungen  sind  gleichfalls  die  Wirkung  von 
Ursachen.   Mill,  III,  p.  207. 

*)  Nicht  an  Ursachen,  sondern  an  Zwecke  sind  wir  gekettet  Stein, 
Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p.  31. 

G'est  ce  qui  preoccupe  notre  secret  desir  qui  semblc  naturellement 
l'emporter.   Maeterlink,  la  Sagesse  et  la  Destinee,  p.  49. 

•)  Schopenhauer,  a.  a.  O.,  XX,  p.  48. 
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„gesetzmässigen  und  systematisch  ablaufenden  Prozess  der  Mark- 
„ scheidenbildung  die  grossen  Grundlinien,  indem  ein  Glied  nach 
„dem  andern  des  Mechanismus  reift  und  in  Thätigkeit  tritt,  gleich- 
zeitig mit  den  im  Hirnbau  selbst  verwirklichten  Ideen  das  Wer- 
ken und  Wachsen  des  individuellen  Bewusstseins  klar  wieder- 
gebend" l).  Was  der  Mensch  fühlt,  denkt,  erlebt,  das  wirkt  als 
Reiz  auf  seine  Sinnesorgane  und  erzeugt  eine  Empfindung.  Diese 
wird  in  Bewegung  umgesetzt  und  unterliegt  als  solche  dem  physi- 
kalischen Gesetze  der  Aequivalenz  der  Kräfte,  das  heisst,  sie  kann 
von  einer  gleichstarken  oder  stärkern  Empfindung  ausgelöst 
werden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  verharrt  sie  als  ungelöste 
Energie  und  hinterlässt  in  der  Grosshirnrinde  eine  Spur.  „Was 
„wir  mit  Sicherheit  wissen,  ist,  dass  die  in  den  Hirnelementen 
„niedergelegten  Gedächtnisspuren  unter  einander  in  mehr  oder 
„weniger  festen  Beziehungen  stehen*  *).  Solche  Spuren  oder 
Erinnerungsbilder  können  als  Vorstellungen  jeder  Zeit  reprodu- 
ziert werden  und  besitzen  als  Kraft  die  Tendenz,  sich  mit  andern 
Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Association  zu  verbinden.  Die 
mechanische  Gehirnanatomie  hat  nun  folgendes  Resultat  ergeben: 
„Nur  etwa  ein  Dritteil  der  menschlichen  Grosshirnrinde  steht  in 
„direkter  Verbindung  mit  den  Leitungen,  welche  Sinneseindriicke 
„zum  Bewusstsein  bringen  und  Bewegungsmechanismen,  Muskeln, 
„anregen.  Zwei  Drittteile  haben  direkt  hiermit  nichts  zu  schaffen, 
„sie  haben  eine  andere,  höhere  Bedeutung44  8),  nämlich  neu  zu 
bildende  Associationen  aufzunehmen.  Seitdem  es  nun  Flechsig 
gelungen  ist,  mit  einer  besondern  Färbemethode  nachzuweisen, 
dass  eine  Nervenbahn  erst  in  dem  Moment  isoliert  wird,  in  dem 
sie  in  Funktion  tritt  *),  weiss  man,  dass  die  Coagitationscentren 
zwar  die  zeitlich  letzten  sind,  die  sich  im  embryonalen  Gehirn 
bilden,  dass  sie  aber  als  Dispositionen  vererbt  und  durch  Ver- 

!)  Flechsig,  Gehirn  der  Seele,  Rektoratarede,  Leipzig  1894,  p.  18. 

*)  idem,  p.  23. 

8)  idem,  p.  25. 

*)  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Entwicklungsorgane  betreffen  im 
Wesentlichen  die  Nervenfasern,  welche  im  ausgebildeten  Organismus  zwei 
Bestandteile  erkennen  lassen :  den  glashellen  Axencylinder  und  die  darum 
gelegte  röhrenförmige  Markscheide.  Die  letztere,  welche  das  eigentliche 
Nervenmark  zusammensetzt,  entsteht  beträchtlich  später,  als  der  Axen- 
cylinder. Leitungen  von  verschiedener  funktioneller  Bedeutung  erhalten  die 
Markscheide  zu   verschiedenen  Zeiten.    —    Auf  diese  einfache  Thatsache 
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erbung  verschärft  werden  können.  Damit  ist  nun  also  zweier- 
lei bewiesen  :  der  Raum  zu  neuen  Associationen  sowohl  als  die 
Fähigkeit,  sie  zu  bilden,  sind  potentiell  gegeben  —  eine  nicht 
abzusehende  Möglichkeit,  den  Bewusstseinsinhalt  zu  bereichern l). 
„Nicht  zu  dem  Grundsatze  gelangt  also  die  Hirnforschung,  dass 
„, Alles  begreifen'  gleichbedeutend  ist,  mit  ,Alles  verzeihen';  im 
„Gegenteil,  zu  der  festen  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch . . . 
„mehr  als  man  denkt,  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  die  Vorbeding- 
ungen für  sein  sittliches  Handeln  selbst  zu  schaffen.  Nichts  kann 
„eindringlicher  auf  die  Selbstverantwortlichkeit  des  Einzelnen  hin- 
weisen, als  die  naturwissenschaftliche  Seelenlehre,  indem  sie 
„zeigt,  durch  welche  Einflüsse  der  Mensch  sittlich  wirken  muss." 


Conclusio. 

Die  Theorie  des  Milieu  basiert,  erstens  auf  der  Identität 
von  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften  und  zweitens 
auf  der  Kontinuität  der  Naturgesetze,  besonders  des  Gesetzes 
der  Kausalität.  Ist  nun  bereits  bewiesen  worden,  dass  die  Ob- 
jekte dieser  beiden  Disziplinen  nicht  identisch  sind,  die  An- 
wendung der  organischen  oder  mathematischen  Methode  also 
eine  Inkongruenz  ist,  —  so  muss  nun  auch  das  zweite  Postulat 
dahin    modifiziert   werden,    dass    das    Kausalitätsgesetz    zwar 

gründet  sich  meine  Untersuchungsmethode  des  Gehirns,  idem,  Anmerkung 
10,  p.  50. 

Erst  wenn  der  innere  Ausbau  zum  Abschluss  gelangt  ist,  beginnt  es 
sich  allmählich  in  den  geistigen  Gentren  zu  regen  und  nun  gewahrt  mau, 
wie  von  den  Sinnescentren  her  sich  zahllose  Markfasern  in  die  geistigen 
Gebiete  vorschieben  und  wie  innerhalb  eines  jeden  der  letzteren  Leitungen, 
die  von  verschiedenen  Sinnescentren -ausgehen,  mit  einander  in  Verbindung 
treten  und  dicht  neben  einander  in  der  Hirnrinde  enden.  Die  geistigen 
Gentren  sind  also  Apparate,  welche  die  geistige  Thätigkeit  mehrerer  innerer 
(und  somit  äusserer)  Sinnesorgane  zusammenfassen  zu  höhern  Einheiten, 
idem,  p.  23. 

Die  Associationsneurone  einer  Sinnessphäre  bilden  sich  ausnahmslos 
nach  den  Projektionsneuronen . . .  Die  Zone  vermittelt  also  zunächst  nur 
Empfindungen  und  psychische  Reflexe,  das  heisst  solche,  deren  sensible 
Komponente  zum  Bewusstsein  kommt,    idem,  Anmerkung  33,  p.  86. 

J)  Wir  sind  genau  ebenso  fähig  unsern  eigenen  Charakter  zu  bilden, 
wenn  wir  wollen,  als  Andere  es  waren,  ihn  für  uns  zu  bilden.  Mül, 
Logik,  III.,  p.  240. 
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zwingend  und  absolut  gelten  muss,  sich  jedoch  den  verschiedenen 
Phenomenen  gegenüber  verschieden  äussert,  als  physikalische, 
als  logische  und  als  teleologische  Notwendigkeit.  Mit  dieser  letzten 
Form  nun  hat  es  die  Theorie  des  Milieu  ausschliesslich  zu  thun. 

Das  Klima  wirkt  auf  den  Menschen  nicht  unmittelbar,  son- 
dern bloss  mittelbar,  indem  es  ihm  Schwierigkeiten  zeigt,  die 
überwunden  werden  sollen,  Umstände,  denen  er  sich  anbequemen 
muss.  Adaption  ist  lediglich  Anpassung  zum  Zweck  der  Selbst- 
erhaltung. Was  fatal  notwendige  Ursache  erschien,  ist  Motivation 
von  Zwecken  geworden,  und  dieser  doppelte  Einfluss  ist  des- 
halb nicht  als  mathematischer  Faktor  zu  gebrauchen,  weil  das 
Verhältnis  von  Produkt  und  Produzent  nicht  ein  konstantes  ist, 
das  Resultat  also  weder  in  Zahlen  ausgedrückt,  noch  voraus- 
berechnet werden  kann.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  Gesetz, 
sondern  um  einen  Rhythmus. 

Das  geistige  Milieu  liefert  zwar  in  den  allgemein  herr- 
schenden Ideen  den  Bewusstseinsinhalt  des  Individuums;  dieses 
Milieu  ist  aber  seiner  Zusammensetzung  nach  immer  ein  kom- 
plexes, sein  Einfluss  ein  mannigfaltiger;  denn  überall  lässt  sich 
neben  der,  die  allgemeinen  Ideen  vertretenden  Majorität  noch 
eine  selbständig  denkende  Minorität  konstatieren.  Der  Einzelne 
ist  übrigens  an  diesen  Einfluss  keineswegs  gebunden;  er  kann 
die,  seine  eigene  Entwicklung  fördernde  geistige  Atmosphäre 
selbst  aufsuchen,  er  ist  im  Stande,  sich  andere  Bewusstseins- 
inhalte  zu  erwerben  und  dadurch  selbst  wieder  sein  Milieu  zu 
beeinflussen,  zu  verändern,  zu  heben.  Ueberdies  sind  weder 
Klima,  noch  geistige  Umgebungswelt  die  einzig  wirkenden  Fak- 
toren :  Dort  der  zu  verwirklichende  Typus,  die  nationale  Idee, 
hier  das  dem  Einzelnen  als  Richtschnur  dienende  Ideal,  der  zu 
erstrebende  selbstbestimmte  Zweck,  —  überall  nicht  eine  bloss 
mechanische,  sondern  eine  teleologische  Notwendigkeit.  Es  gilt, 
die  von  Natur  ungünstigen  Bedingungen,  künstlich  in  günstige 
zu  verwandeln,  die  einseitig  wirkende,  kausal  bedingte  Ursache 
zu  neutralisieren  durch  lebendige  Wechselwirkung. 

Warum  aber  findet  in  den  meisten  Fällen  diese  Wechsel- 
wirkung nicht  statt?  Warum  behält  der  Einfluss  des  Milieu 
immer  noch  seinen  zwingenden  Charakter?  Wieso  bleibt  er 
dennoch  für  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Individuen  das  moderne 
Fatum? 
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Nur  das  entwickelte  Bewusstsein,  das  sich  selbst  und  den 
Einfluss  des  Milieu  erkannt  hat,  vermag  sich  mit  demselben  zu 
messen.    Der  Naturmensch,   der  sich  dieser  Einwirkung  nicht 
bewusst  ist,  hängt  noch  ausschliesslich,  wenn  auch  indirekt,  von 
derselben  ab  und  wird,  wie  Hunderte  seines  Gleichen,  einseitig 
davon  gekennzeichnet.  Sein  Gedankeninhalt  ist  von  dem  ihrigen 
kaum  verschieden,   seine  Associationen  sind,   so   gut  wie  die 
ihrigen,   relativ   einfach  und  an  Zahl  beschränkt,  so  dass  sein 
Verhalten  in  Krieg  und  Frieden  aus  dem  seiner  Stammesgenossen 
erschlossen,  seine  Entwicklung  als  eine  mit  der  ihrigen  beinahe 
identische  prädiziert  werden  kann.   Der  Kulturmensch  dagegen, 
der   seinen  Bewusstseinsinhalt  aus   zahllosen   und  mannigfach 
verschiedenen  Quellen   schöpfen  kann  und  über  einen  unend- 
lichen Reichtum  von  Associationen  verfügt,  wird  auch  in  ganz 
individueller  Weise  auf  äussere  Einflüsse  reagieren  und  diese 
Reaktion,  weil  einem  ganz  speziellen  und  nur  bei  ihm  möglichen 
Spiel   von    Motiven   entspringend,   entzieht  sich  jeder  Voraus- 
berechnung.   Geistige  Entwicklung  allein  bringt  hohe  Differen- 
zierung des  Einzelnen  hervor;  nur  die  stark  ausgeprägte  Indivi- 
dualität ist  im   Stande,  ihrer  Umgebung  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  dem  nivellierenden  Einfluss  des  Milieu  durch  selbständige 
Gedankenarbeit  bewusst  entgegenzutreten. 

Ist  dies  aber  die  einzige  Möglichkeit *),  dem  modernen 
Fatum  zu  entgehen,  so  kann  sie  nicht  hoch  genug  angeschlagen, 
nicht  gut  genug  verwertet  werden;  es  gilt,  das  Bewusstsein 
herauszubilden  und  alle  Kraft  auf  Entwicklung  der  Individualität 
zu  verwenden,  weil  diese  und  nur  diese,  es  vermag,  Zwecke 
zu  erkennen,  bewusstes  Handeln  zu  erzeugen.  „Sei  Person*4, 
lautet  Fichtes  knappes  Postulat.  Aber  nicht  um  ein  Ausleben 
der  Persönlichkeit  im  Sinne  Nietzsches  kann  es  sich  hier  handeln, 
für  den  „die  ganze  Geschichte  bloss  ein  Umschweife  *)  war,  um 
zu  dem  vollkommenen  Individuum  Nietzsche  zu  gelangen.  Um- 
gekehrt sei  die  vollkommene  Entwicklung  des  Einzelnen  bloss 
das  Mittel  —  die  Evolution  Aller  der  Zweck. 

!)  The  revolution  of  thougt  lakes  man  out  of  servitudc  into  freedom. 
Emerson,  Essays,  p.  851. 

*)  Nietzsche,  Jenseits  von  Gut  und  Böse,  p.  126. 
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